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Dieſes Heft wurde von Gebr. Klingſpor in Offenbach am Main 1921geoͤruckt, 
die Netzaͤtzungen der Beilagen über das Offenbacher Ledermufeum und die 
Offenbacher Schreiberſchule find aus deren photochemigraphiſcher Anftalt. 
Den Amſchlag zeichnete Hans Schreiber. 
Das Papier für die Kunſtoͤruckbeilagen lieferte die Jaegerſche Papierhandlung Frankfurt am Main. 


VERLAG DES DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN S- LEIPZIG 


‚Denn eine jegliche Kunſt oder Werk, wie klein fie feien, das ſind alleſamt 
Gnaden, und wirtet fie alleſamt der heilige Geiſt, zu Nutz und zu Frucht 
der Menſchen. | 

wäre ich nicht ein Priefter, und wäre unter einer Derfammlung, íd) 
nähme es für ein großes Ding, бар id) Schuhe тафеп fonnte, und 14) 
wollte aud) gerne mein Brot mit meinen Händen verdienen. Rinder, der 
Fuß noch Ме Hand, die follen nicht das Auge fein wollen. Ein jeglicher 
foll fein Amt tun, das ihm Gott zugefügt, wie grob das fein mag und 
das ein andres nicht leicht tun kann. Es ift nirgends fo ein kleines Wert- 
lein noch Künſtlein, wenn auch nod) fo ſchnöde, es kommt alles von Gott, 
und es iſt ſonderliche Gnade, und das ſoll ein jeder für den andern tun, 
der es nicht ſo wohl kann, und geben aus Minne Gnade um Gnade.“ 


Johann Tauler, 1300-1361 
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OFFENBACH IM SCHRIFT: UND DRUCK GEWERBE 


Don Rudolf Koch 


0 heſſiſche Stadt Offenbach war noch vor wenigen 
Jahrzehnten eine ländliche Kleinſtaoͤt, heute {ft fie eine 
Sabrifftadt geworden von über 80000 Einwohnern und 
einer Induftrie, die über den ganzen Erdball greift. 

Die Nähe Frankfurts gibt den Einwohnern alle Mittel 
der Großftadt in die Hand, ohne daß fie deshalb den 
geiftigen Gefahren und Anzuträglichkeiten der großen 
Menſchenanhäufungen ausgeſetzt wären. Die führen- 
den Kreiſe ſtehen in enger Derbindung unter einander, 
die Gleichgeſinnten ſind auf einander angewieſen und 
bilden eine Einheit. 

So fft Offenbach eine Weltſtaoͤt ohne eine Großftadt 
zu ſein, die Einwohner leben in einem Gemeinweſen von 
natürlichen Groͤßenverhältniſſen, der umgang mit Men- 
ſchen aus allen Teilen der Welt erhält das Blut leicht 
und beweglich, große Reifen erweitern деп Geſichtskreis 
der Fabrikherren, ein tüchtiger, reſoluter Geiſt ohne klein⸗ 
Rädtifche Engherzigkeit beherrſcht das öffentliche Leben. 

Neben ihren guten geſchäſtlichen und bürgerlichen 
Eigenſchaften hatten deshalb oͤie Offenbacher zu allen 
Zeiten Sinn für das Neue, Anerhörte, ja für das Abſon⸗ 
derliche, und mancherlei originelle Perſönlichkeiten und 
deen haben hier gewirkt und find von hier ausgegangen. 

Für den Buchoͤruck hatte diefe Stadt in den früheren 
Jahrzehnten keine befondere Bedeutung. Es beſtand 
wohl ein altes Schriftgießereigewerbe, das aber nichts 
Angewöhnliches leiſtete, auch die ortsanſäſſigen Buch⸗ 
und Steindrudereien blieben durchaus im Rahmen des 
Gewohnten, doch zeugt heute noch manche ſchöne und 
tüchtige Arbeit von der Gediegenheit diefer ſchlichten 
kleinſtadtiſchen Hanoͤwerksmeiſter. Für die Geſchichte des 
Steindruds dagegen fft Offenbach durch Alois Senefel⸗ 
der bedeutungsvoll geworden. Darauf wird an einer an⸗ 
dern Stelle des vorliegenden Heftes eingegangen werden. 
* * * 
Jm Jahre 1900 ftellte auf der Gutenberg⸗Ausſtellung 
in Mainz die Rudhardfche Gießerei aus Offenbach die 
erſten Proben einer neuen Schrift aus, die fie Eckmann⸗ 
drift nannte. And wir wiſſen heute, daß mit diefer einen 
Cat das deutſche Buchgewerbe in neue Bahnen geworfen 
wurde. Mit einem Schlage war auf Jahrzehnte hinaus 


der Weg gezeigt, den das deutfche Schriſtſchaffen gehen 
mußte und gegangen iſt, ja es gab von diefem Augenblick 
an erft eigentlich ein oͤeutſches Schriſtſchaffen. 

Jetzt, wo ein oͤeutſcher Schriftgießer den Mut gefunden 
hatte, einen abſeits des Buchgewerbes ftehenden Künſt⸗ 
ler, den Führer der neuen Kunſtbewegung, vor eine ſolche 
Aufgabe zu ſtellen, jetzt war diefes Schriftfchaffen plötz⸗ 
lich eine öffentliche Angelegenheit geworden. Nichtfach⸗ 
leute wurden nicht nur intereſſiert, ſie griffen ſogar tätig 
ein und zwangen oͤurch ihr Beiſpiel die oftmals zögern⸗ 
den Buchoͤrucker zum Mitgehen. 

Nur auf der breiten Grundlage der Volkstümlichkeit 
kann eine kräftige, lebensfähige Kunſt entſtehen, nur aus 
dem lebendigen Anteil des Volkes das Hervorbringen des 
Künſtlers Allgemeingiltigkeit erlangen. 

Mit diefer einen Tat iſt auch für Offenbach die Rolle 
vorgezeichnet geweſen, die es in der Geſchichte des deut- . 
ſchen Buchgewerbes feitdem zu ſpielen hatte und noch 
künftig zu ſpielen haben wird. 

Die Ruoͤharoͤſche Gießerei, die im Jahre 1906 ben Na⸗ 
men ihrer Inhaber, der Gebr. Klingſpor, annahm, ging 
mit Feſtigkeit auf dem eingeſchlagenen Wege weiter, und 
es iſt ja allgemein bekannt, wie ihre Erfolge oͤie andern 
mitriſſen, und wenn wir heute auf ein Schriſtgießerei⸗ 
gewerbe ſchauen, wie es eben nur in Deutſchland möglich 
iſt, das in allen Dingen auf gute und edle Form ihrer 
Hervorbringniſſe eiferſüchtig bedacht ift, Јо wiſſen wir, daß 
das dem Vorbild diefer Offenbacher Schriſtgießerei zu 
verdanfen iſt, und niemand macht ihr heute mehr diefen 
Ruhm ſtreitig. | 

Kein anderes Land hat auch nur den Derfuch gemacht, 
diefe hohe Auffaſſung der oͤeutſchen Schriftgießereien іф 
zu eigen zu machen; ausſchließliche Erwerbsintereſſen 
beherrſchen überall im Auslande dfefe wie die anderen 
Induftrien. 

Der Geiſt der Verantwortung, das Trachten nad) edler 
Form als Ausdrud eines edlen Inhalts, alles das iſt noch 
nicht erftorben unter den Deutfchen und wird noch weiter 


wirken und Früchte bringen. 
* 


* * 


Der übernommene Betrieb der Ruoͤharoͤſchen Gießerei 
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wurde von den neuen Inhabern im Laufe der Jahre voll- 
ftandig umgeftaltet und ausgebaut und in langer ſchwe— 
rer Arbeit eine Anzahl von Arbeitskräften erzogen, die 
in den neuen Geiſt einzuoͤringen vermochten und an der 
Durchbiloͤung der neuen Schriften perſönlichen und [e= 
bendigen Anteil nahmen. Ein Teil dieſer Kräfte hat dann 
den Weg in andere Schriftgießereien gefunden und er— 
heblich dazu beigetragen, daß die Klingſporſchen Ideen 
überall aufgenommen wurden. 

Die Arbeitsweiſe Klingſpors war vom erſten Tage an 
eine höchſt perſönliche und eigenartige. Bei einem un— 
gewöhnlichen, ganz unbeſtechlichen Spürſinn fiir edle 
Schriftform und einem nie verſagenden kritiſchen Blick 
arbeitet er mit einer langſam bohrenden Eindringlichkeit 
und mit unerbittlicher Kückſichtsloſigkeit gegen ſich ſelbſt 
und gegen Zeit und Mittel. 

Es gibt keinen Arbeitsvorgang, der fo ſchwierig, viel— 


fältig, zeitraubend und empfindlich wäre, wie die Hervor⸗ 


bringung einer Druckſchriſt, und es gibt kein Arbeitsver— 
fahren, das dieſen Anſprüchen ſo bis in die feinſten Adern 
hinein und nach allen Seiten hin gerecht würde, wie das 
Klingſporſche. 

Zeichner und Stempelſchneider müſſen in raftlofer Ar— 
beit ihr Allerbeſtes geben, immer neue, vollkommenere 
Löſungen müſſen verſucht werden, alle Möglichkeiten 
durchlaufen, alle Schlacken in peinvoller Einzelarbeit 
auf die Seite geſchafft werden. 

Heute noch, wo eine Anzahl tüchtiger und ſelbſtändiger 
Mitarbeiter ihm zurSeite ſteht, hat Klingſpor einen weit 
größeren und entfcheidenderen Einfluß auf die Durchbil— 
dung ſeiner Erzeugniſſe, als der Fernerſtehende gemein— 
hin glaubt. - 

An dieſer Stelle möge einiges Tatſächliche über die 
Arbeit der Gebr. Klingſpor Platz finden: 

Im Jahre 1892 erwarb Karl Klingſpor, der Beſitzer 
einer zigarrenfabrik in Gießen, die Ruoͤharoſche Gießerei 
in Offenbach, die wiederum um die Mitte des 19. Jahrh. 
aus der Firma Joh. Peter Nees & Co. hervorgegangen 
war. Die kleine und unbedeutende Schriftgießerei wurde 
von zweien ſeiner Söhne, Karl und Wilhelm Klingſpor, 
übernommen, von denen der erſte 1892, der zweite 1895 
als Prokuriſt eintrat; 1900 wurden beide Teilhaber. 

In dem gleichen Jahre erſchien die Efmann- Schrift, 
die in den Jahren 1899 - 1901 entftand. Von Otto Ed- 
mann waren weitere Schriften in Vorbereitung, als er 
im Jahre 1902 ſtarb, ein unerſetzlicher Derluft für die 
deutſche Kunſt. Die ſehr wertvollen Vorarbeiten zu einer 
Kurſiv⸗ und einer deutſchen Schrift liegen heute noch bei 
Gebr. Klingſpor un veröffentlicht. 

Peter Behrens begann im Jahre 1900 ſeine Arbeit mit 
der Firma. 1902 erſchien die Behrensſchriſt, von 1905 bis 
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1907 entſtand die Behrens-Kurſiv, 1906 bis 1908 die 
Behrens-Antiqua, 1909-1914 die Behrens-Mediaeval. 

Otto Hupp ſchuf in den Jahren 1904-1906 feine Litur= 
gifch, 1907 - 1911 feine Fraktur, 1906-1910 die Antiqua 
und Anziale. 

Walter Tiemann zeichnete 1907 ſeine Mediaeval, die 
1909 erſchien. 1909-1 entſtand die Kurſiv, 1919-14 
die Fraktur und Peter Schlemihl. 

Rudolf Koch, ſeit 1906 Mitarbeiter im Hauſe der Gebr. 
Klingſpor, zeichnete 1908 die ſog. Kochſchrift, zu der die 
Vorarbeiten allerdings bis 1903 zurückgehen, ſie erſchien 
1910, die deutſche Schrägſchrift entſtand 1910-19, die 
ſchmale Kochſchrift 1910-13, die halbfette 1911-13. Die 
Frühlingſchrift wurde 1912-14 gezeichnet und geſchnit— 
ten, die Maximilian 1913-14. Beide Schriften wurden 
in der Hauptſache noch vor дет Beginn des Krieges fer— 
tiggeſtellt, doch erſchienen die Proben erſt im Jahre 1917. 

Die magere Kochſchriſt, die zum Satz des vorliegenden 
Heftes verwendet wurde und damit zum erſten Mal ge— 
zeigt wird, wurde ſchon 1910 im Schnitt begonnen und 
nach mancherlei Pauſen und Anderungen erft 1919 Ter: 
tiggeſtellt. 

Bemerkenswerte Entwürfe für Schmuck und Vignet— 
ten entſtanden in dieſen Jahren von Heinrich Vogeler, 
Robert Engels, F. H. Ehmcke, J. D. Ciſſarz, Emil Doepler, 
Ad. M. Hildebrandt, Otto Hupp, Karl Bauer u. A. m. 

weitere Schriften ſchufen noch Heinz König, Albert 

Windiſch, Reinhold Bauer, Karl Michel. 
ж " * 
Dieſe Arbeit konnte natürlich auch in Offenbach nicht 
ohne Nachfolge bleiben. Die Offenbacher Kunſtgewerbe— 
ſchule, ein Teil der weitverzweigten Techniſchen Lehr— 
anſtalten, die ſeit 1907 unter der Leitung Hugo Eber— 
hardts ſtehen, zog einige der Mitarbeiter Klingſpors zur 
Lehrtätigkeit heran und hat im Laufe der Zeit mit ihrer 
Hilfe und der anderer Kräfte einige beachtenswerte gta- 
phiſche Klaſſen geſchaffen. 

Da muß vor afem die Buchoͤruckerlehrwerkſtätte ge- 
nannt werden, die von Ernſt Engel, dem Vorſteher der 
Klingſporſchen Hausdruckerei, feit dem Jahre 1905 gelei= 
tet wird. Hier ift äußerfte handwerkliche Tüchtigkeit und 
feinſtes Form- und Materialgefühl in einer Hand, und 
daraus erklärt fich der hohe erzieheriſche Wert dieſer Vert- 
ftatt; die unglückliche Teilung des Unterrichts zwiſchen 
einem handwerksfernen Graphiker und einem HHanoͤwer⸗ 
ker ohne Formenſinn, die in anderen Kunſtgewerbeſchulen 
ſo verhängnisvoll wirkt, iſt dadurch aufs glücklichſte ver⸗ 
mieden. 

Den Anterricht für Drucker erteilt Hermann Schiller, 
unter deffen Leitung Gehilfen und Lehrlinge an Hand 
Tiegel⸗ und Schnellpreſſe arbeiten. 
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Die ſchönen Sonderdrude der Klaſſe werden an einer an= 
deren Stelle beſprochen. 

Die graphiſche Fachklaſſe von Ludwig Enders hat ſich 
in der kurzen Zeit ihres Beſtehens mit großer Energie 
aller Gebiete дег Gebrauchsgraphik angenommen, und 
eine große Anzahl vorzüglicher Arbeiten zeugen von дег 
Schaffensluſt und der vielfältigen Begabung von Lehrer 
und Schülern. Dieſe Klaſſe iſt berufen, im weiteren Aus⸗ 
bau den buchgewerblichen Betrieben künſtleriſche Hilfs- 
kräfte zu erziehen. Die Eigenart von Ludwig Enders 
ſcheint neben ſeiner bekannten illuſtrativen Arbeit auch 
geeignet, деп Anſtalten, die für Packungen aller Art tätig 
find, mit guten Entwürfen und geſchmackvollen Anoroͤ⸗ 
nungen an die Hand zu gehen. 

Aud) die Klaſſe für dekorative Malerei unter Leitung 
von Richard Throll nimmt fih graphiſcher Aufgaben mit 
beſtem Erfolg an und vermittelt ebenſo wie die Klaſſe von 
Enders durch Aen Holz- und Linoleumſchnitt den Schü⸗ 
lern einen gefunden Sinn für die eigentlichen Grund- 
lagen alles oͤeſſen, was man Druck nennt. 

gulebt ſei noch erwähnt o ie Schriſtklaſſe des Schreibers 
dieſer zeilen, die feit 1908 den Schülern die Kenntnis der 
notwendigen Schriftformen vermittelt und von diefer 
Seite her einen Grund für ihre weitere Ausbildung legt. 

Hans Schreiber leitet feit 1919 eine Anfänger- und 
eine Abenoͤklaſſe für Schrift, die Eröffnung einer Buch⸗ 
binderlehrwerkſtätte Debt unmittelbar bevor, [одар diefe 
ganze graphiſche Abteilung деп örtlichen Verhältniſſen 
entſprechend durchaus gut und zeitgemäß eingerichtet ift. 
$ * * 
Es liegt nicht in der Abſicht diefer Ausführungen, alles 
zu erwähnen, was in Offenbach an buchgewerblichen 
Betrieben vorhanden iſt. Nur ſo weit die Leiſtungen als 
ungewöhnliche bezeichnet werden können haben ſie An⸗ 
миф aufgezählt zu werden. Daß man in Offenbach in 
vielen Druckereien nicht ſchlechter arbeitet als anderswo, 
ift ſelbſtverſtändlich und braucht nicht befonders bemerkt 
zu weroͤen. | 

Die Schriftgießerei Gebr. Klingſpor ift von Anfang an 
undheutenoch dietreibendeKraft;dfeRunftgewerbefchule 
hat unter Hugo Eberhardt einen zweiten Mittelpunkt in 
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ihren graphiſchen Werkſtätten geſchaffen, die mit aller 
Entſchieooͤenheit die Heranbildung des hanoͤwerklichen 
Nachwuchſes betreiben. 

Don den praktiſchen Betrieben hat fih Wilh. Gerftung 
von Anfang an mit großer Entſchloſſenheit auf ihre Seite 
geftellt. Dieſe Buch- und Steinoͤruckerei, die 1849 ges 
gründet wurde und ſeit 1892 von Rudolf Gerſtung gelei⸗ 
tet wird, {ft [don feit vielen Jahren durch ihre ſorgfältig 
abgewogenen Sag- und Druckarbeiten bekannt; beſon⸗ 
ders zeichnet fie fidh aus durch die Herausgabe von Wein⸗ 
etiketten, zu дегеп Entwurf die beſten Künſtler herange⸗ 
zogen werden. Die planmäßige, einer entfchiedenen per- 
ſönlichen Charakteranlage des Inhabers entfprechende 
Arbeit oͤieſer Druckerei iſt überall anerkannt und wirkt in 
weiten Kreiſen beifpielgebend und aufmunternd. 

Die Ruoͤolfiniſchen Drucke, die bei dieſer Firma erſchei⸗ 
nen, weroͤen an anderer Stelle beſprochen. 

Befondere Erwähnung veroͤienen noch die Buchoͤruk⸗ 
kereien von Werner Dohany (Offenbacher Zeitung) und 
Heinrich Cramer wegen ihren gediegenen Satz- und 
Druckarbeiten, und діс lithographiſchen Anſtalten von 
Gtíebr. Schoembs, J. Rothſchild und Kramp & Co., deren 
Erzeugniſſe die Offenbacher Induftrie in aller Herren 
Länder bekannt machen. Dasſelbe gilt von einigen nam⸗ 
haften Maſchinenfabriken, Faber & Schleicher, Frieoͤr. 
Heim & Co., Wilh. Serdinand Heim u. A., die ſich mit der 
Herſtellung von Druckereimaſchinen befaſſen. 

Daß alles, was unfer kleines Offenbach an buchgewerb- 

lichen Erzeugniſſen zu zeigen hat, nicht ganz verſchwin⸗ 
det vor denen größerer Druckorte, daß es nicht vollkommen 
erörückt wird von den Rieſeneinrichtungen in den Groß⸗ 
ftadten, das verdanft es einer ſtarken Einheitlichkeit in 
der Willensrichtung der treibenden Kräſte: 
Eine leidenſchaftliche Freude am Werke, ein angebote: 
ner Sinn für gute, durdhdadte und oͤurchfühlte Arbeit, 
ein entſchieoͤener, feſter, opferbereiter Wille, Aen Men- 
ſchen das Beſte darzubieten, was wir hervorbringen 
können, und das klare Bewußtſein, daß дег, der ſeine Ar⸗ 
beit liebt, durch keine Art von anderem Erfolg mehr irre 
gemacht werden kann in dem Trachten nad) ftiller Der, 
ſenkung unà beoͤingungsloſer Hingabe an fein Werk. 


H. Maehler 
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BUCH GEWERBLICHE KÜNSTLER IN OFFENBACH 


Don Georg Haupt 


De Tätigkeit für die Schriftgießerei Gebr. Klingſpor, 

die Techniſchen Lehranſtalten und die Druckerei von Wilh. 
Gerſtung hat im Laufe der letzten 15 Jahre eine Reihe 
von Künſtlern auf dem Gebiet Are Buch-Gewerbes in 
Offenbach ſeßhaft gemacht. Ein Teil von ihnen hat ſich 
im Jahre 1919 mit einigen Frankfurtern, früheren Schü— 
lern der Techniſchen Lehranſtalten, zu der Gruppe der 
„Offenbacher Schreiber” zuſammengeſchloſſen. Das Ar— 
chiv für Buchgewerbe hat dieſer Gruppe in Nr. 1- 9 des 
57. Jahrgangs eine beſondere Beſprechung gewidmet, und 
ein erneutes Eingehen auf die Leiſtungen dieſer Schreib— 
ſchule wird fidh hier erübrigen. 

Als erſter wurde im Jahre 1906 der in Nürnberg ge- 
borene, aus Hamburg ſtammende Rudolf Koch als Mit- 
arbeiter der Schriftgießerei Gebr. Klingſpor aus Leipzig 
nach Offenbach berufen. Durch ſeine warme Teilnahme 
an allem Schrifttum nicht weniger wie durd feine eige- 
nen Leiſtungen iſt er mit der Entwicklung des Buchge— 
werbes in Offenbach eng verwachſen. Beiftlingfpor zeich- 
nete er ſeine deutſchen Schriſten und arbeitet in enger 
Gemeinſchaft mit den Stempel- und Formſchneidern, in 
verbindung mit Rudolf Gerſtung gibt er die Rudolfini— 
ſchen Drucke heraus, und an den Techniſchen Lehranſtal— 
ten leitet er ſeit 1908 die Schriſtklaſſe. 

In der Hausdruckerei der Schriſtgießerei von Gebr. 
Klingſpor iſt ſeit 1904 der Caſſeler Ernſt Engeltätig, deſſen 
Leiſtungen den Angehörigen des deutſchen Buchgewer— 
bes vielleicht beffer bekannt find als fein Name. Den Gc- 
danken, der das Leitmotiv für die Entwicklung der Kling: 
ſpor'ſchen Schriften bildet, in Schrift und Satz jedem 
Text die Darſtellung zu geben, die ſeinem geiſtigen Gehalt 
am beſten gemäß ift, hat Engel in den Arbeiten der Haus- 
druckerei unterſtützt von den anderen Mitarbeitern mit 
wundervollem Derftandnis und großem Können durch— 
geführt und den Fachgenoſſen feit Jahren eine Fülle vor- 
bildlicher Leiſtungen und Anregungen geliefert. Er ift 
ſeit 1905 als Lehrer an den Techniſchen Lehranſtalten 
tätig. 

Im Weltkrieg fiel als Wehrmann der Magdeburger 
Franz Franke, der 1908 als Lehrer für Flächenkunſt von 
Hamburg an die Techniſchen Lehranſtalten berufen wor- 
den war. Er war Schüler von Nigg und blieb deſſen Art 
in ſeinen zahlreichen graphiſchen Arbeiten treu. Für die 
Gerſtung'ſche Druckerei war er vielfach tätig; auch an 
dem Entwurf der bekannten Weinetiketten dieſer Firma 
war er beteiligt. Auf ſeine Schüler übte der ſugendͤliche 
Lehrer durch ſeine Kunſt und vielleicht noch mehr durch 
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feine Derfonlidfeit einen nachhaltigen Einfluß aus, und 
im Kreis der Offenbacher Buchkünſtler iſt ſein Name 
heute unvergeſſen. 

Als Nachfolger Frankes wurde 1919 der in Offenbach 
geborene Ludwig Enders aus Darmftadt an die Tenis 
ſchen Lehranſtalten berufen. Als Schüler von Friedrich 
Wilhelm Kleukens hat er von dieſem entfcheidende An- 
regungen erhalten. Vor allem hat er mit ihm die Klarheit 
der graphiſchen Arbeit bei phantaſievollem Leben der 
Zeichnung gemeinfam. Eigenſte Veranlagung führte ihn 
bald auf das Gebiet der Märchenilluſtration. Für Diet- 
richs Verlag ſchuf er die ſchönen Ausgaben von Schlegels 
„Lucinde", Brentanos „Gockel, Hinkel und Gadeleía", 
und von Goethes „Märchen“, ferner die Illuſtrationen zu 
E. T. A. Hoffmanns , Goldenem Topf“ und das köſtliche 
Kinderbuch, Pechvogel und Glückspilz“ mit ſelbſtverfaß— 
tem Text. Im Verlag Parcus u. Co. erſchienen feine Sde- 
renſchnitte „Schwarze Schnurren“, im Phöbus-Verlag 
„Bergkriſtall“ von Stifter. Don ſeinen zahlreichen wir— 
kungsvollen Vignetten bringen unſre Abbildungen ver— 
ſchiedene Proben. Für die Offenbacher Druckereien ſchuf 
er Gelegenheitsdrucke, fürdie Ausſtellung auf der Mathil— 
denhöhe in Darmftadt Plakate; auch als Schriftzeichner 
hat er ſich vielfach betätigt. Die Arbeiten von Enders ſind 
durchaus nicht modern, expreſſioniſtiſcher Drang liegt 
ihm fern, auch macht er nicht in eigentlichem Sinn Sdu- 
le. Aber ſein Einfluß auf die Gebrauchsgraphik der jün— 
geren Offenbacher Künſtler macht ſich bereits entſchie— 
den geltend. 

Aus dem Anterricht in den Fachklaſſen von Koch und 
Franke iſt Hans Schreiber hervorgegangen. Schon die 
jugendlichen Eindrücke in der Goloͤſchmiedewerkſtatt fei- 
nes Vaters in Hanau lehrten ihn das Weſen handwerf- 
licher Arbeit zu ſchätzen und während ſeiner Lehrzeit als 
Schriftlithograph kam er ſchon zu Koch. Auch als Schrei— 
ber und als entwerfender Künſtler auf dem Gebiet der 
Gebrauchs-Graphik hat er vor allem nach ſolcher ſoli— 
den Grundlage handwerklichen Könnens geſucht. Dieſe 
Sachlichkeit prägt ſich wohltuend in ſeinen Arbeiten aus 
und ſie wurde gefördert durch die Tätigkeit des Künſtlers 
in der Klingſpor'ſchen Gießerei erſt vor dem Krieg und 
dann wieder bis Ende 1919. Die Aberlegenheit, die ihm 
dieſe Solidität ſeiner Arbeit gibt, macht ſich vielfach in 
ſeinen Entwürfen geltend. Erſt in den letzten Arbeiten, 
den Initialen zur Bergpredigt und einigen Entwürfen 
für Tabak⸗ und Zigarrenpadungen, kommen perſönliche 
Abſichten des Künſtlers zum Ausdruck. Seine Aberein⸗ 
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ſtimmung mit den Zielen Rudolf Kochs auf dem Gebiet 
der Schreibſchriſt tritt dabei deutlich zu Tage. Seit ei⸗ 
nem Jahr wirkt Hans Schreiber als zweiter Lehrer in Aer 
бё а/е der Techniſchen Lehranſtalten. 

Der Rheinländer Hans Bohn iſt wieder Schüler von 
Koch und Franke, дегеп Fachklaſſen er 1911 beſuchte, war 
dann in Leipzig und ſpäter für den Allſtein⸗Verlag in 
Berlin tätig unà iſt mit einem Teil ſeiner Arbeitszeit in 
der Schriſtgießerei Gebr. Klingſpor befchäftigt. Gleichzei⸗ 
tig iſt er künſtleriſcher Berater äer Buchoͤruckerei Englert 
Schloſſer in Frankfurt a. M. Weiteren Kreiſen wurde er 
vor allem durch fein Orplid-AB C, das 1914 erſchienen 
ifl, fowie durd) feine ді іа phantafievollen Aquarell- 
Jiluftrationen zu den aud) von ihm gefchriebenen , Exo- 
tiſchen Liedern" befannt, die auf Aer Manderausftellung 
der, Offenbacher Schreiber gezeigt wurden. Mit ähn⸗ 
licher Feinheit hat er eine Reihe von Pergamentbänden 
auf dem Einband mit Vignetten in Aquarell geſchmückt. 
dür hans von Weber illuſtrierte er ben, Mann im Mond', 
einen Dreiangeldrud. Für die Geſellſchaft heſſiſcher Bü- 
chetfteunde ſchuf er die handfolorierten Lithographien 
zu einem Privatdrud, Lono und Kaikilani“. Don feinen 
kleineren Arbeiten finden ſich mehrere Proben im Text. 

Neben Koch, Engel, Enders und Schreiber iſt Richard 
Throll aus München als Lehrer an den TechniſchenLehr⸗ 
anftalten angeſtellt. Er ift Maler und leitet die Fachklaſſe 
für Deforationsmaleret. Auch er hat dem genius [осі fei- 
nen Tribut gebracht und mehrfach Zeichnungen für Bud, 
ſchmuck geliefert. 

Hermann Nater aus Offenbach arbeitet feit Frankes 
Cod 1917 als künſtleriſcher Berater bei Wilh. Gerſtung. 
Wer die Leiſtungen dieſer Firma auf dem Gebiet des Ak⸗ 
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2íbengótudes kennt, wird dem Monogramm des &ünft- 
lers manches Mal begegnet fein. 

Otto Reichert iſt ebenfalls in Offenbach tätig. Auch er 
ІП Schüler von Rudolf Koch und hat auf dem engeren 
Gebiet oͤer Schreibſchriſt eine Reihe von guten Arbeiten 
geliefert. Einige Proben ſeiner Exlibris und Vignetten 
bringen oͤie Abbiloͤungen. 

Der letzte ín diefer Aberſicht, Heinrich Maehler aus 
Offenbach, führt uns noch einmal in den Bereich der 
Schriftgießerei Gebr. Klingſpor. Er ift dort feit 1919 als 
Zeichner angeftellt,und feine Warenzeichen und Etiketten 
zeigen fene typographiſche Sauberkeit unà Klarheit, die 
mit allen Leiſtungen dieſes Hauſes verbunden ift. 
* * 

Es war der Zweck diefer Zeilen, Sernerftehenden einen 
Einblick zu geben, wie eng fih in Offenbach für die gra- 
phiſchen Künſtler freies Schaffen, praktiſche Arbeit und 
Lehrtätigkeit verbinden. Was anderen Ortes vergeb⸗ 
lich erftrebt wird, die Zufammenarbeit kunſtgewerblicher 
Schulen mit Gewerbe und Induftrie, ift hier faft unge⸗ 
ſucht aus den Derhältniffen erwachſen. Möchte diefe Ge- 
meinſamkeit derJntereffen auch ín anderen Städten vor- 
bildlich fein: Oer Weitblick mit dem dieGebriiderRlingfpor 
den von ihnen berufenen Künſtlern die Arbeit im Dienft 
дег Geſamtheit ermöglichten, der künſtleriſche Sinn, mit 
dem die Gerftung ſche Druckerei die anſäſſigen Kräfte für 
ſich nutzte, und dfe Freiheit von büreaukratiſcher Enge, 
mit der die Leitung Aer Techniſchen Lehranſtalten den 
doppelten Beruf ihrer Lehrkräfte mit den Anforderungen 
des Stund enplanes zu vereinigen gewußt hat. Der Er- 
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folg hat jedenfalls bisher diefem Vorgehen für alle drei - 
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OFFEN BACH ERS OND ERD RU CK E 


Von G. A 


Man darf unter der Uberſchriſt „Offenbacher Sonderdrucke“ 
eine Anzahl deutſcher Drucke des zwanzigſten Jahrhunderts 
zuſammenfaſſen, die zwar von drei verſchiedenen Stellen aus= 
gegangen find, die aber inſofern doch einen gemeinſchaſtlichen 
Arſprung haben, als ſie ihre Herſtellung den gleichen Offen— 
Бафет Werkleuten und ihr Gelingen der gleichen auf die Bud- 
ſchönheit gerichteten Geſinnung verdanken. Aus deutſchem 
Empfinden und Erleben hervorgegangen und hierin auch ábn- 
lich den berühmten Buchbild⸗Schöpfungen der Rethel, Richter, 
Speckter und anderer, haben alle dieſe Drucke in ihrem Be— 
greifen der Buchgedanken, denen fie dienen, einen ſtarken Der, 
innerlichungszug, ein ſelbſtbewußtes Streben, Schönheit durch 
Wahrheit aufzufinden, einen Stolz, auf ihren eigenen Werten 
zu beruhen. Die Behauptung einer Buchkunſt durch Schlag— 
wortumſchreibungen liegt nicht in ihrer Weſensart und ſie ſind 
in ihrer ihnen deshalb ſelbſtverſtändlichen Schlichtheit bisher 
auf den Bücherbörſen der Liebhaber-Ausgabe wenig aufge— 
fallen. Alſo eine Entdeckung? 

Das würde den Offenbacher Sonderdruden, die im übrigen 
von den Buchoͤruckkennern und Kunſtverwandten feit langem, 
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bee Reihe wird durch einen Klein⸗Quartanten eröffnet: 
„D. Johan Dietenberger's Bibeldrud, Mainz 1534, von Dr. 
Friedrich Schneider. Mainz im Jahre der Gutenbergfeier 1900. 
Satz: Rudhard fhe Gießerei in Offenbach am Main. Druck: 
Schirmer & Mahlau, Frankfurt am Main.“ Der kleine, in der 
1899 geſchnittenen und 1900 erſchienenen Walthari-Schrift un⸗ 
ter der Teilnahme von Heinrich Wallau in Mainz ausgeführte 
Druck ſollte den Druckkunſtfreunden in begrenztem Rahmen 
das Beiſpiel einer ſtreng geſchloſſenen Druckanoroͤnung im en- 
gen zuſammenhang mit den bildlichen Beigaben, unter Wahrung 
des Farbenwertes zwiſchen Satz und Bild, geben. 

Ihm folgte 1904: „Zur Pſychologie der Schrift. Randbemer- 
kungen von Dr. Guſtav Kühl. Herausgegeben und gedruckt von 
der Rudͤhard' den Gießerei in Offenbach am Main.“ Das in 
Eckmannſchrift geſetzte Büchlein war, ebenſo wie feine engliſche, 
іп der Behrensſchriſt geſetzte Ausgabe: „On the Psychology of 
Writing. Marginal Notes by Dr. Gustav Kühl. Translated by 
John Bernhoff. Published and printed 1905 by the Rudhard- 
fhe Gießerei, Offenbach Main” eine Einführung in die eben 
fich entfaltende neudeutſche Druckſchrift⸗ Bewegung. 

Die Anwendung der Behrensſchrift zeigte noch vollkommener 
ein anderer Sonderdruck: „Dr. Friedrich Schneider, Mathias 
Grünewald und die ТӨНЕ, Gedruckt im Jahre 1905 іп der 
Hausdruckerei der Rudͤhard'ſchen Gießerei, Offenbach a. M.“ 

Ein köſtlicher Künſtlereinfall war: „Mein ABC. Mit Erlaub⸗ 
nis Otto Julius Bierbaums mit Dogelet-Jnítíalen und Breit- 
kopf⸗Fraktur für einige Freunde gedrudt von Gebr. Klingſpor, 
Offenbach am Main 1908.“ 

Der Vollſtändigkeit wegen ift das dünne Flugblatt: „Schriſt⸗ 
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wie es ihnen zukommt, geſchätzt werden, nicht zu wünſchen ſein. 
War ín Darmftadt, der Stätte der Ernſt Luoͤwig-Preſſe, die 
fördernde Teilnahme eines kunſtſinnigen Fürſten der Buchver— 
edelung zu gute gekommen, ſo war es in dem ebenfalls heſ— 
ſiſchen Offenbach am Main das Druckgewerbe ſelbſt, das den 
Männern, deren Namen die Offenbacher Sonderdrucke zieren, 
die Gelegenheit zu ihren Leiſtungen ſchuf. Die Schriſtgießerei 
von Gebr. Klingſpor gewann die Künſtler, die ihre neuen Schrif— 
ten ſchufen. Unter ihnen ift auch Rudolf Koch, der fid) 1911 
mit Rudolf Gerſtung bei der Buchdruckerei Wilh. Gerſtung zur 
gemeinſamen Herſtellung der Rudolfiniſchen Drucke verband 
und der an der Schriftklaſſe der Techniſchen Lehranſtalten die 
Schönſchrift lehrt. Dort leitet Ernſt Engel, feit 1905 Dorfteber 
der Haus druckerei der Schriftgießerei Gebr. Klingſpor, die Buch— 
druckerwerkſtätte. So find, obſchon nicht in einer Arbeits- und 
Werkſtättengemeinſchaſt vereint, die Offenbacher Buchoͤrucker 
doch auch örtlich ſich gegenſeitig hinreichend nahe, um für die 
Geſamtbezeichnung ihrer verſchied enen Arbeiten, von denen die 
Drucke der Techniſchen Lehranſtalten und die Klingſpordͤrucke 
keinen Reihentitel führen, den Ortsnamen zu rechtfertigen. 
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ſchönheit im Druck. Gedrudt (von Gebr. Klingſpor ín Behrens— 
Kurfiv) bei Anlaß einer Ausftellung im Landes-Gewerbe— 
muſeum zu Stuttgart 1908", an ſeinem chronologiſchen Platze 
wenigſtens kurz zu erwähnen. 

Geſchloſſenen Satz eines ſchwer, nämlich durch fakſimilierte 
Bruchſtücke eines alten Kartenbild es, illuſtrierten Textes zu 
wahren, lehrte 1910 die Probe einer wiſſenſchaſtlichen Ab- 
handlung in der Schrift ihres Verfaſſers, der, Hupp-Antiqua“ 
gedrudt. Das gelehrte Großquartformat, notwendig wegen der 
Wiedergaben, ift in „Philipp Apian's Baperiſche Landtafeln 
und Peter Weiner's Chorographia Bavariae, eine bibliogra— 
phifche Anterſuchung von Otto Hupp”, auf das vornehmſte ge- 
meiſtert worden. 

Die 1906 erfchienenen , Vogeler-Kalenderbilder“ benutzte der 
in Breitkopffraktur geſetzte , Kalender für das Jahr 1910 mit 
Gedichten von Cäſar Flaiſchlen und Bildern und Buchſchmuck 
nach zeichnungen von Heinrich Vogeler-Worpswede, heraus— 
gegeben von Gebr. Klingſpor, Offenbach a. M.“ Ein anderes 
Heft, ebenfalls in Breitkopf-Fraktur mit Vogeler-Kalender⸗ 
bildern, iſt zu Weihnachten 1910 ausgegeben worden. 

Die Hupp⸗Fraktur wurde zum erſten Mal angewandͤt in 
dem Heftchen: „Von Schiller und von uns. Punkte und Linien 
eines Vortrages von Cäfar Flaiſchlen. Gedruckt für ihre Sreun- 
de Neujahr 1911 von Gebr. Klingſpor, Offenbach am Main, 
als erſter Druck aus der Fraktur von Otto Hupp“, ein Büch⸗ 
lein im feſtlichen Gewande, jedoch ohne aufoͤringliche Pracht⸗ 
entfaltung, ein Feſtſchuͤftmuſter. 

Einen von Julius Zeitler beſorgten bunten Text kennzeichnete 
glücklich die Typographie eines farbenfreudigen Amſchlages: 
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„Aber дав Buch. Dauernde Gedanfen im Wechſel der Zeit. Eine 
Neujahrsgabe von Gebr. Klingſpor, Offenbach am Main 1912.” 
Für дел Satz wurde die беш] фе Schrägſchriſt von Rudolf Koch 
benutzt. 

zur Leipziger Buchgewerbeausſtellung 1914 oͤruckte Kling⸗ 
ſpor in Maximilianſchrift den Hymnus: „Vor Sonnenaufgang” 
aus: „Alfo ſprach Zarathuftra” von Frieoͤrich Nietzſche. Es ift 
vielleicht kein Zufall, daß der heroiſche Zug oͤieſes Druckes feine 
Ergänzung oͤurch einen anderen des gleichen Jahres erhielt, 
der gemütvoll, innig, lyriſch war, durch деп Aboͤruck des über 
einige Blätter verteilten Bedichtes „Schön Rohtraut von Edu- 
ard Mörike“ in der Frühlingsſchrift Rudolf Kochs. 

Es war ein langhallender Dorflang, weil die beginnenden 
Kriegsjahre die Arbeit ſtörten, zu der 1917 erſchienenen Feſt⸗ 
ſchriſt für Carl Ernſt Poeſchel: „Hans Bethge, Lieder des Ori- 
ente, Nachdichtungen”, einem Lichtſtück fonder Fehl und Tadel. 
Niemals wohl find in einer europäiſchen Schrift Gedichte von 
Li-Tai-Po und Thu⸗Fu mit ſolchem Stimmungsgehalt ver- 
ſinnlicht worden wie in dieſem deutfchen Kriegsbuch. 

And auch nirgends ſonſtwo läßt ſich die eoͤle Gebärde, die 
glänzende Haltung einer philoſophiſchen Abhandlung Schillers 
noch vereint mit tupographiſcher Würde fo genießen, wie in der 
Quartausgabe: „Aber дав Erhabene von Frieoͤrich Schiller“, 
die als Wioͤmungsſchriſt für Peter Behrens in feiner Antiqua 
1918 von der Hausdruderei Gebr. Klingſpor hergeſtellt wurde. 

Einen Fabrikfuͤhrer im Albumformat mit Silhouetten bringt 
das Buch: „Die Schriftgießerei im Schattenbild. Wie bei 
Gebr. Klingſpor in Offenbach am Main eine Druckſchrift ent- 
Пере”. Die Schattenbilder wurden geſchnitten von Rudolf Koch, 
nach Atzungen gedruct in der Hausdruckerei von Gebr. Kling⸗ 
ſpor zu Offenbach am Main im Jahre 1918. Blieb bei dieſem 
Schattenbiloͤerbuch die Bilderfolge auf die Silhouette in ihrer 
jetzt met üblichen Anwendung des reinen Schattens beſchränkt, 
fo erwies dafür der folgende Klingfpordrud Пе als einen ge- 
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ſchickten Repräſentanten des Schwarz⸗Weiß bildes: „Die Ge- 
ſchichte vom Weihnachtsſtern. Erzählt und mit Bildern verſehen 
von Rudolf Koch in Offenbach am Main“. Der Druckvermerk 
lautet: Die Bilder wurden als Papierſchnitte erdacht, die Drud- 
platten vorgeätzt und in Zink geſchnitten, oͤie Geſchichte wurde 
erſonnen, die Satzſchrift erfunden, geſchnitten und gegoſſen, das 
Buch geſetzt, geoͤruckt und gebunden, alles bei Gebr. Klingſpor 
in Offenbach am Main 1919. 

In der anmutigen Tiemann⸗Fraktur ausgeführt, mit luſtigen 
tupographiſchen Ornamenten verziert, ift ein anderer 1919 er- 
ſchienener Klingſporoͤruck., floní-Zoní, Geburtstagsrede für ein 
kleines Mädchen von Cäſar Flaiſchlen.“ Als Familienoͤruck hat 
diefe hübſche Feſtreoe zu einem erſten Geburtstage, Пе ift ins 
zwiſchen auch im Buchhandel veröffentlicht worden, noch eine 
weitere buchgewerbliche Muſtergültigkeit. Mit ſolchen Privat⸗ 
drucken kehrt man zu einer alten guten Sitte zurück, die zu 
üben leichter fein wird als die Erfüllung des Wunſches, den 
Band oder die Bände der Familiengeſchichte geoͤruckt zu ſehen. 

In дег Tiemann-⸗Fraktur iſt auch das farbige zierliche Buch 
„Kalender für das Jahr 1990" geſetzt, der zum Schmuck alte 
Sternbilder-Schnitte verwertete; іп der Frühlingsſchriſt ein 
von Hans Bohn illuſtriertes Werk: „Eduard Mörike, Die біз 
ſtorie von Aer ſchönen Lau” (1920). Die kolorierten Bildfeiten 
und die den Schriſtſeiten eingefügten kolorierten bildlichen 
Schmuckſtücke ſtimmen in ihrem lichten Ton vortrefflich zu dem 
Druck des Märchens, das den Lefer in ein iroͤiſch-überirdiſches 
Traumland ohne Erdenfdwere entrückt. 

Feierlich in ihrer Anordnung als Ehrenfchrift, feft und richtig 
bei den Dingen bleibend wie ſie ſind und doch ſich über ſie 
hinaushebend im Ausblick auf das erkannte Ziel ift der vor- 
läufig letzte der Klingſpordrucke: „Paul de Lagarde, Das ver- 
borgene Deutſchland“, Herrn Wilhelm Klingſpor zur Erinne⸗ 
rung an feine fünfund zwanzigjährige Tätigkeit als Mitinhaber 
der Schriftgießerei Gebr. Klingſpor 1920 gewidmet. 


DRUCKE DER TECHNISCHEN LEHRANSTALTEN 


97 Drucke der Techniſchen Lehranſtalten haben, ebenſo wie 
die Klingſpor⸗Drucke, keine ablenkende Ausftattung, fie be- 
ſchränken ſich auf das gerade Weſentliche. Indem ſie meiſt auf 
die äußere Prachtentfaltung verzichten, bedingen Пе ſelbſt für 
ſich einen um ſo ſtrengeren Maßſtab ihrer techniſchen Quali⸗ 
täten, die fih allſeitiger Prüfung unverhüllt zeigen. Damit iſt 
nun allerdings nicht geſagt, daß fie die beſten Druckmittel ver⸗ 
ſchmähen, daß fie etwa bei der Auswahl der Drudftoffe und 
[onft ſparen. Nur daß alles das mit beſcheidener Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit geſchieht und zu keinem Druckvermerk⸗Eigenpreis⸗ 
liede wird. Sogar ihre geringe Auflagenhöhe (von 20 bis 40 
Abzügen) verschweigen fie. Nicht nur, weil es für fie, die keinen 
Abnehmerkreis brauchen und haben, überflüſſig fein würde, 
ſondern auch, weil es im Sinne ihres Arhebers iſt, ſich nicht 
vor fein Werk zu Bellen, weil er, der in feinen Drucken meiſt 
feinen Namen nicht nennt, Пф ganz und gar als Vermittler 
fühlt, Die Drucke der Techniſchen Lehranftalten find Privat: 
nde im höchſten typographifchen Sinne diefes Wortes, zu 
eigenem Vergnügen ihres Herftellers ausgefonnen und voll 


endet. Dieſem Zweck entfpricht die Wahl ihrer Druckvorlagen. 

Der erſte Druck Aer Techniſchen Lehranſtalten ift ein Der- 
fud), der Aboͤruck von Gottfried Auguft Bürgers „Lenore“ 
(1907), der zu einem kleinen Büchlein wurde. Glücklich iſt hier 
das geſchloſſene Sagbild und die Strophentrennung durch Rot- 
und Schwarzoͤruck⸗Wechſel gelungen. 

Bereits der zweite Druck vom Jahre 1909, , Immanuel Kant, 
Don der Macht des Gemüts“ brachte auf ſeinen 32 Seiten 
eine gelungene Probe, wie wiſſenſchaſtliche Schriften durch eine 
beſonnene typographiſche Gliederung dem Lefer dienen können. 

Ethos und Pathos von , Goethe's Prometheus” verkörperte 
in edler Buchform der Druck, бег 1911 das dramatifche Frags 
ment wiedergab. Die antike Daſeinsruhe, die trotz aller inneren 
Bewegtheit von der Dichtung gewahrt wird, ſpiegelt ſich auf 
den Druckſeiten wieder, die einfach find, von abgeklärter Strenge 
und die nicht беп Titanentrotz auf das typographiſche Experi⸗ 
ment ausdehnen wollen. 

Daß das typographiſche Sentiment, дег Stimmungszauber, 
nicht durch ausgeklügelte „Nüancen“, nicht von außen in ein 
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Buch hineingetragen werden kann, daß er ſich von innen heraus 
bilden muß, lehrt ein Vergleich des Kantdruckes mit dem 1911 
entſtandenen Druck von „Martin Luther's Sendbrief vom Dol⸗ 
metſchen“. Eine jede Schrift, ein jeder Schriftfteller haben per⸗ 
ſönlichen und Zeitftil, den feſtzuhalten der Drucker ſeine Mittel 
hat. Die Kunſt im Buchdruck, die ſich über das Handwerk, die 
Kunſtfertigkeit des Buchdruckens, erhebt, beſteht in ihrer An⸗ 
wendung. Die Anſchauung, die der Drucker von ſeiner Vorlage 
hat, gibt er in den vielerlei Kleinigkeiten, der Buchgröße, der 
Schrift⸗ und Satzgröße, den Randabmeſſungen, den Drut- 
farben, natürlich nicht zuletzt in der Schriftwahl wieder. Der 
Kantdruck ift auf den Kathederton, auf den klaren Lehrvortrag 
geftimmt, der Lutherdrud auf die warme aber doch wuchtige 
Bekenntnisſchrift, deren Verfaſſer gegen die Widerſacher her- 
vortreten will. Es bleibt alles durchaus „neuzeitliche“ Typo- 
atapbíe, der unerwartete Wirkungen gelangen. 

Ein anfpruchslofes Bändchen: „Der Hagelſchlag, Eine Ge- 
ſchichte von Heinrich Seidel“ (1911), bereicherte die Reihe mit 
dem Muſter eines ganz ſchlichten Buches, es hätte ſich hier nicht 
geſchickt, mehr Weſens machen zu wollen als der Autor ſelbſt. 

Eine Sammlung dagegen, die einer Auswahl beſtimmter 
Gedichte in einer Buchform Selbſtändigkeit geben will, muß ein 
ſolches Unternehmen auch tppographiſch charakteriſieren kön⸗ 
nen. Das erweiſt der Druck von 1919: „Goethe, Sonette“. Das 
Format verweiſt ſchon darauf, ohne ſich deshalb ins Rieſen⸗ 
hafte zu verlieren, daß Eigengeltung verlangt wird. 


Ein glückliches Beiſpiel für die Anwendung von buchſchmük⸗ 
kenden Verzierungen ІЙ das „Märchen vom ſichern Mann von 
Eduard Mörike” (1913). Hier wächſt der Schmuck in die þei- 
teren tupographiſchen Schnörkel hinein, die allerdings nicht 
leere Stellen ausfüllen, ſondern dazu gehören und deren Aus⸗ 
malung mit dem warmen Ton des Japanpapieres, mit dem zu 
altfränkiſch geruhſamen Leſen aufmunternden Schriftgrade eine 
nicht zu beſchreibende Buchatmoſphäre ſchafften. Darin liegt ja 
der Reiz, der Zauber diefer kleinen Drucke, daß ſie, der Vergleich 
fei erlaubt, ihr eigenes Klima haben, in dem ihre Buchwelt lebt. 
„Bernardin de Saint Pierre, Le Cafe de Surate” zum Bei⸗ 
ſpiel (dieſer Druck erſchien, einen älteren Verſuch vollendend 
1915) ſpiegelt die friſche, heitere Klarheit des kleinen Werkes 
in feinem typographifchen Aufbau wieder, ohne dabei in der 
Klaſſiker⸗Korrektheit zu vereifen. 

Derweltkrieg unterbrach die Berufstätigkeit des Herrn Eng el 
und die Reihe ſeiner kleinen Drucke. Wieder zurückgekehrt, ließ 
er 1919 „Friedrich Hölderlin: Der Rhein; Ein Fragment“ er⸗ 
ſcheinen. Andachtsvoll iſt des gleichen Dichters „Geſang der 
Deutſchen“, 1920 geſetzt und gedrudt worden. Das Buch atmet, 
der Dichtung folgend, Größe und verſinnlicht ſie durch ſeine 
äußere Erſcheinung, durch feine edle Ruhe. 

„Der Tod des Sokrates. Ein Bruchſtück. Das 65. bis 66. 
Kapitel aus Platons Dialog, Phaidon oder über die Anſterb⸗ 
lichkeit der Seele“ (1920), iſt der letzte der bisher erſchienenen 
Drucke. | * 


DIE RUDOLFINISCHEN DRUCKE 


Ihrer Abſicht und Art nach nicht Kunſtprediger fondern Le- 
benspreiſer find auch die „Rudolfinifchen Drucke“. Der Ernſt 
ihrer Geſinnung, ihre friſchheitere Arſprünglichkeit können auf 
die Verkündigung typographifdyer Weltenwenden verzichten 
und ſie wollen nicht einmal irgend etwas reformieren, ſie be⸗ 
gnügen ſich damit zu zeigen, was ſie können. Auch die Rudol- 
finiſchen Drucke find, obſchon im Buchhandel veröffentlicht und 
deshalb die Vertriebsrückſichten nicht außer acht laſſend, letzten 
Endes Gelegenheitsdrucke. Vor etwa zehn Jahren begrüßte den 
Buchfreund ein derbfräftiger Neuankömmling. Er war nicht ele⸗ 
gant, hoch und ſchmal, wie ſeine früheren Genoſſen. Seiner be- 
häbigen Breite hatte der Buchbinder einen bequemen bunten 
Hausrock angemeſſen. Es war der erſte Rudolfiniſche Druck: 
„Fritz Reuter, Hanne Nüte un de lütte Pudel”. In gemein- 
ſamer Arbeit von Rudolf Koch und Rudolf Gerſtung gedrudt 
bei Wilh. Gerſtung, Offenbach am Main 1911, blieb er im All- 


tag, allerdings im feſtlich geſchmückten Alltag. 


Daß Rudolf Koch ein geborener Schreibmeiſter war, zeigte 
fernerhin ſeine weitere Tätigkeit, für deren Entwicklungsſtufen 
auch die folgenden Rudolfiniſchen Drucke Beiſpiele gaben. Der 
zweite: „Eſaias Tégner, Die §Frithjofs-Gage” (1915) brachte 
die halbfette Kochſchrift unter glänzenden roten Aberſchriſten 
zur vollen Geltung. 

Das „v. Quetziſche Hochzeitsbüchlein“, das 1915 bei Wilh. 
Gerſtung mit der Breitkopf⸗Fraktur für die Maximilian⸗Geſell⸗ 
ſchaſt gedruckt wurde, bewies fernerhin in ſeiner typographiſchen 
Durcharbeitung ebenſo wie der dritte der Rudolfiniſchen Drucke 
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„Friedrich Rückert's Geharniſchte Sonette“ (1913) ftarkes form- 
gefühl für den Schriſtcharakter und die Schriſtwiedergabe. 

Ernſt Moritz Arndt, dem Künſtler artverwandt, begeiſterte 
ihn mit den aufrechten Worten des, Katechismus eines deutſchen 
Wehrmannes "und er ſchrieb daraus 1913 den Abſchnitt: „Dom 
Vaterland“ nieder, um ihn, mit eingemalten Initialen, vom 
Stein zu drucken. 

zu einem Wohlfahrtszweck erſchien der fünfte Rudolfiniſche 
Druck: „Max Hermany, Kriegsſonette 1915“, mit dekorativen 
Bildinitialen, als Wiedergabe einer Handfchrift im Steindruck⸗ 
verfahren. 

Der ſechſte Rudolfiniſche Druck, „Das Leben einer Familie 
in Schattenbildern” (1918), ift ein zunächſt für einen engeren 
Freundeskreis hergeſtelltes Mappenwerk, deſſen Bilder, ur- 
ſprünglich für ein Kinderzimmer als Wandͤſchmuck ausgeführt, 
nicht zu einer Veröffentlichung beſtimmt waren, bis die Kriegs⸗ 
ereigniſſe zur Deranlaffung wurden, fie als Familienandenken 
auch in einer Druckwiedergabe aufzubewahren. 

Außerlich den geänderten buchgewerblichen Verhältniſſen 
Rechnung tragend und deshalb die Form einer koſtbaren Lieb⸗ 
haberausgabe wählend, iſt der ſiebente Rudolfiniſche Druck 
„Schiller, Das Lied von der Glocke“ (1920) ihnen innerlich treu 
geblieben, obſchon er ſo fih von der derberen und ſchlichten Kunſt 
feiner Vorgänger unterſcheidet. In der Maximilian⸗Schriſt ge⸗ 
ſetzt, ſchmücken ihn über dreißig farbig mit der Seder einge⸗ 
ſchriebene zierbuchſtaben. Auch die Pergamentbände erhielten 
einen aufgemalten Titel, neben ihnen wurden noch Ganzledͤer⸗ 
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bande mit Handvergoldung von Dora Thormählen hergeſtellt. 

Die von Walter Heynen für die Maximilian⸗Geſellſchaſt be- 
ſorgte Auswahl: „Deutſche Kriegsgeoͤichte“ die unter Leitung 
von Rudolf Koch mit mehrfarbigen Initialen 1917 von Wilh. 
Gerftung geoͤruckt wurden, mögen ebenfalls hier erwähnt fein. 

flad) den typographifchen und lithographiſchen Verſuchen 
wendeten fid) die Rudolfiniſchen Drucke nunmehr dem Holz⸗ 
ſchnitt zu, wurden einfeitig von Holztafeln abgeoͤruckte Blod- 
bücher. Das ift nicht aus ſpieleriſcher Deranlaſſung eine Wen- 
dung zum Angewöhnlichen, ſondern das Bekenntnis einer künſt⸗ 
letiſchen Aberzeugung, der Weg, den fih der Schriftfünftler 
ebnet. Alles geht nun bei ihm von Aer Schrift aus und er hat 
das Bedürfnis, alles zur Schrift zu ftellen. 

So ſchnitt er für den achten Rudolfiniſchen Druck in 22 
ganzfeitige Holzplatten, den Text derb mit dem Meſſer aus dem 
Langholz herausholend, „Martin Luther, Das Geſicht des 
Jefaja" (1920), wobei die ſchnittgemäße Schrift ganz auf die 
bildmäßige Geſamtwirkung gedacht und geführt blieb. 

Der neunte Druck: „Die Heilung des Beſeſſenen“ (1920), 
ein fünfſeitiges Blockbuch mit einem Bilde, brauchte noch größe⸗ 
re Schriftflächen und fügte das Bild in die Schrift, um beide 
Elemente möglichſt eng zufammenzubringen; der zehnte: „ Elia” 
(1990) ein neunſeitiges Blockbuch mit drei Bildern, bemühte, 
fih womöglich noch eindringlicher, Bild und Schrift zuſammen⸗ 
wachſen zu laſſen. 

Die bisher letzten Rudolfiniſchen Drucke find große Einzel- 
blätter. Ein in Linoleum gefchnittener Wanoͤſpruch: „Was hülfe 
es den Menſchen ... (1990) ift mit einer gewiſſen Rüd- 
ſichtsloſigkeit, aber auch mit einer febr ſtarken Arſprünglichkeit 
darauf losgeſchnitten, das Geſetz der geraden Zeile follte ſich 
dem höheren Geſetz fügen, die Schriftfeite mit allen Mitteln 
in bie Tonwerte einer Bild zeichnung zu bringen. And das Bild, 
wie in dem Doppelblatt⸗Holzſchnitt , Jefaja" (1920), wie in 
dem Ktiegs⸗Erinnerungsblatt „Die Soldatenftiefel” (1920), 
kann vielleicht der Anfang der fünftlerifchen Idee eines ſolchen 
Blattes fein, aber die Schrift, ſelbſt wenn fie nur zu einer еге 
flärenden Anterſchriſt, wie bei dem letztgenannten Blatt wird, 
muß mit ihm zu einer graphiſchen Einheit werden, nicht allein 
im techniſchen Sinne der Druckgleichmäßigkeit, ſondern auch 
in dem des gemeinſamen graphiſchen Ausdrucks eines gleichen 
Gedankens. 


Am Ende Aer Aufzählung und Betrachtung der „Offenbacher 
Gonderdruce” fei eine Anmerkung geſtattet. Man ſollte es 
eigentlich vermeiden, , Runft" und „Kunſtgewerbe“ nach äuße⸗ 
ren Merkmalen der Bequemlichkeit wegen zu unterfcheiden, 
wie wir es gewöhnt find. Das bringt gerade die Hervorbrin⸗ 
gungen einer Werkkunſt oft in eine ihnen nicht gerade günftige 
Beleuchtung und ruft Anſprüche Aer Benutzer und Beurteiler 
kunſtgewerblicher Arbeiten hervor, die nicht zu rechtfertigen 
find. Es kommt eben auf Aen Künſtler und fein Kunſtwerk an, 
nicht auf die Abſtufungen von einer angenommen hohen zu einer 
angenommen niedrigeren Kunſt. Und wenn man deshalb aud) 
nicht jede Brot- und Nebenarbeit eines ausgezeichneten Künſt⸗ 
lers des Namens wegen als gar nicht genug zu bewundernde 
Leiftung hinzunehmen braucht, fo bleibt immerhin сіп merk⸗ 
licher Anterſchied der, ob etwas gelang oder nicht., Kunſt kommt 
von können“ behauptet ein altes Sprichwort. 

Wenn wir von der Kunſt im Buchoͤruck reden, ſprechen wir 
von oͤer kunſtwerkmäßigen Druckwerkgeſtaltung, die allein und 
ausſchließlich innerhalb der ihr gegebenen Grenzen dadurch 
möglich wird, daß eine Kraft künſtleriſchen Lebens fie zeugt. 
Man könnte, ſofern dabei auch nicht Mißverftändniffe zu be- 
fürchten fein würden, das eine künſtleriſche Beſeelung des Druck⸗ 
werkorganismus nennen, die ein Druckwerk höchſter Dollen- 
dung noch gewinnen muß, um in feiner Art ein Kunſtwerk zu 
werden. Der Aberglaube vergangener Zeiten, dem Bau einen 
lebendigen Menſchen, eine Seele einzumauern, damit er lebe, 
hat hierin einen tiefen Sinn, er entſprang oͤer Sehnſucht, Totes 
wachzurufen. Das Handwerf im heiteren Schaffen verleiht dem 
guten Werkſtück ſeine Schönheit, indem es ihm ein Stückchen 
Seele des Werkmeiſters gibt und das ift es, was als Kunſt oder 
Kunſtgewerbe durch die Jahrhunderte weiterlebt. Die Gemüt- 
lichkeit, die ſich bis zur Innigkeit ſteigert, iſt nicht zum wenigſten 
das anziehende der Offenbacher Sonderdrucke, deren Kunſt⸗ 
fertigfeit ſich bei ihnen ebenſo von ſelbſt verſteht wie ihre kunſt⸗ 
verftändige Haltung. 

(Der Auffag ift aus Raumrüdfichten ſtellenweiſe gekürzt und 
nur der Auszug einer weiterreichenden Darſtellung. Die Be⸗ 
nennung der beſchriebenen Druckwerke als Sonderdrude ift 
bibliographiſch ungenau, ſie entſpricht der von ihren Arhebern 
gebrauchten Bezeichnung.) 


Rudolf Koch 
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DAS SCHRIFTSCHAFFEN ALS LEBENSINHALT 


von Rudolf Koch 


ir Deutſche können Formen erleben und haben das 
Bedürfnis, Formen zu erleben. 

Nicht, als ob alle fo empfinden würden, aber es gibt 
Menſchen unter uns, und ihre Zahl iſt im Steigen, die 
haben die ſeltſame Gabe und das merkwürdige Verlan⸗ 
gen, daß ſie einen Einklang ſuchen, eine Harmonie der 
ſichtbaren Welt mit dem Bild der Welt, das ſie verſchloſſen 
im Herzen tragen, mit der Welt ihrer Empfindungen und 
ihres ureigenſten Gefühls. 

Sie trachten alle ſchaubaren Dinge, die ihrer Geſtal⸗ 
tungskraſt zugänglich find, dieſem inneren Geſicht nad) 
zu bilden und umzuformen und ſie ruhen nicht eher, als 
bis das Ergebnis wenigſtens einen Teil deſſen ausdrückt, 
was ſie in ihren Herzen bewegt. 

Jft eine ſolche Geſtaltungskraſt vorhanden, fo muß fie 
ihrer Natur nach alles zu durchdringen trachten, was ſie 
umgibt, jedes noch ſo gleichgültige Ding, nicht nur die 
Bilder an der Wand, nicht nur die Denkmäler auf den 
Plätzen, nein alles und jedes, ſogar die Formen der Buch⸗ 
ſtabenſchrift, denn es iſt ihr alles gleich wichtig in der 
verfolgung ihres Zieles. 

So kommt es, daß heute bei uns die FormungdercSchrift, 
das geiſtige Durchoͤringen eines einfachen, ſchwarzen, 
ganz abſtrakten $(mríffes, der Lebensinhalt von Men- 
ſchen werden kann. 

Alles was dieſe Menſchen zutage fördern an Empfin⸗ 
dung, gießen ſie in dieſes ſcheinbar dürftige Gefäß, und 
die Schrift wird ein Ausdrucksmittel, wie fie es zur Zeit 
bei keinem anderen Volke iſt. 

Wir wollen nicht rechten mit unſeren Nachbarn. Es 
gibt dort genug Menſchen von feinſtem Gefühl für edle 
Form, vielleicht mehr als bei uns, aber ſie haben nicht 
das Bedürfnis, dieſe ſtillen Empfindungen in das laute 
Getriebe des Werktages hineinzutragen. Sie ziehen eine 
Mauer um ſich und haſſen die Welt, wir reißen die un⸗ 
fete ein und lieben unfere Brüder. - 

Irgendwo muß bei uns eine lebhaftere, urſprüngliche⸗ 
re Beziehung zwiſchen dem Menſchen und der Umwelt, 
irgend ein tieferes Gefühl, eine ſtärkere Kraft, eine grö⸗ 
ßere Ehrlichkeit ſein. 

Wir find Schriftenzeichner, Stempelſchneider, Holz- 
ſchneider, Schriſtgießer, Setzer, Drucker und Buchbinder 
aus Aberzeugung und aus Leidenſchaft, nicht etwa, weil 
unſere Begabung zu dürftig wäre für andere, höhere 
Dinge, ſondern weil für uns die höchſten Dinge in eng⸗ 
ſter Beziehung dazu ſtehen. 

In derſtill zurückhaltenden, edel durdgebildeten, aufs 
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tiefſte in jeder Bewegung erfühlten Schriſtform ſuchen 
wir uns und unſer Zeitgefühl auszudrücken. 

Die ſtolze und doch fo geſchmeidige Linie eines latei- 
niſchen Großbuchſtabens, die bürgerlich behäbige Sicher⸗ 
heit und Kraft einer Frakturform, die feinen zarten Maß⸗ 
verhältniſſe einer zierlichen Brotſchriſt drücken uns alles 
aus, was wir auszudrücken vermögen. In dieſen kleinen 
Abmeſſungen, diefen äußerlich fo ſchlichten Vorausſetz— 
ungen wirkt ſich ein reiches, unermeßliches Leben von 
Formen, Bewegungen, Gegenſätzen und Verhältniſſen 
aus, das unergründlich und unausſchöpfbar iſt. 

Wir wollen reich ſein in der Beſchränkung und wir 
ſind ſtolz auf dieſe Beſchränkung, die keine erzwungene, 
ſondern eine freiwillige iſt. 

Wir ſind auch nichts einer ohne den andern, wir ſind 
keine Einzelmenſchen ſondern eine Geſamtheit, eine Ge- 
meinſchaft. Der Zeichner zeichnet nur, um vermöge der 
größeren Freiheit ſeiner Hand und der breiteren Formen⸗ 
kenntnis dem Stempelſchneider eine Werkſtattzeichnung, 
eine Vorlage zu geben, er fühlt die Arbeit des Stichels 
voraus und bereitet ihr den Weg, ſeine Zeichnung iſt, für 
ſich betrachtet, ein unſinniges und wertloſes Geſtammel, 
fie zielt allein auf den Schnitt ab. Der Gedanke des Er⸗ 
finders wird erft Wirklichkeit in der Hand des Stempel- 
ſchneiders. Der wiederum erlebt beim Schnitt die ganze 
Freiheit des entwerfenden Zeichners, die Notwendigkeit 
und verborgene Geſetzmäßigkeit im ganzen Aufbau und 
in jeder Einzelheit. Sein Werkzeug und feine feſte, ſichere 
Hand geben jeder Form, jeder Bewegung erſt ihren ei— 
gentlichen Sinn. 

Einwendungen des Gießers und des Setzers, die beide 
an der Arbeit teilnehmen, werden in Betracht gezogen, 
und iſt ſie fertig, ſo durchdringt der Setzer die Schrift nach 
allen Richtungen ihrer Brauchbarkeit, er fühlt die fein- 
ften Unterfchiede der verſchiedenen Grade und macht fie 
für ſeinen Satz nutzbar. Wie er bei der ganzen Arbeit 
der ſtändige Warner, Berater und Förderer iſt, fo erſteht 
in ſeiner Hand erſt die Schrift zu allen ihren Schönheiten 
und Wirkungen. 

Wir wären auch nicht zufrieden, wenn wir uns nur 
ausdrücken dürften ín ſeltenen Handͤſchriſten und koſt⸗ 
baren Drucken, es genügt uns nicht, wenn ein paar Lieb⸗ 
haber und Freunde der Künſte ihre Luſt haben an un⸗ 
ſeren Werken, wir wollen in die Weite und die Breite 
dringen, unſere kleinen, gegoſſenen Buchſtaben reden 
auf dem geringſten Zettel unſere Sprache, in Millionen 
und Milliarden von Aboͤrücken werden die Spuren un⸗ 
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feret Arbeit in die fernſten Winfel unferes Daterlandes 


und über die weiten Meere getragen. - 


Wir find Handwerksleute und haben dem Tage zu 
dienen und unmittelbare Bedürfniffezu befriedigen. Das 
Geräuſch der Gießmaſchinen und der Druckerpreſſen reißt 
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uns ín jeder Minute aus weltfernen Cráumen ín den 
lebendigen Arbeitstag. Und weil wir unfere Arbeit lie- 
ben, darum haben wir aud) den Glauben, daß uns die 
Zukunft wird gelten laffen, trotz der Geringfügigkeit der 
Dinge, die wir hervorbringen. 
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DIE KLINGSPOR K ARI EN 


will, kann nur aus einer lauteren Geſinnung entſtehen. 
Bewußt oder unbewußt kämpft es gegen das Mittel⸗ 
mäßige und Schlechte. Die Klingſpor⸗Karten, eine An⸗ 
zahl Reihen von Spruchkarten mit Schrift: und Bild⸗ 
ſchmuck von Dr. Karl Klingſpor in Offenbach während 
des Weltkriegs herausgegeben, ſind ein ſolches Werk. 

Alles iſt gut an ihnen und vornehmlich der Geiſt, der 
ſie entſtehen ließ. Hier drückt ein Wegbereiter eigenes 
Wollen und Wünſchen mit den Gedanken der großen 
Führer unferes Dolfes - durch Schrift und Bild auch wie— 
der innerlich beteiligter біл ес aus. Die Karten find 
ganz ſein Werk. Er ließ es in jahrelanger mühevoller Ar⸗ 
beit heranreifen, beſchäſtigte ſich mit ihm liebevoll und 
eindringlich und wurde zu einem Freudenbringer beſon⸗ 
derer Art für alle, die an dieſer Freude Teil haben wollen. 

Der heilige Eifer des Aufbauens und Befeſtigens be⸗ 
ſeelt ihn. Inhalt muß das haben, was geſagt, ſchön muß 
die Form ſein, in der es vorgetragen wird. Gemüt und 
Auge werden gleichmäßig bedacht. Die Karten wurden 
vollendete Begeiſterungsmittel, beſonders an der Zeit 
gemeſſen, in der fie entſtanden: Unendlich ſchweres Rin- 
gen nach außen, zerriſſenheit durch den Kampf Aer Mei- 
nungen im Innern des Vaterlandes. Wer iſt in ſolchen 
Zeitläuften darum beforgt, feinen Anteil am Erhaltungs⸗ 
kampf feines Volkes noch ín fo würdiger Art zu voll- 
bringen? Die Rlíngfpor-Rarten zeigen den Weg. 

Ernſte Mahnung an den Verſtand richtend, das Gc- 
müt tief aufrüttelnd, ſcherzhaft fröhlich Weisheiten [а= 
gend, das Auge entzückend, ziehen die Reihen vorüber. 
Welche ift die inhaltsreichſte, die ſchönſte? Aberflüſſige 
Frage. An allen iſt nichts gleichgültig behandelt, auch 
das Kleinſte des Inhalts und der Form iſt abgewogen 
und bedacht. 

Immer wieder werden die Mitarbeitenden für die Sa⸗ 
che gewonnen. Die Einrichtungen eines auf vorzügliche 
Arbeit bedachten Betriebes unterſtützen fie. Der Heraus⸗ 
geber berät und fördert, bis alle ſeine Wünſche erfüllt ſind. 

Einige Reihen der Karten ſtattete Otto Hupp aus. Die 
Beſchränkung auf Poſtkartengröße, die Derwendung von 
Buchoͤruck⸗Schmuckſtücken und⸗Schriſten neben beſon⸗ 
ders gezeichneten ſtellten hohe Anforderungen und Luſt 
und Liebe zu typographiſcher Kleinarbeit an den Künſtler. 
Hupp löſte dieſe Aufgaben reſtlos glücklich. Er gab den 
Karten fo in der Жепіспг und Leſſingreihe reichlich von 
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Don Ernft Engel 
En gutes Werk, das die Menſchen wahrhaſt erfreuen ſeiner innerſten Fröhlichkeit mit, er ſchuf in anderen wie— 


der durch zuſammenwirken von Zierbuchſtaben, Schrift 
und Zierat reizende Druckbilder. Es ift eine Freude dieſen 
Dingen im Einzelnen nachzugehen. 

Zu einer großen Zahl der Karten wurden die charak— 
tervollen deutfchen Schriften Rudolf Kochs verwendet. 
Meiſt in den alten Buchdruckfarben ſchwarz und rot ent- 
ſtanden Buchoͤruckwirkungen von köſtlicher Reife. Dem, 
der ſich tiefer mit dem Weſen der Schrift befaßt, wird hier 
Empfindung wach für Schriftform und-Schnitt. Beſte 
Aberlieferung wird lebendig und Hoffnung erweckt, daß 
dieſe Dinge aus unſerer zeit Haltung und Stil haben 
und behalten. Für eine Reihe Karten ſchrieb Koch Aus- 
ſprüche unſerer großen Volksführer, ſchmückte fie mit Zier- 
buchſtaben und orönete fie in reizvollen Wortgruppen 
an. Es entſtanden treffliche Beiſpiele dafür, wie ein gutes 
Wort in packender Form von tiefer Wirkung ſein kann. 

Georg Alexander Mathey zeichnete für einige weitere 
Reihen Zierat und Figurenſchmuck: ernſte Sinnbilder 
zu vaterländiſchen Worten, eigenartige Zierrahmen und 
Leiſten für Glückwunſchgeoͤichte und Sprüche, duftige 
Zierbildchen für eine Reihe Muſikkarten. Mit rein typo- 
graphiſchen Mitteln formte er eine Reihe mit Gedichten 
von Friedrich Hölderlin. 

Aus allen Karten ſpricht feinſtes Anoroͤnungsgefühl. 
Alles ſteht gut im Raum. Schrift, Schmuck und Farbe 
klingen zuſammen zu edler, vollkommener Wirkung. 

Wie ſich die perſönliche Anteilnahme des Herausge— 
bers der Karten am Gelingen des Werkes äußert, ſieht 
der aufmerkſame Beſchauer an der Reihe „Neujahr“. 
Drei Künſtler teilen ſich in die Ausſtattung und doch 
entftand unter feiner ſorgſamen Pflege etwas durchaus 
gut zuſammenſtimmendes. 

Wunderhübſch wirkt der Goetheſpruch „Zum neuen 
Jahre“ mit einem Bildfto€ von Jof. Wackerle, et ift eine 
febr intereſſante Raumfüllung. Auf ihre Art wieder reiz- 
voll find die beiden Gedichte von Hans Bethge (von Tats 
hey angeordnet) oder Dehmels „Glückwunſch' mit Schrift 
und Schmuck von Walter Tiemann. 

Ein Wunſch ſoll dieſe Worte begleiten: der Geiſt, der 
aus den Karten ſpricht, der zu ihrer Herausgabe drängte, 
möge in unſerem Volke lebendig bleiben. Viele der ſach⸗ 
lichen Güter wurden uns genommen, der Mut zum Wie⸗ 
deraufrichten ging nicht verloren. Geiſtiges Leben als 
Vorläufer geht heute am tiefſten durch das deutſche Volk. 
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Und wer mich ſchlagt auf bie inke Wang, 
Dem hau ich zwei auf die rechte. 

So will ichs halten mein Leben lang 
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SENEFELDER UND SEINE KUNST IN OFFENBACH 


Don €. 9. Kellner 
De Stadt Offenbach am Main ſpielt eine bedeutende ſelbſt alle Fäden in ſeiner Hand vereinigen wollte. Sene⸗ 


Rolle in der Entwicklungsgeſchichte der Lithographie. 
Ein Offenbacher Bürger hat das Verdienſt, die Erfindung 
Senefelders ausgebaut und verbreitet zu haben: Der 
Hofrat Anton André. Am Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts betrieb diefer eine umfangreiche Notendruk⸗ 
kerei, die von ſeinem Vater Johann André im Jahre 1774 
gegründet worden war und nun ſchon mit 10 Preſſen 
arbeitete. Im Jahre 1799 lernte er auf einer Reife in 
München den jungen Alois Senefelder kennen, der drei 
Jahre früher dort den Steindrud erfunden hatte. Sene⸗ 
felder betrieb unter dem Schutz des kurfürſtlichen Privi- 
legiums zuſammen mit dem Hofmuſikus Gleißner eine 
kleine Steindruckwerkſtätte mit ſehr beſchränktem Wir⸗ 
kungskreis. Andre erkannte ſogleich die Bedeutung der 
Erfindung; weitblickend und tatkräftig faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, ſich in ihren Dienft zu ſtellen. Er gewann Sene- 
felder für den Plan, von München nach Offenbach über⸗ 
zuſiedeln und dort gemeinſam mit ihm die Steindruderei 
in großem Stil zu betreiben. Als Gegenleiſtung verſprach 
er alle feine Mittel zur Verfügung zu ſtellen, um die Er- 
findung voll zu nutzen und auszubauen. Senefelder 
willigte ein und ſiedelte im Dezember 1799 mit ſeinen 
Brüdern und ſeinem Freund Gleißner nach Offenbach 
über. Die neue Steindruderei war dort bald eingerichtet, 
und der erwartete Erfolg blieb auch nicht aus: Die Drucke 
Senefelders machten ſich beliebt wegen ihrer techniſchen 
und äſthetiſchen Vorzüge. 

André verfolgte große Pläne: In Paris, London, Ber- 
lin und Wien ſollten ausſchließende Privilegien für ihn 
und den Erfinder erworben und in jeder dieſer Städte 
eine Steindruckerei und Kunft-Handlung eingerichtet 
werden. Mittelpunkt des ganzen weitverzweigten $n- 
ternehmens ſollte Offenbach bleiben, wo Anton André 


Das Ifenburger Schloß 


felder ging auch alsbald ſelbſt nach London, erwarb das 
Privileg und weihte dort einen Bruder Andres in ſeine 
Kunſt ein. Später war der Erfinder auch längere Zeit in 
Paris tätig. Aus dieſer Zeit befinden ſich eine Reihe von 
ſchönen Drucken im Offenbacher Heimatmuſeum. 

Leidige Mißverſtändniſſe hatten eine Jahre andau⸗ 
ernde Spannung zwiſchen Senefelder und [einem Offen: 
bacher Freunde zur Folge. Die großen Pläne Andres 
wurden in dieſer Zeit ohne die Hilfe Senefelders ver⸗ 
wirklicht. In ſpäteren Jahren beſuchte der Erfinder noch 
oft ſeinen Freund, ohne aber ſeinen Wohnſitz wieder für 
dauernd in Offenbach zu nehmen. Die freundͤſchaſtlichen 
Beziehungen waren aber durchaus wieder hergeſtellt 
und in ſeiner 1821 in München erſchienenen Selbſtbio⸗ 
graphie bedauert Senefelder noch einmal ausdrücklich 
jene Mißverſtändniſſe, die hauptſächlich die Frau feines 
Freundes Gleißner verſchuldet hatte. 

Für den weiteren Ausbau der Lithographie iſt für 
Offenbach der Maler und Turnvater G. W. Bode von 
Bedeutung. Bis dahin hatte man in Offenbach den Stein⸗ 
druck nur ín der André’ hen Notendruckerei für Noten 
und Titel verwandt. Bode betrieb als erſter eine litho- 
graphiſche Anſtalt und brachte ſchon alle lithographiſchen 
Druckverfahren für die Derwendung in Gewerbe und 
Induſtrie zur Anwendung. Den Anlaß zu feinem Un- 
ternehmen gab ſein Zuſammentreffen mit Senefelder 
in München in den zwanziger Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts. Die Hauptbedeutung Bodes liegt aber da⸗ 
rin, daß er für viele der Lehrmeiſter der lithographiſchen 
Kunſt geworden iſt. In feiner Werkſtatt im Ifenburger 
Schloß beſuchte ihn auch Senefelder ſelbſt, der bis zuletzt 
lebhafte Beziehungen zu Offenbach unterhielt. 


* * * 
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DAS OFFENBACHER LED ERM US E UM 


Don Hugo Eberhardt 


ER Ledermufeumwurde von dem Verfaſſer begründet 

in der Abſicht, die Ке е kunſtgewerbliche Betätigungs⸗ 
weile der größten Induſtrieſtaoͤt Heſſens geſchmacklich 
anzuregen und dadurch wirtſchaſtlich zu unterſtützen. Jm 
Deteín mit Aer im Entſtehen begriffenen Fachklaſſe für 
Lederarbeiten und Buchbinderei an дег Kunſtgewerbe⸗ 
abteilung der Techniſchen Lehranſtalten foll es das Stu- 
dium der Leoͤerarbeiten aller Zeiten und Völker möglich 
und der heimiſchen kunſtgewerblichen Induftrie nutzbar 
machen. 

Im Rahmen diefes Druckwerks intereſſieren aus der 
Fülle der Schätze des Muſeums die mit дет Buch di⸗ 
rekt und indireft im Zuſammenhang ftehenden Dinge. 

Wir ſehen, wieviel prächtige alte Schmucktechniken 
auch auf unſerem Arbeitsgebiet dem heutigen Kunſtge⸗ 
werbe verloren gegangen fínà, und welche Fülle von 
Möglichkeiten des Schmückens wir ungenützt lafen. 
Ganz befonders auffällig erſcheint uns, wieviel Anre⸗ 
gungen uns die Arbeiten primitiver Völkerſtämme zu 
bieten vermögen. Da zeigen ſich vor allem die Neger der 
Lanoͤſtriche nordlid) der Goldftifte als Kunſthandwerker, 
die das Leer in eigenartiger und in künſtleriſch hochſte⸗ 
hender Weiſe zu verarbeiten verſtehen. 

Die Mandingoftamme шеп ungemein feine Wir- 
kungen duch Glätten und Färben der Lederoberfläche 
unter reichſter, zumeiſt in geometriſchen Motiven gehal⸗ 
tener Ornamentierung durch Abſchälen einzelner Teile 
der glatten Lederhaut zu erzielen. (Abb. 8). 

Der Eskimo zeigt uns hübſche Leoͤermoſaikarbeiten, 
vielfach durch Hinterlegen und Aufnähen verfchieden- 
farbiger Lederſtücke - Weiß, Braun und Schwarz bilden 
die zumeiſt verwendete Farbenſkala. Das Ausfchneiden 
bes Leders unter Hinterlegen der Ausſchnittſtellen mit 
anders gefärbtem Leder bildet ja eine von altersher un⸗ 
gemein beliebte Schmucktechnik, die der Orient zur höch- 
Ren geſchmacklichen Reife trieb. Wir kennen den wun- 
dervollen ägyptiſchen Einband der Wiener Staatsbib⸗ 
liothet, wohl dem 6. Jahrhundert entftammend, ein Zier- 
tüd in geometriſchem Aufbau, aus urſprünglich rotem 
Leder mit reicher Goloͤ verwendung, Zierftiche halten die 
beiden übereinander liegenden Lederflächen zuſammen. 
Ein ganz ähnliches Bild bietet der Ragundrudis⸗ Codex 
der Fuldaer Landesbibliothek, der auch durch das Hin- 
terlegen der oberen ausgeſchnittenen dunkelbraunen £ e= 
derfläche durch ein goldfarbenes Leder eine köſtliche еге 
wirkung zeigt. Dieſe Ausſchnitt⸗Technik, die der Orient 
lurch Jahrhunderte bis zur Jetztzeit liebt, zeigt uns das 


Muſeum oͤurch eine reich ornamentierte marokkaniſche 
Led ertaſche (Abb. 7), bei der als weiterer Zierat das Be- 
ſticken mit eng aneinander geſchmiegten Silberfäden 
auftritt. 

Das Beſticken des Leders ſpielt eine große Rolle in der 
Dolfsfunft aller Länder. Das Ledermufeum zeigt uns 
dieſe Schmuckweiſe in einer weiten Sammlung ober⸗ 
bayeriſcher und tiroler Bauerngürtel, die einen Motiven⸗ 
(фаб ohnegleichen in unendlichen Variationen derfelben 
Grundthemen in weißen Sederfiel-und gefärbten Leder- 
riemchen vorführen. Der Hauſſa-Neger liebt das Be- 
ſticken mit grünen Lederftreifchen, feine hohen Reitſtie⸗ 
fel- ein Schutz gegen Dornhecken-zeigen uns Dinge, die 
wir dicht daneben bei den Bauerngürteln zu ſehen be- 
kamen. Wo der Federkielſtreifen fehlt, da treten - längs 
der Goloͤküſte-weiß gebleichte Palmblattſtreifen, oder - 
bei den Indianern ⸗geſchlitzte und grell gefärbte Stachel- 
ſchweinborſten an ſeine Stelle. Die Rothaut liebt auch 
das Beſticken mit ftarffarbigen Glasperlen. 

Beim Bucheinband finden wir das Beſticken mit Sil⸗ 
berfäden und mit Seide reich verbreitet. Der Blinoͤſtem⸗ 
pel, den wir beim Lederband feit dem 12. Jahrhundert 
auf iriſchen Bänden kennen, wird рот Mandingoneger 
bei Ledertäſchchen (2166.10) in außerordentlich geſchmack⸗ 
voller Weiſe іп Derwendung gebracht. Gerne ornamen- 
tieren die fTegervölfer ihre Arbeiten aud) durd Einoͤrük⸗ 
ken von ſcharfen Kerblinien in dichter Reihung unter An⸗ 
terſtreichen der Teilungen durch rote und ſchwarze Fär⸗ 
bung, eine Technik, der eine ſtarke Derwendung beim 
Bucheinband gewünſcht werden dürfte. Auch das Weben 
finden wir bei der kunſtgewerblichen Lederarbeit. Wir 
ſehen im Muſeum ein reizvolles kleines Bändchen (Abb. 
6), das aus ganz ſchmalen braunen Kalblederftreifchen 
in forgfältiger ornamentaler Webetechnik ausgeführt ift. 

Außerordentlich viel treffen wir bei Offenbacher Ar- 
beiten des erſten Viertels des 19. Jahrhunderts die Der, 
wendung der Lithographie, insbeſondere zur Schmük⸗ 
kung Aer Innenſeiten von Brieftaſchen (Abb. 4). Die 
Lithographie kam in Offenbach durch die im Dienſte der 
Firma André erfolgte Tätigkeit Senefelders zu ſtarker 
Entwicklung. Sie ſuchte und fand auch eine weitgreifen⸗ 
de Zuſammenarbeit mit dem Portefeuillegewerbe. Diefe 
alten Lithographien auf Leder zeigen neben Genrebildern 
insbefondere Ctábteanfid)ten und Jagddarftellungen in 
ornamentaler Amrahmung aus dem Motivenſchatz des 
Empire und der Gotik, meiſt einfarbig, vielfach aber auch 
in zwei Farben- braun und grün - braun und grau. 
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Dieſe Lithographien, die in ihrer Wirkung des öfteren 
etwas blutleer und dürftig erſcheinen, führten zu er⸗ 
freulichen Derfuchen des Offenbacher Berufsübungs⸗ 
lazaretts, Leder durch Buchdruck, fei es nun mit Hilfe 
von Zinkätzungen, von Holz- oder Linoleum⸗Schnitten, 
zu dekorieren, eine Schmuckweiſe, die der Japaner dem 
Hirſchlederfutter feiner Rüftungen unter Verwendung 
von in Holz geſchnittenen Druckſtöcken feit früheſten Zei- 
ten zuteil werden läßt. Das Muſeum zeigt uns ſowohl 
prächtige japaniſche Lederdrucke dieſer Art, als auch üble 
deutſche Derirrungen, wie etwa dem Kalbleder durch 
Druck das Ausſehen von Rochen⸗ oder Haifiſchhaut zu 
verleihen, an Stelle des wunderſamen ormen- und 
Farbenſpiels diefer Häute-langweiliges ödes Zeichner⸗ 
machwerk. 

In prächtigen Beiſpielen zeigt uns das Muſeum den 
Lederfdnitt und das Ledertreiben unter Verwendung 
von Farbe und Gold meiſtens an frühen Kaſten, ſeien es 
Minne- und Schmuckkäſtchen oder Reliquientruben. 
Man weiß, welch herrliche Leder⸗Einbände beſonders 
Nürnberg im 15. Jahrhundert in dieſer Handwerksweiſe 
hervorbrachte. Wir ſehen die Technik im Muſeum an zahl⸗ 
reichen mittelalterlichen Arbeiten, insbeſondere auch an 
Buchkäſtchen. Die Gotik bettete die kleinen, dem tägli⸗ 
chen Gebrauch dienenden, vielfach recht wertvollen Ge⸗ 
betbücher in tragbare gezierte Lederfutterale. Auf Reiſen 
und beim Kirchgang wurden fie an durch die Öfen der 
Käſtchen führenden Lederriemen umgehängt, ähnlich 
den vielgetragenen kleinen gotiſchen Schreibtafelfutte⸗ 
ralen (Abb. 5). Oft zeigen fie kunſtvolle Schlöſſer und 
guten Metallbeſchlag (Abb. 1). Wir treffen dieſe Buch⸗ 
futterale auch bei orientaliſchen und afrikaniſchen Völker⸗ 


ſtämmen, hier iſt es der Koran, der in Ledertaſchen mit⸗ 
getragen wird (Abb. 11). Für Pergamentrollen erhielten 
dieſe tragbaren Lederfutterale Zylinderform, zumeiſt gibt 
eine feſte Holzhülſe dem durch Schnitt⸗ und Punzarbeit 
gezierten Leder den Halt (Abb. 9). 

Die Prunktechnik der kunſtgewerblichen Lederſchmük⸗ 
fung - die Vergoldung - findet im Ledermuſeum beſondere 
Berückſichtigung. Die Sammlung zeigt vorzügliches al⸗ 
tes Vergolderwerkzeug (Platten, Rollen, Fileten und 
Cíngelftempel). Don großem Intereſſe ſind bei dem ſtar⸗ 
ken Hervortreten der kunſtvoll vergoldeten orientaliſchen 
Einbände die von Mohammedanern verwandten, in ge⸗ 
härteter Kamelhaut geſchnittenen Vergolderſtempel. Aus 
der Fülle ſchöner Vergolderbände fei nur eine prächtige 
Zunftmappe der Renaiffance (Abb. 3) beigefügt, die in 
ihrer Form lebhaft an die orientalifchen immer mit Am⸗ 
ſchlagklappen verſehenen Einbände erinnert. In der Kei⸗ 
he der hervorragenden Buchbinder ſpielt der deutſche Re- 
naiſſance⸗Meiſter Jakob Krauße eine immer mehr gewür⸗ 


digte Rolle. Neben einem reizvollen Pergamentbänd⸗ 


chen beſitzt das Muſeum einen vorzüglichen kleinen, reich 
verzierten Kalblederband aus feiner Hand (Abb. 2). 

In klarer Erkenntnis der Bedeutung des Muſeums 
für die Offenbacher Induſtrie wird die Stadt demnächſt 
weite Räume in dem neuerdings von ihr erworbenen 
v. Büſing'ſchen Palais zur Verfügung ſtellen, die nach 
ihrem Ambau die Sammlung voll zur Gelturig bringen 
werden. Dann wird es Sache des Staates, der Stadt 
und der Induſtrie ſein, dem Muſeum, deſſen bisherige 
Exiſtenz völlig der Rührigkeit und Opferfreude Einzel⸗ 
ner zu danken iſt, zu weiterer Entwicklung und zu ſtar⸗ 
ker Auswertung zu helfen. 
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OFFENBACHER DRUCKER UND DRUCKE 


DES 17. UND 18. JAHRHUNDERTS 
Don Heinrich Schneider 


benfo wie die Anfänge der Stadt ſelbſt, fo find auch 
die erften Derfuche der Buchoͤruckerkunſt Offenbachs in 
das Dunkel der Sage gehüllt. Durch irgendein Mißver⸗ 
ftindnis hat fih fogar in die gelehrte Geſchichte der Typo⸗ 
graphie der Irrtum eingeſchlichen, daß Offenbach ſchon 
im Jahre 1496 einen Wiegendrud hervorgebracht habe. 
(091: Michael Maittaire, Annales typographici, Am⸗ 
sterd. 1733, Tom. I, pag. 197). Dieſe Nachricht beruht je- 
doch aufeiner Derwechfelung Offenbachs mit Offenburg, 
der auch noch der kenntnisreiche Karl Falkenſtein ín fei- 
ner ſonſt fo brauchbaren Geſchichte der Buchoͤruckerkunſt, 
Leipzig 1840, in anderer Geſtalt zum Opfer fiel, als er 


dort bei Offenburg als Druckſtätte von diefer Stadt als 


dem [Aten Wohnort des berühmten Muſikers Andre 
ſpricht, während er ganz richtig in дет zeitlichen Der- 
zeichnis der Städte Offenbachs Drucktätigkeit mit dem 
Jahre 1609 beginnen läßt. In Aer Tat gehen die erſten 
Drucke Offenbachs erſt in dieſes Jahr zurück, und oer ame 
des Mannes, deſſen Leiſtungen die Einführung der Stadt 
in die Entwicklung der ſchwarzen Kunſt zu danten ijt, war 
Conrad Neben. Aus feiner Offizin find mehrere bedeut- 
fame Werke hervorgegangen, von denen zunächſt 5 ihm 
beſtimmt zugeſchrieben werden können. Jedes von ihnen 
trägt auch ein Druckerzeichen, einen auf einem Adler zum 
Himmel emporfahrenoͤen Mann, zu deffen Füßen eine 
Stadt an einem $luffe (Offenbach?) liegt, und дав Ganze 
mit der Amſchrift: „In Deo Laetandum” d. h. Freude ín 
Gott. Es erſcheint aber nicht ganz ſicher, ob diefe Marke 
ohne weiteres als das zeichen Rebens angeſehen werden 
darf oder etwa in Juſammenhang mit dem Bürger und 
Bibliothekar Peter Kopff aus Frankfurt a. M. zu bringen 
iſt mit deffen finanzieller Anterſtützung er manchmal ar⸗ 
beiten durfte oder mußte, da der 2. Teil von Waremund 
von Erenbergs „Meoͤitamenta pro foederibus ex pru⸗ 
dentium ... (1. Teil Offenbachi Isenburgiorum, Typis 
Conradi Nebenil, Impensis vero Petri Kopffii 1610.) in 
einer Frankfurter Druckerei gleichfalls „Impensis Petri 
Ropffii” mit demſelben Zeichen ausgeftattet ift. An erſter 
Stelle muß von allen Rebenſchen Erzeugniſſen die um⸗ 
fängliche, Historia universalis” von de Thou genannt 
werden, die mit lateiniſchem Titel, Jac. Aug. Thyani, 
Historiarum өші temporis opera" im Jahre 1609 erſchien 
und als das Buch anzuſehen ift das am Anfang der Drud- 
geſchichte Offenbachs ſteht ( Vgl. auch P. Deschamps, Dic⸗ 
tionnaire de geographie ancienne et moderne à l'usage. . 


Paris, S. 959, und H. Stein, Manuel de bibliographie 
générale, Paris 1898). Dem Werk von де Thou folgen: 
„Anoͤreae Duoͤithi, Orationes ín concil. Trident. habi- 
tae .. „Melchior Goldastus Haimiusfeloͤius, Impera- 
torum Augustorum Caesarum ac regum recessus con= 
stitutiones .", „Decisiones Regni Lusitaniae a Georgio 
de Cabedo collectae..” und die obengenannte Schrift des 
Waremund von Crenberg 1.Ceil, ſämtlich im Jahre 1610 
veröffentlicht. Die Dermutung liegt nahe, daß ſich die Pro- 
duftion der Offizin hiermit noch keineswegs erſchöpft 
hatte, dod) können Drucke wie, Albert Engelbert, De ortu 
et fine Rom. imp. 1610 und, Jacob Ad am, Antwort wi⸗ 
der Mich. Colerum vom heil. Abendmahl”, 1012, die in Ge- 


orgis Bücherlexifon aufgeführt werden, nur unter gro- 


Вет Vorbehalt ihr zugewieſen weroͤen. Sowohl Emil 
Pirazzi in feinen „Bildern und Geſchichten aus Offen- 
bahs Vergangenheit“, Offenbach 1879, als aud) Sriedrich 
Jöſt, ín Offenbach a. M. in Vergangenheit und Gegen- 
wart“, Offenbach 1902, übernehmen aus „Königsfeld, 
Geſchichte und Topographie der Fabrik- und Handels- ` 
ftadt Offenbach“ die Notiz, daß die erſte Buchdruckerei da- 
ſelbſt 1.3.1685 errichtet worden ſei, doch fei die Firma nicht 
bekannt, und fahren übereinſtimmend fort, vom Jahre 

1710 an (Pirazzi nach, P. Heber, Geſchichte der Stadt 
Offenbach“, Frankfurt a. M. 1858 S. 120) werde eine 
Gräflihe Hofbuchoͤruckerei von Bonaventure Ae Launoy 
erwähnt. Jene i. J. 1685 gegründete Druckerei fft jedoch 
zweifellos die des Bonaventura de Launop, die als be- 
deutenoͤſte aller früheren bezeichnet werden muß. Schon 
aus den Jahren 1687,1689 und 1691 kennen wir Erzeug⸗ 
niſſe aus dieſer Hoch⸗Gräfl. Jſenburgiſchen Hof- und 
Cantzelei⸗-Buchoͤruckerei, zunächſt ein Buch, Auserleſene 
und bewährte Arzenepmittel . aus weyland Hn. Graz 
fen Digbu, der geweſenen Königin in England Kanz⸗ 
ler.. Offenbach, Launoy 1687”. Ferner ift ein Aller und 
Hoch Gr. Jenburgiſcher Stammes auch Staats- und Bis 
ſtoriſcher Curioſitäten Kalender zu finden 1689 bei Lau- 
noy" erhalten, der beweiſt, daß der Beſtand dieſer Offizin 
ſchon in das 17. Jahrhundert fällt. Möglicherweiſe gelang 
es dem Beſitzer erft nach ſchwierigen Anfängen, als Hod- 
gräfl. Hof: und Cantzelei⸗Buchoͤrucker felbftändig zu at= 
beiten, denn die „Tomi VII Dierum canicularum Simo— 
nis Majoli Offenbachi aó Moenum .. Typis Bonaven- 
turae de Launoy, Illustrissimi comitis ad Isenburg & 
Buedingen Typographi aulici & cancellariae ordinarii 
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1691" find nod) „sumptibus Johannis Martini Sdpe- 
wetteri. Bibliopol. §rancofurt” erfchienen. Abrigens find 
wir für die Zeitlücke zwiſchen 1610-1687 ohne jede An⸗ 
terlage, in welcher Weiſe die hoffnungsvollen Anfänge 
flebens ihre unmittelbare Fortſetzung gefunden haben. 
Georgi kennt einen Offenbacher Druck aus dieſen Jab- 
ren ohne Angabe des Druckers: „Der Jeſuitiſche Kuk⸗ 
kucks⸗Ruff 1669", der uns wenigſtens einen Beleg für 
die Berechtigung der ohne weiteres auſtauchenden Ver⸗ 
mutung bietet, daß die Kette nun nicht mehr abgeriſſen 
ift, ſoweit nicht auch hier der 30 jährige Krieg feine un- 
heilvollen Wirkungen geübt hat. Die ſonſtigen aus der 
Launoyſchen Druckerei ſtammenden Werke find faſt alle 
von einem beſonderendontereſſe hinſichtlich ihres Inhalts, 
doch können hier nur Andeutungen gegeben werden. 
Offen muß die Frage bleiben, ob die 1702 aus Offenbach 
verbreiteten „Gottſeligen auserleſenen Traktätlein“ von 
ihr kommen. Jedenfalls bringt das Jahr 1703 ein ín der 
Geſchichte der Bibelüberſetzung bedeutungsvolles Buch: 
„Das Neue Teſtament Unferes HERR Jefu Chrifti 
auffs neue ausm Grund verteutſchet und mit Anzie⸗ 
hung der verſchiedenen Leſungen und vieler überein⸗ 
ſtimmenden Schrift⸗Oerter verſehen“ als deffen Arhe⸗ 
ber am Ende der Vorrede fih Joh. Hd). Reitz nennt, ein 
für die Entwicklung des mit der ſogenannten, Berlebur⸗ 


ger“ Richtung zufammenhängenden Spiritualismus 


nicht unbedeutender Geiſt. 1710 drudt Launoy die für 
die Geſchichte der franzöſiſch⸗ reformierten Gemeinde fo 
wichtigen „Privilegien“ und gleichzeitig veröffentlicht 


Conrad Brößke, der Hochgräfl. Jſenburgiſche Hofprediger 


zu Offenbach feine „Alte und neue, gute und böſe Reli- 
gion“, nachdem er bereits im Jahr zuvor feine: „Schrifft 
und Natur⸗ mäßige Gedanden von der Ehe zwiſchen 
Bluts⸗Freunden“ in Druck gegeben hatte. Schließlich muß 
des: „Hinkend und ftolpernd doch eilfertig fliegend und 
laufenden Reichsboten“ gedacht werden, der von 1720 an 
von B. de Launoh in das Land gejagt wurde und bis auf 
unſere Tage als der „Lahrer Hinfende Bote” ſpäter zu ei⸗ 
ner beſonderen Berühmtheit gelangte. Die Tatſache, daß 
ſogar hebräiſche Drucke aus dieſer Werkſtatt ausgegan⸗ 
gen ſind, führt zu der Feſtſtellung der Bedeutung der 
Stadt für derartige Druckwerke überhaupt. Die große 
Zahl in Offenbach erſchienener hebräiſcher Bücher ift viel⸗ 
leicht gar eine Sonderunterſuchung wert, hier kann nur 
davon berichtet werden, wobei Namen wie Seligmann 
Reis (1715) und Hirſch Spitz (1768, 1787, 1797) als die 
bedeutendſten Firmen zu nennen ſind.-Pirazzi wie Jöſt 
erwähnen noch einige Druckereien des 18. Jahrhunderts, 
die auch hier wenigſtens aufgezählt ſeien unter Hinzu⸗ 
fügen irgend eines Erzeugniſſes. Von der 1737 genann⸗ 
ten Hofbuchdruckerei des Gerhardt Groot ift nichts be- 
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kannt, während eine Druckerei König (7) mit einem Druck 
(Mangini, Joh. Bapt., Medicinae morborum desumtae 
a motu sanguinis . 1737) bisher nirgends als bei Georgi 
nachgewieſen iſt. Don Johann Heinrich Fauſt wurden die 
forſtwiſſenſchaſtlichen Rechtsbücher des Friedrich Carl 
Buri gedruckt, wie deffen, Abhandlung von der Regalitat 
derer Jagten in Teutſchland“, oder, Behauptete Vorrechte 
der Bannforſte zu der Drey Eich“ oder „Drey⸗Eichiſches 
Beweis- und Arkunden⸗Buch' ſämtlich 1744. Aber Chriſt⸗ 
lieb Lebrecht Reinheckel, den Inhaber der Fürſtlichen е: 
gierungsdruckerei und feine Zeitungen findet man а: 
heres bei Jöſt (a. a. O. S. 98 ff), doch verdienen auch die 
religiöſe Zeitfchrift „ Praktiſche Monatsſchrift“ von 1782 
und eine, geiſtliche Liederſammlung als Geſangbuch der 
evangeliſch⸗lutheriſchen Gemeinden des Fürſtlich еп» 
burgiſchen Landes“ aus ſeinem Verlag nicht ganz ver⸗ 
geſſen zu werden. Zuſammen mit Reinhedel gehört der 
Bedeutung nach die Hofbuchdruderei von Heinrich Gott= 
lieb Hauch, der 1775 den „Katechismus oder kurzen An⸗ 
terricht im Chriſtentum zum Gebrauch der Fürſtlich еп» 
burgiſchen Schulen“ gedruckt hat, und die noch lange bis 
ins 19. Jahrhundert beftand. Zur ſelben Zeit ift die allge⸗ 
meine Entwicklung der Trennung von Druckerei und Der, 
lag (Buchhandel) auch in Offenbach faſt vollftändig voll⸗ 
zogen. Die letzte Werkſtätte alten Stils, bevor die mo⸗ 
derne induſtrielle Amgeſtaltung einſetzte, mit deren Er- 
wähnung auch dieſe Betrachtung abgeſchloſſen ſei, war 
die von Weiß und Brede. Zunächſt erſcheint Alrich Weiß 
allein, noch als Drucker, Herausgeber und Verleger, ſo in 
feinem höchſt wertvollen, Taſchenbuch für Schauſpieler 
und Schauſpielliebhaber 1779", dem [don 1776 der Text 
einer neuen Vertonung des Barbiers von Sevilla von 
Beaumarchais durch Joh. André vorausgegangen war. 
Daneben ſind einige weniger anziehende Drucke aus die⸗ 
fen Jahren bekannt. Am die Mitte der 80et Jahre ſcheint 
dann der zuſammenſchluß mit Carl Ludwig Brede erfolgt 
zu ſein, einem Manne, der im öffentlichen Leben der klei⸗ 
nen Refidenz eine bedeutfame Rolle an hochangeſehener 
Stelle ſpielte. Die Produktion ſteigerte fidh von fett an 
ganz weſentlich, und von den vielen Werken, die mit der 
doppelnamigen Firma in die Welt hinausgingen, ſeien 
hier nur die reizenden kleinen Almanache, die ſogenann⸗ 
ten Offenbacher Taſchenbücher oder Kalender und die 
„Gedichte des Chriſtian Carl Ernſt Wilhelm Buri 1791" 
genannt. Seit 1795 druckt Brede allein, wohl durch den 
Tod von feinem Geſchäftsteilhaber getrennt. Er bringt 
aber ſeine Druckerei auf eine ſolch erſtaunliche Höhe, na⸗ 
mentlich auch was Sauberkeit, Feinheit und Schönheit 
des Safes anbelangt, daß das „geoͤruckt mit Bredeſchen 
Schriften, Offenbach“ faſt eine frühe Verſprechung ſpä⸗ 
terer Erfüllungen auf dem Titel ſchöner Bücher 100 Jah- 


Archiv für 
te danach zu fein ſcheint. Diefen Höhepunkt der künſt⸗ 
leriſchen ervollkommnung erreichen Bredes Drucke aber 
erft zu Beginn des 19. Jahrhunderts, das uns hier nicht 
beſchäftigen foll,denn allein nach oͤer Seite, дав alle diege- 
nannten Offenbacher Jünger Aer Gutenbergiſchen Kunſt 
die Wegbereiter waren zu dem wunderbar ſchnellen Auf- 
ſchwung, den die Stadt, wie ín allen Zweigen ihres ge⸗ 
werblichen Lebens, ſo auch ín дет Druckweſen nahm bis 
zu einer in der ganzen Welt geachteten und anerkannten 


Vollkommenheit. 

Auch die Geſchichte der Druckſtätten einer Stadt zeigt, 
wie große Höhen nicht im jähen Aufflug erſtürmt, ſon⸗ 
dern in langſam ſtetigem Anſtieg erkämpft werden, und 
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enn [don in normalen Zeiten der Gefchäftsmann fidh am 
Schluß eines Jahres die Frage vorlegt, wie das Ergebnis des 
abgelaufenen Abſchnittes geweſen, und was angeſichts desfelben 
für die Zukunft zu geſchehen habe, um wie viel mehr wird dies 
Bedürfnis fein in einer Zeit, wie wir fie erleben, in der der Baum 
unſerer Arbeit vom Sturm dereitereigniffe geſchüttelt unà bis in 
feine Grundfeften erfchüttert wird, in der eine Anſicherheit auf 
allen Gebieten herrſcht, wie wir ſie zuvor nicht gekannt haben. 
Auch das Schriſtgießereigewerbe war unter dieſen Amſtänden 
gleich anderen Gewerben nur ein Spielball in dem Hin und Her 
der herrſchenden Derhaltniffe; bei der Anmöglichkeit, den Gang 
der Ereigniffe vorausſchauend zu überſehen, konnte von einer 
ftabilen geſchäftlichen Tätigkeit, welche die Fabrikation auf län⸗ 
gere geit hinaus hätte feftlegen können, nicht mehr die Rede fein, 
man war gezwungen von einem zum andern Tag zu diſponieren. 
Vereinfacht wurde die Situation dadurch, daß ſchon ſeit Beginn 
bes Jahres eine Hochkonjunktur eingeſetzt hatte, wie ſie in glei⸗ 
chem Amfang kaum zuvor den Markt beherrſcht hatte und die 
den Fabrikanten nötigte, alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, um 
die Aufträge der Buchdrucer zu bewältigen. Dieſer für die Gie- 
bereien erfreuliche Anſturm ift nur dadurch zu erklären, daß die 
Druckereien, welche während des Krieges bezüglich neuer An- 
ſchaffungen eine abwartende Haltung eingenommen hatten, nun 
bei dem Aufleben des Geſchäfts gezwungen wurden, ihren Зе» 
ftan zu erneuern, um konkurrenzfähig zu bleiben. Man könnte 
vielleicht der Anſicht ſein, daß die inzwiſchen enorm geſtiegenen 
Dertaufepreife, die wiederum in der höhe der Löhne ſowie in der- 
jenigen der Rohmaterialien ihre Rechtfertigung fanden, mäßi⸗ 
gend auf die Abſichten der Drucker eingewirkt hätten. Wenn das 
der Fall geweſen fein follte, fo ift es jedenfalls nur in geringem 
Maß geſchehen. Aber eine andere unangenehme Begleiterſchei⸗ 
nung war mit diefem Materialhunger verknüpft. Der Wunſch, 
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oft das kleinſte unſcheinbarſte, aber treu geübte ſtille Wir⸗ 
ken die Stufen ſchlägt, auf denen der Gipfel erklommen 
wird. Am Ende des 18. Jahrhunderts waren diefe Wege 


gebahnt durd die ausharrende und dod) unternehmende 


Art der Vertreter der Druckerkunſt in der kleinen Stadt, 
[о daß Pierer in dem Enzyklopäoͤiſchen Wörterbuch der 
Wiſſenſchaften, Rünfte und Gewerbe, und die Erfch- und 
Gruberſche Enzyklopädie bei dem Schlagwort Offen- 
bad)" in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts mit Ad- 
tung auch von den dortigen Druckereien ſprechen können. 
Fünfzig Jahre ſpäter begann der gewaltige Aufſchwung, 
deſſen Wurzeln unbewußt in дег fleißigen Arbeit oͤreier 
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die gegebenen Aufträge aud) fofort geliefert zu feben, fonnte 
felbft mit Aufbietung aller Kräfte nicht immer erfüllt werden. 
Daoͤurch entſtanden dann hier und da unerquickliche Situati- 
onen, ohne daß die Sachlage gebeſſert worden wäre. So blieb 
in vielen Fällen nichts übrig, als den Derhältniffen Rechnung 
zu tragen und die eigenen Wünſche zu mäßigen. Es kam dazu, 
daß das Ausland viel zeitiger auf дет Plan erſchien, als man 
auf Grund der politiſchen Anſichten und Ausblicke im allgemei⸗ 
nen wohl angenommen hatte. Dieſe Tatſache iſt beſonders er⸗ 
freulich; ín diefer Anerkennung deutſcher Aberlegenheit dürfen 
wir zu einem großen Teil eine Nachwirkung Aer Weltausſtellung 
für Buchgewerbe und Graphik zu Leipzig 1914 erblicken, die 
trotz ihres vorzeitigen Abſchluſſes den hohen Stand des deut- 
[den Schriftgießereigewerbes aller Welt vermittelt hatte. Die 
künſtleriſchen Neuheiten des abgelaufenen Jahres ſcheinen Ae, 
ſes Abergewicht zu verſtärken, und damit zeigen wir uns vonder 
Aberzeugung durddrungen, daß nur Qualitätsarbeit im hide 
ſten Sinne des Wortes geeignet iſt, uns vorwärts zu bringen. 
Das was die deutſche Produktion in der Schriftgießerei heute 
auszeichnet, iſt neben ihrer künſtleriſchen Bedeutung die Selb⸗ 
ſtänò igkeit ihrer Richtung; das verdanken wir der Mitarbeit der 
Künſtler. Die frühere Abhängigkeit vom Ausland, in der wir jahr- 
zehntelang befangen waren, haben wir abgeworfen; was wir 
heute noch vom Ausland, etwa als Anregungen empfangen, 
ІЛ künſtleriſch wertlos. Dieſes ſtille, unbeirrbare Schaffen, die 
Sicherheit, die fidh darin kund gibt, zeigt einoͤrucksvoll und деше 
lich die Höhe unſerer künſtleriſchen Anſchauungen, zu der wir 
allmählich herangereiſt ſind. And wenn etwas geeignet iſt, un⸗ 
fere Poſition nach außen zu ſtärken, fo ift es dieſe Selbftändig« 
keit unferer Fabrikation. Das Geſchäſt nach dem Ausland wäre 
wohl noch ein weit größeres geweſen, wenn nicht die ungeheu⸗ 
ren und fortgeſetzten Dalutaſchwankungen ſowie die dauernden 
Erhöhungen Aer Preiſe für Rohmaterialien, ferner die aufer. 
ordentlich geſtiegenen Löhne eine ſichere Kalkulation, bei der 
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langen Amſchlagzeit, unmöglich gemacht und dadurch das Rififo 
ins Angemeſſene geſteigert hätten. Aber trotzdem kann das Er⸗ 
gebnis im allgemeinen als befriedigend angeſehen werden, auch 
auf dem inländiſchen Markt hat die gute Konjunktur unter 
Schwankungen bis zum Schluſſe des Jahres angehalten. 

von Konflikten zwiſchen Arbeitgeber und Arbeitnehmer ift das 
Gewerbe im abgelaufenen Jahre im großen und ganzen ver- 
[dont geblieben; die Forderungen bezüglich der Erhöhung der 
Löhne wurden meiſt im Wege gütlicher Vereinbarung geregelt. 

Die grundlegende Umwälzung im Schriftgießereigewerbe, 
welche dadurch hervorgerufen wurde, daß eine größere Anzahl 
Gießereien auf andere durch Kauf übergingen oder mit ihnen 
in eine Intereſſengemeinſchaft traten, eine Bewegung, die ſchon 
während der Kriegsjahre eingeſetzt hatte, ſcheint ihr Ende er— 
reicht zu haben. Wie dieſe tiefgreifende Anderung auf die Dauer 
wirken wird, kann heute unmöglich prophezeit werden, daß ſie 
ind eſſen nach irgend einer Seite zum Ausdruck kommen muß, 
ift ſelbſtverſtändlich. Derartige Veränderungen vollziehen fid) 
nicht, ohne daß das Gewerbe in ſeiner ganzen Struktur davon 
erfaßt und beeinflußt wird. Von den früher etwa 40 beſtehen— 
den Gießereien find mindeftens 20 auf andere Firmen überge— 
gangen, alſo nicht mehr ſelbſtändig. Für die Herausgabe von 
Neuheiten, die in den letzten Jahren vor dem Kriege in verſchwen⸗ 
deriſcher Fülle auf den Buchoͤrucker niedergegangen find, be- 
deutet diefer hohe Prozentſatz zweifellos eine Erleichterung, 
denn mit dem Material, welches die jetzt noch beſtehenden Gie— 
ßereien in zukunft bieten werden, wird er vollkommen aus— 
reichen. Aber auch der Fabrikant wird aus dem Zuſammenſchluß 
feinen Vorteil ziehen; mit einiger Sicherheit konnte der zeitpunkt 
feſtgeſtellt werden, wo die Unmöglichkeit eintreten würde, noch 
einen lohnenden Abſatz für neue Erzeugniſſe zu finden; denn 
der Markt iſt auch bei allem Entgegenkommen und bei Vorlage 
der prächtigſten Neuheiten doch immer nur bis zu einem be— 
ſtimmten Grade aufnahmefähig. Für die kleineren Gießereien 
wird es vorausſichtlich immer ſchwieriger werden, fid) zu be- 
haupten; bei den ungeheuer geſtiegenen Koſten für den Schnitt 
und die Herausgabe neuen Materials iſt anzunehmen, daß die 
größeren und zuſammenhängenden Unternehmungen wie 3.23. 
der Schnitt ganzer Schriftenfamilien, die heute eine wichtige 
Volle ſpielen, den Händen der kleinen Firmen ganz entgleiten. 
And dieſe Mäßigung wird fid) noch auf manches andere er- 
ſtrecken müſſen. 

Der Wettſtreit zwiſchen Hanoͤſatz und Maſchinenſatz ift feinen 
Weg weitergegangen, zwar nicht mit der lauten Reklame frü- 
herer Jahre, darum aber nicht weniger intenfiv; und für die Ma- 
fhine mit unverkennbarem Fortſchritt. Zunächſt haben die Setz 
maſchinenfabriken in den letzten Jahren einen Weg betreten, den 
fie längſt hätten gehen follen; fie haben für ihren eigenen Be- 
darf Schriften von namhaften Künſtlern entwerfen laffen, wäh- 
rend ſie ſich bisher damit begnügten, bekannte und vor allen 
Dingen beliebte Charaktere von den Gießereien zu entnehmen. 
Nun ift es ſelbſtverſtändlich, daß ſolche eigens für den Bedarf in 
der Setzmaſchine entworfene Schriften, bei denen bezüglich der 
Formen der einzelnen Buchſtaben Rückſicht auf das Geſamtbild 
der Schrift genommen werden kann, abgeſehen von ihrer künſt⸗ 
leriſchen Bedeutung, ein beſſeres Reſultat ergeben, als jene, bei 
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denen Giele Dorausfeßungen nicht zutreffen. So find heute ſchon 
eine Anzahl Charaktere vorhanden, deren Satz ein einwand⸗ 
freies künſtleriſches Bild bietet. Nehmen wir hinzu, daß auch in 
techniſcher Beziehung die Fabriken alles tun, um die Maſchinen 
zu vervollkommnen und zu verbeſſern, ſo iſt es kein Wunder, 
daß ſich ihre Leiſtungen in aufſteigender Richtung bewegen. 
Dieſe Bewegung ſteht naturgemäß nicht ſtill, und hier haben wir 
wieder ein Beiſpiel dafür, daß alle Bemühungen, die Maſchinen⸗ 
arbeit zu unterdrücken, letzten Endes ſcheitern müſſen, denn der 
Fortſchritt läßt fid) nicht in den Arm fallen und der ftebt auf fei- 
ten der Maſchine. Wir haben heute fion eine große Anzahl 
Bücher, deren Satz, mit der Maſchine hergeſtellt, ein durchaus 
anſprechendes Bild bietet, ja man darf ſagen, daß ſich darunter 
Werke befinden, die in der Ausführung des Satzes eine ſcharfe 
Kritik in jeder Beziehung vertragen. Für die Gießereien ift diefe 
Wahrnehmung nicht erfreulich, denn der Abſatz in Brotſchriſten, 
einſt ein blühendes Geſchäft, wird auch weiter abbröckeln, ein 
Ende iſt in dieſer Beziehung nicht abzuſehen. 

Die Frage, ob Maſchinen- oder Handarbeit, hat im abgelau— 
fenen Jahr auch auf einem anderen Gebiet die Federn in Bes 
wegung geſetzt, auf dem des Stempelſchnittes. Der Stempel- 
ſchnitt iſt einer der wichtigſten Faktoren bei der Herſtellung einer 
Schrift und für die künſtleriſche Wirkung derſelben wie für die 
Güte der Ausführung von ausſchlaggebender Bedeutung. Nun 
ift gewiß, daß ein handgearbeiteter Stempel die individuelle 
Auffaſſung, Ме charakteriſtiſchen Merkmale eines Buchſtabens 
ſchärfer herausholt, als das mit der Maſchine geſchehen kann, 
die ihre Arbeit kalt und gefühllos verrichtet. Bis vor etwa 20 
Jahren kannte man in Deutſchland überhaupt noch keine Stem— 
pelſchneidemaſchinenz erft nachdem die Firma Stempel durch die 
Herſtellung der Linotypematrigen gezwungen wurde, fid) der— 
ſelben zu bedienen, wurde die Frage ihrer Anſchaffung akut. 
Aber erſt lange Jahre nachher und ſehr allmählig gingen ein— 
zelne Gießereien teilweiſe zum Maſchinenſchnitt über; die Hand- 
arbeit wurzelte zu ſehr im Gewerbe; wir können indeſſen mehr 
nach der einen oder anderen Seite neigen, ſicher ift nur das eine, 
daß die Arbeit der Maſchine ſich nicht aufhalten läßt. Das iſt ja 
auch der Standpunkt des Deutſchen Werkbundes, und eine feiner 
Aufgaben beſteht darin, die Erkenntnis von der Notwendigkeit 
der Veredelung und Vervollkommnung der Maſchinenarbeit in 
immer weitere Kreiſe zu tragen. Für die Gießerei liegt der Dor- 
teil der Maſchine zuerſt in der Koftenfrage; ein mit der Hand ge- 
ſchnittener Stempel koſtet das 4-5 fache mehr, wie der mit der 
Maſchine hergeſtellte; was das allein bei oͤen hohen Löhnen 
unſerer Tage beſagen will, braucht nicht weiter betont zu werden, 


dazu kommt die größere Schnelligkeit in Aer Anfertigung, alſo 


zwei ausſchlaggebende Faktoren bei Herſtellung einer Schrift. 
Das Vordringen der Maſchine wird fid) auch auf diefem Gebiet 
nicht aufhalten laſſen, und uns erwächſt dabei die Aufgabe, alles 
zu tun, was zur Derbefferung ihres Produktes beitragen kann. 

Mit der Herausgabe von Neuheiten iſt im verfloſſenen Jahre, 
zunächſt noch zögernd, begonnen worden. Eine Notwendigkeit 
dafür beſtand ja nicht, das überaus flotte Geſchäſt konnte die 
vorlage neuer Erzeugniſſe entbehren. Inzwiſchen hatte fid) aber 
das Material bei den Gießereien gehäuft, da die vor dem Krieg 
begonnenen, aber nicht herausgebrachten Arbeiten fertiggeſtellt 


Ar dit b 


worden waren und пип der Herausgabe harrten. Was hiervon 
bisher auf den Markt gekommen fft, läßt die Hoffnung auf wei⸗ 
teren Fortſchritt zu. 
Wir haben überhaupt in dem vergangenen Jahre eine kleine 
Wanoͤlung in der Auffaſſung über die Kunſt bezw. das Künſt⸗ 
leriſche, ſoweit es unſere Arbeit betrifft, durchgemacht. Wir be⸗ 
trachten die бил) in unſerem Beruf nicht mehr als etwas, was 
nur ganz Wenigen erreichbar ift. Wir ſcheinen allmählig zu ver⸗ 
ſtehen, daß ein künſtleriſcher Gegenſtand nichts iſt, zu deffen Her⸗ 
ftellung man ſich ín befonderer Poſition hinſetzt, um etwas Ei⸗ 
genartiges zu ſchaffen, ſondern daß zum тіпдеГеп ein weſent⸗ 
licher Teil darin beſteht, ſo gut und abgeklärt, ſo überlegt nach 
allen Seiten zu geſtalten, wie möglich. Je ſorgſamer eine ſolche 
Arbeit geſchaffen ift, mit je mehr fachmänniſchem Arteil und fo- 
Däer Abficht, um fo befriedigender wird das Refultat ausfallen. 
Und ahnlich ев auch mit der Satzausführung geworden; hier 
ſehen wir diefelbe Erſcheinung. Der Satz braucht keine beſon⸗ 
dere Note, nichts Geſuchtes, um gut zu ſein und künſtleriſchen 
Anſprüchen zu genügen. Es herrſcht auch heute noch in weiten 
Kreiſen der Setzer die Auffaſſung, daß beſondere Mätzchen дағ 
zu gehören, um die künſtleriſche Note herauszukehrenz nichts ІН 
verkehtter als dfefe Anſicht, je natürlicher, je weniger an den 
Haaren herbeigeholt, deſto mehr wird Aen Anforderungen der 
Kunſt genügt fein. And nach diefer Richtung iſt ein Fortſchritt in 
der Satzkunſt unverkennbar. Der Einfluß, den die Schriſtproben 
der Gießereien ausgeübt haben, ift überall zu fpüren, und дев: 
halb ift es zu beoͤauern, daß in diefer Beziehung die zukunſt eine 
Einſchränkung bringen wird,da es vorausſichtlich ganz unmög⸗ 
lich ſein wird, bei Aen außerordentlich geſtiegenen Koſten für 
Papier, Satz und Druck den bisherigen Umfang der Schriſt⸗ 
proben wie überhaupt ihre ganze Ausſtattung beizuhalten. Die 
bislang während des abgelaufenen Jahres erſchienenen Pro⸗ 
ben, die wohl in Aer Hauptſache noch während des Krieges ge⸗ 
oruckt wurden, laſſen zwar noch keine erhebliche Veränderung 
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Die Fachklaſſe für Budjdrucer an der Städtifchen Hand werker⸗ 
und Gewerbeſchule zu Zittau hat während Aer großen Schul⸗ 
ferien im Juli -Auguft vergangenen Jahres іт Buchgewerbe⸗ 
hausin£eipzigaufDeranlaffung derSchriftleitung des, Archivs 
für Buchgewerbe die Ergebniffemehrjähriger praktiſcher Wert- 
ftattarbeit ausgeſtellt. 

In geſto / io des Archivs, welches Mitte Dezember in meine 
Hände kam, gibt der Leipziger Fachlehrer Herr E. Wetzig ſeine 
Eindrücke wieder, die er von den ausgeſtellten Arbeiten gewon⸗ 
nen hat. Hätten die Spalten des Archivs Herrn Wetzig in der 
deit der Ausſtellung der Schülerarbeiten zur Verfügung geſtan⸗ 
den, fo wäre es den Fachkreiſen leicht geweſen, eine Nachprüfung 
der Berechtigung feiner Ausführungen in der Ausſtellung ſelbſt 
vorzunehmen. Da die Kritik jetzt erſt erfolgt, darf ſie nicht unbe⸗ 
antwortet bleiben. Sie ift nicht frei von inneren Widͤerſprüchen. 
Das zeigt zunächſt Herrn Wetzigs Bewertung des von uns ver» 
wendeten Schriſtmaterials. 

Schrifſtſchõpfungen von Behrens, Roch, Tiemann, Ehmcke Бе» 
wirken nach Herrn Wetzigs Darlegungen eine ruſtikale Auswir⸗ 
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erkennen, aber dieſe wird fidh ganz von felbft einftellen, da die 
Detbáltníffe, welche fie veranlaßt haben, зи ftar? find, um nicht 
zur Geltung zu fommen. 

Лоф ein Punkt ift als eine Errungenfchaft der letzten Jahre 
der Erwähnung wert. Es ſcheint, daß wir die Gewohnheit abe 
gelegt haben, von der Konkurrenz herausgebrachte, erfolgver⸗ 
ſprechende Erzeugniſſe ſofort nach Erſcheinen nachzuahmen. Am 
die Bedeutung óíefer erfreulichen Erſcheinung ganz zu verſte⸗ 
hen, brauchen wir uns nur der Derhältniffe früherer Jahre in 
dieſer Beziehung zu erinnern, und wie viel Streitigkeiten und 
Anruhe dadurd in das Gewerbe getragen wurden. Auf dieſe 
Weiſe find eine ganze Anzahl Schriften mit gleicher Tendenz 
entſtanden, ап denen niemand eine Freude haben konnte, weil 
fie alle diefelbe Richtung verfolgten und nichts Neues brachten. 
Abgeſehen von den ungeheuren often, welche diefe vielen 
gleichlautenoͤen Schnitte verurſachten, mußte auch Aer Amſatz 
dieſer Schriften eine erhebliche Einbuße erleiden. Man kann 
fagen, daß mit ihnen eine gewiſſe Anzahl Modͤerichtungen ges 
ſchaffen wurden, die fih inoͤeſſen nur immer eine gewiſſe Zeit 
behaupten konnten. Dieſe Abhängigkeit vom Markt ſcheinen wir 
jetzt abgelegt zu haben. Wir ſchaffen mehr aus Aberzeugung, 
bezw. wir zeichnen uns einen Weg vor, der nach reiflicher Aber⸗ 
legung gangbar iſt, der Aen Plan дег Neuheiten aufzeichnet, die 
wir zu ſchaffen vorhaben. So hat das verfloſſene Jahr im großen 
und ganzen befriedigende Ergebniſſe gehabt, uno trotz Aer An⸗ 
gunft der Derhältniffe ſehen wir überall Anzeichen einer neuen 
erſprießlichen Tätigkeit und Aunternehmungsluſt. Die Schaffens⸗ 
freudigfcit ift ungebrochen. Niemand kann heute fagen, wohin 

uns im neuen Jahre die Derhältniffe bringen werden. Wir wiſſen 
nur, daß wir auf allen Gebieten unſeres weitverzweigten Ge⸗ 
werbes keine Revolution wollen, fondern die Gefundung von 
innen heraus, die zu feften zielen ſtrebt. Möchte uns das neue 
Jahr nach diefer Richtung um ein gutes Stück vorwärts bringen. 

Heinr. Hoffmeiſter, Frankfurt a. M. 
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kung. Sie leiſten einer zerfallenen Geſchmacksrichtung Vorſchub 
und verneinen abſichtlich das Leichte, Derfeinerte, als das zweck⸗ 
mäßige. Dieſe Werturteile richten fib ſelbſt. Kann man aber bef 
ſolcher Anſchauung vier Zeilen weiter untennoch vonden, charak⸗ 
tervollen perſönlichen Schriftformen des Meiſters Koch” reden? 

Herr Wegig ſagt dann weiter: „Form und Ausftattung man- 
cher Arbeiten wecken Erinnerungen an Satzanoroͤnungen die 
als typifche Beiſpiele der Schriſtgießereiproben jeder kennt“. In 
dieſen Worten liegt der Vorwurf der Nachahmung von Vorhan⸗ 
denem, gleichwohl findet Herr Wetzig in leinen weiteren Ausfüh⸗ 
rungen Anlehnungen an gute Beifpiele verſtändlich, da, Schüler 
und Lehrlinge mit den charaktervollen perſönlichen Schriſtfor⸗ 
men des Meiſters Koch formal eben nichts Beſſeres ſchaffen wol- 
len und können.“ 

Ich glaube, dieſe ſeine Anſicht wird von der Fachwelt nicht 
geteilt werden. Gießereiproben habe ich immer nur als Anre⸗ 
gungen und nicht als die einzige Möglichkeit des Erreichbaren 
betrachtet. Es ware ſchlecht um eine neue Schriftfchöpfung be, 
ftellt, wenn ihre Anwendungsmöglichfeit mit den Muſtern der 
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herausgebenden Gießerei erſchöpft ſei. Wir haben in der Praxis 
prächtige Anwendungen з. B. der Kochſchrift geſehen, die höher 
zu bewerten waren, als die Anwendungsbeiſpiele, die uns das 
Probenheſt der Gießerei vorführte. 

Wie ſoll man es aber verſtehen, wenn Herr Wetzig ſagt: „Sie 
(die Geſchmacksbiloͤung) wird erreicht, wenn die beſten Bilder 
der Vergangenheit und der Gegenwart als Erzieher mitwirken?“ 
Anlehnung im erſten Satz als einen Mangel empfinden und im 
zweiten Satz Vorbilder aus der Gegenwart (Schriſtgießereipro⸗ 
ben!) als Erzieher anſehen, das ift doch mindeſtens nicht folge- 
richtig. Herr Wetzig tadelt an einigen unſerer Arbeiten die geringe 
Verwendung von Schmuck. Ich bin auch heute noch der feſten 


Aberzeugung, daß der Wert einer typographifdyen Leiſtung nicht 


nach der Menge des verwendeten Schmuckes bemeſſen werden 
darf. Unferer Schulwerkſtattarbeit haben wir während eines 
Zeitraumes von 10 Jahren die Signatur aufzuoͤrücken verfucht, 
die in dem Worte „Schriftwirfung” ihren Niederſchlag findet, 
und ich habe mich, glaube ich, daoͤurch nicht in Widerſpruch mit 
den Anſichten maßgebender Fachkreiſe befunden. Der Wert einer 
typographiſchen Leiſtung liegt meines Erachtens im Satzbau. 
Der Schrift ift die echte Stelle in der Ausſtattung der Arbeiten 
einzuräumen. Der Schmuck ift der Schrift unterzuoroͤnen. Nur 
zu leicht können Mängel des Satzbaues durch die Derwendung 
von Schmuck verdeckt werden. Reiche Schmuckformen laſſen die 
Schriſt in dem verbleibenden Raum nicht mehr zur Entfaltung 
kommen. Durch Anſchaffung von leichtem, verfeinerten Schriſt— 
material für unſere Schulwerkſtatt, von der fid) err Wetzig einen 
das zweckmäßige betonenden Stilwechſel verſpricht, dürfte der 
Zittauer Schule allein nicht gedient fein, denn die Grundſätze 
über Schriftwirfung und Satzbau find mit der Perſon des Fach⸗ 
lehrers ſo eng verwachſen, daß ſie ohne weiteres unſerer Schul⸗ 
werfftattarbeit mit diefem neuen Material den Stempel auf: 
drücken würden. - Derfpricht man ſich denn wirklich von einer 
Schematiſierung der deutſchen Fachſchulen und Halen einen 
Gewinn an Wert? Emil Spindler, Zittau. 
* * ж 
Die Druckerei und Derlagsanftalt Greiner & Pfeiffer in Stutt- 
gart konnte im zu Ende gehenden Jahr auf ein 75 jähriges Be- 
ſtehen zurückblicken. Die Firma wurde begründet im Jahr 1845 
durch Ernſt Greiner fen. Die Verlagsbuchhandͤlung legte ihren 
Grund ſtock ín der Herausgabe der Werke des Dichters Carl Ge- 
rok. Die Monatsfchrift „Der Türmer“ machte das Haus in wei- 
teren Kreiſen Deutſchlands bekannt. 

* * * 
Der Normenausſchuß der deutſchen Induſtrie bereitet ein neues 
Normblattverzeichnis vor. Die Herausgabe wird Anfang 1921 
erfolgen; zahlreiche Anfragen bei der Geſchäftsſtelle des Nor⸗ 
menausſchuſſes nach Erzeugern genormter Teile machen es er⸗ 
forderlich, dem Normblattproſpekt wieder ein Bezugsquellen- 
verzeichnis anzugliedern. Das Bezugsquellenverzeichnis för⸗ 
dert die Einführung Aer Normen in die Praxis. 

Intereſſenten werden gebeten, fih ſchon jetzt mit der Geſchäſts⸗ 
Кее des Normenausſchuſſes der deutſchen Induſtrie, Berlin 
NW 7, Sommerſtraße 4a wegen Aufnahme ihrer Firma in Der- 
bindung zu ſetzen. Das Erſcheinen des Proſpektes wird an dieſer 
Stelle bekanntgegeben. * ж 
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Die Ausfuhrabgabe konnte ſchon bisher auf Antrag gegen volle 
Sicherheitsleiſtung auf 3 Monate geſtundet werden. Dieſe Friſt 
hat der Herr Reichsfinanzminiſter jetztaufb Monate ausgedehnt. 
Damit find auch insbeſondere die Beſchwerden darüber berück⸗ 
ſichtigt, daß bei der Ausfuhr auch nur eines Teiles der zur Aus⸗ 
fuhr zugelaſſenen Ware ſofort der ganze Abgabebetrag zu zahlen 
ІЙ. Ferner foll bei Teilſendungen die Originalbewilligungsur- 
kunde jetzt nicht mehr bei demjenigen Zollamt liegen bleiben, 
welches die erſte Teilſendung abgefertigt hat, ſondern bei der⸗ 
jenigen regelmäßig in der Nähe des Wohnſitzes des Exporteurs 
gelegenen zollkaſſe, welche die Ausfuhrabgabe vereinnahmt hat. 
Dieſe Zollkaſſe ſtellt bei weiteren Teilſendungen entſprechende 
Teilpoſtenbeſcheinigungen aus. 

Der Bevollmächtigte der Außenhandelsſtelle fürdas Papierfach. 
* * * 
Rudolf Bangels Kunſtauktionshaus, Frankfurt a. M., verſtei⸗ 
gert am 25. Januar 1921 Gemälde erſter moderner Meiſter aus 
der Sammlung Wilhelm Simons-Frankfurt a. M., über die der 
reich illuſtrierte Katalog 1019 erſchienen ift. Die Kollektion um: ` 
faßt in der Hauptſache Meiſter der Frankfurter und Münchner 
Schule des 19. Jahrhunderts. Hans Thoma ift mit einem Haupt⸗ 
werk „Nachtgeſang“ aus feiner beſten Zeit vertreten, Trübner 
mit zwei flotten Frauenbiloͤniſſen, die Frankfurter Altheim, Beer, 
Burger (Carl u. F. E.), Morgenſtern, Steinhauſen, Veit mit cha— 
rakteriſtiſchen Arbeiten. Aus der älteren Münchner Schule ver⸗ 
zeichnet der Katalog Werke von Harburger, Knaus, Leibl, Len- 
bach, Spitzweg, von neueren Münchner Meiſtern G. v. Canal, 
Habermann, €. v. Müller, Stademann, Thomaſſin, Willroider 
uſw. Neben einem prächtigen Genrebild von Decamps (der Affe 
als Kunſtkenner) und einer duftigen Landfchaft von Sisley ſeien 
weiterhin Arbeiten von Bayros, Dill, E. v. Gebhardt, Munthe, 
Skarbina, Urban und Dautier hervorgehoben. 

Am 22. Februar 1921 verſteigert die gleiche Firma Beſtände 
aus den Ctábtífd)en Sammlungen zu Freiburg і. Br. Der über 
dieſe Derfteígerung erſcheinende illuſtrierte Katalog mit Dorwort 
von Prof. Dr. Wingenroth wird Gemälde erſter alter und moder⸗ 
ner Meiſter, Möbel, Keramik, oſtaſiatiſches Runftgewerbe (vor⸗ 
wiegend frühe China-Arbeiten) und Graphik beſchreiben. 

* * * 
Nachtrag zu dem Aufſatz C. M. Kirſt „Die Zahl der Auftrag⸗ 
walzen uſw.“, Jahrg. 1920 Nr. 11719 (Techniſche Beilage): 
Der Derfaffer trägt folgendes nach: Es gehören die folgenden 
Ylummern der Tabelle (S. 355) 

Tab. 5 zu Bild 1 der Beilagentafel 


2, „ 9, " 
rd. ue 
„ 3. „ 4, 
"9, „ Son 
te 2 02% 
10, „7, , 
"7, nB, А 
ó 9 


wobei die Bilder der Tafel linfe Reihe von oben nad) unten 
und dann rechte Reihe von oben nad) unten gezählt find. 

Druckfehler- Berichtigung. Seite 355, letzter Баң, 
2. Zeile muß es heißen: Silbernitrat (ſtatt Gilberhydrat). 
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1. Donnerstag | Neujahr 


2. Freitag 
3. Samstag 


4. Sonntag 
5. Montag 
6. Dienstag 
7. Mittwoch 
8. Donnerstag 
9. Freitag 
10. Samstag 


2. nach Weihn. 
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DENERNTESEGEN 
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1. Donnerstag 
2. Freitag 
3. Samstag 


4. Sonntag |5.n.Trinitatis 
5. Montag 
6. Dienstag 
7. Mittwoch 
8. Donnerstag 
9. Freitag 
10. Samstag 
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11. Sonntag 1. n. Epiphanſas 
12. Montag 

13. Dienstag 

14. Mittwoch 

15. Donnerstag 

16. Freitag 

17. Samstag 


18. Sonntag 2. n. Epiphanias 
19. Montag 

20. Dienstag 

21. Mittwoch 

22. Donnerstag 

23. Freitag 

24. Samstag 


25. Sonntag Z. n. Epiphanias 
26. Montag 

27. Dienstag 

28. Mittwoch 

29. Donnerstag 

30. Freitag 

31. Samstag 


Die Schriſten 
und die Ränder, die in 
dieſem Kalender verwendet wurden, 
ſind unſere Fraktur 
mit Schmuck, 
Medlaͤval 
und 
Kurfiv 
nach Zeichnungen von Profeſſor 
Walter Tiemann. 
ж 
Die Sternbilder 
und die Dignetten auf bem Einband 
find von alten Schniiten 
aus der Haenelſchen Gicheret, 
die wir beim Ankauf 
der Schriftgießerei Gronau 
erworben haben, 
gedruckt. 
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GEBR. SE : OFFENBACH 


Satz und Druck von Gebr. Klingſpor, Offenbach am Main. 


MC dic Mic MC AC SC LEE LE LE ES E IE LE LE OE LIE LE MA x aÁ sa 
` 


K K 1 „ „ 1 * 6 „ X AX AX ааа XO 2 2 2 2 X OC OX X 2 2 2 2 X X X* е 


rdi КЕС dic dic EEN OPP PPP LP LP Ры 
` 


° РРРРРРРЕИГГГГГ ааа алал дада аа d OF OF OF 


* 
D * 
D a 

* 

* 

* 


APOSTELGESCHICHTE 
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Zu Ephefus ein Gold/dimred Jaß 
in feiner Werkftatt, pochte 
Jo gut er konnt‘, ohn Unterlafs, 
Jo zierlich er vermochte. 
Als Knab’ und. Jüngling Ämter er ſchon 
im Tempel vor der Göttin Thron. 
ж 
Und hatte den Gürtel unter den Briiften, 
шогіп Jo manche Tiere niften, 
zu Haufe treulich nadigefeitt, 
wie's ibm der Vater zugeteilt; 
und leitete fern kunjtreich Streben 
in frommerWirkung durch das Leben. 


` = 9 ` ` ` ` ~ 


e ә ә ` ` 9 


der fei viel herrlicher аб das Wefen, 
ап dem wir die Breite der Gottheit fefen. 
ж 
Der alte Künftler horcht nur auf, 
life Jeinen Knaben auf den Markt den Lauf. 
eife immer fort an Hirfcben und Lieren, 
die Jeiner Gottheit Kniee zieren; 
und hoft es könnte das Glick thm walten, 
thr Angeficht würdig zu geftalten. 


* ж 


Will's aber einer anders halten, 

Jo mag er nach Belieben ſchalten, 

nur fol er nicht das Handwerk Jcbänden; 
Jonff wird er feblecdt und fehmablic enden. 
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Tiemann-Mediäval und Tiemann=Kucfiv 


nach Zeichnung von Profeffor Walter Tiemann. Satz und Druck von Gebr. Klingfpor, Offenbach am Main. 
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welches wir lieben und zu ſehen be» 
gehren, hat nie eriſtiert und wird 
vielleicht nie exiſtieren. 
as Ideal iſt eben etwas / das zu- 
gleich iſt und nicht iſt. Es iſt die im 
tiefften Herzen der Menſchen leuh- 
tende Sonne / um welche unſere Ge- 
danken und Kriifte um welche auch 
alle die Mittelpunkte ſchwingen, 


welche unfer Leben umkreiſt/ eine 
Sonne / deren Schein fahl und bleich 
wird, wenn fie aus den Tiefen der 
Seelen an das Tageslicht empor⸗ 
taucht. Die Blumen und Baume 
freuen fih an Hyperions Strah- 
len, die Menfchen gedeihen nut an 
der geheimnisvollen Warme eines 
nie geſehenen Sternes. Die seut- 
(фе Nationalität ift wie jede an- 
dere Mationalitat eine Kraft welche 
nicht gewogen, geſchaut, geleitet, 
beſchrieben werden kann, welche 
ёа wann fie wirkt, welche úber- 
all da íft, too in Deutſchland etwas 
wächft und — ڪڪ ص‎ 


9 Seiten aue dem Klingfpordrud Maximillanſchriſt und Initiale nach Zeichnung von Rudolf Koch. 
„Das verborgene Deutfchland” von Paul de Lagarde. Beilage zum Archiv für Buchgewerbe Satz und Druck von Gebr. Klingſpor, Offenbach am Main. 
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Ehrbar, fürſichtiger lieber Herr und Freund! Ich 
hab euer Schrift empfangen mit den zwo Queſten 
oder Fragen, darin ihr meines Berichts begehrt: 
Erſtlich warumb ich zun Römernam dritten Ka⸗ 
pitel die Wort S. Pauli: Arbitramur bominem 
juſtificarier fide absqueoperibus alfo verdeutſcht 
habe: Wir halten, daß der Menſch gerecht werde 


Ein Sendbrieff von ohn des Geſetzs Werk, allein durch den Glauben. 


Und zeigt darneben an, wie die Papiſten ſich über 
Dolmetſchen die Maßen unnütz machen, weil im Text Pauli 
nicht ſtehet das Wort fola, allein, und fei folder 
1530 Zuſatz von mir nicht zu leiden in Gottes Worten 
x. Zum andern, ob auch die verſtorben Heiligen 
für uns bitten, weil wir leſen, daß ja die Engel für 
uns bitten 2с. 
Auf die erſte Frage, wo es euch gelüſtet, mügt ihr 
euern Bapiftenvonmeinetwegenantwortenalfo: 
Zum erſten, wenn ich, D. Luther, mich hätte mü⸗ 
gen def verſehen, daß die Papiſten alle auf einen 
Haufen ſo geſchickt wären, daß ſie ein Kapitel in 
der Schrift künnten recht und wohl verdeutſchen, 
ſo wollt ich fürwahr mich der Demuth haben fin⸗ 
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9 Seiten aus dem Druck der Technifhen Lehranſtalten _ 
Martin Luther: Ein Sendbrieff von Dolmetſchen 1550. Beilage zum Archiv für Buchgewerbe Breitfopf-Sraftur von Gebr. Klingſpor, Offenbach am Mall 
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Monatshefte für neuzeitlihes Bau- und Wohnungswesen 


gefälliger Anordnung beim eingebauten 
Büfett festgehalten. In beiden Fallen wird 
so sehr zweckmäßig ein kräftig betonter 
Mittelpunkt geschaffen. Äußerst reizvoll 
ist der gemütlich eingebaute Kaminsif im 
Speisezimmer. Der Raum erhält durch den 


Zusammenklang solcher Wirkungsmittel 
einen festlichen und doch behaglichen An- 
blick, und wir können dem künstlerischen 
Verständnis, das sich in der Behandlung 
dieser lnnenarchitekturen zeigt, nur mit 
aufrichtiger Anerkennung begegnen. 


Die Ausstattung unserer Wohnräume. 


gelten nur findet man eine 
) A: Behausung. die in bezug 
V auf die Einrichtung und 

4 Ausschmückung ein ein- 
5 ; heitliches Gepräge trägt. 
J ‘ Meist ist es die Freude 
N: an allerhand Zierlichem, 
was uns veranlaßt, Geräte, Prunkstiicke, 
Bilder und Schmuck in unseren Zimmern 
aufzustellen und anzubringen. Dazu ge- 
sellen sich noch Brbstüd:e, Andenken aus 
früheren Zeiten und nicht zum mindesten 
Geschenke, die uns von anderen Leuten 
nach deren Geschmack ins Haus gebracht 
werden. Bin buntes Gemühl wertvoller 
und wertloser Gegenstánde aller Formen 
und Stilarten — bis mir es selbst inne 
werden, daß wir in einem Durcheinander 
stechen, dem jeder ästhetische Grundton 
fehlt. Ja, sind wir denn aber verpflichtet, 
all diese Schmuckstücke aufzustellen, alle 
Bilder und Photographien an die Wand 
zu hängen? Ganz gemiß nicht! Bs liegt in 
unserem eigenen Willen, unsere Zimmer 
so zu schmücken, daß mir uns darin be- 
haglich fühlen; das kann aber nicht sein, 
wenn wir aus ihnen Sammelpläße machen 
für allerhand zusammengewiirfelte Kunst- 
und kunstgewerbliche Gegenstände. Hier 


— Von Rudolf Beethold. 


gilt der Wille schon viel. Wer ernstlich 
das Bestreben hat, in seinen Zimmern 
eine ruhige und harmonische Wirkung zu 
erzielen, dem wird es nicht schwer fallen, 
hier den richtigen Weg zu finden. Vor 
allem müssen wir die vorhandenen Möbel 
so verteilen, daß sie in ihrer Stilart und 
Form möglichst zusammenpassen, oder 
sie durch kleine Veränderungen passend 
zu gestalten suchen. Durch den Austausch 
eines häßlichen Muschelaufsaßes mit einer 
geschnitzten Krönung neueren Stils, durch 
Anbringen moderner Beschläge läßt sich 
schon viel erreichen. Auch soll man die 
einzelnen Möbelstücke so stellen, daß sie 
ihrem Zweck möglichst gut dienlich sind. 
Bin Schreibtisch, ein Nähtisch gehört nicht 
in die Tiefe des Zimmers, sondern an das 
Fenster, und so, daß der Arbeitende das 
Licht von links erhält. Bin Sofa soll nicht 
mit Tisch und Stühlen verstellt werden; 
es soll so stehen, daß jeder leicht dazu 
gelangen hann, damit es seinem Zweck 
diene. Auch andere Si&mübel gehören 
nicht mit ihren Sißflächen unter den Tisch, 
sie sollen frei stehen, gleidisam den Біп- 
tretenden zur Ruhe einladend. Fenster 
sind dazu da, um Licht und Luft einzu- 
lassen. Also fort mit den doppelten und 
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DER MESSEGEDANKE UND DER BUCHDRUCKER 


inter Namen und Bezeichnungen ſchiebt (id) oft im 

Laufe der Jahre eine andere Bedeutung und ganz 
ploͤtzich kommt es erft zum Bewußtſein, daß das Wort 
früher einen ganz anderen Klang hatte als heute. Es iſt, 
wie wenn fid) unter dem ſchimmernden Vorhang des 
Wortes die Bühne allmahlich gedreht hätte und nun eine 
andere Szenerie zeige als vordem. Die neue Generation 
kennt dann nur das neue Szenenbild und verbindet deſſen 
Eindruck mit dem Namen. Und ſo kommt es, daß Men⸗ 
(den über Dinge urteilen, die fie mit Namen bezeichnen, 
die doch für jeden von ihnen etwas anderes darſtellen je 
nach ihrer Einſtellung und die in Wirklichkeit gar nicht 
mehr dasſelbe find. 

Das Wort „Meſſe“ hat für viele noch den alten Bei: 
klang von Jahrmarkt, Kirchweih und ich erinnere mich, 
als ich um das Jahr 1902 zum erſtenmal als junger 
Typograph durch die Leipziger Meſſe wanderte, da 
war dieſer Jahrmarktseindruck der außer ordentlich über: 
wiegende. Schon aͤußerlich traten die Karuſſells und 
Rummelplätze, die Jahrmarktsbuden auf den Plätzen der 
innern Gtadt viel ПасҒес hervor als die eigentliche Meſſe, 
die fid) in den Kaufhaͤuſern der innern Stadt abfpielten. 
Auch die Muſter⸗ und Warenmeſſe hatte etwas “abr: 
marftmafiges, Marktſchreieriſches an fih. Die Schilder: 
träger und Ausrufer in der Petersſtraße trugen dazu nicht 
weniger das Ihre bei als die Art der Ausſtellungen und 
Lager felbft. Im engſten Winkel zuſammengedrängt, unter 
Verzicht auf alles, was Aufmachung heißt, war da Stand 
auf Stand und der Eindruck der billigen Meſſenware 
wog vor. 

Als ich im Herbſt 1920 wiederum durch die Meſſe 
ſtreifte, hatte fid) dieſes Bild um ein weſentliches geán: 
dert. Von dem Jahrmarktsrummel war überhaupt nichts 
mehr zu fpüren. Nur der blödſinnige Zug durch die 
Peter sſtraße grüßte noch wie ein altes Wahrzeichen derer, 
die nichts dazu lernen. 

Es ſind in den 18 Jahren viele der wichtigſten Kauf⸗ 
haͤuſer vollfländig umgebaut worden und an Stelle des 
alten Winkelwerks traten üͤberſichtliche weite und (фбпе 


Ausftellungsräume. Nur auf dem Gebiet der Textilien 
herrſcht noch teilweiſe der alte Eindruck des reinen 
Handelsgeſchäftes, das in aller Enge, ja Armlichkeit ſein 
Daſein zur Schau tragt, als hätte es Angſt, durch zu gutes 
Ausſehen ſeine Kaͤufer auf den Gedanken zu bringen, 
man würde durch unnötigen Aufwand die Ware ver⸗ 
feuern. Denn durch nichts wird, fo glaubte man, ein 
billiger Preis ſtärker unterſtrichen als durch Armlichkeit 
der Darbietung. Sonſt aber iſt mit dieſem Geſichtspunkt 
aufgeräumt und man ſieht es vielen Ständen an, daß 
man ſich's c(mae koſten läßt, gut zu repräfentieren. 

Was aber den Eindruck des Jahrmarktmaͤßigen am тейеп 
verwiſchte, war die Mehrzahl der Waren ſelbſt. Gewiß 
noch viel Schund, noch viel „Marke billig und ſchlecht“, 
aber die weitaus überwiegende Menge guter Durchſchnitt, 
viel Kunſtgewerbe und bemerkenswert viel Qualitat. 

Und da tritt dann plötzlich deutlich vor die Seele ein 
ganz anderer Begriff des Wortes „Meſſe“: er erinnert 
in ſeiner Bedeutung ein wenig an Ausſtellung, ein wenig 
an Schau, er erinnert an Repräſentation und an groß: 
zůgigen Verkauf. Er erinnert an den ungeheuren Markt, 
an den Weltmarkt, der durch die Organiſation der Meſſe 
auf einen räumlich engen Platz gewiſſermaßen im Kleinen 
zuſammengehalten wird. In dem Begriff liegt heute 
Guferfte Konzentration der kaufmänniſchen Wirkungs⸗ 
weife, etwas Großzuͤgiges, weitab von dem Kleinkraͤme⸗ 
riſchen fruͤherer Zeiten. 

Einige Zeit vor dem Krieg ſchien es, als habe ſich der 
Meſſegedanke überlebt. Die modernen Verkehrsmittel 
ließen uns die großen Märkte draußen aufſuchen. Überall 
draußen in der Welt war der Markt fuͤr unſere Erzeug⸗ 
niſſe. Heute iſt das Bild verändert. Vom Weltmarkt 
waren wir 5 Jahre lang verſchwunden. Es fehlen uns 
infolge der Auslieferung unſerer Schiffe und unſerer ſon⸗ 
ftigen Einrichtungen für den Überfeeverkehr die Mittel, 
unſere Waren in großzügiger Weiſe draußen anzubieten. 
Es fehlen uns auch die Rohſtoffe und es fehlt uns die 
Möglichkeit, um all das anzubieten und das zu produ: 
zieren, was der Weltmarkt verlangt. Deutſchland kann 


s * 55 * 


еі > Ser E 
== -y nn — = e 


=r مسي‎ ee e wl ө - 


-x — ä — 


Archiv für Buch ge werben nd Gra pyrt 


S eee 22 27 0 220220 220 SR 25-45 20 ü e 22 0 272 0 220 200 22 ER ER AR AR 22 RR AR AR EL v way 


nicht nach der Nachfrage arbeiten, es muß vielmehr das 
produzieren, wozu feine Kräfte und Materialien aug: 
reichen und es muß das fuͤr den Verkauf beſtimmen, was 
im Eigenbedarf entbehrlich iſt. Daraus ergibt ſich, daß 
die Bereitung des Marktes nichts anderes ſein kann als 
eine Auslegung der luͤckenhaften Warengattungen und 
einzelnen Waren, welche für den Handel verfügbar bleis 
ben. Es dreht ſich mit anderen Worten im Verkauf nicht 
mehr um die Frage „was iſt Bedarf“, ſondern um die 
Frage „was iſt greifbar“. Auch die Einſtellung von Kaͤu⸗ 
fer und Verkaͤufer ift eine verſchiedene. Nicht der Bedarf 
muß aufgeſucht werden, ſondern das Angebot. Und wenn 
fih auch allmählich das außerordentliche Miß verhältnis 
zwiſchen Angebot und Nachfrage, das während des gan⸗ 
zen Krieges den Käufer benachteiligte, den Verkäufer be⸗ 
vorzugt hat, langſam wieder wendet, ſo iſt es doch noch 
lange nicht befeitigt und jedenfalls weit ſtärker vorhanden 
als in den Jahren vor dem Krieg, da die Meſſe an Be⸗ 
deutung verlor. 

Auf dieſen Geſichtspunkt iſt auch namentlich der Ver⸗ 
kehr mit dem Ausland eingeſtellt, wozu Valuta und 
wirtſchaftliche Verhältniſſe das Ihre noch beitragen. 

Liegt ſo in der Entwicklung der Zeit ein Moment, das 
den Meſſegedanken zu einem modernen kaufmänniſchen 
Kleinbild des Weltmarktes umformte, ſo ergibt ſich aus 
dieſer veränderten Situation auch für das graphiſche 
Gewerbe eine veränderte Einſtellung. Auf der Meſſe von 
1902 hätte (id) ein Buchdrucker höchſt ſonderbar aue: 
genommen. Das Kriterium der Stapelware entſchied mehr 
oder weniger und ſchied den Buchdrucker von ſelbſt aus. 
Nur einzelne Zweige der graphiſchen Gewerbe, nämlich 
diejenigen, die aus dem Gewerbe heraus und in das Ge⸗ 
biet der Induſtrie hineinragen, waren am Platze. Ich 
erinnere mich noch mit Schrecken an die fürchterlichen 
Kitſchpoſtkarten, Gluͤckwunſchkarten uſw., an die (up: 
lichen Bilder und Diaphanien, die damals zu ſehen waren. 
Sie ſind zwar auch jetzt noch nicht ganz verſchwunden, 
aber während ſie damals zu all dem anderen ganz gut 
paßten, nehmen ſie ſich heute ſchon recht vorſintflutlich 
aus und machen kaum mehr Anſpruch auf das, was man 
unter dem Namen „Bugrameſſe“ zuſammengefaßt hat. 
Daß man das, was die Meſſe an graphiſcher Kunſt 
zu bieten hat, organiſatoriſch zuſammenfaßte und als 
Bugrameſſe vereinigte, iſt ohnedies ſchon ein gewaltiges 
Moment des Fortſchritts. Der ganze moderne Meſſe⸗ 
gedanke wãre undenkbar ohne die Gliedernng nach Bran⸗ 


chen und die räumliche Vereinigung dieſer Branchen. 
Denn es iſt ſchlechterdings unmöglich bei einem der Zahl 
der Anbieter nach ſo ungeheuer ausgedehnten Markt einen 
Überblick zu gewinnen, wenn eben nicht nach Waren: 
gruppen ſpezialiſiert wird. Dennoch ſchien im letzten 
Herbſt die Bugrameſſe nur ein Anfang zu ſein, der 
durchaus nicht alles umfaßte, was ausſtellungsfaͤhig war, 
ausſtellungsfähig in dem Sinne, daß es auch dem Aus⸗ 
ſteller Nutzen verſprechen konnte. Das geſamte graphiſche 
Gewerbe muß ernſthaft die Frage prüfen, inwieweit es 
den modernen Meſſegedanken verarbeiten kann und ver⸗ 
arbeiten muß, mit anderen Worten, welche Moglichkeiten 
ſich ihm auf der Bugrameſſe bieten. 

Vertreten waren Kunſtanſtalten, chemigraphiſche An⸗ 
ſtalten, Verlage; glänzend vertreten war das Werbe⸗ 
weſen; noch nicht vertreten aber war der eigentliche Buch⸗ 
druck und nur zu ganz geringen Teilen war das vor⸗ 
handen, was der Buchdrucker an Hilfsmitteln, Maſchinen, 
Schriften, Materialien uſw. braucht. Dem Buchdrucker 
nun fehlt die Möglichkeit, einen Uberblick über den Markt 
zu bekommen vollſtändig. Gür den Papiereinkauf ift er 
auf die wenigen Beziehungen angewieſen, die ihm nahe⸗ 
liegen; neue Verbindungen knuͤpft er ſchwer und zoͤgernd 
an und der ganze Verkehr hangt davon ab, ob er von 
dem einzelnen Vertreter einer Papierfabrik fuͤr geeignet 
gehalten wird, Bedarf zu haben. Es iſt wenig anders auf 
dem Gebiet der Schrift und dem der Maſchinen. In 
allen dieſen Dingen bedarf es eines Aufwandes von viel 
Zeit und Mühe und einer in Buchdruckereien nicht durch⸗ 
wegs ublichen Ordnung in der Behandlung einlaufender 
Offerten, um einen wirklichen Uberblick über das zu haben, 
was fid) auf dem Markte befindet, und darüber was es 
koſtet. Es iſt ein Raten und vielfach ein Zufälligkeits⸗ 
gefchäft, das die Beziehungen anknuͤpft und aufrecht erhält. 
Es iſt kein Studium und kein Vergleichen. Die Bugra⸗ 
meſſe, die ihren Namen von jener großen Schau 1914 
hatte, deren Wirkung fo jäh durch den Krieg abgeſchnitten 
worden, könnte das Forum ſein, auf dem ſich dieſer 
Markt abfpielt. Da die тейеп allgemeinen Ausſtellun⸗ 
gen für die beſonderen Bedürfniffe des Buchdruckers 
ausſcheiden, wäre ſie auch die einzige Gelegenheit einer 
[üd'enlofen Darſtellung feines Marktes. Es müßte fogar 
moglich fein, das Ausland hieran beſonders zu intereffie: 
ren, und zwar ſowohl als Käufer wie auch als Ver⸗ 
käufer. Sicher iſt, daß dem einzelnen Buchdrucker die 
Möglichkeit eines Studiums des geſamten graphiſchen 
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Marktes außerordentlich nützlich und erſprießlich wäre. 
Der Buchdrucker ſelbſt kommt als Ausſteller wohl erſt 
in zweiter Linie in Frage. Es ſcheint mir zu ſchwierig zu 
fein, an Ort und Stelle zuſammengedrängt in engem 
Raum und in kurzer Zeit, Abfchlüffe zu betätigen, zu 
deren Vorbereitung langwierige Berechnungen, Papier⸗ 
umfragen und dergleichen notwendig ſind. Es kann ſich 
nur um Repräſentation handeln, um Anbahnung von 
Beziehungen, deren Pflege von Haus aus erfolgen muß. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich auch auf einen, wie 
mir ſcheint, ziemlich verbreiteten Irrtum hinweiſen. Es 
wird vielfach gemeint, die Meſſeverkäufer unterſcheiden 
fih nicht ſchlechtweg in Einkäufer und Verkaͤufer, ſondern 
jeder Verkäufer fei auch bis zu einem gewiſſen Grade 


Einkäufer und wickle ſeine Einkaufsgeſchäfte auch an Ort 
und Stelle ab. Nach meinen Beobachtungen iſt dieſes 
kaum moglich. Wer ſelber ausſtellt und feinen Platz richtig 
einhält, hat kaum die Möglichkeit, fid) tagsüber eine halbe 
Stunde wegzuſtehlen, keinesfalls lange Beſichtigungen 
vorzunehmen und zu wählen. Darum muͤßte meines Gr 
achtens die Meſſeleitung gar nicht darauf ausgehen, den 
Buchdrucker als Ausſteller zu gewinnen. Sie müßte ihn 
vielmehr als Einkäufer nach Leipzig zu ziehen ſuchen — 
und welcher Buchdrucker benutzt nicht gerne eine Auss 
rede, um wieder einmal nach Leipzig zu gehen — und 
dies wird dann moglich fein, wenn er ausgeſtellt und 
ausgebreitet findet, was ihn direkt intereſſiert, was ihm 
vorteilhaft iſt. Alfred Heller. 


DIE AUFGABEN DER 


LEIPZIGER ENTWURFS- UND MODELLMESSE 
VERMITTLUNGSSTELLE FÜR KUNST UND INDUSTRIE 


ls іф іт Anſchluß an den Vortrag des Reichskunſt⸗ 

warts Dr. E. Redslob während der letzten Muſter⸗ 
meſſe einige Richtlinien für die Neu- und Aus— 
geſtaltung det E. M. M. zur Sprache brachte, gab ich 
der Hoffnung Raum, daß ſich alle beteiligten Kreiſe im 
intenfioften Maße mit meinen Vorſchlägen beſchäftigen 
möchten. Denn nur im ernſthaften und ſachlichen Fuͤr⸗ 
undwider, im Austauſch von Erfahrungen und Anregun⸗ 
gen, wie von gieler Stelle aus jetzt und in Zukunft von 
mir angeſtrebt wird, kann dem geſamten deutſchen Kunſt⸗ 
gewerbe gedient und geholfen werden. 

Meiner erſten Bitte, die ich in Geflalt von Rund⸗ 
fragen an Künſtler, Fabrikanten und Händler richtete, 
iſt in dankenswerter Weiſe von allen Geiten entſprochen 
worden. Eine Fülle beachtenswerten und klärenden Ma⸗ 
terials ift in den Antworten enthalten. Die wichtigſten 
Ergebniſſe dieſer Rundfragen, obgleich ſie noch nicht ab⸗ 
geſchloſſen find, möchte ich der kunſtgewerblich tätigen 
Allgemeinheit nicht laͤnger vorenthalten. 

Auf die an erſter Gtelle ſtehende Frage: Für welche 
kunſtgewerblichen Gebrauchs- und Luxusgegen⸗ 
ſtände werden Entwürfe und Modelle zurzeit 
geſucht? werden übereinſtimmend am meiſten verlangt: 
Entwürfe für Einzelmöbel und Hausgerät, in letzterem 
beſonders Servierplatter aus deutſchen Hart: und Edel⸗ 


hoͤlzern; Raffeefervice für den täglichen Gebrauch und 
Gastopfe in Porzellan und Steingut. 

Sûr Salzſteinzeug werden Entwürfe für Bowlen, 
Kannen, Krüge, kleine Doſen geſucht, die erhabene Ver⸗ 
zierungen aufweiſen, die in der Glaſur heller oder dunkler 
hervortreten oder auch mit Smalte ausgelegt werden 
können. 

An Entwürfen für Rauchſervice, Rauchtiſche und 
Ampeln aus Eiſen und Schmiedebronze; Photo: und 
Motivrahmen; Schmuckgegenſtände in einfachen Formen 
aus Elfenbein, Achat und Halbedelſteinen; Pünftlerifche 
Geſellſchaftsſpiele, doch keine Wettrennſpiele; Spielzeug, 
an dem das Kind ſinngemäße Veränderungen vornehmen 
kann, fehlt es gleichfalls. | 

Beſonders für den Export werden geſucht: kleine 
figürliche Holzſchnitzereien; Mokkataſſen und Service für 
den Orient; ſchmiedeeiſerne Beleuchtungskoͤrper. 

Allgemein wird berichtet, daß zurzeit eine Uberpro⸗ 
duktion herrſcht an geſtanzten oder aus flachem Holze 
geſchnittenen Figuren, Kinder baukäſten und Scheren⸗ 
ſchnitten in allen Verwendungsarten. 

Auf eine an die Induſtrie gerichtete Orientierungsfrage 
über den Wert künſtleriſcher Mithilfe wird aus— 
nahmslos zugeſtanden, daß die kuͤnſtleriſche Schoͤpfungs⸗ 
kraft nicht entbehrt werden kann. Leider beweiſt der hohe 
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Prozentſatz von Künftlerentmürfen, die, um techniſch vers 
wertet werden zu können, einer Umarbeitung unterzogen 
werden müffen, daß viele ftünfiler nicht über das not: 
wendige Maß von Kenntnis des Materials und ſeiner 
Verarbeitung verfügen. Es liegt auf der Hand, daß, 
wenn eine ſolche techniſche, nachträgliche Bearbeitung vom 
Künftler nicht ſelbſt gemacht werden kann, dadurch man: 
cherlei Verdruß und Arger entflebt. Die meiſten Klagen der 
Kuͤnſtler, die іп ſolchen Fallen an die Fabrikanten gerichtet 
werden, gehen in ihrer Urſache auf die Künſtler zuruck. 

Es iſt daher zu begrüßen, daß ſich da, wo ſich ein 
Mangel an techniſchen Kenntniſſen beim Künfiler fuͤhlbar 
macht, eine Anzahl weitſchauender Fabrikanten bereit er⸗ 
klärt hat, Künſtler, die ihnen von der E. M. M. emp 
fohlen ſind, am Fabrikationsort in ihre bisher 
geübte Technik einzuführen. Einige wichtige ќеф: 
niſche Betriebe ſtehen noch abſeits und wollen ihr ſoge⸗ 
nanntes „Fabrikationsgeheimnis“ nicht preisgeben. Nach 
und nach wer den auch dieſe ſich überzeugen laſſen, daß 
Пе fih vor allem ſelbſt mit dieſem Verhalten ſchädigen. 

Auf die Frage, welches Material vom Künſtler 
in Zukunft mehr herangezogen werden müßte, er— 
folgte wieder holt die Antwort: Terrakotta, Schmiede⸗ 


' eijen, Schmiedebronze und Baumwolle für Tüll— 


und Ma drasgardinen. 

Die Maſſenartikel herſtellenden Ton verarbeitungswerke 
ſchreiben, daß ihre Induſtrie einer Verfeinerung und 
Moderniſierung dringend bedürfe, und daß Fünftlerifche 
Entwürfe, die in Ton bearbeitet werden, viel zu wenig 
geſchaffen werden. Es herrſcht in dieſen Fabrikationskreiſen 
die Überzeugung, daß, wenn mehr Gebrauchsmodelle ents 
ſtehen und die Technik weiter ausgebaut wird, viel Gutes 
und Verkäufliches geſchaffen werden kann. 

Von den vielen treffenden Meinungen darüber, wie 
der Geſchmack des Publikums und der Sinn für 
Qualitätsarbeit gehoben werden könnte, möchte ich 
eine wortlich anführen: 

„Das große Publikum kauft mehr oder weniger 
alles, was der Kaufmann hat, und nach meiner Mei⸗ 
nung muß weniger beim Publikum als beim 
Kaufmann angefangen werden, deſſen unge: 
bildeten Geſchmack zu bilden. An dem Reifens 
den eines Geſchäſts liegt alles! Was dieſer nicht vers 
ſteht und nicht verkaufen will, bleibt unverwertet.“ 
Wir erfahren dadurch gewiß nichts neues, doch viel⸗ 

leicht ſprechen dieſe Worte eindringlicher, da ſie kein 


Kuͤnſtler oder Kunſtgelehrter, ſondern ein Kaufmann 
liber feinen eigenen Stand geprägt hat! 

Aus den Antworten aus Künſtlerkreiſen, die zu: 
ſammenfaſſend ſpãter behandelt werden follen, geht ber: 
vor, daß die Entwurfs- unà Modellmeſſe noch vielfach 
in ihrer Weſenheit verkannt wird. 

Die auf der E. M. M. gezeigten Entwürfe und Mo: 
delle ſollen weniger kunſthandwerkliche Einzelleiſtungen, 
als vielmehr Modelle, d. h. Vorbilder für die pet: 
ſchiedenen induſtriellen Verwertungen, ſein. Es iſt nicht 
in dem bisher beobachteten Maße erforderlich, daß ſich 
Kuͤnſtler immer wieder abmuͤhen, Entwürfe für das 
Kunſthandwerk zu ſchaffen. Unſere Kunſthandwerker 
find heute fo geſchult und gebildet, daß fie für ihre Er: 
zeugniſſe die Entwürfe ſelbſt anfertigen können. 

Viel zu wenig iſt erkannt, daß unſere maſchinelle 
Fabrikationsweiſe auf noch faſt allen Gebieten der 
Veredelung bedarf! Bis zu welcher Hobe Maſchinen⸗ 
arbeit veredelt werden kann, zeigen die bezaubernden 
Maſchinenſpitzen, wie ſie Prof. Albert Forkel in Plauen 
im Verein mit der dortigen Induſtrie hervorgebracht hat. 
Die geſamte ausländiſche Welt kann bis jetzt keine ſolchen 
Erzeugniſſe oufweiſen, die der Plauener Künſtler und 
Fachmann der Maſchine abgerungen hat und die, wenn 
fie zum Export kommen, der deutſchen Kunſt und Teds 
nik zu neuem und geſteigertem Anſehen verhelfen werden. 

Wie Albert Forkel der Maſchinenſpitzeninduſtrie neue 
Wege gewieſen hat, (о winken der deutſchen Künſtler⸗ 
ſchaft auf anderen Induſtriegebieten ähnliche Aufgaben 
und Erfolge. Die künſtleriſche Mitarbeit ſoll ſich aber 
nicht darauf beſchränken, dem Induſtriellen im Kunſt⸗ 
gewerbe klarzumachen, daß Maſchinenarbeit keine Hand⸗ 
arbeit vortäufchen darf, wie man es immer wieder hören 
und leſen kann; damit iff nur wenig gewonnen. Am 
Fabrikationsort neben der Maſchine muß der 
Künftler künftighin zunächſt beobachtend und lernend, 
fpäfer anregend und ſelbſtſchaffend ſtehen! Ein neues 
Feld künſtleriſcher Betätigung wird fid) ibm fo von ſelbſt 
erſchließen und ſich immer mehr erweitern, je tiefer er in 
das Weſen der Technik und des Materials eindringt. 

Auf dieſe Weiſe werden wir allmählich dahin kommen, 
daß alle geiſtreichen maſchinellen Erfindungen und Werk: 
zeuge ihre volle kuͤnſtleriſche Auswertung erfahren, daß 
hochwertige Maſchinenproduk te entſtehen, die, weil 
ſie eben maſchinell in großen Maſſen ungefertigt werden 
konnen und dadurch billig zu erſtehen find, Formſchoͤn⸗ 
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heit, guten Geſchmack und gediegene Arbeit in die ents 
legenſten Hüften tragen. 

Zum Schluß iſt noch zu erwähnen, daß das Meßamt 
fuͤr die Muſtermeſſen der Entwurfs⸗ und Modellmeſſe 
im Herbſt 1921 Mittel für Preisausſchreiben für 
kunſtgewerbliche Gebrauchsgegenſtãnde bewilligt hat. Uber 
Art und Bedingungen der geplanten Preisausſchreiben 


wird fpäfer berichtet werden, nachdem alle in Frage fom: 
menden Kreiſe ſich dazu geaͤußert haben. 

Die Verſendung der Anmeldeformulare für 
die E. M. M. im Fruͤhjahr 1921 erfolgte Mitte 
Dezember 1920. 

Erich Gruner, 
künſtleriſcher Beirat beim Meßamt und Leiter der E. M. M. 


DIE WE RB ERRAFT DER QUALITÄT 


nter dieſem Titel hielt der deutſche Reichskunſtwart 
U im Auguſt 1920 zur letzten Herbſtmeſſe einen Vor⸗ 
trag, der im Verlage Hermann Reckendorf, Berlin und 
München, erſchienen iſt. Dieſer Vortrag iſt mehr als eine 
offizielle Handlung eines Beamten er ſucht in die Fort⸗ 
entwicklung der Meſſen einzugreifen. Es iſt ja ſeit ge⸗ 
raumem ein öffentliches Geheimnis, daß die Meſſe als 
ſolche fih in einem Zuſtande latenter Kriſis befindet, es 
ift ein offenes Geheimnis, daß die ſprunghafte, beäng⸗ 
ſtigende Erweiterung durchaus kein Symptom dafür ift, 
daß die innere Konſtitution eine annehmbar entſprechend 
gute wäre. Daß vielmehr dem nicht ſo iſt, daß vielmehr 
die Dinge in der Tiefe leider anderer Natur ſind; dieſe 
Erkenntnis ſteht, wenn auch nicht ausgeſprochen, ſo doch 
füblbar im Hintergrunde der Ausführungen Redelobs. 
Der Vortrag ift ein Mahnruf. Irgend etwas muß ans 


ders werden. Exportwirtſchaftlich werden wir uns ganz | 


bedeutend anders einzuſtellen haben, um allmählich eine 
andere Baſis zu gewinnen: an Stelle der Maſſenartikel 
die hochwertige Ware, bei der Material, Form und Zweck 
eine organiſche Einheit bilden. Kurz über lang wird in⸗ 
folge weltwirtſchaftlicher Umwälzungen der Zwang ein 
recht füblbarer werden. Sind für den Exporthandel vor: 
wiegend privatkapitaliſtiſche Anſichten ausſchlaggebend — 
fo treten als Motive der Veredelung der Ware des In⸗ 
landhandels zurzeit reinere an die Oberfläche. Augenblick⸗ 
lich ift noch die Möglichkeit vorhanden, daß wichtigſte 
Induſtriezweige fih ausſchließlich oder vorwiegend auf 
Export einftellen können — aber bekannte Veränderungen 
der politiſchen und finanziellen Konſtellationen können 
ziemlich lebhaft eine plötzliche Umgruppierung fordern. 
Jede Abſchnürung vom Welthandel, den die Feinde als 
Biel ihrer kriegeriſchen Maßnahmen zurzeit verfolgen, еге 
hoͤht proportional das Intereſſe am inlaͤn diſchen Abſatz, 
verlangt kategoriſch nach geſteigerter Propaganda. Nun 


gibt es eine äußere Propaganda (Reklame) und eine 
innere. Dieſe tritt in Wirkſamkeit, wenn die Ware ver⸗ 
möge ihrer Güte für (id) ſelber ſpricht. Dieſe letztere hat 
R. im Auge. Qualität beſitzt Wer bekraft. Und je weitere 
Volksſchichten geſchmacklich pojitiv intereſſiert werden, 
um ſo wirkſamer wird die Selbſtempfehlung. Seit einer 
Reihe von Jahren vor dem Kriege find die kunſterziehe⸗ 
riſchen Forderungen lebendig und haben ſich auf dem 
Gebiete der Gebrauchskunſt ſo weit durchſetzen können, 
daß [ie gegenwärtig einen unauslösbaren Zug in der Ges 
ſamtphyſiognomie des Volksganzen darſtellen. Dieſen 
früheren Forderungen, die nunmehr zu wirklichen Be: 
dürfniffen großer Teile geworden find, trägt die Meſſe⸗ 
muſterſchau nun zurzeit Rechnung. „Der Geſamteindruck 
der Meſſe ift ein zwieſpältiger“, diefes muß R. bekennen. 
Ich perſönlich meife auf die geradezu ſchauderhaſten Dros 
ben hin, die in unſerem Gewerbe Farbenfabriken und 
Kunſtanſtalten zeigten. Es iſt Tatſache, daß in Unter⸗ 
nehmerkreiſen vielfach gar kein inneres Verſtändnis fuͤr 
Qualität (im modernen Sinne!) vorhanden iſt. Viele 
haben nur ein mitleidiges Lächeln dafür. 

Was in den betreffenden fünftlerifch intereſſierten Kreiſen, 
die ſich völlig der Notwendigkeit ihres Berufes als eines 
ſozialethiſchen bewußt find, die einfachſten Vorausſetzungen 
find, was ein Minimum des Unerläßlichen ihnen dünkt 
— dafür hat das Gros kein inneres Verſtändnis — und 
wenn doch, dann ſehr oft nur ein ſcheinbares, da die 
modernen Formforderungen nur unter dem Geſichtspunkte 
der derzeitigen Modigkeit bewertet und gepflegt werden. 
Diefe betrůbliche Erſcheinung ſtreift R. Er wirft die Frage 
auf „Warum ſträubt ſich der deutſche Kaufmann gegen 
künſtleriſche Mitarbeit?“ R. s Antwort: „Die Gefchafte: 
welt ftebt vor der Frage: hege іф die Nebenſproͤßlinge 
oder pflanze ich neue Keime? Wer aber nur Altes hüten 
will, dem bangt vor der Keimkraft kuͤnſtleriſcher Gedanken 
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und vor den Folgerungen kulturellen Verantwortungs⸗ 
gefühls. Er hat Mißtrauen gegen alles, was Mut und 
Lebenswillen in (id) trägt. Freilich ift es im Geſchäfts⸗ 
leben vielfach ſo, daß man in verzweiflungsvoller Zeit 
lieber noch die kümmerlichen Triebe benutzt, als daß man 
auf die neue Ausſaat wartet“ — und dennoch müſſen 
wir fagen: (о febr augenblicklich mehr als fruher die 
Sorge um den geſteigerten Abſatz jeden idealen Gedanken, 
jedes ſittliche Verantwortungsgefuhl bei der Mehrzahl 
— nicht bei allen — ausſchaltet, iſt das Verlangen des 
Konſumenten durch jahrelange erzieheriſche Arbeit doch 
bereits ſo beſtimmt, daß ſein Verlangen ausſchlaggebend 
werden wird — und das deſto mehr, je mehr die in Frage 
kommenden Induſtrien auf den heimiſchen Markt ange⸗ 
tiefen fein werden. „Die Zukunft der europäifchen Kultur 
wird für die nächſten Jahrzehnte auf ſtarkes Betonen 
heimatlicher Eigenart eingeſtellt ſein, und erſt von dieſem 
geſunden Boden aus auf ein befreiendes Suchen nach dem 
Gemeinſamen, was alle Arbeit verbindet. Die Zeiten ſind 
vorbei, wo mit Allerweltware einzig nach dem Geſichts⸗ 


punkt der Preisunterbietung Geſchaͤfte zu machen waren. Wir 
gehen aller Wahrſcheinlichkeit nach einer Zeit ſtarker Kampfe 
zur Behauptung auf dem inländiſchen Markte entgegen. 
„Die Pflege heimiſcher Eigenart und Schaffen neuer Ver⸗ 
bindungen auf der Grundlage erkennbar deutſcher In⸗ 
duſtrie und Kunſtfertigkeit“ iſt eine Lebensforderung der 
nächſten Zukunft. Es wird fid) ſodann ermöglichen laffen, 
daß die küͤnſtleriſch⸗techniſch hochgeſteigerten Forderungen 
weiter Kreiſe mit den kaufmänniſchen Forderungen des Hers 
ſtellers im Sinne einer umfaſſenden Qualitätsleiſtung un: 
zweideutig geeint fein werden. Vergleichen wir nun die Ges 
ſamtphyſiognomie der Muſtermeſſe, ſo ſtellen wir feſt, daß 
ſie recht zweifelhaft in manchen Branchen ſich gibt. Hierin liegt 
der „ſoziale“ Kern дев Qualitätsgedankens. Das Gemein: 
ſame der Lebensintereſſen liegt darin: Herſteller, Künſtler, 
Ver braucher müffen fid) auf ihn einftellen. Das ift die Bus 
kunftsaufgabe einer kuͤnſtleriſch orientierten Wirtſchaftspoli⸗ 
tik. Wir Deutſche müfjen ſomit uns einen Vorſprung er: 
obern vor den übrigen feindlichen Nationen. „Heilig ift alle 
Arbeit, die Zukunft in ſich trägt.“ Herbert Hauſchild. 


DIE LAGE IM BUCHHANDEL 


ie augenblickliche, noch immer ungelöfte innere Kriſe 
Du Buchhandel ergibt (id) aus der bis herigen Unmoͤg⸗ 
lichkeit, den Preis des Buches im richtigen Verhältnis zu 
den übrigen Waren, insbeſondere den Lebensmitteln und 
Gebrauchsgegenſtänden, zu bemeſſen. Während letztere 
durchſchnittlich um das Fünfzehnfache im Preiſe geſtiegen 
find, beträgt die Preiserhöhung beim Buche immer noch 
nur das Fünffache des Friedensſtandes. Die Anſprüche, 
die der Lebensunterhalt an den Buchhändler und ſeinen 
Gehilfen ſtellt (in vielen Geſchäften iſt nie mehr als der 
Lebensunterhalt herausgewirtſchaftet worden) ſind dem⸗ 
nad) um 2½ über die der Friedenszeit hinausgewachſen, 


wenn ſie, was meiſt völlig ausgeſchloſſen iſt, nicht durch 


einen entſprechenden Mehrumſatz bzw. Mehrgewinn be⸗ 
friedigt werden können. In dieſem Mißverhältnis if 
manche Gefahr der Zukunft begründet. Zugleich bildet 
es aber auch den Schlüſſel der augenblicklich herrſchenden 
innerberuflichen Kämpfe. Den Verſchlechterungen der 
Bezugsbedingungen durch den Verlagsbuchhandel ſtehen 
erhöhte Rabattforderungen des Sortiments gegenüber, 
nachdem fid) das Syſtem des Sortimenter⸗ Teuerungs⸗ 
zuſchlages, wie es in der Notſtandsordnung des Börſen⸗ 
vereins niedergelegt iſt, als unhaltbar erwieſen hat. Dieſe 


Kämpfe zwiſchen Sortiment und Verlag waren Gegen⸗ 
ſtand einer Mitte Februar in Leipzig ſtattgehabten großen 
buchhändleriſchen Tagung, in deren Mittelpunkt eine 
außerordentliche Hauptverſammlung des Börſenvereins 
der Deutſchen Buchhändler ſtand. Das Ergebnis der über: 
aus zeitraubenden und ſchwierigen Verhandlungen beſteht 
in einem bis zu Kantate gültigen Proviſorium. Mit ganz ge- 
ringfügigen Anderungen wurden die Oktoberbeſtimmungen 
des Börſenvereins (2. Reviſion der Notſtandsordnung) 


als vorläufig bindend für den Geſamtbuchhandel anerkannt, 


während gleichzeitig ein größerer, aus allen Intereſſen⸗ 
gruppen des Buchhandels zuſammengeſetzter Ausſchuß 
bis zum т. März einen Ausgleich der einander mider: 
ſtrebenden Meinungen herbeiführen und Borfdlage für 
eine endgültige Reviſion bzw. Aufhebung der Notſtands⸗ 
ordnung ausarbeiten ſoll. Dieſer Ausſchuß hat ſeine Arbeit 
ſofort begonnen. Sehr bemerkenswert war die Aufnahme 
einer einem Ultimatum gleichkommenden ſchriftlichen Auf’ 
forderung des Reichs wirtſchaftsminiſteriums, die auf eine 
Aufhebung der Teuerungszuſchläge hinzielte. Sie hatte 
eine einſtimmige ſcharfe Proteſterklärung zur Folge. 
Man darf geſpannt ſein, was das Reichs wirtſchafts⸗ 
miniſterium dazu ſagt. Ein weiterer wichtiger Punkt be⸗ 
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traf bie Auslandverkaufsordnung. Auch hier wurde ein 
Ausſchuß eingeſetzt, der berufen iſt, eine zweckmäßige und 
allen Bedürfniffen entſprechende Anderung der Verkaufs⸗ 
ordnung für das Ausland mit dem Ziele ihrer Vereinfachung 
und Beſeitigung der vorhandenen Mängel vorzubereiten, 
nachdem ſich herausgeſtellt hatte, daß eine ſofortige Auf⸗ 
hebung von der überwiegenden Mehrheit des Buchhandels 
nicht gewůnſcht wurde. — Es ift alfo kein Frieden, ſondern 
nur ein Waffenſtillſtand im Buchhandel eingetreten. So 


dürftig das Ergebnis an fid) erſcheinen mag und fo heftig 
oft Meinung auf Meinung platzte, ſo zeigte ſich doch, daß 
die Solidarität im Buchhandel nicht geſchwunden ift, ſondern 
nur des Anſtoßes bedarf, um in voller Gtárfe wieder out, 
zuleben. Zählen wir eine Zunahme des guten Willens, zu 
einer Verſtändigung zu gelangen, hinzu, (о kann man wohl 
mit Spannung, aber auch mit einer gewiſſen Beruhigung 
den Kantatetagen und ihren endgültigen Entſcheidungen 


entgegenſehen. Kurt Loele. 


AUSSTELLUNGEN 


Kantate-Bugra-Meſſe 1921. In dieſem Jahre 
fallen die Termine der Fruͤhjahrs⸗ und der Kantate ⸗Meſſe 
verhältnismäßig kurz aufeinander. Aus dieſem Grunde 
hat der Deutſche Buchgewerbeverein eine Umfrage bei 
den zirka 150 zur Kantate⸗Bugra⸗Meſſe angemeldeten 
Ausſtellern veranſtaltet, ob die Abhaltung dieſer Meſſe 
in dieſem Jahre erwünſcht fei. Die Mehrzahl дег bes 
fragten Firmen hat ſich fuͤr Abhaltung der Kantate⸗ 
Bugra⸗Meſſe erklärt, einige Firmen haben diefe Meſſe 
ſogar direkt als eine Notwendigkeit gefordert, mit der 
Begründung, daß der Intereſſentenkreis zur Kantate⸗ 
Bugra⸗Meſſe doch ein ganz anderer fei, als zu den Grabs 
jabrss und Herbſtmeſſen. Der Vorſtand des Deutſchen 
Buchgewerbevereins hat daher beſchloſſen, die Kantate: 
Bugra⸗Meſſe in dieſem Jahre wieder ſtattfinden zu laſſen, 
und zwar am Montag und Dienstag, dem 25. und 
26. April. Dadurch, daß die Meßtage nach dem Kantate⸗ 
ſonntag verlegt ſind, iſt wohl anzunehmen, daß die In⸗ 
tereſſenten durch Sitzungen oder ſonſtige Veranſtaltungen 
von dem Beſuch der Meſſe nicht abgehalten werden. 
Auch dürften dieſe zwei Meßtage zur Erledigung der 
Einkaufsgeſchafte genügen, damit den ausſtellenden Gir: 
men nicht zu hohe Speſen erwachſen. 

Die Kantate ⸗Bugra⸗Meſſe 1921 findet alfo am 25. und 
26. April im Bugro⸗Meßhaus, Petersſtr. 28, Пай. Das 
Meßhaus ift von morgens 9 Uhr bis nachmittags 5 Uhr 
ununterbrochen für den ordentlichen Buchhandel geöffnet. 
Eintrittskarten für Einkäufer, die allein zum Betreten des 
Mefhaufes berechtigen, find für die Kantate⸗Bugra⸗Meſſe 
von der Geſchaftsſtelle des Borfenvereins zu entnehmen. 


Es wäre zu wünſchen, daß der Buchhandel ſich dieſe gut 


beſchickte Büchermeffe in weiteſtem Maße für feine Ein: 
kaͤufe zunutze machte. 


Bericht über die in den Monaten Dezember 
und Januar im Städtiſchen Muſeum zu Amfters 
dam abgehaltene Ausſtellung alter und neuer 
holländiſcher Buchkunſt. Die Ausſtellung war die 
erſte Veranſtaltung, mit der der erſt ſeit 1917 beſtehende 
Bibliophilenverein Joan Blaeu an die Öffentlichkeit trat. 
Seinen Namen verdankt der Verein dem berühmten 
Amſterdamer Buchdrucker und Verleger des 17. Jahr⸗ 
hunderts, der beſonders auf kartographiſchem Gebiete 
durch die Herausgabe ſeiner großen elf Bände zählenden 
Kosmographie, des ſogenannten Atlas Blaeu (1664), 
ſo Hervorragendes geleiſtet hat. Die Ausſtellung ſollte 
eine Überficyt über die Entwicklung des niederländifcyen, 
fpeziell des holländiſchen Buches geben von feinen erſten 
Anfängen im 15. Jahrhundert bis auf den heutigen Tag; 
nicht in Holland gedruckte Bücher fehlten daher völlig. 
Auch über den Bucheinband und ſeine Geſchichte ſollte 
die Ausſtellung belehren. Überhaupt hatte man den Bes 
griff Buchkunſt ſehr weit gefaßt; alles, was mit der 
Buchausſtattung zuſammenhängt, war mit herangezogen. 
So waren auch aus den Buͤchern gelöfte Titelblaͤtter und 
Illuſtrationen (mit Ausnahme der photomechaniſchen), 
ferner Vorſtudien dazu, urfprüngliche Lithographien und 
Schwarzweißzeichnungen, ſowie Exlibris und auch einige 
Landkarten ausgeſtellt. Da ich annehmen muß, daß der 
hiſtoriſche Teil der Ausſtellung für das Konſulat von 
keinem Intereſſe ift, beſchränke ich mich auf den mo» 
dernen Teil, der auch für den Eingeweihten manche Über: 
raſchung bot. Denn in dem letzten Jahrzehnt hat die 
Buchausſtattung, ſpeziell die Kunſt des ſchönen Druckens, 
die Dualitätsarbeit, hierzulande große Fortſchritte qe: 
macht. Neben die älteren großen Verleger, die ſchon 
früher auf die äußere Erſcheinung des Buches Wert 
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legten, wie Scheltema & Holkema іп Amſterdam und 
Martinus Nijhoff im Haag, die hauptſächlich das Genre 
der koſtbaren mit vortrefflichen Reproduktionen, Photo⸗ 
grapüren und Lichtdrucken ausgeſtatteten Prachtausgaben 
(im guten Sinne) pflegten, und van Looy und van Veen 
in Amſterdam, bei denen die Hauptwerke der modernen 
holländiſchen Belletriſtik erſchienen, ſind neue Verleger 
getreten, die ſich beſonders die Erfahrungen engliſcher 
und deutſcher Muſterpreſſen zunutze gemacht und febr 
Schönes zuſtande gebracht haben. An erſter Stelle miiffen 
bier die Beröffentlidyungen der Haager Privatpreſſe „De 
Zilverdiſtel genannt werden, auf die die engliſche Doves: 
Preß, von Cobden Sanderſon geleitet, von Einfluß ae: 
weſen iſt. Alles, was dieſe Preſſe bisher verlaſſen hat, 
trägt den Stempel eines vornehmen Geſchmackes. Es ſind 
nicht nur holländiſche Bücher, die die Zilverdiftel heraus⸗ 
gibt; auch Meiſterwerke fremder Literaturen ſind in der 
Driginal ſprache in muftergültigen Ausgaben bei ihr er: 
ſchienen. Ich erwähne nur Baudelaires Fleurs du mal, 
eine Auswahl der Gedichte des Novalis, des deutſchen 
Romantikers, und Shelleys Prometheus unbound. Auf 
der Bugra in Leipzig 1914 waren einige Ausgaben der 
Zilverdiſtel zu [ереп und wurden febr gelobt. Der Leiter 
der Unternehmung iſt Dr. jur. J. F. van Royen, der 
fid) auch um die Hebung der amtlichen Druckkunſt — die 
über ſichtlichen und (chon geſetzten neuen Formulare für 
Paketadreſſen, Poſtanweiſungen, Telegramme uſw. find 
fein Werk — febr verdient gemacht hat. 

Van Ronen gehört auch zu den Mitbegründern des 
Bibliophilenvereins „Joan Blaeu“, der ſich ebenfalls die 
Veroffentlichung ſchön gedruckter Bücher (L uxusausgaben 
für Feinſchmecker) zur Aufgabe gemacht hat und als 
Verleger auftritt. Bisher erſchienen unter ſeinen Auſpizien 
von älterer Literatur ein Neudruck der Gedichte von Bre: 
derode, einem holländiſchen Dichter aus dem 17. Jabr: 
hundert, und eine Ausgabe feines Liedes mit Pianobeglei⸗ 
tung von Julius Roentgen, von zeitgenöſſiſcher Literatur 
ein Proſawerk von Jan van Looy. Eine andere moderne 
Privatpreſſe, das Palladium, die erft im Haag ihren 
Sitz hatte und dann nach Arnhem übergefiedelt ift, von 
der Steufert Kroeſe und van der Zande Verleger ſind, 
ſteht unter Leitung von J. van Krimpen; auch ſie hat 
in der kurzen Zeit ihres Beſtehens eine ganze Reihe treff: 
licher Drucke herausgegeben, die ebenſo wie die Arbeiten 
von Zilverdiftel und Jan Blaeu den Erzeugniſſen aus: 
ländiſcher Treffen völlig gleich ſtehen. Konkurrenz können 


Пе den deutſchen Muſterpreſſen wegen der hohen bolån: 
diſchen Valuta kaum machen, wenn Deutſchland wenig⸗ 
flens nicht fortfábrt, feine eigenen Ausgaben durch feine 
geſetzlichen Valutazuſchlãge zu verteuern. Palladium ſcheint 
ПФ im Gegenſatz zu den beiden anderen holländiſchen 
Privatpreſſen, die vorwiegend Neudrucke älterer Werke 
veranſtalten, auf literariſch wertvolle Produkte der jüng: 
ften Literatur zu beſchränken. Mit der dem Hollander 
eigenen kosmopolitiſchen Geſinnung hat Palladium auch 
die Veröffentlichung nichtholländiſcher Literatur auf ſein 
Programm geſetzt. So ſind von ihm 1917 Sonnette von 
Albert Besnard im franzöſiſchen Driginaltert heraus: 
gegeben worden. Die jüngfte Publikation ift eine Gedicht: 
ſammlung von dem bekannten Maler, Graphiker und 
Schriſtſteller Profeſſor Dr. Jan Beth. Der artiſtiſche 
Leiter der Preſſe, J. van Krimpen, hat auch eine ſehr 
ſchöne von ihm ſelbſt mit der Hand auf Pergament ge⸗ 
ſchriebene Ausgabe von „Le Centaure“ von Maurice de 
Gnévu veröffentlicht. Die Beſtrebungen und Leiſtungen 
der genannten Privatpreſſen ſind auch auf die anderen 
Verleger nicht ohne günftigen Einfluß geblieben. In dies 
ſem Zuſammenhang ſind beſonders die Rotterdamer Ver⸗ 
leger W. L. & J. Bruſſe zu nennen, deren für bollán: 
diſche Begriffe recht wohlfeile Ausgaben durch Wahl der 
Letter type, Druckanordnungen und Abbildungen hoch über 
dem Durchſchnitt ſtehen. Bei ihnen iſt das große Beilage⸗ 
werk erſchienen, ferner eine reizende Publikation über alte 
Rotterdamer Haufer, ſodann eine im Geiſte von Schultze 
Naumburg zuſammengeſtellte Arbeit über Schön und 
Häßlich in der holländiſchen Baukunſt mit febr zahlreichen 
gut gewählten Beiſpielen und Gegenbeiſpielen, alles ge⸗ 
ſchmackvolle Ausgaben, die man mit Vergnügen in die 
Hand nimmt, was man von ſo vielen anderen hollän⸗ 
diſchen Büchern nicht fagen kann. Eine befondere Otel 
lung nimmt in typographiſcher Hinſicht die moderne 
Kunſtzeitſchrift „Wendingen“ ein, deren eigenartige Aus: 
ſtattung mit dem ſchwarzen abgeſtaffelten Rand auf den 
drei Außenſeiten des Blattes ein Werk des früher in 
Deutſchland tätig geweſenen Lauweriks iſt, der ſchon 
1909 die in Düffeldorf bei Piper erſchienene deutſche 
Zeitſchrift „Ring“ in derſelben barocken Weiſe ausge 
ſtattet hatte. Der ſtrengen Auffaſſung des ſchönen Buches 
entſprechend, das nur durch Vortrefflichkeit des Materials 
und harmoniſchen Druck wirken ſoll, fehlt in den neueſten 
bibliophilen Erzeugniſſen faft jegliche Art der Illuſtration 
im Gegenſatz zu dem holländiſchen Buch um 1900/1905, 
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wo namhafte Жіп Нег zur Belebung des Buches durch 
Githos und Holzſchnitte herangezogen wurden. Hierbei 
wurde aber, ebenſo wie beim Entwerfen der Einbaͤnde 
und anderen Beiwerkes, wie Vorſatzpapier und dekora⸗ 
боет Buchſchmuck, oft des Guten zu viel getan, fo daß 
die Einheit des Buches darunter litt, und auf die Ein⸗ 


heitlichkeit legen gerade die modernen Drucker, und mit 
Recht, den Hauptnachdruck, (о daß durch einen Vergleich 
der jüngften Produkte mit denen von 1905 der große 
Fortſchritt, den die eigentliche Kunſt des Druckens hier 
innerhalb dieſer Zeit gemacht hat, beſonders in die Augen 


ſpringt. 


BÜCHER-BESPRECHUNGEN 


Wangart, Stefan, Um die Zukunft des Deut: 
ſchen Buches. Eine Darſtellung der Bewegungen 
und Strömungen am deutſchen Buͤchermarkte. ft. 89. 

47 G, Freiburg i. B. 1920, Ernſt Guenther Verlag. 
Verkaufspreis geheftet M 4.60. 

Nachdem ſich der deutſche Buchhandel waͤhrend der 
Dauer des Krieges, von gewiſſen Einwirkungen auf die 
Ausſtattung der Bücher abgeſehen, auf feiner gewohnten 
Hobe hatte erhalten koͤnnen, haben Revolution und Хаф: 
kriegszeit, Geldentwertung und Valutaſchwierigkeiten, 
Teuerung und Rohſtoffmangel feinen muftergültigen Drs 
ganismus derart erſchüttert, daß es bis heute noch nicht 
gelungen iſt, ihn wiederherzuſtellen. Ungeduldig fragt 
das laufende Publikum, warum die Bücher fo „teuer“ 
geworden find, warum von den Buchhändlern auch noch 
erhebliche Teuerungszuſchläge erhoben werden, warum 
die Ausſtattung eine mindere und die Preisberechnung 
eine ſo ſchwankende geworden iſt. Wer lediglich darauf 
ausgeht, ſeinem bitteren Gefuͤhle über die Entwicklung 
der Dinge dadurch Ausdruck zu verleihen, daß er ſich in 
Verdaͤchtigungen und Schmähungen über die Buchhändler 
ergeht, tut dieſen ſchweres Unrecht, vielleicht unabſicht⸗ 
lich, aber doch zu deren Schaden, weil nun einmal die 
Welt daran gewöhnt ift, vom Menſchen eher das Schlechte 
als das Gute zu glauben. Die ungeheuren Preiserhöhungen 
von Lebens ⸗ und Genußmitteln, von allen Gebrauchs⸗ 
gegenſtänden werden als unvermeidlich und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich hingenommen, notwendigerweiſe aber aus der 
allgemeinen Wirtſchaftslage ſich ergebende und durchaus 
in ertraͤglicher Hobe bewegende Preisauffchläge auf Bücher 
als ſchlimmſter Wucher gebrandmarkt. Es ift ein Unglicd 
fir den Buchhandel, daß er in einer ſo vergeiſtigten 
Atmofphare lebt, innerhalb deren fih der Konfliktſtoff abs 
fälliger Kritik leider gewöhnlich gegen das ſcheinbar naͤchſt⸗ 
liegende Objekt wendet, wobei der Kritiker ſich gern 
außerhalb des Zuſammenhanges mit dem Ganzen ſtellt 


und eine Teilerſcheinung zum Prellbock ſeiner Mißſtim⸗ 
mung macht. Ruhige und ſachliche Pruͤfung und Be⸗ 
urteilung der Dinge auf dem Buͤchermarkt ift auch beim 
kaufenden Publikum deshalb ein Gebot der Stunde. 

Die vorliegende Schrift iſt ihrer Art nach wohl ge⸗ 
eignet, dazu das ihrige beizutragen und ver dient darum 
weiteſte Verbreitung. Es erſcheint nützlich, daß ihr Ber: 
faſſer etwas weiter zuruͤckgreift und dem Laien zunächſt 
einen Ulberblick gibt über die geſchichtliche Entwicklung, 
Einrichtungen und Gebräuche des deutſchen Buchhandels 
und ſeine heutige Organiſation. Nur aus der Kenntnis 
aller dieſer Dinge heraus laſſen ſich die im Anſchluſſe 
daran behandelten Probleme der Preisbewegung, Preis⸗ 
bildung und Teuerung richtig verſtehen. Den Ssziali⸗ 
ſierungsbeſtrebungen und ⸗plaͤnen, die dazu dienen follen, 
um Übelftände zu beſeitigen und die überall dort auf: 
tauchen, wo ſolche vorhanden ſind oder vorhanden zu 
ſein ſcheinen, bringt der Verfaſſer ein ſachliches Intereſſe 
entgegen, ohne die Schärfe der Kritik zu finden, mit der 
alle derartigen Vorſtöße gegen die Freiheit des deutſchen 
Geiſteslebens bekämpft werden müßten. In den folgen⸗ 
den Kapiteln wird das gegenwartige Verhaltnis zwiſchen 
Buchhändlern und Schriftſtellern, werden die inneren 
Bewegungen und Kämpfe im Buchhandel, die Fragen 
der Valuta und des Buchexportes ſowie des Schulbücher: 
monopols behandelt. Auch hier enthält ſich der Verfaſſer 
meiſt einer kritiſchen Behandlung und beſchränkt (id) auf 
die Form des fachlichen Referates. Hier berührt der Ber: 
zicht auf jegliche tendenzioͤſe Abſicht wohltuend und er: 
leichtert die Bildung eines eigenen Urteils. 

Wie wir alle, die wir im deutſchen Buchhandel wirken 
und ſchaffen und in dieſer Betätigung nur ſchwer noch 
die einſtmalige Befriedigung finden, ſieht der Verſaſſer 


noch nicht das Ende der Hemmungen und Schwierigkeiten 


voraus und vermag ebenſowenig wie wir eine klare Linie 
der künftigen Entwicklung des deutſchen Buchhandels bors 
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zugeichnen. Aber darin müffen wir ibm zuſtimmen, daß 
e$ wuͤnſchenswert, ja notwendig ift, daß der Buchhandel 
an telle des augenblicklichen Mißtrauens bald eine ſtär⸗ 
fere Unter ſtůtzung bei dem kaufenden Publikum in feinen 
Bemühungen findet, die es ihm ermoglicht, aus der augen: 
blicklichen üblen Lage, in der er ſich befindet, heraus⸗ 


* * 


zukommen, fei diefe Hilfe auch nur moraliſcher Natur. 
— Die Schrift ift febr flüffig und verſtändlich geſchrieben 
und bewegt ſich in ruhigem und ſachlichem Tone, Eigen⸗ 
ſchaften, die ihr helfen werden, innerhalb des gebildeten 
Laientums eine gerechtere Beurteilung der buchhändlerifchen 
Fachwelt Platz greifen zu laſſen. Kurt Loele. 


* 


Die Verbindung aller am Werk Beteiligten iff das heilſame Gegengewicht gegen die vergangene Zeit, in der die 
Berufe auf Spezialitäten zugeſpitzt waren. Einer Zeit des Spezialiſtentums folgt als Gegenſatz eine Zeit der Wieder⸗ 
vereinigung, eine Zeit zufammenfaffender und zuſammengefaßter Berufe. Der entwerfende Künftler, der Arbeiter 
іп der Werkſtatt oder an der Maſchine, der Fabrikant, der Verkäufer und der Käufer, alle müffen fid) als Einheit 
empfinden. Dadurch überwinden fie zum Heile unferes Volkslebens Kaſtengeiſt und Klaſſenhaß. Jeder lebt doch 
nur, ſoweit feine Arbeit der Allgemeinheit gehört. Zurückgedrängt werden muß jede Form egoiſtiſcher Beſchränkung 
auf Perfon oder Partei. Entgegen diefer Welt des Geſtern Debt der Gedanke der Qualität. Far den Vorahner 
der kommenden Zeit iſt es nicht mehr denkbar, wie man ſein Leben binden kann an die Zufälle des eigenen Ich 
und des kleinen Weltausſchnittes, auf den Beruf oder Partei den Menſchen ſtellen. Achtung gilt einem Jeden, der 
an einer großen Sache beteiligt iſt, der gediegene Arbeit leiſtet. Dieſer Gedanke der Achtung vor der Arbeit, die einer 
tut, und vor ihrem Wert gegenüber der Allgemeinheit ift der ſoziale Kern des Qualitätsgedankens. 
* 


Wir können nur zum Aufſtieg kommen, wenn wir herzhaft und als erſte in Europa die alten Stumpfe aus⸗ 
roden und neue Keime pflanzen. 
* 


Gute Arbeit trägt den Keim der Weiterentwicklung in ſich, gute Arbeit hat die Kraft, aus ſich heraus neue 
Tradition zu bilden. In Zeiten großen Umſchwungs darf man nichts hemmen, was den Willen zur Zukunft 
in fid) trägt. 

* 


Die Stunde ift da, in der das Gefühl für deutſche Arbeit ſiegen und verbreitet werden kann, nicht nur im Aus: 
land, ſondern — und das ift das Entſcheidende — endlich wieder im Inland. Unfere Muſeen haben hierfür eine Güle 
von Vorarbeit geleiſtet. Die deutſchen Meſſen aber können Unabſehbares tun, um deutſcher Eigenart geſteigerte 
Geltung zu verſchaffen. Ich nenne die deutſche Graphik, vor allem die Wiederbelebung der Technik des Holzſchnittes. 
Mit dem Material des Holzes hat das deutſche Volk — bauend, ſchnitzend, druckend — immer beſonders viel anzu⸗ 
fangen gewußt, weil uns das Gefühl des Waldes ſozuſagen im Weſen ſitzt. Aber ſtatt in der Wiederbelebung des 
Holzſchnittes, die klar und logiſch aus der modernen Kunſt heraus erfolgt, ein herzhaftes Beſinnen auf eigene Kraft 
zu ſehen, beſchimpft man allerorten die Pioniere der Zukunft. Ekel erweckt oft das Schauſpiel, wie gewiſſenlos 
Deutſchland mit feiner Jugend verfährt. Vergißt man fo ſchnell, daß das Durchſetzen der neuen Generation und 
damit die Zukunft des Volkes in Frage geſtellt iſt, weil ſie auf den Schlachtfeldern ſo reichlich dezimiert wurde 
und weil fie in ihren Beſten (о viele Jahre hindurch ausgeſchloſſen bleiben mußte pon der Mitarbeit am inneren 
Volksleben ? Sollen die Greiſe zu lange, die Knaben zu früh am Ruder ſitzen, während die Männer abſeits 
ſtehen, ſo wie es nach den Befreiungskriegen kam? 
x 


inter dem Qualitͤtsgedanken ſteckt aber noch ein anderes Geheimnis, das jeden von ibm belebten Gegenſtand 
innerlich erfüllt. Denn Wille zur Qualität iſt die Grundlage für die gefeſtigte Verbindung all derer, die mit 
der Ware zu tun haben. (Aus Redslob: „Die Werbekraft der Qualität“) 


ж 42 * 


eg eg 


BILL 


9) бу 
ж 
leie 


aan 


Arhiv far Buh ge wm er be und Graphit 


ДД — e s rd ыс ДАНДЫ» тай, war 6 — — 2 —¾ ДАДА e 22 e 2 AR O 


VORSCHLÄGE ZUR AUSBILDUNG 
DES NACHWUCHSESIMGRAPHISCHEN GEWERBE 


Vortrag, gehalten am 5. Dezember 1920 zu Leipzig іп der Hauptverſammlung des 
Bundes дег Chemigraphiſchen Anſtalten und Kupferdruckereien Deutſchlands 


Von Prof. Fritz Goetz 


(Fortſetzung) 

m das Wenige, was ich Ihnen noch über den Offſet fagen möchte, durch typiſche, 
y^ € dem Fachmann beffer noch als Worte verſtändliche Beiſpiele zu unterſtreichen, habe 
U ich Ihnen hier eine Anzahl von Drucken und Druckverſuchen — aus Deutſchland und 
. Amerika ſtammend — zur Beſichtigung mitgebracht. Seiner Natur nach iſt ja der 
Offſet ein Flachdruck⸗Verfahren wie die Lithographie. Seine unbegrenzte Aufnahme⸗ 
fähigkeit für alle Arten der Punkt⸗ und Strich⸗Bildung legt es ohne weiteres nahe, ihn auch für die 
Anwendung von Raſtern und ſelbſt für das noch feinere Korn des Lichtdrucks zu verwenden. Damit 
eröffnet ſich ihm aber auch das ganze enorme Gebiet unſerer bisherigen, auf der Photomechanik be⸗ 
ruhenden Reproduktions⸗Graphik. Mit der Aufſaugung dieſes Gebietes wird er weit über die Grenzen 
der Lithographie hinausgeführt und iff — als Vereiniger aller früheren Reproduktionsverfahren außer 
des Tiefdrucks — zum künftig bedeutungsvollſten, umfaſſendſten Illuſtrations⸗Druckverfahren für die 

Maſſenauflage prädeſtiniert. 
In der hier vorgeführten Zuſammenſtellung Nr. 1 finden Sie zwei Verſuche naibfter Art, die nod) 
aus dem Jahre 1912 ſtammen. Uns alten Praktikern auf dem Raſter⸗Gebiete wurde dabei beſonders 
hervorgehoben, es genüge, daß irgendeine normale autotypiſche Aufnahme einfach auf dem Kontakt⸗ 
Weg auf Stein kopiert wird, auf die Zink⸗Drucktafel umgedruckt werde und daß dann der Auflagedruck 
ohne vorherige Nacharbeit der Platte und ohne jede Zurichtung auf der Maſchine erfolgen kann, daß 
alſo all die mühſelige Arbeit, die die Chemigraphie zwecks hoher Qualitätsleiſtung zu durchwandern 
hat, hier in Wegfall kommt. Ganz ſo ſehen die Reſultate allerdings auch aus, denn ganz ſo einfach iſt die 
Erzielung von Qualitätsarbeit denn doch nicht! Trotzdem find die hervorſpringenden Vorzüge dieſes naiven 
Verſuchs doch ſchon unverkennbar in der Reinheit des Drucks, ſelbſt in den feinſten Lichtpunkten, in der 
Sauberkeit des Typenbildes und in der beim Druck unverändert gebliebenen Papierſtruktur vorhanden. 
Die in der Zuſammenſtellung 2 vorgeführten Blätter ſtammen aus Amerika und ſind erſt kürzlich 
hergeſtellt. Hier (ереп Sie die den vorigen Bildern fehlende Kraft und den dort vermißten Schmelz 
der Töne, dadurch hervorgebracht, daß der Amerikaner, dem unſere Hilfsmittel der Kollodium⸗Emul⸗ 
fion und dergleichen fehlen, einfach eine Duplex⸗Autotypie angewandt, alfo zwei Maſchinengänge dazu 
gebraucht hat. Auch in der Zuſammenſtellung 3 finden Sie amerikaniſche Beiſpiele von Offſet im 
Farbendruck. Von der Feinheit unſerer vierfarbigen Raſter⸗Erzeugniſſe ſehen Sie hier keine Spur 
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und find diefe unkünſtleriſchen Scheußlichkeiten weiter nichts, als mittelmäßige Autotypien in Kombi: 
nation mit vier Farbſteinen gedruckt. In der rein photomechaniſchen Anwendung iſt der Amerikaner 
alſo, trotz ſeines zwanzigjährigen Vorſprungs, noch nicht weiter gekommen als wir Anfänger des Ver⸗ 
fahrens es heute auch ſchon ſind. | 

In ber Zuſammenſtellung 4 {ереп Sie eine Porträt: Zeichnung, die Profeſſor Tiemann direkt auf 
Stein gezeichnet hat und die unmittelbar іп Offſet gedruckt werden konnte. Das iff natürlich ein Original: 
Werk und hat mit der Photomechanik und dem Begriff Reproduktion nichts zu tun. Auch der 
Amerikaner könnte auf dieſem rein lithographiſchen Gebiet die gleiche Qualität hervorbringen wie wir, 
vorausgeſetzt natürlich, daß er einen Tiemann zum Zeichner gehabt hat. 

Auf der Zuſammenſtellung 5 (ереп Sie dagegen rein photomechaniſche Reproduktionen einer 
deutſchen Firma vereinigt, die unſeren Vorſprung in der Beherrſchung der Photomechanik gegen die 
des Amerikaners veranſchaulichen können; in der Tafel 6 aber etwas den Fachmann geradezu Ver: 
blüffendes! Es iſt der Umdruck eines großen Lichtdrucks, die Blauplatte eines farbigen Bildes von 
Hanfſtaengel hergeſtellt und auf den Offſet übertragen. Auf dem rauhen Papier gedruckt, iſt der Schmelz 
und die Reinheit der ſelbſt mit ſtarker Lupe kaum ſichtbar⸗feinen Punkte des Lichtdruckes — hauptſächlich 
aber in den Lichtpartien — geradezu bewundernswürdig, weil (te in keinem anderen Verfahren auf gleichem 
Papier erzielbar geweſen wäre. 

Iſt uns (don mit dieſen Vorführungen auf dem Wege des Umdrucks die Bahn geöffnet für 
die Nutzbarmachung hoher Qualitätsleiſtung im Offſet, ſo iſt das während des Krieges liegen ge— 
bliebene Verfahren Dr. Alberts ein künftig vielleicht noch einfacherer und leichter gangbarer Weg dazu 
als der Lichtdruck. Es iſt das ſogenannte Kopierraſter-Verfahren, für die Zinkätzung im Buchdruck 
ſchwierig zu behandeln und deshalb ſeltener angewandt, für den Stein und damit auch für den Offſet aber 
ſcheinbar wie geſchaffen. In der Zuſammenſtellung 7 ſehen Sie Skala und Zuſammendruck einer 
ſolchen Arbeit hier ausgeſtellt, an der vor allem, neben der prachtvollen photographiſchen Ausſchaltung 
der Teilplatten Rot, Blau und Gelb, der Druck der Schwarzplatte am ſtaunenswerteſten iſt. Sie ſehen 
hier den Raſter bis in die tiefen Mitteltöne hinein und mit in der Zinkätzung unerreichbarer Weichheit 
vollſtändig und automatiſch ausgeſchaltet, ſo daß nur die reine Papierfläche offen iſt. 

Aus dieſen erſten Proben unſerer heute ſchon greifbaren techniſchen Hilfsmittel können wir alſo ohne 
Überhebung feſtſtellen, daß wir in Deutſchland zur Überführung des Offſet auf höchſte Qualitäts⸗ 
arbeiten zu den kühnſten Hoffnungen berechtigt ſind und daß wir hierin dem Auslande gegenüber einen 
meilenweiten Vorſprung zu verzeichnen haben, den einzuholen nicht gerade leicht ſein wird. 

Meine Herren! Damit liegt unſere nächſte große Aufgabe für die Zukunft deutlich vor uns aus⸗ 
gebreitet. Neben der Vervollkommnung des Verfahrens ſelbſt hängt ihre Löſung in erſter Linie ab von 
der Erziehung, die wir unſerem Perſonal⸗ Nachwuchs angedeihen laſſen können. Hier gelangen wir auf 
ein Gebiet, auf dem in der Fachwelt eine noch überraſchend große Unklarheit zu herrſchen ſcheint. Ihnen 
hierin und über die zukünftigen Pläne unſerer Akademie Aufklärung zu geben iſt der eigentliche Zweck 
meiner heutigen Worte. Ich mußte Ihnen dieſes Geſamtbild unſerer Technik in ihren komplizierten 
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Zuſammenhängen und Werdegängen entrollen, damit Sie die Tragweite des Gedankens unferer künf⸗ 
tigen Erziehungsmethode klarer zu erfaſſen vermögen. Habe ich dabei Ihre Geduld etwas lange auf die 
Probe geſtellt, ſo bitte ich um Ihre Nachſicht. 

Der Gedanke, der uns leiten muß, iſt eigentlich einfach. Er liegt überall in der Luft! Es gilt vor 
allem die Lücke auszufüllen, die in einer 15 Jahre andauernden Ausbildung unſerer Lehrlinge im 
reinen Spezialiſtent um entſtanden iſt. Die lange Anwendung dieſes Syſtems iſt von einſchneidender 
Wirkung für den Leiſtungs⸗Charakter unferes heutigen techniſchen Perſonals geworden. Uns fehlt der 
Nachwuchs zu techniſchen Leitern, die Meiſter ſind in ihrem Fach, die aber aus dem Boden des 
ſtarren Spezialiſtentums nur ſpärlich herauszuwachſen vermögen. Darüber iſt ſchon viel debattiert 
worden, auch in den Kreiſen der Gehilfenſchaft, die, als Nächſtbeteiligte, vielleicht den feinſten Inſtinkt 
dafür hat. Der Gehilfe wird ſich niemals den Anordnungen und Korrekturen eines Vorgeſetzten ver⸗ 
ſchließen, den er als Meiſter ſeines Faches anzuerkennen gezwungen iſt, und das Vertrauen zur Füh⸗ 
rung iſt auch hier, wie überall, ausſchlaggebend für den Erfolg. Der ſeiner Sache unſichere Führer 
wird niemals die Eigenſchaft des Mitreißens zu außergewöhnlichen Leiſtungen entwickeln können und 
muß, um fich in feiner Poſition behaupten zu können, mit Kompromiſſen manipulieren. Koinpromiſſe 
ſind aber im Geſchäftsleben immer Verluſte und die Kontinuität ſolcher Verluſte ſummiert ſich im 
Laufe des Jahres zu beträchtlichen Geldbeträgen an. Wenn auch nicht zahlenmäßig fixierbar, ſind doch 
die Entgänge an nicht zur Geltung gebrachten Leiſtungsmöglichkeiten oft viel bedeutender 
als es manche ahnen. Der Kaufmann, dem ein Meiſter des Faches zur Seite ſteht, kann ganz an— 
dere Erwartungen an den Leiſtungsapparat ſeines Betriebes ſtellen als der, deſſen Technik einem un⸗ 
ſicheren Leiter unterſtellt iſt. Das iſt ein eiſernes Geſetz für jedes Gewerbe, das auf die handwerkliche 
Geſchicklichkeit des einzelnen Angeſtellten angewieſen iſt. Die allſeitige, künſtleriſche und techniſche 
Leiſtungsfähigkeit des Leiters eines Betriebes iſt daher in unſerem Gewerbe letzten Endes immer aus⸗ 
ſchlaggebend für die Rentabilität desſelben und wird es auch in der Zukunft immer bleiben. 

Auch hier müſſen wir wieder auf die Zeit zurückblicken, da unſere Betriebe ſich mit mehr Recht als 
heute den Namen „Kunſtanſtalten“ beilegen konnten. Heute ſind ſie, ihrem ganzen inneren Gefüge ent⸗ 
ſprechend, kunſtgewerbliche Fabriken geworden. Dieſer Entwicklungsgang ift ja bei dem unglaublich 
raſch anwachſenden Bedarf an Druckſtöcken ein ganz logiſcher. Wir mußten im wahren Sinne des 
Wortes fabrizieren. Zur Fabrik find wir aber erſt dann geworden, als die Methoden unſerer Her: 
ſtellung eine lange Jahre vermißte Stabilität erhielten. Unſer Perſonal und deſſen Nachwuchs ſetzten 
fb früher in der Hauptſache aus Überläufern aus der freien Graphik und den uns verwandten Be: 
rufen zuſammen. Gerade die ſtrebſamſten und tüchtigſten Elemente dieſer Kategorie ſuchten in dem 
neuen Gewerbe eine ausſichtsvollere Zukunft und aus dieſem prachtvollen, in jener Steigerungsperiode 
unſeres Gewerbes allſeitig mitlernenden und mitſchaffenden Perſonal rekrutierten ſich unſere früheren 
techniſchen Leiter — meiſt Leute, die von der Pike auf gedient — die Geſchmacks⸗Empfindung und Ver⸗ 
ſtändnis aus früherer Zeit mitgebracht hatten und die auf allen Gebieten bewandert waren. Dann 
kam die Zeit der Ausſchaltung von Überläufern. Im ſyſtematiſchen Lehrlingsweſen nahm das Ge⸗ 
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werbe bie Erziehung feines Nachwuchſes felbft in die Hand. Dem Fabrikgedanken entſprechend wickelte 
ſich dieſe Erziehung aber im Sinne des reinſten Spezialismus ab. Der Lehrling übte nur die Sparte, 
für die er eingeſtellt wurde und wenn er auch darin relativ ſchnell eine Fertigkeit erlangte, die ihm 
fowie dem Unternehmer pekuniär zum Vorteil gereichte, fo blieb er doch einſeitig und fein Horizont — 
berufsmäßig geſprochen — immer beſchränkt. 

Neben dieſen beiden Arten des Zuwachſens und der Ausbildung unſeres Perſonals florierten, noch 
aus der Anfangsperiode her, auch eine Anzahl von ſtaatlichen und privaten Lehranſtalten. Die beden: 
tendſten darunter ſind die ſtaatlichen Schulen in Wien und Berlin. Beide ſtammen ſie aus der Zeit 
des Suchens nach chemiſchen und optiſchen Hilfsmitteln für unſer Fach, einer Zeit, in welcher das 
Rein⸗Handwerkliche desſelben durch die andauernde Einführung von neuen Arbeitsmethoden ſtändigen 
Schwankungen unterlag. An der Spitze dieſer Inſtitute ſtanden und ſtehen heute noch reine Tiffen: 
ſchaftler, Männer, denen unſer Gewerbe für die uns dargebrachten, bahnbrechenden Erfindungen auf 
dem Gebiete der wiſſenſchaftlichen Grundlagen desſelben, tiefſten Dank ſchuldig iſt, denen aber das rein 
Künſtleriſche und Handwerkliche, forie das Betriebs-Organiſatoriſche gänzlich ferne liegt. So find 
denn auch die Zöglinge ſolcher Lehranſtalten, die ſpäter als Gehilfen bei uns aufgenommen werden 
ſollten, weder im Handwerklichen noch in der Geſchmacksbildung als brauchbare Techniker erzogen 
worden, ſondern mehr im Wiſſenſchaftlich⸗Theoretiſchen. Die тееп waren Vielwiſſer und praktiſch 
wenig Könnende. In der Fachwelt wurden ſolche Leute abgelehnt, die Schulen aber von der (Sebilfen- 
ſchaft als Lehrlingszüchtereien betrachtet. Dementſprechend hat denn auch die organiſierte Fachwelt ſchon 
in der erſten Faſſung ihres Tarifs in unzweideutiger aber charakteriſtiſcher Weiſe Stellung gegen „alle 
von Lehranſtalten Kommende“ genommen: Sie verlangte nicht das Aufhören ſolcher Schulen, ſie 
legte nur den Zöglingen derſelben maßlos ſchwere Bedingungen für deren Zutritt ins organifierte (Фе: 
werbe auf. | 

Damit hatte das Gewerbe den Stab über diefe Lehranſtalten gebrochen. Mit praktiſchem Blick für 
die Zukunft erkannte es in ſolchen wiſſenſchaftlichen Stätten auch für ſpätere Zeiten noch die Quelle 
neuer, іп der Wiſſenſchaft wurzelnder Entdeckungen, lehnt fie aber als Ausbilder feines Perſonal⸗Nach⸗ 
wuchſes nachdrücklich ab. Ganz mit Recht! Denn die Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchungen und 
Entdeckungen kommen dem Gewerbe auf dem Umwege von Spezialfabrikationen, wie optiſche Inſtru⸗ 
mente, photographiſche Emulſionen und dergleichen indirekt doch zu, während bie Perſonal⸗Ausbildung, 
die ja auf rein kunſt⸗handwerklichen Geſetzen beruht, am beſten im lebendigen Betriebsleben ſelbſt ge 
deihen kann. 

Aber trotz all diefer Maßnahmen konnte doch die erwähnte Lücke in der Ausbildung von Meiſter⸗ 
Leitern nicht ausgefüllt werden. Wenn auch das Gewerbe längſt die Gefahr einſeitiger Spezialausbil⸗ 
dung erkannt und durch ausgezeichnete Fachſchulen, die unter eigener Aufſicht geführt werden, das 
Manko in der Ausbildung des Lehrlings zu ergänzen ſucht, ſo iſt damit noch keineswegs die Bahn für 
das, was wir letzten Endes erwarten müſſen, frei geworden — ich meine — für die Erziehung von ge: 
ſchmackbegabten, die Geſamt⸗Technik beherrſchenden Betriebs⸗Leitern. Der Lehrling lernt in der Fach⸗ 
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(hule wohl die Nebenſparte, im Berufsleben eröffnet (id) ihm aber keine Gelegenheit, fie als Gehilfe 
praktiſch weiter zu üben und ſich vollends darin auszubilden und da auch bei uns, genau wie in an⸗ 
deren Gewerben, die Übung den Meiſter macht, verlernt er nur allzu leicht das nur locker figende Ge- 
lernte wieder. Nachdem uns alſo unſer durch die Fachſchulen ergänztes Lehrſyſtem im eigenen Betrieb 
vollauf für die Ausbildung unſerer Spezialgehilfen genügt, fehlt uns trotzdem noch eine höhere 
Stätte, an der die tüchtigſten unſeres Gewerbes das zu erlernen vermögen, was eigentlich zum Meiſter⸗ 
Leiter gehört. 

Meine Herren! Als Organiſator und Schöpfer der heutigen Bruckmannſchen photomechaniſchen 
Technik habe ich mich viele Jahre hindurch gerade mit dem Problem der Erziehung unſeres Perfonal: 
Nachwuchſes aufs Eingehendſte beſchäftigt und meine Erfahrungen dort in die Praxis umgeſetzt. Viele 
von Ihnen kennen ja auch das Reſultat meines Wirkens. Dort habe id) mir meine Nachfolger aus: 
erwählt und zum Teil ſogar vom Lehrling an erzogen oder deren Entwicklung überwacht, gelenkt und 
gefördert. Dort habe ich auch beobachten können, auf was es bei ſolcher Erziehung in Wirklichkeit an⸗ 
kommt und die Grundprinzipien zu dem erfaßt, was nach dieſer Richtung hin zum Wohl des Gewerbes 
an einer Stätte wie die Leipziger Akademie durchgeführt werden kann. Zunächſt einmal hat die 
früher im gleichen Sinne wie die übrigen Inſtitute lehrende Akademie, jetzt ſchon mit dem Syſtem der 
Erziehung von Anfängern gebrochen. Im gewöhnlichen Schulweſen ſtatt in der Betriebspraxis 
muß dieſen ja die Technik wirtſchaftlicher Arbeit, dann der von unten herauf aus der Praxis gewon— 
nene weitere Blick, dem einen wie dem anderen das richtige Sehen, fehlen. All das zu verbinden, 
jedem das ihm Fehlende zu geben, ſoll aber von jetzt ab die Aufgabe der Akademie ſein; ſie will Meiſter 
des Faches erziehen! Dem Begriff „Akademie“ entſprechend, ſollen nur noch Fortgeſchrittene, mit dem 
Berufsleben Verwachſene als Auszubildende aufgenommen werden, und zwar mit dem Ziele der Feſti⸗ 
gung von allem, was für den tüchtigen Sparten⸗ oder Betriebsleiter zu wiſſen und zu können not: 
wendig iſt. Was ſolche Leute von dieſer Stätte mitnehmen, können ſie dann bei ihrer Rückkehr zum 
Berufsleben im gleichen Geiſte auf die übrige Gehilfenſchaft übertragen und damit zur Hebung des 
gefamten Handwerks beitragen. Nur auf dieſem Wege läßt ſich eine größere Einheitlichkeit auf das 
fachtechniſche Können des Geſamtperſonals unſeres Gewerbes übertragen. 

Daß aber eine ſo hohe Aufgabe nicht wie bisher auf dem Schulwege zu erreichen iſt, wird Ihnen 
ohne weiteres klar ſein. Die Auszubildenden ſollen ja nicht bloß lernen wie gute Negative oder gute 
Azungen herzuſtellen find, oder Farb⸗ und Tonwerte richtig zu erkennen, fie folen, um neue Anregungs⸗ 
werte mitnehmen zu können, auch lernen, die Überficht über das Ganze in fich aufzunehmen, wirtſchaft⸗ 
lich zu denken und die richtigen Grenzen des aus den Verfahren Herauszuholenden zu erfaffen. 
Das zu erreichen ift nur möglich in einer auf höchſte Qualitätsleiſtung von rein wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten aus geleiteter, wenn auch noch ſo kleiner Lehrwerkſtatt, in der alle weſentlichen Verfahren 
ausgeübt werden, und zwar im Geiſte des Ernſtfalles des Betriebslebens ſelbſt. An Stelle der Demon: 
ſtration und des Probelns foll der lebendige Betrieb gefegt werden. Damit folgen wir lediglich 
allen anderen Handwerken des Kunſtgewerbes, die längſt auf dieſem Wege die Ausbildung ihres Nach⸗ 
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wuchſes erhalten. Damit kann auch bie Akademie bie abfeits vom Konkurrenzkampf liegende Stätte 
zur Ausarbeitung ſchwebender, praktiſcher Probleme für das Gewerbe werden und dazu iſt ſie auch 
einzigartig als Pflegeſtätte für unfer Gewerbe geeignet. Wir dürfen nie vergeſſen, daß unfer Gewerbe 
nicht auf Theorie und Wiſſenſchaft beruht, ſondern auf Kunſt und auf Handwerk. Mit einem 
Direktor wie Profeſſor Walter Tiemann, an der Spitze eines Stabes hervorragender graphiſcher Künſtler, 
iſt es auch ohne weiteres klar, daß die Herren, die in dieſer Lehrwerkſtatt lernen, außer dem rein Tech⸗ 
niſchen und wirtſchaftlichen, auch nebenbei, ihnen vielleicht fogar unbewußt, einen Fond von Geſchmacks⸗ 
empfindung mitnehmen, die ihnen im realen Betriebsleben zu erlangen abſolut verſchloſſen iſt. Aber 
auch unſeren Kaufleuten, die im aufreibenden Konkurrenzkampf nur allzu ſelten Gelegenheit finden, 
tiefere Einblicke in die von ihnen vertretenen Techniken zu tun, könnten in einer ſolchen Lehrwerkſtatt 
in wenigen Tagen mehr Erſprießliches erfaſſen und erleben, als ſonſt in Monaten im eigenen Ge⸗ 
(фаб. Der Kaufmann (oll ja nicht nur Aufträge holen, er foll fie auch kreieren können durch An: 
regungen wo ſie noch nicht vorhanden ſind. Damit entwickelt er die Nachfrage. Aber dazu braucht er 
ein tieferes Verſtändnis der techniſchen Leiſtungsmöglichkeiten des Gewerbes als ſie in den vier Wänden 
ſeines Büros zu holen iſt; denn ein für alle mal wird der Grundſatz beſtehen: daß die vielſeitigſte 
und befte Qualität der billigſte und zuverläſſigſte Aquiſiteur iſt und daß die beſte kauf— 
männiſche Kraft verſagen muß, die keine ſchlagfertige Technik hinter ſich hat. 

Ich bin mir ja wohl bewußt, daß die Organiſation einer ſolch eigenartigen Lehrwerkſtatt bis zu deren 
einwandfreien Funktion Jahre der ernſteſten, gemeinſchaftlichen Zuſammenarbeit mit meinen Kollegen 
und dem Werkſtattſtamm erfordern wird. Mit dem Ihnen hier erklärten Ziel vor Augen überſchreitet 
ſie aber auch bei weitem den bisherigen Rahmen der allgemeinen ſtaatlichen Förderung der Gewerbe 
und Künſte, denn ſie dient unmittelbar unſerem Gewerbe als Ganzes. 

Meine Herren! Der Entſchluß, das Betriebsleben mit einer Lehrſtelle an der Leipziger Akademie 
einzutauſchen war — aus den vorher erwähnten Unzulänglichkeiten unſerer bisherigen Lehranſtalten 
heraus - für mich kein leichter. Aber nachdem ich dieſes vor 150 Jahren zur Pflege der Graphik ge: 
gründete, in ſeiner großzügigen Anlage einzig in der Welt daſtehende Inſtitut näher kennen lernte, 
war es mir klar, daß hier die einzige Stätte in Deutſchland für die Durchführung einer ſo hohen 
Aufgabe gefunden fei. Hier läßt fid) für bie Geſamtheit des Gewerbes durchführen, was im Betriebs: 
leben ſonſt nur immer einer einzelnen Firma übermittelt werden kann. Dem mir verbleibenden Reſt 
eines langen, arbeitsreichen Lebens der Errichtung dauernder erzieheriſcher Grundlagen für das Gedeihen 
unſeres Gewerbes widmen zu können, iff dabei mein einziges Ziel. Als aus der Praxis Herdorgegan: 
gener, 30 Jahre mit dem Gewerbe in Deutſchland Verwachſener, wende ich mich auch mit einem 
Gefühl der Selbſtverſtändlichkeit zuerſt an Sie mit dem Wunſche, daß der Bund, ja das ganze 
Gewerbe, der neuen Lehrwerkſtatt Pate ſtehen möge, daß es uns Vertrauen entgegenbringt, und daß 
es in innigem Zuſammenhalt mit uns die Früchte, bie wir hervorzubringen vermögen in dem Bewußt⸗ 
ſein übernimmt, auch ſeinerſeits mitzuwirken an einer Tat weitblickender Selbſterhaltung. 
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Durch das Hinscheiden des hochverehrten Begründers und Altersvorstehers 
unseres Vereins, 


GEHEIMRAT Dg. OSKAR VON HASE 


sind wir in tiefe Trauer versetzt worden. Mit weitschauendem Blick hat 
der Verewigte im Jahre 1884 in Gemeiuschaft mit C. B. Lorck den damaligen 
«Centralverein für das gesamte Buchgewerbe» ins Leben gerufen, und jener 


schópferischen Tat sind ungeahnte Entwicklungen und Anregungen technischer 


und künstlerischer Art gefolgt. Nicht nur seine Heimatstadt Leipzig und 
sein engeres Vaterland, sondern das ganze deutsche Buchgewerbe und was 
zu diesem in Beziehung stebt, sind ihm zu bleibendem Danke verpflichtet. 
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Geheimer Hofrat Dr. L. Volkmann 
1. Vorsteher 


Curt Richter 
Verwaltungs-Direktor 


I, den Deutschen Buchgewerbe- 
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BERLINER GEBRAUCHSGRAPHIK 


Von Dr. Walter F. Schubert, Berlin 


ot Entwicklungsgang der Ge- 
brauchsgraphik führtaus Nie- 
derungen empor zu Gipfeln. 
Der Weg war nicht lang, aber 
=|steil und beschwerlich und 
nur eine kraftvolle, zukunfts- 
frohe, iunge Bewegung konnte ihn in so 
kurzer Frist bewältigen, wie es der Ge- 
brauchsgraphik gelungen ist. Es war nie ein 
leichtes und mitheloses Wandern im Tal unter 
Rosen. Sonderlich nicht in Berlin. Wenn wir 
auch hier ein rascheres Zeitmaß und eine 
stärkere Ausnutzung aller Möglichkeiten ger 
wohnt sind, als im ruhiger dahingleitenden 
und Treiben der Provinz, so muß man 
= zumal angesichts der besonderen Schwie- 
rigkeiten, die aller Kunst and nicht zum we- 
nigsten der Nutzgraphik gerade hier ег- 
wachsen — doch mit ehrlicher Freude fest- 
stellen, dag in Berlin wahrend eines Viertel- 
Jahrhunderts Erfolge auf künstlerischem Ge- 
et erreicht wurden, wie sie in solhem Maße 
und in der gleichen Breite keine andere Groß- 
stadt der Welt aufzuweisen hat. 


h tpunkt zum Anlaß nimmt, in einem Sonder- 
eft derBerliner Gebrauchsgraphik ein Wahr- 
zeichen zu errichten und einen Überblick über 
ç w. en der Meister von heute zu bieten. 
eter doch damit zugleich ein Erinnerungs- 


mal, das spateren Geschlechtern immer vor 
Augen führen wird, auf welcher hohen Stufe 
der Entwicklung die graphische Zwedkkunst 
der Reichshauptstadt am Ende ihrer ersten 
fünfundzwanzig Jahre angelangt war. 
€ Die hammerbewehrte Faust des Sütterlin- 
schen Plakats für die Berliner Gewerbe-Aus- 
stellung von 1896 darf nicht nur als Symbol 
des kraftvoll zum Licht drángenden industri- 
ellen Aufblühens Berlins gelten, sondern sie 
ist auch zum Sinnbild einer neuen kunstge- 
werblichen Regung geworden, die alte Werte 
zerschlug und jungem aufbegehrenden Wollen 
den Weg bahnte. Was Norddeutschland vor 
1896 an Plakaten hervorgebracht hat, ist ledig- 
lich buntes Bilderwerk. Von F ernwirkung, 
Fláchenverwertung und Zweckbeachtung ist 
da nirgends eine Spur zu bemerken. Nach 
1895 konnte ein französischer Schriftsteller 
von der deutschen Plakatkunst behaupten, 
daß es schwer sein würde, über sie eingehen- 
der zu sprechen, aus dem einfachen Grunde, 
weil sie nicht existiere. Mit jenem Hammer- 
schlag dann wurde es anders. Soviel wir auch 
nach unsern heutigen Anschauungen an dem 
Plakat von Sütterlin auszusetzen haben, so 
beladen mit überflüssigem Beiwerk es uns 
jetzt erscheint: damals war es ein Ereignis 
von tiefgreifendster Bedeutung. Aus diesem 
Blatt sprach zum erstenmal zündender Plakat- 
geist zu den aufhorchenden Massen. Es rüt- 
telte die Geister máchtig auf und gewann der 
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Plakatkunst Jünger und Freunde in Scharen. 
Unter denFreunden befand auch ich mich und 
ihm verdanke ich die Anregung zur Gründung 
meiner Plakatsammlung. Daß es in einer für 
die damaligen Verhältnisse gewaltigen Auf- 
lage von 100000 Stücken hergestellt und weit- 
hin über die deutschen Lande verbreitet 
wurde, hat unstreitig viel zur Werbung für 
die neue Bewegung beigetragen. Wie stark 
es in Berlin wirkte, wissen wir aus der Edel- 
schen Übersetzung für die Barrisons. Sein 
Schöpfer hat freilich für die Förderung des 
jungen Kunstzweiges nichts sonderlich Wert- 
volles mehr beigetragen. Dagegen griff Ed- 
типа Edel kraftig in die Speichen des lang- 
sam in Gang kommenden Rades und erwarb 
sich die größten Verdienste um die junge Ber- 
liner Plakatkunst. Aber es blieb fürs erste bei 
Einzelleistungen. An Aufträgen herrschte 
Mangel. Die Mehrzahl der Besteller verhielt 
sich noch ablehnend, wollte lieber das altge- 
wohnte Bild, nicht die neue Flächenkunst. 
Eine weitere Hemmung für eine gedeihliche 
Entwicklung lag in der Vorherrschaft des so- 
genannten Blankoplakats. Es ist das Verdienst 
der Kunstanstalt von Hollerbaum & Schmidt, 
derenInhaber Gumprechtsichauf das wármste 
der neuen Bewegung annahm, gegen das Ubel 
der Blankoplakate erfolgreich vorgegangen zu 
sein und die Bestellerkreise tiber die Bedeu- 
tung und den Wert der künstlerischen Re- 
klame aufgeklárt zu haben. Als erste fanden 
sich die Verleger ргобет Tageszeitungen und 
Zeitschriften mit Aufträgen ein. Vom «Berliner 
Lokal-Anzeiger» bis zum «Vorwärts» reichte 
dieser löbliche Eifer. Der Verlag Scherl ist sich 
darin stets treu geblieben und hat damit zum 
Ausbau der Berliner Gebrauchsgraphik viel 
beigetragen, sei es, daß er seine eigenen Ver- 
lagserzeugnisse anpries oder daß er von ihm 
veranstaltete Unternehmungen anderer Art 
(wie die Einschienenbahn, die Flugvorfüh- 
rungen der Zipfel, Wright u.a.) der Beachtung 
empfahl. Sein Beispiel rid die anderen Ver- 
leger mit empor, die nun auch ihrerseits Auto- 
rennen und Flugwettbewerbe zuwege brach- 
ten und dafür in Künstlerplakaten Stimmung 
machten. 

4 Durch diese Bearbeitung von allen Seiten 
war allmählich auch das Bollwerk, hinter dem 
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sih Handel und Industrie verschanzt hatten, 
sturmreif geworden undesdauertenichtlange, 
da drang die junge Kunst siegreich über die 
geborstenen Mauern der Vorurteile und Ver- 
neinung in die Kontore und Fabriken ein, an 
manchen Stellen schneller, an anderen lang- 
samer. Daß die Kunstausstellungen und Kunst- 
handlungen den neuenLehren willig ihre Tore 
óffneten und den alten Rumpelkram derheral- 
dischen und allegorischen Behelfe gern hin- 
gaben, kann nicht wundernehmen. Bedeut- 
samer war schon, daß hinfort auch keine son- 
stige Ausstellung des Künstlerplakats entraten 
mochte. Bei der großen Auflagenhöhe dieser 
Blätter und ihrer weitverästelten Verbreitung 
überStadt und Land wurden der jungenKunst 
reiche Möglichkeiten zur Aufklärung und Er- 
ziehung der breiten Volksschichten gegeben. 
Für Berlin, dessen Vergnügungsdrang seit je- 
her nicht minder lebhaft ist, als sein Arbeits- 
eifer, leisteten in dieserRichtung vor allem die 
Plakate der Theater und Zirkusunternehmun- 
gen und all der andern Vergnügungsstätten 
vom eleganten Ballsaal und der vornehmen 
Bar bis hinunter zum radaulustigen Rummel- 
plat; gute Helferdienste. Es brauchte nureiner 
einmal den Anfang machen, ein Stein aus der 
Mauer gebrochen sein, dann kam die Sache 
rasch in Gang. Und immer breiter wurde die 
Grundlage, auf der sich die Berliner Künstler- 
graphik entfalten konnte. Schuhwaren- und 
Modegeschäfte, Zigaretten- und Nährmittel- 
fabriken haben wohl mit am frühesten sich 
die Errungenschaften der jungen Bewegung 
zu eigen gemacht. 


€ In erster Linie stand bei jedem Sturm alle- 
zeit das Plakat. Ihm dankt die neuzeitliche 
Gebrauchsgraphik ihr Entstehen, seine Stoß- 
kraft trug ihr einen Sieg nach dem andern ein. 
Dabei hatte das Plakat gerade in Berlin mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen, die anderwárts 
nicht bestanden. Einmal war hieı für den 
künstlerisch und werbetechnisch weit vorteil- 
hafteren Anschlagauf Tafeln, wie ihn München 
in so ausgedehntem Maße kennt, keine Ge- 
legenheit gegeben. Man war vielmehr auf die 
Säule und im wesentlichen auf dassogenannte 
Fünferformat angewiesen. So mußten die 
Berliner Plakatkünstler von vornherein auf die 
reichen Möglichkeiten verzichten, die sic ihren 
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süddeutschen Berufsgenossen in dem schónen 
HochformatderMünchenerTafeln erschlossen. 
Wie schwierig die Aufgabe war, für Berlin ein 
gutes Plakat zu schaffen, zeigte sich stets dann 
am deutlichsten, wenn ein Münchener Meister 
einen Plakatauftrag für Berlin erhielt. Man 
braucht nur den Stiller-Schuh von Bernhard 
mit dem von Hohlwein zu vergleichen, dann 
weiß man Bescheid. Die heftige Brandung des 


Berliner StraBenverkehrs, das eilige Hasten, 


die Geschaftigkeit und Inanspruchnahme der 
Menschen hier machten eben einen Plakatstil 
notwendig, der für malerische Beschaulichkeit 
keinen Raum bot, der vielmehr an Knappheit 
und Eindringlichkeit das Äußerste aufbringen 
mußte. So wurde Berlin ganz von selbst die 
Schirmherrin und Pflegemutter des Sach- 
plakats, dieses mit breitester Flache, mit 
größter Schlichtheit, mit kühlster Abgewogen- 
heit vorgehenden Werbers, neben den dann 
spater das mit denselben technischen Mitteln 
atbeitende, aber geistig beweglichere und 
unterhaltendere rein abstrakte Plakat trat. 
Hier werden alle malerischen Regungen, wie 
ste namentlich die süddeutsche Graphik so 
üppig und so liebenswürdig oft durchziehen, 
tücksichtslosunterdrücktundnur dasunbedingt 
Nötige, auf das Wirkungshöchste gesteigerte 
Einfachste, das imstande ist, sichim Weltstadt- 
getriebe durchzusetzen, wird zugelassen. An 
die Künstler selbst wurden hier in bezug auf 
Umfang und Schnelligkeit der Arbeit haufig 
orderungen gestellt, die typisch amerikanisch 
sind und eine freundliche und geruhige Art 
des Schaffens zur Unmöglichkeit machen. Ein 
anderer Nachteil, dem die Plakatkunst in Berlin 
ausgesetzt ist, und den München gleichfalls 
nicht in solchem Maße kennt, sind die Riesen- 
massen von Auflagen, die so billig als möglich 
in kürzester Frist verlangt werden. Da muß 
oft ein elendes Papier herhalten, die wenigen 
ап Sich schon zulässigen Farben leiden durch 
Deen Druck: kurz, es kommt unter der 
‚etzpeitsche „billig und rasch“ ein Plakat an 
ue Säulen, demgegenüber schon ein künstle- 
risch mäßiges Münchener Blatt die Vorteile 
bg emeren Auflage, des besseren Papiers, 
es schönerenDrucks hervorkehrenkann. Daß 
wir gerade unter den Filmplakaten so häufig 
esen Mängeln begegnen, ist umso bedauer- 


licher, als Berlin, das den Mittelpunkt der 
deutschen Filmindustrie bildet, das ganze 
Reich mitseinenKinoplakaten überschwemmt. 
Da muß dann eben die künstlerische Qualität 
des Entwurfs in die Bresche springen, wenn 
die drucktechnische Ausrüstung versagt. Wie 
gut ihr das vor der großen Menge gelingt — 
das kleine Häuflein der Kundigen und der 
kritisch Prüfenden scheidet von vornherein 
aus —, das bezeugen die Erfolge zahlreicher 
тіс Auftrágen stets reich bedachter Berliner 
Plakatkünstler. 


€ Diesen vielbegehrten Meistern, wie natür- 
lich auch ihren Nachläufern und dem Troß der 
Stümper, bieten sich in Berlin noch mancherlei 
andere Möglichkeiten der Verwertung und 
Verwendung ihresPlakatentwurfs, die typisch 
für Berlin und eine Besonderheit der Reichs- 
hauptstadt sind. Da ist vor allem die Schnell- 
bahnreklame, die einmal groBe Flächen in den 
Bahnhöfen der Hoch- und Untergrundbahn 
und zum andern wieder kleine Felder an den 
Türen und über den Sitzen im Innern der 
Wagen den Künstlern zur Verfügung stellt. 
So ist der Berliner Plakatzeichner imstande, 
sein Säulenplakat sowohl vergrößert als ver- 
kleinert dem Publikum erneut vor Augen zu 
führen und damit starke Tiefenwirkungen zu 
erzielen. Insonderheit die langgestreckten 
Hallen der Hochbahnhöfe sind zu dauernden 
Plakatausstellungen geworden und bieten so 
eine gewisse Entschädigung für den Mangel 
an einer geschlossen durchgeführten Straßen- 
tafelreklame. Wie in den Zügen der Hoch- 
und Untergrundbahn, so sind auch in den 
Wagen der elektrischen Straßenbahnen, in 
den Automobilomnibussen und in den Stadt-, 
Ring- und Vorortzügen den Kleinplakaten 
überall Unterkunftsstätten eingerichtet wor- 
den.Straßenbahnen undAutomobilomnibusse 
haben zudem auch noch die Außenreklame bei 
sich zu Caste geladen und an den Wagen- 
dàchern in langen Streifenplakaten unterge- 
bracht. Bei den StraBenbahnen gesellte sich 
noch die Vorder- und Hinter-Plattform er- 
gánzend hinzu. Wenn unter den Nachwehen 
eines verlorenen Krieges alle der Allgemein- 
heit Kohle entziehenden Werbemittel, wie 
die einst in Berlin so weitverbreiteten Licht- 
reklamen, in Wegfall kommen mußten, und 
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mande absonderlichen Reizmittel, wie Flug- 
zeuge mit gabenspendenden Füllhörnern oder 
Lenkluftschiffe mit Aufschriften ob des Macht- 
gebots der heute über Deutschland herrschen- 
den Entente nicht mehr zur Anwendung ge- 
langen dürfen, so kann man das namentlich 
bezüglich der Lichtreklame zum Heil unserer 
armen Augen nur begrüßen. Für Ersatz hat 
die findige Berliner Reklame ohnehin gesorgt, 
indem sie mit der Reichspostverwaltung Ver- 
tráge einging,die nichtnur diePulte derSchalter- 
ráume,sondernneuerlich auch dieStraßenbrief- 
kasten zu privaten Werbezwecken freigaben. 
@ Wie hier die Leitung eines der wichtigsten 
Verwaltungszweige der Staatsregierung mit 
den alten Überlieferungen brach, so haben 
auch sonst unter denverándertenVerháltnissen 
die amtlichen Stellen der Werbekunst gegen- 
über ihre oft scharf ablehnende Haltung ge- 
ändert. Es wurde sogar derPosteneinesReichs- 
kunstwarts neu geschaffen, der den Bestre- 
bungen der Gebrauchsgraphiker auf Durch- 
dringung der amtlichen Graphik mit künstle- 
rischen Werten hilfreich. begegnen soll. Da 
Berlin Ausgangspunkt fast der gesamten amt- 
lichen und aller heute in üppiger Blüte ste- 
henden politischen Propaganda ist, so haben 
sih den reichshauptstädtischen Gebrauchs- 
graphikern viele neue Wege erschlossen, ihrer 
Kunst Auswirkung in Breite und Tiefe zugeben. 
Wie weit im übrigen der Einflu des Reichs- 
kunstwarts sich erstreckt, ob es ihm vor allem 
möglich sein wird, dem Amtsschimmel eine 
schnellere Gangart beizubringen und ihn an 
die neue künstlerische Kost zu gewöhnen, 
bleibt abzuwarten. Die Hoffnung aller Künst- 
ler, die besten Wünsche aller Freunde guter 
Graphik geleiten ihn auf seinem gewiß dornen- 
reichen Wege, der beim Plakat nicht halt 
machen darf, sondern vor allem auch die amt- 
liche Kleingraphik einer scharfen Durchjätung 
und Veredelung unterziehen muß. 

@ Tritt neben der im Straßenbild so stark ins 
Auge springenden Großgraphik die Klein- 
graphik in der Öffentlichkeit auch erheblich 
zurück, weil sie nicht hunderten zugleich ihre 
Botschaft kundtun kann, sondern auf die Be- 
arbeitung des einzelnen angewiesen ist, so 
hat sie dafürvor jener voraus, daß ihr größere 
technische Mannigfaltigkeiten und feinere 
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künstlerische Möglichkeiten zu Gebote stehen. 
Von beiden Wirkungsträgern hat die Berliner 
private Kleingraphik den weitgehendstenGe- 
brauch zu machen verstanden. Und sie hat 
glänzende Erfolge damit erzielt. Gehört es 
doch nunmehr zudenSelbstverständlichkeiten 
für eine auf ihren Ruf bedachte Firma, sich 
einen Briefkopf, eine Schutzmarke, einen 
Katalog von Künstlerhand herstellen oder 
überhaupt ihren gesamten werbegraphischen 
BedarfnachKünstlerentwürfen durchgestalten 
zu lassen. Wir haben in Berlin gerade von 
diesereinheitlich nach künstlerischen Gesichts- 
punkten aufgebauten kaufmännischen und in- 
dustriellen Gesamtwerbung eine ganze Reihe 
vorbildlicherBeispiele aufzuweisen — um die 
alphabetischen Grenzen abzustecken —, von 
der A.E.G. bis zur Zentrale für Weinvertrieb. 
Daß die Berliner Verleger sich den Verede- 
lungsbestrebungen der Gebrauchsgraphiker 
mit Verständnis und teilweise sogar mit be- 
seeltem Eifer angeschlossen und nicht nur die 
Stirnwand, sondern meist durchweg den 
ganzen Organismus ihrer Bücher, Noten und 
Zeitschriften der shmückenden Künstlerhand 
überlassen haben, darf nicht unerwähnt 


bleiben. 


@ Man muß überhaupt mit freudiger Genug- 
tuung feststellen, daB die Berliner gebrauchs- 
graphische Kunst auf allen Gebieten, denen 
sie ihre Arbeit zuwandte, dank des nimmer- 
müden Vorkampfertums ihrer Jünger siegreich 
geblieben ist und daß sie aus einem dürren 
und sandigen Boden ein Erntefeld mit guten 
Ertrágen für Kunst und Künstler zu schaffen 
verstanden hat. Indem sich ihre Meister und 
Jünger in einer festen Organisation vereinig- 
ten und den Bund Deutscher Gebraudis- 
graphiker ins Leben riefen, der die gesamte 
nutzgraphisch tátige deutsche Künstlerschaft 
umfaßt und kürzlich in einer Landesgruppe 
Berlin-Brandenburg die Großberliner Mit- 
glieder noch enger zusammengeschlossen hat, 
schmiedeten sie sich eine neue und starke 
Wehr, die sie instand setzt, beiden — der 
Kunst und den Künstlern — Schutzund Schirm 
zu bieten, in Frieden ihre Freiheit und ihr 
Können auszubauen, aber auch gegebenenfalls 
in Angriff und Verteidigung ihre wirtschaft- 
lichen Rechte zu wahren. 
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Hiline Freie Graphik 


er Titel dieſes nur als Überficht gemeinten 


Aufſatzes klingt ſehr ſelbſtverſtaͤndlich und unverfaͤng— 
lich, ſieht man indeſſen naͤher zu, ſo wird er problema— 
tiſch und fordert dringend Vorerwaͤgungen und Vorver— 
ſtaͤndigungen. Es muß naͤmlich ſchon zu Anfang die Frage 
erhoben werden, ob man denn überhaupt von einer fpe- 
zifiſch berlineriſchen Graphik, einer Kunſt typiſch ber 
lineriſcher Graphiker ſprechen duͤrfe, und wenn wirklich, 
in welchem Sinne dies zulaͤſſig ſei. Wir erinnern uns 
einer der Grundtendenzen der neueſten Kunſtbewegung, 
die einen uͤbernationalen Zuſammenſchluß von Geſin⸗ 
nungsgenoſſen meint, vergegenwaͤrtigen uns den Willen 
vieler und gerade oft wertvollſter Begabungen, alle auf 
dußerliche (alfo geographiſche, kulturelle, ſoziale uſw.) 
Bedingungen zuruͤckleitbaren Unterſchiede ungültig zu 
machen und ſich im Aus druck geiſtigen Erlebens, das ſich 
bei allen unter verwandten йеп Vorausſetzungen 
vollzieht, zu menſchlich⸗bruͤderlicher Einheit zuſammen⸗ 
zufinden. Ferner waͤre zu erwaͤgen, daß im Hinblick auf 
den durchaus fluktuierenden Charakter der modernen 
Rie enſtadt Entſtehen und Sichbehaupten einer Kuͤnſt⸗ 
lerſchaft mit ausgeſprochen lokalen Zügen kaum noch 
denkbar iſt, denn die heutige Großſtadt iſt nur eine rela⸗ 
tiv feſte Einheit, ſie iſt laͤngſt nicht mehr die aͤußerlich 
durch Mauern ſymboliſierte Einheit wie noch vor hundert 
Jahren, als der Begriff der „Großſtadt“ gar nicht егіс 
ftierte und die Art der Verkehrsmoͤglichkeiten die Garan⸗ 
tie dafür bot, daß der perfönliche Charakter jedes Stadt: 
ganzen durchaus gewahrt blieb. Der Kuͤnſtler von heute 
nun iſt durchaus abhaͤngig von den Ziviliſationsbedin⸗ 
gungen, die fuͤr unſere Epoche charakteriſtiſch ſind, er iſt 
Großſtadtmenſch, hat meiſt den (im guten Sinne!) welts 
männiſchen Schnitt, er figt nicht, wie noch die alten 
Künftler des Biedermeier, ein Leben lang auf feinem 
lecke feft, nachdem er feine Italienreiſe pflichtſchuldigſt 
abſolviert hat, er hat den Zug zum Schweifen, Debt fid) 
aus einem Landgebiet ins andere verschlagen; es gibt 
diele, die den ganzen Sommer fiber auf dem Lande Baus 
fen und nur zum Winter in die Hauptſtadt zuruͤckfluͤch⸗ 
ten, wieder andere machen große Reiſen und haben dann 
in der Stadt von dem zu zehren, was ihnen auf dieſen 
Reifen an Erkenntnis zuteil geworden — daß fie in einer 
beſtimmten Großſtadt ihre Heimat haben, hat kaum 
einen weſentlichen Einfluß auf ihren Stil, auf ihr kuͤnſt⸗ 


Von Oskar Hener | 


~ 
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leriſches Geſtalten. Noch vor einigen Jahrzehnten konnte 
man von einer Berliner Schule, konnte man ſogar von 
einer „preußiſchen“ Graphik ſprechen und damit eine 
ſcharfe Grenze ziehen, die alles ausſchloß, was man in 
Muͤnchen oder Duͤſſeldorf oder Karlsruhe oder Dresden 
trieb (L. Richters Graphik z. B. hatte ſpezifiſch ſaͤchſiſche 
Zuͤge, und unterſchied ſich deutlich von der ihr ſehr ver⸗ 
wandten, plattdeutſchen Art eines O. Speckter oder der 
ſuͤddeutſchen eines Schwind, oder der muͤnchneriſchen 
eines W. Buſch). Aber hier hat ſich inzwiſchen alles ge⸗ 
aͤndert: was die freie Kunſt angeht — und dazu moͤchte 
ich hier auch das Gebiet der „Illuſtration“ gerechnet 
wiſſen —, ſo gibt es bei den Neueſten kaum noch irgend⸗ 
welche Unterſchiede zwiſchen „Norddeutſch“ und „Suͤd⸗ 
deutſch“, zwiſchen Bildern und graphiſchen Werken von 
Malern, die mehr oder weniger zufaͤllig in Berlin, und 
ſolchen, die mehr oder weniger zufaͤllig in Muͤnchen leben; 
anders ſteht es mit der Gebrauchsgraphik, die ſich in 
Bayern ſchon ſeit laͤngerem eng an die alte nationale 
Volkskunſt angeſchloſſen und infolgedeſſen einen unver⸗ 
kennbar „bayriſchen“ Charakter gewonnen hat — das 
iſt aber eine Ausnahmeerſcheinung. 

(Nach allem, was wir einleitend angedeutet haben, ift 
die Frage nach der Exiſtenz einer ausgeſprochen „berli⸗ 
neriſchen“ Kunſt und im beſonderen einer ſolchen Gra⸗ 
phik im allgemeinen in durchaus verneinendem Sinne 
zu beantworten. Es iſt jedoch nicht moͤglich in einer Zeit 
des Ueberganges, der Gaͤrung, wo die verfchiedenartige _ 
ſten, oft feindlichen Beſtrebungen unmittelbar neben⸗ 
einander wirken und das Alte neben dem uͤbermaͤchtig 
ſich Geltung verſchaffenden Neuen noch zaͤh um ſeine 
Exiſtenz ringt — es ift nicht möglich, die Betrachtung 
ausſchließlich auf Erſcheinungen des neuen Wollens zu 
beſchraͤnken, und dem, der ſich dazu entſchließt, auch dem 
von fruͤher her unveraͤndert Beſtehenden noch irgend⸗ 
ein Daſeinsrecht einzuraͤumen, fallt eine kleine Gruppe 
ein von kraftvollen Talenten, die man von den Lebenden 
noch am eheſten als Berliner anſprechen darf, ja die das 
„Berlineriſche“ auch in unſere Tage gerettet haben: ich 
meine die Hauptvertretex der „ſozialen“ Graphik, Zille, 
Baluſchek und Kaͤthe eeng fie alle werden auch heute 
noch mit Achtung genannt. Die meift lithographifch re- 
produzierten und ganz offen ihren „Zendenz”sCharafter 
zum Ausdruck bringenden Zeichnungen der beiden Erſt⸗ 


87 


Archiv fir Buchgewerbe und Graphik 


genannten ſind gebunden an einen ganz beſtimmten 
Volks⸗ und Menſchentyp, wie er nirgend anderswo als 
gerade in Berlin gefunden wird; nicht ganz ohne Vor⸗ 
ſicht darf ihnen die Kollwitz beigezaͤhlt werden, da ihr das 
Allgemeine, Ueberberlineriſche der Proletarierwelt uͤber⸗ 
haupt, ihre großen, ergreifenden Linien zu geſtalten wich⸗ 
tig iſt und Lebenspflicht, wenn ihr auch das Allgemeine 
tatſaͤchlich am Leben der unteren Schichten der Berliner 
Bevoͤlkerung deutlich wird. — Schon im Blick auf die 
Entwicklung der großen Meiſter des deutſchen Impreſ⸗ 
ſionismus, Liebermann, Slevogt, Corinth, ſcheint es 
mir unweſentlich, daß ſie gerade in Berlin lebten und 
noch leben (obwohl keineswegs ausſchließlich); Lieber⸗ 
mann konnte man fid) ebenſogut in Amſterdam, Slevogt 
vielleicht in einer ſuͤddeutſchen Stadt, Corinth etwa in 
Königsberg denken. Ihre Graphik ift, entſprechend dem 
Charakter ihrer Bilder, ſkizzenhaft, improviſatoriſch, auf 
den momentanen Einfall, auf Spiel und Laune der vir⸗ 
tuoſen Hand geſtellt — der Augenblickscharakter dieſer 
Graphik wird am deutlichſten im Werke Slevogts, in 
dem die „Weltanſchauung“ des Impreſſionismus ihren 
Triumph erlebt. Liebermann, dem eine ungewoͤhnliche 
Abſtraktionskraft zu Gebote ſteht, wirkt vor allem in 
ſeinen graphiſchen Sachen als Philoſoph vom Schlage 
Kants; Corinth wendet ſich neuerdings dem Primitiven 
zu, indeſſen genuͤgen die vorhandenen Dokumente noch 
nicht zur abſchließenden Beurteilung dieſer Wendung. 


eben dieſen Großen, die feſt zuſammenge⸗ 
halten haben und deren weiter Ruhm 
lange den Ruhm der Kunſtmetropole 
Berlin bedeutet hat, gibt es andere, 
Beachtliche, die ſich ſeit Jahren mit 
den Fuͤhrern vertragen; an erſter 
Stelle muß hier Orlik genannt werden, deſſen Haupt⸗ 
bedeutung auf dem Felde graphiſcher Leiſtung liegt — 
als Maler iſt er ernſthaft nie in Frage gekommen. 
Man weiß von ihm, daß er fruͤher das moderne 
Leben der Japaner in Blaͤttern geſchildert hat, deren 
japaniſche Stilwerte nicht etwa durch Nachahmung der 
Kuͤnſtler dieſes Landes, ſondern aus der formalen For⸗ 
derung der Objekte und Menſchen ſelber, die er ſah und 
zeichnete, fich erzeugten; wertvoller, eigenkraͤftiger ift er 
ſpaͤterbin durch Landſchaftsradierungen geworden, deren 
Gegenſtaͤndliches ſeine dem Plakathaſten befreundete 
Hand zu groͤßter Vereinfachung zwang, und durch manch 
ein großes Bildnis, wenn auch anderſeits nicht geleugnet 
werden darf, daß die Überfülle der Leiſtung (der eine 
erſtaunliche Fertigkeit in der Handhabung der graphi⸗ 
(en Techniken parallel geht) auf die Dauer eine fici 
Schädigung feiner kraͤftigen Qualität bedeutet. An ihn 
laſſen Ge einige Namen anſchließen von Leuten, deren 
graphiſche Handſchrift vor allem durch retroſpektive Be⸗ 
ſtandteile gekennzeichnet wird; fie find ſehr exkluſiv und 
wenden ſich mit ihren Blaͤttern an kultivierte Liebhaber 
der Geſellſchaftskreiſe — ich meine Meid (der den gra⸗ 
phiſchen Impreſſionismus Slevogts noch weiter treibt, 
ohne deſſen Umfang zu beſitzen), Walſer (der am beſten 
iſt in ſehr kleinen unmittelbaren Zeichnungen, die ſich aus 
wenigen Strichen zuſammenfuͤgen), ferner Scheurich, 


Chriſtophe, Simon u. a. Man koͤnnte ſie unter dem Be⸗ 
griff der Berliner „Salon⸗Graphik“ faſſen und ihnen 
einige andere, noch ſtaͤrker ins Snobiſtiſche oder Erotiſche 
ſchweifende Graphiker beifuͤgen, ohne indeſſen die hier 
namentlich Genannten dadurch irgendwie herabſetzen 
zu wollen; auch der Begriff „Salon⸗Graphik“ iſt mehr 
ein Mittel der Verdeutlichung, als ein Werturteil. — 
@ Inzwiſchen ift es aber Zeit geworden, fid) von Kuͤnſt⸗ 
lern, deren Kenntnis eine allgemeine ift und übet die 
eigentlich gar nichts mehr haͤtte geſagt werden bürfen, 
zu ſolchen zu wenden, deren Leiſtung den neuen Stilbe⸗ 
duͤrfniſſen entſpricht, wie ſie ſich in unſerer Gegenwart 
immer kraͤftiger zur Geltung bringen. Am beſten ſcheint 
mir mit denen begonnen zu werden, deren bildhafte 
Aeußerung als „geſteigerter Impreſſionismus“ treffend 
bezeichnet werden könnte, es find Künftler, in denen ein 
neuer Geiſt, ein leidenſchaftliches Ausdrucksſtreben le⸗ 
bendig iſt, ohne daß ſie ſich der durch den Impreſſionis⸗ 
mus geſchaffenen Ausdrucksmittel entſchlagen könnten, 
fie füllen jungen Wein in alte Schläuche und es laͤßt (id 
denken, was das fuͤr ein oft erregendes Schauſpiel er⸗ 
geben mußte (von anderer Seite wird hier von „dyna⸗ 
miſchem Expreſſionismus“ geſprochen). Erſcheinungen 
wie Meidner und Beckmann empfindet man infolge ihres 
breugheliſchen Temperamentes als verwandt. Meidner 

ift der bei weitem zuͤgelloſere und ficher auch Eraftoollere 
und eigenwilligere, er iſt Ekſtatiker und wird vom Fieber 
der Zeit oft entſetzlich hin⸗ und hergeriſſen, er tobt ſeine 
Inbrunſt, ſeinen Asketengrimm, ſeinen Satanismus in 
Kartonzeichnungen voll bibliſcher Motive und Szenen 
der Verwuͤſtung aus, ſeine reifgewordene Meiſterſchaft 
tritt aber erſt in radierten Bildniskoͤpfen hervor, deren 
herbe Strichwirkung man hier faſt immer bewundern 
muß. Beckmann lenkt nach wuͤſtem Toben erſten Jugend⸗ 
dranges ſcheinbar zu beſchaulicherer Ruhe und Geſetzt⸗ 
heit ein; weit uͤber ſeine neuen großen lithographierten 
Blätter muͤſſen aber kleine Radierungen oder Blätter 
wie die zur Legende vom Verlorenen Sohn geſetzt werden. 
— Jaeckel und Waske, beide der alten Sezeſſion zuge⸗ 
hoͤrig, koͤnnen unmittelbar nebeneinander genannt wer⸗ 
den, ihrer Kunſtbedeutung ſteht man im allgemeinen 
durchaus ſkeptiſch gegenüber, auch hat die urſpruͤngliche 
Kraft ihres Wollens unter ihrem Erfolg und ihren Kon⸗ 
zeſſionen an das Modiſche ſchwer gelitten; waͤhrend 
Jaeckel neuerdings mit der Produktion zahlloſer lichtvoll 
gehaltener, zartliniger Radierungen zur Bibel beſchaͤftigt 
iſt, deren Vollendung man abwarten muß, um ihnen 
gerecht zu werden, ſteht Waske als Graphiker — im 
Gegenſatz zu ſeiner Malerei, die man mit wenigen fruͤ⸗ 
hen Ausnahmen ablehnen muß — doch auf einem ſehr 
beachtenswerten Niveau, vor allem die Blaͤtter des Sim⸗ 
ſon⸗Zyklus konnen, wenn man Пе nebeneinder hängen 
fieht, viel Gutes für ihren Meiſter ausfagen. — M. Gras 
mattẽ ift ein frühreifes Talent, das fich, wie viele, ja die 
meiſten der heutigen Talente, raſch und treibhaushaft 
entwickelt, das (abgefeben von anderen Einfluͤſſen) (егі 
unter dem lebendigen Eindruck Heckels arbeitet und durch 
einen auffallenden, faſt möchte ich ſagen: kranken Zug 
zum Daͤmoniſchen bezeichnet wird; das beſte iſt ihm bis⸗ 
her in einigen (aber nicht allen) Blättern zu Doſtojewski 
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Prof. Max Slevogt: Aus der „Zauberflöte“, Radierung 
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Prof. Emil Orlik: Am Nil, Radierung 

Mit besonderer Genehmigung des Verlages „Neue Kunsthandlung”, Inhaber S. Margules, Berlin 

En ze Set P — "en — ت — —— س‎ 
gege 


ARCHIV FUR BUCHGEWERBE UND GRAPHIK 


Schmidt-Rottlaff: Mädchen vor dem Spiegel, Holzschnitt 
Mit besonderer Genehmigung des Verlages J. B. Neumann, Berlin 
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George Groß: „Kaffeehaus IV“, Federzeidinung / Max Pechstein: Exotische Federzeichnung 


Mit besonderer Genehmigung des Verlages „Neue jugend“ und des Verlages Fritz Gurlitt, Berlin 
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Heinrich Zille: Ins Wasser / Walter Grammatée: Aus Gogol „Der Mantel" 


Mit besonderer Genehmigung des Verlages Gustav Kiepenheuer. Potsdam 
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Егіф Не«еі: Mädchenkopf, Radering. 
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Mit besonderer Genehmigung des Verlages J. B. Neumann, Berlin‏ 
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Lang habe ich ihr in Liebe ge- C 7, 
dient. | | 
Ich bereitete für sie ein Lager 
von Blumen, und ich schloß die 
, Türen, um das rohe Licht fern- 
- zuhalten von ihren Augen. 
/ Ich küßte sie sacht auf ihre 
Lippen und raunte sanft in ihre 
{N Ohren, bis sie halb ohnmächtig 
wurde vor Sehnsucht. 
= Sie war verloren in den end- 
losen Nebel trunkener Süße. 
Sie antwortete nicht auf meine 
Berührung, meine Lieder ver- 
mochten sie nicht zu erwecken. 2 
Heut nacht ist der Ruf des 
Sturms aus der Wildnis zu uns 
gekommen. 
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Richard Janthur, Buchseite 
Mit besonderer Genehmigung des Verlages Karl Schnabel, Berlin 
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und Flaubert („Sage von St. Julian dem Gaſtfreien“) 
elungen. Er mag als Vertreter aller uͤbrigen, den geſpen⸗ 
Figen Phänomenen der Nachtwelt Zugekehrten hier ge- 
nügen. — 
€ Obwohl ein äußerer oder innerer lebendiger Zuſam⸗ 
menhang kaum mehr beſteht, macht fid) doch immer 
noch die ſtarke ſtiliſtiſche Verwandtſchaft der einſtigen 
Genoſſen der Dresdner „Bruͤcke“ geltend, deren Mehr⸗ 
zahl ſeit rund zehn Jahren in Berlin anſaͤſſig iſt, und 
man ſieht ſich gezwungen, ſie immer noch und alſo auch 
an dieſer Stelle gemeinſam zu betrachten. Dabei ſind ſie, 
ſcheint mir, immer noch die eindrucksvollſten und ſtaͤrk⸗ 
ſten hieſigen Begabungen innerhalb des neuen Kunſt⸗ 
reichs, obwohl auch ſie ohne impreſſioniſtiſche Grund⸗ 
lagen undenkbar waͤren und inzwiſchen weit radikalere 
Wege eingeſchlagen worden find, um der Stilbildung 
entgegenzuwachſen, die als hoͤchſtes Ziel inſtinktiv oder 
ganz bewußt vor den Augen der neuen Kuͤnſtler leuchtet. 
Dieſen „Bruͤcke“⸗Leuten (alfo Heckel, Schmidt⸗Rottluff, 
Kirchner, Pechſtein) gemeinſam iſt ihr „Exotismus“, 
nicht als Selbſtzweck, Late als Mittel zum Zweck: um 
zur Stilbildung zu gelangen, ſuchte man ſtiliſtiſch mit 
allem Nachdruck dort anzuknuͤpfen, wo ſtiliſtiſche Ein⸗ 
heit in elementarem Sinne vorhanden iſt, d. h. an die 
Kunſt der fernen Erdbewohner. Heckel iſt wohl der frei⸗ 
eſte Anwender ſolcher Formerlebniſſe, ihm gelang aufer: 
dem eine Verſchmelzung des „Exotiſchen“ mit dem Ger⸗ 
maniſch⸗Gotiſchen. Schmidt⸗Rottluff hat die groͤßte line⸗ 
are (wie auch farbliche) Vehemenz, obwohl ſein graphi⸗ 
ſches Werk eigentlich immer die dynamiſche Bewegtheit 
feines früheren maleriſchen Stils vermiſſen ließ und Bil⸗ 
dungen bevorzugt hat, die den Charakter des Holzge⸗ 
ſchnitzten (ich meine nicht: des Holzſchnittmaͤßigen!) 


. haben unb auf viele, manchmal fogar mit Recht, als Er- 


ſtarrungen wirken mußten; feine neueſten großen Holz- 
ſchnittblaͤtter haben fid) zu einer kuͤhn⸗- gewaltigen Be: 
wegtheit durchgerungen, ſie geben Kunde von der unver⸗ 
brauchten Kraft dieſes rieſig⸗ringenden Geſtalters. Pech⸗ 
ſtein hat das Exotiſche (außer in einigen kleinen fruͤheren 
Bildern) am weitaus beſten in den haſtigen Federzeich⸗ 
nungen ſeiner Suͤdſeereiſe feſtgehalten, waͤhrend Kirch⸗ 
ntt, der im Vergleich zu den bisher Genannten ſpitzig 
und meiſt verquaͤlt und problematiſch wirkt, in ſeinen 
gotiſchen Motiven, die bekanntlich ziemlich ſelten bei ihm 
ſind, ſich mit (dem jetzt in Breslau wirkenden) Otto 
Müller berührt. — Man koͤnnte Janthur hier anfügen, 
über den an anderer Stelle dieſer Zeitſchrift einiges дег 
ſagt wurde und uͤber den naͤchſtens noch etwas zu ſagen 
fen wird: tatfächlich Geht er aber ganz für fi, auch ins 
fofern, als die Leidenſchaft feiner Aneignung der fernen 


Welt tie fer und perſoͤnlicher, zum mindeſten aber ganz 
anders geartet iſt: der primitive Menſch ſeiner vielen 
graphiſchen Blaͤtter iſt bei ihm zugleich ein Lebensideal, 
das er unaufhoͤrlich und mit beiſpielloſer Konſequenz zu 
geſtalten ſucht, ohne jede Ruͤckſicht auf modiſche Beduͤrf⸗ 
niffe, wie etwa der Pechſtein der letzten Jahre. — 

corge Groß iſt zu bezeichnend für das Bild 
des graphiſchen Schaffens im Berlin unſe⸗ 
rer Tage, als daß man ihn unterſchlagen 
duͤrfte, wie das vielleicht mancher fuͤr zweck⸗ 
maͤßiger halten koͤnnte. Es iſt eine verruchte 
Welt, in der er ſich umtreibt, ſeine Ausdrucksweiſe iſt 
aus der der Kinderzeichnungen entwickelt, indeſſen darf 
uns das nicht ſchrecken, vielmehr gilt es, ſich einmal zu 
vergegenwaͤrtigen, was er eigentlich darſtellen, allgemein 
ſichtbar machen moͤchte: die Tiernatur, das Brutale, Ab⸗ 
ſurde im Gebaren bes Großſtadtbewohners, das Entſetz⸗ 
liche des Philiſters, der mit allen unheimlichen Maͤchten 
in Beziehung ſteht. Entſcheidend kann natuͤrlich nur das 
Wie ſeiner Leiſtung ſein, und hier kann man immer wie⸗ 
der nur raten, ſelbſt zu ſehen (u. zw. viel zu ſehen) und 
zu ſuchen, bis man das Treibende und Notwendige in 
ſeinen duͤnnen Federſtrich⸗Kompoſitionen entdeckt hat.— 
@ Mit dieſen Namen, deren Auswahl naturlich auch 
nicht ganz ohne ſubjektive Wertgefuͤhle zuſtande kommen 
konnte, glaube ich eine, wenn auch begrenzte, Überficht 
uͤber die fuͤr die Berliner Graphik déne typiſchen 
Richtungen gegeben zu haben. Indeſſen muß nachdruͤck⸗ 
lich darauf hingewieſen werden, daß es ſich um Bega⸗ 
bungen handelt, die mehr oder weniger offen zutage lie⸗ 
gen; es gibt aber auch ſolche, denen es in Anbetracht der 
Vielheit derer, die gerade in Berlin zu Worte kommen 
wollen, nicht oder ſelten einmal gelingt, in den Lichtkreis 
öffentliher Würdigung einzutreten. Es find z. T. febr 
treffliche Talente, wenn auch engeren Rahmens, deren 
Arbeiten ſich in den graphiſchen Abteilungen der großen 
Kunſtrevuen leider meiſt verzetteln muͤſſen — beſonders 
erfreulich und in ſtattlicher Anzahl tauchten ſie in der 
letzten „Juryfreien Kunſtſchau“ auf. Man moͤchte man⸗ 
chem von dieſen von Herzen gern ein Wort des Hin⸗ 
weiſes goͤnnen, das ſie wahrhaftig verdienen, jedoch iſt 
die Kenntnis ihres ganzen Wirkens noch zu mangelhaft, 
auch ließe ſich der diesmal engbegrenzte Rahmen nicht 
gut uͤberſchreiten. Aus aͤhnlichen Gruͤnden kann es nicht 
zu einer Betrachtung von Vertretern der ganz abſtrakten 
Graphik kommen, denn ſelbſt geſetzt den Fall, es gaͤbe 
hier ſolche, die gleichzeitig eines allgemeinen Intereſſes 
ficher wären, fo hätten diefetben fich doch nicht ohne eins 
gehendere grundſaͤtzliche Voreroͤrterungen den hier ge- 
nannten Gruppen und Kuͤnſtlern anfuͤgen laſſen. 
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@ Als ein Ergebnis des Weltkrieges ist die vor- | 


aussichtlich für die nächsten 20 bis 30 Jahre nötige, 
außerordentlich umfangreiche Papiergeldwirt- 
schaft anzusehen. Ein Goldstück wird wahrschein- 
lich innerhalb des genannten Zeitraumes als eine 
Seltenheitserscheinung bestaunt werden. Eine 
Folgeerscheinung der Papiergeldwirtschaft wird 
der große Papiergeldbedarf sein. Großer Papier- 

eldbedarf bedingt nun die Anwendung des 

uchdruckes, weil die Anzahl der vorhandenen 
Kupferdrucker und die verhältnismäßige Lang- 
samkeit des Kupferdruckes dem Bedarf an Papier- 
geld nicht gewachsen ist. Die Anfertigung in Buch- 
druck erleichtert aber wiederum die Falschbarkeit 
der Scheine, d. h. Auswechselungsnotwendigkeit 
des im Umlauf befindlichen Papiergeldes und Er- 
satz durch neue Muster. Der gesteigerte Bedarf 
eróffnet den Gebrauchsgraphikern ein neues Be- 
tátigungsfeld, das aber natürlicherweise an ge- 
wisse Kenntnisse derPapiergeldtechnik gebunden 
ist. Es ergibt sich hieraus gleichzeitig dieNotwen- 
digkeit, auf zwei Gebieten Reformen einzuführen. 
Erstens auf dem Gebiete des Geschmacklichen 
und zweitens auf dem Gebiete des Technischen. 
4 Баб Фе deutschen Geldscheine der Vor- und 

achkriegszeit keine geschmacklichen Glanz- 
leistungen waren, kann als eine feststehende Tat- 
sache hingenommen werden, denn die öffentliche 
als auch die Zeitungskritik waren sich darüber 


einig. Es ist also eine Reform auf diesemGebiete g 


unbedingt nótig, denn dieSchónheit eines Scheines 
wird nicht nur allein durch figürliche, sondern im 


besonderen Maße durch dekorative Elemente be- 


dingt. Es gibt aber sehr wenige Maler, denen die 
Fahigkeit des Dekorierenden und vorallen Dingen 
die Schrift, als wichtigen Bestandteils des Geld- 
scheines, liegt. Gänzlich unmöglich ist es aber 
die Zeichnung von einem Maler, das Dekorative 
von einem zweiten Herrn und die Schrift von 
einem Schriftstecher machen zu lassen, denn es 
wird niemals móglich sein, die Arbeit dreier Per- 
sonen zu einer Einheit zu verschmelzen. Eine 
solche Arbeit wird immer auseinanderfallen, was 
ja auch die Geldscheine der Vorkriegszeit deutlich 
zeigen. Ganz abgesehen davon, dab die früheren 
Geldscheine sich in den Stilen der Vergangenheit 
bewegten und gar keine Rücksicht auf die in den 


letzten 25 Jahren erfolgte geschmackliche Ent- 


wicklung nahmen. Die einzige Móglichkeit, hier 
zu einer Verbesserung zu gelangen, ist der Weg 
über die Gebrauchsgraphiker, weil sie an sich das 
Entwicklungsprodukt der letzten Vergangenheit 
sind und alle Voraussetzungen mitbringen, die 
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für eine Reform des Geschmacklichen auf dem 
Gebiete der Geldscheinherstellung nótig sind. 
Natürlich darf man aber auch nicht in den Fehler 
verfallen, zu glauben, daß nun der Sprung vom 
Plakat, Prospekt, Etikett oder der Gelegenheits- 
drucksache zum Geldschein ganz reibungslos vor 


a sich gehen wird. Den allgemeinen Drucksachen 
liegt als Hauptgrundsatz neben dem Geschmack- 


lichen die Reklamewirkung zugrunde. Der Geld. 
schein ist aber aus Gründen der Erschwerung der 
Falschbarkeit und, weil ihm gar keine Reklame- 
wirkung zugrunde liegen soll, eine Feingebrauchs- 
graphik. Für die Herstellung von Entwürfen аш 
diesem Gebiete wird es natürlich nur eine ver- 


haltnismaBig kleineZahlvonGebrauchsgraphikern 


eben, denn die Erziehungsmethoden der letzten 
Jahrzehnte an den Kunstschulen liefen haupt- 
sächlich auf die Hebung der künstlerischen Quali- 
täten hinaus,während das Handwerkliche und die 
damitzusammenhängendeAkkuratesserechtstark 
vernachlässigt wurde. Der Geldscheinentwurf ist 


D aber ein Entwurf der subtilsten Genauigkeit, denn 


nur auf der Unterlage eines sehr sauber gefeilten 
und durchgezeichneten Entwurfes kann der Stecher 
genau kopieren und das machen, was der Ent- 


werfende will. Die Sauberkeit des Entwurfes und 


die Rücksichtnahme auf die weiter unten geschil- 


derte Technik ist aber auch noch aus folgenden 
Gründen notwendig. Der Entwerfende hat die 
Pflicht gegenüber dem Staate, alle Mittel anzu- 
wenden, die die Falschbarkeit soweit als irgend 
móglich verhindert, denn das Vertrauen zu den 
Zirkulationsmitteln des Staates darf bei der All- 


) gemeinheit nicht erschüttert, sondern es muß 


wiedergewonnen werden, sonst bringt die Zunft 


5 der Fälscher den Staat, d. h. uns selber, um. Es 


ist also unbedingte Pflicht und Schuldigkeit eines 


jeden Graphikers, der Geldscheine entwerfen will, 
die im Laufe der letzten Jahrzehnte ausgebaute 


Geldscheintechnik kennen zu lernen und sich ein- 


D gehend in sie zu vertiefen. 


@ Welches sind nun die Mittel, die die Geldschein- 


m fälschung erschweren, und wo müssen die Re- 


formen einsetzen? Ich will die Mittel zunachst auf- 


9 zählen und sie dann im einzelnenzergliedern. Die 


augenblicklich zur Verfügung stehenden Mittel zur 
Verhinderung d. h. Erschwerung der Fálschung 


B (eine иреше Sicherung gibt es nicht, denn je 
А schlauer die Polizei, desto schlauer die Spitzbuben) 


sind etwa folgende: Das Faserstreupapier, das 


Wasserzeichen, die Guilloche, die rhythmische, 


präzise wiederholte Form durch denPantographen, 


die Rücksichtnahme auf die photographischen 
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Reproduktionsverfahren, die Berücksichtigung 
der anwendbaren Farbentönungen und Arten. 
€ Das Faserstreupapier ist hauptsächlich ein 


Schutz der Papiergeldzentralstelle. Die Faser- 


musterung ist bei jedem Schein eine andere und 
daher durch das Druckverfahren sehr schwer zu 


ersetzen, weil bei eingedruckter Faserung das Mu- ¢ 


ster gleich ist und bei einer Kontrolle leicht an 
dem typischen Wiederholungsmerkmal erkannt 


werden kann. Der Entwerfende müßte also dar- 


auf achten, daß der Druck möglichst viel Faser- 
stellen frei läßt. Das Wasserzeichen hat eigent- 
lich dieselbe Voraussetzung; denn ein Wasser- 


zeichen, welches unbedruckt zu sehen ist, zeigt & 
sich dem Laien als solches und wird dadurch erst & 


zum Schutz; denn ein mit Farbe überdecktes 


Wasserzeichen verwirrt so, daß das Publikum ein ® 


echtes von einem gefälschten nicht unterscheiden Q8 


kann. Die Guilloche ist Angelpunkt des ganzen 


entweder eine Guillochiermaschine oder eine mit 
allen Hilfsmitteln ausgerüstete photographische 
Reproduktionseinrichtung voraus. Zu gleicher Zeit 
ist die Guillocheaber auch der reformbedürftigste 
Punkt desGeldscheindruckes. Deshalb werde ich 
hierüber etwas ausführlicher schreiben. 


6 Zunächst bedeutet die Guilloche deshalb einen 2 


A) 


sehr guten Schutz, weil sie es ermóglicht, mecha- 


nisch Wellenlinien, Schleifenlinien, Sterne, Roset- % 


ten usw, mit einer nur der Maschine gegebenen 


genauen, d. h. gleichmäßigen Wiederholungs- ( 


möglichkeit zu zeigen. Die Hand ist nicht in 
der Lage, diese Gleichmäßigkeit in vielmaliger 
Wiederkehr zu geben. Aus diesem Grunde 


bildet die Guilloche einen wesentlichen Schutz Š 


des Wertpapieres; also nicht nur des Geldschei- 4 
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ein Zusammenarbeiten mit den leitenden Per- 
sonen derjenigen Maschinenfabriken, die die Um- 
oder Neubauten der Guillochiermaschinen über- 
nehmen. Eine wesentliche Frage hierbei wäre 
die Zwangsläufigkeit der Musterungsführungen, 
die noch bisher sehr wenig beachtet worden ist; 
über die aber im Raume dieses kurzen Artikels 
nicht gesprochen werden kann. Auch mit dem 


© Säulen antographen müßten sich die Gebrauchs- 


graphiker vertraut machen. Denn er ermöglicht 
es, größere Einzelheits-Werkzeichnungen in der 
für den Wertscheindruck notwendigen Kleinheit 


B und Genauigkeit zu Dn Nun waren aber alle 


bisher aufgezahlten Hilfsmittel der Geldschein- 
technik dem photographischen Verfahren gegen- 
über machtlos, wenn man nicht in der Lage ware, 
die Farben der einzelnen Teilplatten so zu ge- 
stalten, daß Teile verschiedener Platten photo- 


Ө) graphisch nicht ohne анине dad der Schärfe 
Verfahrens, denn sie setzt für eine gute Fälschung Ф 


der anderen reproduziert werden kënnen, Aus 
diesem Grunde kann der entwerfende Künstler 
nicht ganz frei mit seinen Farben schalten und 
walten, sondern ist an die bisher gewonnenen Er- 


D fahrungssátze gebunden. Der Künstler muf also 
® wissen, wie sich die angewendeten Farben gegen- 


über dem Ausfiltern, dem Ausbleichen, dem Bei- 


zen verhalten. 


Zur паһегеп Erlauterung des Ausfilterns sei 
hierfolgendes gesagt. Dieheutige Reproduktions- 
hotographie ist in der Lage, entweder durch 
orschalten farbiger Gelatinefolien bzw. Glaser 


Б. oder durch Anwendung sogenannter Küvetten 


nes, sondern auch der Aktie, des Schecks und (а 


aller derartiger Wertstücke. Nun ist die heutige & 


Guilloche grundsátzlich unschón und findet des- 
halb so wenig Gegenliebe bei den Künstlern. Da 
sie aber ein unentbehrliches Schutzmittel dar- 
stellt, so müssen sich die Künstler mit ihr abfin- 
den. Abfinden heißt jedoch nicht den Kopf in den 
Sand stecken, sondern die Guillochiertechnik aus 
dem künstlerischen Gesichtswinkel heraus refor- 


mieren. Es heift also zuerst einmal Vorschlage | ; 


machen, wie Musterungen für Untergründe, Rände 
chen, Umrahmungen usw. künstlerisch anständig 
aussehen müssen. Es würde somit zum Entwerfen 
eines Scheines nicht nur der Entwurf als solcher 
p sondern auch die Zeichnungen für die 
elheiten, die Besprechungen für die Anferti- 
gung der zum Ziehen der neuen Muster not- 
wendigen Rädchen, Versetzungen usw. Denn die 
erstellung eines zweckdienlichen Entwurfes 
setzt das Eindringen indie Techniken voraus, ver- 
mogederendas Wertstũckhergestellt wird. Ferner 
em gegenseitiges Aufeinander-Einarbeiten des 
Künstlers und des Kunsthandwerkers, der die 
Plattenherstellung besorgt. Wahrscheinlich auch 


bestimmte Farben — besonders ungetrübte — 
wegzuexponieren. Z. B. kann mit einem roten 
Filter Rot, mit einem grünen Grün und mit einem 
blauen Filter Blau entfernt werden. Diese Ent- 
fernungsmóglichkeit ist ganz besonders bei Be- 
nutzung von Küvetten gesteigert. Die Küvette 
ist eine aus zwei Glasern mit Fassung bestehende 
Vorrichtung, in deren Hohlraum eine gefarbte 


Flüssigkeit gegossen wird. Man ist also in der 


S Violett-Blau) durch Beifügun 


Lage, die Primarfarbe (in unserem Falle Rot, Grün, 
anderer Farben 


nach der warmen oder kalten Richtung zu ver- 


ändern. Es müssen deshalb zwei übereinander 


liegende Druckfarben so beschaffen sein, daf sie 


9 jeweils einen möglichst starken Bestandteil ihres 
D Gegentones ineinander enthalten. Hierdurch 


wird bedingt, daß beim Reproduzieren der zwei 
übereinanderliegenden Farben mit verschiedenen 
Guillochemustern keine der beiden Guillochen 


als reine Zeichnung erscheint und als Druckplatte 


Verwendung finden kann. Dies ist auch ein wei- 


terer Grund für die Anwendung der Guilloche 


B an sich, und zwar in möglichst dichten, zarten 


und komplizierten Mustern. Der vorhandene 
Raum zwingt zum Verzicht auf Einzelheits-Be- 
schreibungen. Als Beispiel diene der neue 


^ 100-Mark - Schein, der zum Teil die Anwen- 


dung zeigt. 
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V O N 
@ Bei allen Betrachtungen uber das buchbinderische 


Gewerbe gilt es, einen sch en Trennungsstrich zwischen 
der handwerklichen und der maschinellen Herstellung 
von Bucheinbanden zu ziehen. Und wie in anderen 
Gewerben, so erleben wir es in der Buchbinderei in 
ausgepragtester Weise. dab das Hand werk einen schweren 
трі gegen die immer scharfer und gewaltiger auf- 
tretende Konkurrenz der Maschine zu führen hat. Eswurde 
zu weit führen, im Rahmen dieser Ausführungen von der 
Berechtigung zu sprechen, die im Zeitalter der Industriali- 
sierung und der Bucherhochflut der maschinellen Her- 
stellung von Bucheinbanden zukommt, und ebenso von der 
gleichen Berechtigung und von den Aufgaben. die hand- 
werkliche Buchbinderei neben der industriellen hat und 
immer haben wird. Die Befürchtung. daf die handwerk- 
liche Buchbinderei einmal im Kampf gegen ihre machtige. 
weil kapitalkraftigere Schwester unterliegen wird. braucht 
man schon deshalb nicht zu hegen, weil wir gerade in 
den Zeiten des Aufschwungs der Groſbuchbinderei einen 
solchen der handwerklichen, und besonders der kunst- 
handwerklichen, beobachten konnen. 
¶ Das Schwergewicht der deutschen Großbuchbinderei 
wird immer in demjenigen Orte liegen, der sich im Laufe 
der Jahrhunderte zur Zentrale der deutschen Bucherher- 
stellung,namlich in Leipzig. ausgebildet hat. Mit dem Auf- 
schwung der deutschen Industrialisierung war cs selbst- 
verständlich, даб die Zentralisation der Buchherstellung 
und des Büchermarkts nicht mehr aufrecht zu erhalten 
war, und so sehen wir im Laufe der letzten Jahrzehnte 
i» München, Stuttgart und micht zuletzt in Berlin 
wichtige Mittelpunkte des deutschen Buchgewerbes 
wachsen. Allein das bezeichnet die Bedeutung Berlins 
für das deutsche Buchgewerbe, daß sich seit etwa 
fünfzehn Jahren namhafte Leipziger Großbuchbinde- 
reien Zweigfabriken geschaffen haben, die heute über 
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viele Hundert von Arbeitern verfügen, dem Leipziger 
Hauptunternehmen nicht allzuviel nachstehen. Wahrend 
aber die Mehrzahl der Leipziger Großbuchbindereien 
aus kleinen und kleinsten handwerklichen Betrieben 
herauswuchs, waren die Berliner Unternehmungen von 
Anfang an das, was sie sein wollten, Grof/betriebe. Ich 
habe in meinem in Heft 11/12 vom vorigen Jahre im 
«Archiv für Buchgewerbe und Graphik; erschienenen 
Aufsatz uber den schonen Masseneinband dargelegt. 
daß die Tatigkeit unserer Großbuchbindereien keines- 
wegs eine nur handlangerische ist, bei der lediglich die 
Wünsche des auftraggebenden Verlegers ausgefuhrt 
werden. Vielmehr haben alle namhaften Großbuchbin- 
dereiensehr viel geleistet, um den Geschmack desMassen- 
einbandes zu heben, und die Bedeutung ihrer Тән ей 
liegt darin, daß sie selbst von Kunstlern Einbandentwurfe 
anfertigenlassen, sichum das Einbandmaterial und dessen 
Zusammenstellung nach ästhetischen Gesichtspunkten 
bemühen. Eine der ersten Groffbuchbindereien, die fur 
den Bucheinband-Entwurf die besten Krafte der buch- 
gewerblichen Künstler herangezogen haben, ist die Der- 
liner Großbuchbinderei von Lüderitz & Bauer, fur 
die Künstler wie Оно Eckmann und Julius Klinger 
Ше ersten Versuche des modernen Verlegereinbandes 
ausführten. Die Berliner Groſ- Buchbinderei von 
Wübben & Co. hat Bahnbrechendes in der An- 
wendung von Verfahren geleistet. die bisher fur den 
asseneinband unbekannt waren. 
@ Als eine der wichtigsten Pflegstatten des kunsthand- 
werklichen Bucheinbandes darf die Hauptstadt des 
Deutschen Reichesgelten. Hier hat der Jakob-Krauße- 
Bund seinen Sitz, jene im Hinblick auf dıe Bugra 1914 
im Jahre 1913 insLeben gerufene Vereinigung deutscher 
Kunstbuchbinder, in der heute die Mehrzahl der besten 


unserer kunstbuchbinderischen Krafte vereinigt ist. Noe 
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dieses Jahr wird Berlin eine bedeutsame Kundgebung 
der deutschen kunsthandwerklichen Buchbinderei sehen. 
DerJakob-Krauße-Bund veranstaltet vom 1.September 
ab eine Ausstellung « Deutsche Einbandkunst» im 
Berliner Staatlichen Kunstgewerbe-Museum, und zwar 
ım historischen Weißen Saale des ehemaligen Kaiser- 
schlosses, das jetzt die Stätte dieses Museums geworden 
iet. In Berlin befindet sich auch die Kunstklasse der 
Berliner Buchbinder- Fachschule, die sich seit 
ihrem fast sechzehnjahrigen Bestehen zu der bedeutend- 
sten kunstbuchbinderischen Lehrwerkstätte entwickelt 
hat, und deren Zoglinge zum großen Teil heute zu den 

unter unseren Kunstbuchbindern gehoren. Lehrer 
dieser Kunstklasse ist Paul Kersten, der auch Vor- 
ntꝛender des Jakob-Krauße-Bundes ist, und über dessen 
führende Bedeutung und bahnbrechendes Wirken fur 
die deutsche Kunstbuchbinderei man weder den Fach- 
genossen, noch den Bucherfreunden der ganzen Welt 
etwas zu sagen braucht. Kersten ist derjenige gewesen, 
der ın den Geburts- und Kinderjahren des modernen 
Kunstgewerbes die neue Stilsprache in die Erfordernisse 
sanes Handwerks umsetzte: er ist als Kunstbuchbinder 
auch der Ausführende seiner eigenen künstlerischen 
Ideen und somit der Typ des modernen Kunstbuch- 
binders, Seit kurzem leitet Kersten auch die Buch- 
binderei - Werkstatte des Lette-Vereins. Ше, 
vor ungefahr zehn Jahren gegründet, sich die Ausbil- 
dung weiblicher Buchbinder angelegen sein laßt. Die 
erste Lehrerin dieser Werkstätte war Fraulein Marie 
Lahr, die heute eine eigene Schule far Buchbinderinnen 
besitzt, und die erste Frau war, die den Titel eines 
Buchbindermeisters erhielt. Die steigende Bedeutung. 
die die Buchbinderei sich innerhalb des Kunstgewerbes 
erringt. geht daraus hervor. daf sich die bekannte Kunst- 
gewerbeschule von Albert Reimann. Berlin- Sehõne- 
berg, neuerdings eine Klasse für Buchbinderei angeglie- 
dert hat, die unter Leitung des sehr tuchtigen und aus- 
fezeichnete kunstgewerbliche Leistungen aufweisenden 
Meisters Reinhold Maetzke steht. Zu den besten 
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deutschen Kunstbuchbindern gehort auch der Berliner 
runo Scheer, ein Schüler Kerstens, von eigenem 
sicheren Stilgefühl, und ein beachtenswerter Schrift- 
künstler, der nicht nur Фе Hülle von Adreßmappen 
anfertigt. sondern auch ausgezeichnete Schriftblatter zu 
diesen schafft. ls еше Berliner Werkstätte, in 
der Beachtenswertes geleistet wird, sei die von Otto 
Herfurth genannt; Herfurths Bemühen ist es, insbe- 
sondere den Bücherfreunden auch im einfachen Einband 
eine künstlerisch und buchbindetechnisch durchdachte 
Arbeit zu liefern. Als ein Unikum und zugleich für das 
wachsende Verstandnis der Bücherfreunde gegenuber 
dem handgearbeiteten Bucheinband darf es gelten, daß 
die Berliner Buchhandlung von Axel Juncker (Karl 
Schnabel) seit einigen Jahren sich eine Werkstatte an- 
gegliedert hat, in der einfache und kostbare Handein- 
bande hergestellt werden. Eine der bedeutsamsten deut- 
schen Bindewerkstätten, auch von internationalem Ruf 
und eine der ältesten Berliner ist die im Jahre 1845 
gegründete von W. Collin. Der Sohn des Gründers. 
Georg Collin, der im Dezember 1918 verstorben ist. 
war einer der besten Bindemeister und Handvergolder. 
Die Collinsche Werkstatte wird gegenwartig von der 
Witwe Georg Collins weitergefuhrt. 
@ Es war selbstverstandlich nicht moglich, hier alle 
guten Buchbinderwerkstatten Berlins zu nennen. Deren 
Zahl ist seit einigen Jahren gewachsen, und auffallend 
ist es namentlich, daß das weibliche Geschlecht sich 
immer mehr der Buchbinderei zuwendet. Dabei wird 
gewiß viel Dilettantismus groffgezüchtet; wo aber die 
Buchbinderin ıhr Handwerk von der Pike auf gelernt 
hat, und wo ein dem weiblichen Geschlecht eigenes 
feines Geschmacksempfinden hinzukommt, wird man 
diese Entwicklung begrußen können. Alles in allem 
kann man sagen, daß die Zeiten vorbei sind, da die 
deutschen Kunstbuchbinder nichts als Ausstellungsar- 
beiten anfertigten. wahrend die deutschen Bücherfreunde 


ihre Aufträge nach England und vor allem nach 


Frankreich vergaben. 
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Mappen- 


— eit Monaten weiſen 
die Verzeichniſſe der 
Erſcheinungen des 
deutſchen Buchhan⸗ 
dels eine among 
reihe Herausgabe 
illuſtrierter Bücher 
auf. Bei dieſen, 
ſich meiſt in der 
Luxusform gebenden 
Büchern handelt es 
ich vorwiegend um 
uszüge beſonders 
—— ſchöner Stellen aus 

klaſſiſchen Dichtwerken (Bibel), oder der Verleger beweiſt 
ſein Entdeckertalent, indem er längſt vergeſſene, vielleicht 
niemals beachtete Schöpfungen älterer Dichter der Mit⸗ 
welt als bibliophilen Leckerbi poA ra Neuerdings feben 
wir auch, daß von Verlegern, die Fuͤhrer und Wegweiſer 
fein wollen, die jüngfte Dichtkunſt durch die Herausgabe 
typographiſch und graphiſch wertvoller Bücher gefördert 
wird. Bei febr vielen der neuen illuſtrierten Bücher mag 
aber die Abſicht des Illuſtrierers, deſſen Freude am Vor⸗ 
wurf den Anſtoß zu ihrer Entſtehung gegeben haben. Da⸗ 
neben tritt, meiſt vom Dichtwort losgelöſt, der illuſtrie⸗ 
rende Graphiker ſelbſtändig auf. Der deutſche Kunſtmarkt 
ift augenblicklich reich an Mappen⸗ Graphik. Solche Gra⸗ 
phit, die, von den fo koſtſpieligen Pappen umhüllt, Be- 
achtung und Anerkennung heiſcht, iſt allerdings nur zum 
Teil Illuſtration. Zu einem ſehr weſentlichen Teil iſt ſie 
Ergebnis der Gedankenwelt, des Fühlens — und oft des 
fozialen Mitfuͤhlens — und Ringeng ihres Schöpfers. Es 
läßt fid) leider nicht in wenigen Sätzen ausdrücken, daß 
durch die neue Парри ср wieder einmal der Be- 
weis geführt wird, daß das Schwergewicht deutſcher bil- 
dender Kunſt nicht in der Malerei, ſondern in der Graphik, 
und namentlich in der ſchwarz⸗weißen, liegt. Die deutſche 
Kunſt hat ja nur febr wenige maleriſch⸗ſchöpferiſche Kräfte 
hervorgebracht. Aber ſie iſt immer reich geweſen an 
Künſtlern, denen die Kupferplatte oder der Stein die hand- 
werkliche Folie ihres Schaffens lieferten. Daß der Gra⸗ 
phiker Albrecht Dürer und der Graphiker Max Klinger, 
um nur dieſe beiden zu nennen, als künſtleriſche Perſönlich⸗ 
keiten echt deutſch geweſen ſind, liegt daran — man braucht 
darüber kaum zu ſprechen —, daß ſie Verkörperer des 
deutſchen, im Sinnieren ſtarken, Gott und Welt ſuchenden 
Weſens waren. Nun hat das Wort vom „echt deutſchen 
Weſen“ in letzter Zeit zwar manches an Klang eingebüßt, 
aber dieſer Klang kommt wieder, wenn man es ohne den 
üblen Unterton des Chauvinismus gebraucht, und wenn 
man es nicht überheblich als etwas meint, das das Weſen 
anderer Völker weit in den Schatten ſtellt. Wir müſſen 
heute ſoviel Selbſtkritik aufwenden, um die Frage auf- 
werfen zu können, was wertvoller ift, die maler iſche 
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Syntheſe der Franzoſen oder die graphiſche 
Analyſe des Deutſchen. Genug, daß das geiſtige 
Deutſchland in der Folge graphiſcher Blatter, die einen 
Gedanken nach allen Seiten hin wenden, eine Idee bis in 
ihre letzten Möglichkeiten zu erſchöpfen verſuchen, etwas 
fid) Weſens verwandtes findet. 
Der äußere Unterſchied zwiſchen der älteren Graphik 
und einem großen Teil unſerer Mappen⸗Graphik beſteht 
im Format. Aber da das Außerliche in der Kunſt auch 
immer etwas Innerliches iſt, ſo entſteht die Frage, ob die 
heutige Graphik vor der früheren darin einen Vorteil, eine 
größere geiſtige Bedeutung hat, daß ihre Blätter meiſt 
mammutformatig find. An fid) kann jeder Gedanke auch 
auf kleinſtem Umfang zu bildneriſch⸗geiſtiger Vollendung 
ebracht werden, aber es iſt möglich, daß die großen 
бол. іп denen fid) das Leben des Jetztmenſchen bewegt, 
als der wichtigſte Grund dafür anzuſehen ſind, daß ſich 
auch das graphiſche Blatt dieſen Formen anpaßt, und daß, 
abgefehen von ſolchen Blättern, deren Große offenbar nur 
Kraftmeiertum iſt, die Uberfülle der Gedanken aus dem 
Ringen des Zeitgeiſtes geboren, nach einem Sichausleben 
auf großem Bogen drängt. Wir wollen die graphiſche 
Kunſt gewiß nicht nach Zentimetern meſſen, und ſchließlich 
wird es ja immer darauf ankommen, ob es dem Künſtler 
elungen ift, der fI in ihm wälzenden Idee, dem fid) aus 
einem Schaffen und Wollen ergebenden einzig moglichen 
Ausdruck zu verleihen. 
Unter den Künſtlern, die graphiſche Folgen, von Mappen 
umhüllt, neuerdings erſcheinen laſſen, findet man ſehr viele 
von bislang unbekanntem oder wenig bekanntem 
Dabei foll nicht unterlaſſen werden, denjenigen Verlegern 
Anerkennung zu zollen, die das Wagnis auf ſich genommen 
ben, die nach großen Namen und nach Belangloſigkeiten 
egehrende Offentlichkeit auf einen Neuen aufmerkſam zu 
machen, der um die „Publikumsinſtinkte — und leider 
oft noch nicht — nicht wirbt. Zu denſenigen deutſchen 
Kunſtverlegern, die ſich die Förderung der jungen Graphik 
u ihrer Aufgabe gemacht haben, gehört der Leipziger 
Gg ebne, von Dellen in feinem Verlage er- 
chienenen Mappen an Dieter Stelle verſchiedentlich die 
Rede geweſen ift. Eine Reihe der neueſten von ihm ber 
ausgegebenen Mappen ſoll jetzt in Kürze gewürdigt werden. 
Es kommt hierbei nicht ſo ſehr Darauf an, 3u unterfuden, 
ob alle von diefem Berlage der Öffentlichkeit übergebenen 
Mappenwerke fünftlerifc gleichwertig find, d. h. ob jeder 
Künſtler oder die von ihm geſchaffene graphiſche Folge der 
immerhin anſpruchs vollen Form der Mappe wert waren. 
Es ift wichtig genug, und bedeutet allein künſtlerlſche 
örderung, daß das Schaffen der nach Anerkennung 
trebenben jüngeren Kräfte der Kritik unterbreitet wird. 
U Eine Entdeckung, auf die der Verleger ftolz (сіп kann, 
bedeutet auf jeden Fall Julius Kroll, von dem als егіс 
Get ſechs Radierungen, Die Straße erſchienen find. 
Daß hier ein Künſtler das Thema der Straße, nämlich 
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der Großſtadtſtraße, zum Vorwurf nimmt, iſt nicht ſo 
ſelbſtverſtaͤndlich. Immer lag der Kunſt mehr das Sid- 
verlieren in die dei Spharen, das Sichloslöſen vom 


Alltag, und fie nahm lieber zu den Dingen genau wie der 


ehrliche Ә ог ес dann erft Stellung, wenn zwifchen den 
Ereigniſſen und der Entſtehung des künſtleriſchen Werkes 
der zeitliche, die Arbeit aus dem Meinungsſtreit des Tages 
heraushebende Zwiſchenraum lag. Aber wie die modernſten 
Richtungen der bildenden Kunſt beeinflußt und beſchwingt 
worden ſind von der Umwelt, wie die ſcheinbare Wirre 
des großſtadtiſchen Straßentreibens förmlich fid) dem ord- 
nenden fünftlerifchen Auge aufdrängt, wie wir das Er- 
habene und Großartige nicht mehr in den alten Helden⸗ 
ſagen, ſondern in der nach Menſchenſchweiß riechenden, 
öltriefenden und laͤrmenden Arbeit an der Maſchine, am 
Hochofen, in den Bergwerken, kurz, in allen Stätten leben, 
wo der Menſch ſein bißchen Leben ſich unter Aufopferung 
ſeines Körpers und ſeiner Geſundheit täglich neu er⸗ 
timpfen muß — fo erſcheint es uns ſelbſtverſtändlich, daß 
dem Küͤnſtler von heute diefe Motive dle Seele belaſten 
und zur Formgebung zwingen. 
6 Julius Kroll hält fih nicht an dem faft (фоп zu Tode 
ge Motiv der von Gefährten und eflenden Menſchen 
faſt ſinnlos belebten Straße. Er ſucht die großen und ип» 
verruͤckbaren Linien des modernen Straßenbildes feſtzu⸗ 
halten, und auf nächtlichen Wanderungen erſcheinen ihm 
die aus Lichtkreiſen hervorwachſenden Steinkoloſſe der 
Шет wie Geſpenſter, wie Weſen, die eine Seele haben. 
iſt das Blatt einer nur von wenigen Menſchen be⸗ 
lebten Straßenflucht, die irgendwie in ein unbekanntes 
Land zu führen ſcheint. Da iſt ein anderes Blatt einer 
naͤchtlichen Straße, in die das Licht der Laternen geſpenſti⸗ 
ſches Leben wirft, wie eine Pyramide reckt ſich hier ein 
Haus in die Höhe. Einſam ez auf einem anderen Blatte 
ein grobſchlaͤchtiges Großſtadthaus mit fahler Giebelwand, 
und bier, wie auf allen dieſen Blättern, fallt als das 
Veſentliche der Krollſchen Kunſt auf: die äußerſte Kon⸗ 
zentration des Striches, die Beſchränkung auf das Mote 
wendigſte. Julius Kroll verkörpert nicht nur in ſeinen 
Straßenblättern, fondern auch in feinen übrigen mir be: 
kannten graphiſchen Arbeiten eine Kunſtrichtung, die bei 
Кел ет Beherrſchung aller handwerklichen Mittel dem 
großen Ziel zuſtrebt, immer das Letzte zu geben, ſich an 
keinen Stil zu binden, weil fie fid) ſelbſt Stil genug iſt. 
In ſeinen zehn Holzſchnitten „Hochland“ iſt Karl 
š Zähringer ba am ſtärkſten, wo er die durch Berg, 
eld und Tiere verkörperte Natur ſich vornimmt und den 
Menfchen beifeite läßt, deffen Darſtellung bei ihm mand- 
mal einen eigenartig ſentimentalen Einſchlag hat. Auf 
defen Blättern herricht das Schwarz vor, und der Schnitt 
des Meſſers hat immer großzügig, die Schönheit der Form 
rein erfühlend, in den Holzblock eingeſchnitten. Zu den 
Khönften Blättern gehört das mit den naſchenden drei 
Ziegen. Auch das Brüdenblatt tt febr fein und läßt die 
Zerriſſenheit der hochländiſchen Landſchaſt nicht nur ahnen, 
ſondern greifbar faſt vor unſerm Auge erſtehen. Auch in 
dem Künſtler Zähringer grüße ich einen ehrlichen Hand⸗ 
werker, der aus Liebe zur Gottheit Natur ſchafft und un⸗ 
bekümmert ſeinen eigenen herben Weg geht. 
Zu den köftlichften Mappenerſcheinungen des Se 
Verlages gehört die mit den Ai Steinzeichnungen Pro⸗ 
feffor Walther Klemms. Klemm hat fid) die köſtlichen 
Volkserzählungen von den Schildbürgern ausgeſucht, in 
feinen Blättern, die Ga e Tempo рагах абет Dech 
іп ganz eigener Weiſe die Maffe ber Geſtalten zur Geſamt⸗ 
erſcheinung sufammenfaffen, tft alles auf luftige Bewegung 


eingeſtellt. Es offenbart die Künftlerfchaft Klemms, wenn 
er, ohne ſich in Einzelheiten zu verlieren, die Geſtalten oft 
nur in ſkizzenhafſter Form gebend, humorvolle Blatter 
ſchafft nicht kariklerende —, die uns ein Lächeln entlocken 
und zugleich über ſoviel menſchliche Dummheit wehleidig 
ſtimmen. Die Technik der Klemmſchen Steinzeichnungen 
iſt meiſterhaft, ſeder Strich aus der Weichheit der litho⸗ 
graphiſchen Kreide herausgefühlt. 

udwig 5 

vereinigte zehn Steinzeichnungen — Theodor Däubler 
eg zu ihnen eine Einleitung in feiner geſchwollenen Wort⸗ 
pielerei geſchrieben — find ungleichwertig. Die Weichheit 
und Rundung der Linien (ft zum Teil zum Schema erftarrt, 
und nur auf einigen Blattern blitzt das Genie auf, dem 
die Fülle der Geſichte, unbeirrt von der Manier, zum ge- 
ſtalteriſchen Zwang wurde. 
¶ Zwei kleinere Mappen unter dem Sammeltitel, Schat⸗ 
ten“ und den Sondertiteln „Erſte Liebe“ und, Das Geld“, 
beſtehend aus je zehn Kaltnadelradierungen, hat der un⸗ 
дат фе, jest in Berlin wirkende Künſtler Laszlo Boris 
geſchaffen (ſiehe Abbildung). Boris kann zweifellos ſehr 
viel. Er hat eine м leichte Hand, die ihn allerdings zu 
Außerlichkeiten und Flüchtigkeiten verleitet. Seine Mappen 
find Sittenſchilderungen, und in der erſten gibt er in der 
Hauptſache feruelle Verworfenheit, oder er verſucht, die 
ewige Tragik des verkäuflichen Weibes darzuſtellen. Aber 
Boris erfhüttert nicht, weil feine Geſtalten entweder ta- 
rikiert wirken, oder weil die leichte Beherrſchung der 
Technik, alſo die Routine, oſt ſehr deutlich wird. Auch die 
Mappe „Das Geld“ führt zu den Abgründen ſozialer 
Verworfenheit oder zeigt die Verirrungen und das 
Lächerliche, zu denen die Habgier fuͤhrt. Hier wirkt er auf 
einigen Blättern ſtärker, weil ein ſozlales Mitempfinden 
kräftiger durchleuchtet. 
¶ Wie man fidh zu den zwölf Holzſchnitten, Nächte von 
Curt Hoelloff ſtellen ſoll, weiß man nicht recht. Dem 
Künſtler gelingt es oft, febr ſtarke Schwarz⸗Weiß⸗Wir⸗ 
kungen zu erzielen. Er packt auf einigen Blättern, bleibt 
aber auf anderen nur wirr. Und ſo iſt dieſe Mappe mehr 
das Ergebnis eines künſtleriſchen Taſtens als einer vor⸗ 

efaßten Anſchauung. Trotzdem wird man auf weitere 
Arbeiten dieſes Künſtlers neugierig ſein müſſen. 
@ Daß viele unter den bildenden Künſtlern der Zeit an 
dem fozialen Ringen der Gegenwart nicht vorübergehen 
können, fft felbftverftandlid), um fo ſelbſtverſtändlicher, als 
ein großer Teil von ihnen ſelbſt mitten in dieſem Ringen 
ſteht und, gepackt von den Ideen des Sozlalismus, den 
Kampf für dieſen zu ihrer Lebensaufgabe gemacht hat. 
Kunſtwerke, deren Zweck es iſt, für den Sozialismus zu 
werben, Not und Elend der arbeitenden Maſſen zu ſchil⸗ 
dern, können auch dann, wenn fie einen offenbar agita- 
toriſchen Hauptton haben, Kunſtwerke ſein. Solche Ar⸗ 
beiten aber ſtehen jenſeits der Kunſt, wenn der Zweck die 
künſtleriſche Form beeinflußte oder die künſtleriſche Arbeit 
zum Nebenfadliden machte. Das (ft bei der Mappe Wil: 
helm Pluenneckes „Die Marſeillaiſe“ (zehn Stein: 
drucke) zwar nicht der Fall geweſen (ich weiß nicht, ob 
Pluennecke Sozialiſt ift), aber diefe Blätter bleiben doch 
im Außerlichen ſtecken. Ein Agitator wird nicht dadurch 
zwingend dargeſtellt, wenn man ihn von größerer Geſtalt 
gibt, als die Menge der durch ihn Angefeuerten. Und er 
wird nicht dadurch zum Märtyrer, daß man ihn wie 
Chriſtus ans Kreuz ſchlägt, und daneben die Worte 
„Brüder und Freiheit ſchreibt. 
6 Zum Schluß die beiden Mappen „Moloch“ und, So. 
tentang” von Eduard Dollerſchell, zu denen Carl 
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Robert nn in fehr el di Weiſe p als 
belanglofe Gedichte gefchrieben hat. Die Mappe, Toten⸗ 
tanz” beſteht aus Holzſchnitten, kleine Blätter auf großen 
gelben Karton geklebt, aus denen eine ſehr ſtarke ſeeliſche 
Kraft und ein Wille zu neuen Formen leuchtet. Aber wie 
Hoelloff hat Dollerſchell noch nicht die Sicherheit des 


ie Anfertigung budh- 
binderiſcher Kleifter- 
papiere iſt, ſeitdem — 
es mag wohl ſchon 
fünfzehn Jahre zu— 
rückliegen — Lilli 
Behrens, die Gat- 
tin Peter Behrens', 
hier neues Leben þin- 
einbrachte, ein Ver— 
ſuchsfeld der hand- 
werklichen Herſtel— 
lung von Buntpa— 
pieren geblieben. Wir 
haben an dieſer Stelle in der letzten Zeit verſchiedentlich 
von neuen Kleiſterpapieren berichten können, die entweder 
mit Hilfe von Linoleumſtempeln oder des malenden Pinſels 
geſchmackvolle Muſter erhielten. An die früheſte Kleiſter— 
papiertechnik, die ſich primitiver zu dieſem Zweck ſelbſtge— 
fertigter Werkzeuge bediente (zu dieſen Werkzeugen gehören 


n d 


ie unter dem Einfluß 
des Krieges ſtark zu⸗ 
rückgegangene Her⸗ 
ſtellung an Reklame⸗ 
druckſachen beginnt 
ſich wieder zu be⸗ 
leben. Einen guten 
Maßſtab für dieſe 
Feſtſtellung geben die 
Neujahrs karten und 
Kalender ab, die von 
den Induſtriefirmen 
an ihre Kunden ge⸗ 
ſandt werden. Der 


ſeinen Zweck. 

Unter den bei der Schriftleitung des Archivs eingegan⸗ 
genen Kalendern befinden ſich alle Spielarten desſelben. 
Vorherrſchend ift der Wochen- und Monatsblockkalender, 
dann gibt es auch ſolche mit Tagesblock, Almanachs und 
Kalender in Buchform. Der Kalender mit Tagesblock iſt 
zweifellos der praktiſchſte — wenn jeden Tag gewiſſenhaft 


10⁴ 


Stils. Und manches Linienbeiwerk wirkt wie Verlegen⸗ 
heitsgeſtammel. Weit beſſer gefällt mir die aus Na⸗ 
dierungen beſtehende Mappe „Moloch“, weil Dollerſchell 
als ausgezeichneter Techniker hier um vieles wuchtiger 
und konzentrierter iſt. 

Ernſt Collin. 


i ſter papiere 


auch die Finger), knüpft Frau Elſe Boſſert, die Gattin 
des bekannten verſtorbenen Leipziger Profeſſors und Buch⸗ 
gewerbelehrers, wieder an. Und man muß ihr dafür dankbar 
ſein. Ihre Papiere gehören zu den ſchönſten, die ich in 
Kleiſterpapierarbeit kenne. Die Kühnheit, kräftige Farben 
zu wählen, ein ſcheinbar willkürlich und offenbar mit den 
Fingern erzeugtes bandartiges Muſter hervorzubringen, 
verdient Bewunderung. Dieſe Kühnheit iſt aber immer 
von einem febr ſicheren Gefühl für die Erforderniſſe des 
Buntpapliers und von febr feinem Geſchmack getragen. 
Derbe Wirkungen ſtehen neben zarten. Und wo ſie Muſter 
und Farbe ſtreng düſter wählt, dringt eine faſt unheimliche 
Kraft aus dem Papier. Sie liebt es, den Bogen felder⸗ 
artig aufzuteilen, aber ſie kommt niemals zu ſtrengen 
Wirkungen, da ſich in ſeder Linie und im kleinſten Teil 
des Muſters maleriſche Feinheiten bergen. Es iſt natürlich 
ſchwer, ſolche Papiere zu beſchreiben, aber vielleicht genügt 
es, wenn man ſagt, daß der Freund ſchöner Buntpapiere 
von jedem einzelnen begeiſtert iſt. ene 
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abgeriſſen wird. Hierzu wäre vom rein techniſchen Stand⸗ 
punkt aus zu bemerken, daß die Herſtellung des Tages⸗ 
kalenderblocks noch recht zu wünſchen übrigläßt. Der 
Block iſt zumeiſt mit einer ſtarken Drahtklammer durch⸗ 
geheftet und oben mit einer Blech haube als Abſchluß ver- 
kleidet. Die erſten 10 — 12 Blatter laffen fidh noch einiger: 
maßen glatt abreißen, dann aber bleiben oben die Fetzen 
an dem Blechabſchluß herumbdngen, und nun beginnt 
entweder das Herumſtochern, um die Reſte der alten 
Blatter wegzubekommen, was febr mübfam ift, oder man 
läßt die Fetzen hängen, und dann ſieht der Kalender, mag 
die Rückwand an ſich noch ſo ſchön ſein, herzlich ſchlecht aus 
und bildet wahrhaftig keinen Wandſchmuck und kein wirk⸗ 
ſames Reklameſtück mehr. Bei einigen der uns zugeſandten 
Tagesblockkalender iſt auch erfreulicherweiſe eine Ver⸗ 
beſſerung der unpraktiſchen Blockheſtung angeſtrebt wor⸗ 
den. Bei dem Kalender der Firma Schlüter in Bruchſal 
ſind die Blätter oben ſämtlich durchgeſtanzt und hängen 
nur an den Seiten noch etwas zuſammen, was ſicher ein 
ſauberes Abreißen gewährleiſtet. Die Rückwand dieſes 
Kalenders (ft von R. Schieſtl entworfen, fie zeigt das 
Bruſtbild eines Pfeifenrauchers und weiſt febr wirkungs⸗ 
voll auf die Spezialität der Firma: Tabaktüten, Tabat- 
umſchläge ufw. hin. Der Druck tft ſauber in Offfet ber: 
geſtellt, der Kalenderblock, in paſſendem Format zur Rud: 
wand, mit großen klaren Zahlen. 

Sorgfältige Arbeiten find auch noch die Kalender von 
Wilh. Wagner, Buchdruckerei, Berlin, Gebr. Reichel, 
Augsburg, Druckerei⸗Geſellſchaft Hartung & Co., Ham⸗ 
burg. Bei dieſen drei Kalendern ſind die Blocks oben 
perforiert, die Zeichnungen der Rückwände gute Dar⸗ 
ftellungen und forgfältig gedruckt. Zu dem Block beim 
Wagnerſchen Kalender iſt chamois Papier mit blaugrunen 
Zahlen verwendet worden, das out mit dem braunen Ton 
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der Nuͤckwand zuſammenklingt, in den ebenfalls ín Blau- 
grün die Kalenderzeichen eingedruckt ſind. 
Küͤnſtleriſch gut ausgeführte Kalenderrückwände mit 
Tagesblocks ſind weiter diejenigen der Firmen H. Winter, 
Charlottenburg, E. Klein, Barmen, und E. Gundelach, 
Bielefeld. Bei dem letzteren iſt der Block ein übliches 
Maſſenfabrikat und zu klein im Verhältnis zur Rückwand. 
Eine glückliche Vereinigung von Almanach und Tages- 
blockkalender hat die Firma Radelli & Hille in Leipzig 
geſchaffen. Auf der Rückwand ift der Almanach typo⸗ 
graphiſch recht geſchickt gruppiert und mehrfarbig ſehr 
ſauber gedruckt. Aber der Block (ft leider das übliche 
Maſſenfabrikat, zum Teil verſchnitten uſw., alſo: wenn 
ſchon — denn ſchon. 
@ Bon den Wochen⸗ und Monatsblockkalendern ſowie 
Almanachs ſeien nachſtehend nur die beſten verzeichnet. 
W. Pfannkuch & Co., Magdeburg, haben wie іп jedem 
Jahre ſo auch diesmal einen ganz prächtigen Kalender 
hergeftellt, über deſſen hohe künſtleriſche Qualität kein 
Zweifel беер. Er (ft auf reine Schwarz⸗Weiß⸗ Wirkung 
abgeſtimmt, mit langftreffigem Monatsblock verſehen, 
bein Satz ſorgfältig gegliedert wurde und der der 
Rückwand febr fein angepaßt ift. Alles in allem eine 
ganz beſondere Leiſtung auf dem Gebiete der Kalender⸗ 
herſtellung, künſtleriſch ſowie techniſch hochwertig — und 
dabei praktiſch. 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart, haben ihren Kalender 
zum Aufſtellen gedacht. Die Rückwand in feinem farbigen 
Offſet⸗Druck hergeſtellt und den Block mit ſauber ge- 
druckten Anſichtspoſtkarten durchſchoſſen. Die typo⸗ 
graphiſche Ausſtattung der Monatstabellen ift weniger 
gut gelungen, zuviel Künſtelei und zu ſüßliche Farben. 
Otto Baer, Farbenfabriken, Radebeul⸗Dresden, haben 
als Mittelpunkt der Kalenderrückwand einen techniſch 
meiſterhaft ausgeführten Vierfarben⸗Tiefdruck geſetzt. 
Das Blatt iſt aufgeklebt und wird von Ornamentwerk 
in grauen, graublauen und hellbraunen Farben umrahmt. 
Zu dieſer etwas weichlichen Stimmung hält der in ener⸗ 
giſchen Farben und hübſch ſtraff und überſichtlich geglie⸗ 
derte Wochenblock keine Verbindung mehr, was nicht 
der Fall wäre, wenn die weiße Jahreszahl 19—21 links 
und rechts vom Block ſchwarz oder dunkelblau gedruckt 
wurde. Wie bei Otto Baer die drucktechniſche Wieder⸗ 
gabe an ſich einwandfrei iſt, ſo ebenfalls bei den ſonſt 
auch recht gut ausgeſtatteten Kalendern der Firmen 
Chr. Hoſtmann⸗Celle und Gebr. Jänecke & Schneemann⸗ 
Hannover. Das iſt man von unſeren deutſchen Farben⸗ 
tabrifen auch gar nicht anders gewöhnt. Bei Jänecke A 
Schneemann ſind auch die Blätter des Wochenblockes 
Zeichnung, aber der Block ift im Verhältnis zur Rück⸗ 
wand leider zu groß geraten. 
Von der Schriſtgießerei Genzſch & Әсте A.⸗G. in 
amburg und München ſind zwei hübſche Almanachs ver⸗ 
andt worden, ein großformatiger 38 43 cm und ein 
Blätteralmanach in Hochoktav. Beide Kalender find 
einheitlich mit Czeſchka⸗Material hergeſtellt, einer edlen, 
vornehmen Schrift mit paſſendem Schmuck, und dieſe 
einheitliche Arbeit ift in zweifarbigem Druck febr gut ge- 
lungen. Der Blätteralmanach enthält noch allerlei fach⸗ 
techniſch recht nützliche Hinweiſe für Drucker und Verleger. 
Ales in allem zwei typographiſche Meiſterſtücke, die volle 
Beachtung verdienen. 
Der mit Szenen aus dem Menſchenleben ſinnreich 
geſchmückte Kalender der Kunſtdruckerei des Künſtler⸗ 
bundes Karlsruhe befriedigt zweifellos techniſch und künſt⸗ 
leriſch, folange man das Blocktitelblatt nicht abreißt — dann 


aber erſcheint ein Wochenblock nach Schema F, der zu der 
hübſchen Rückwand einfach nicht mehr paßt, den man aber 
ein Jahr lang nun ſo „genießen“ muß. 

Die Kalender der Firmen Max Lohſe, Chemnitz, Thal⸗ 
acker & Schöffer, Leipzig, und Du Mont⸗Schauberg, Köln, 
die erſteren mit Wochenblocks, der letztere als vor⸗ und 
rückſeitiger Almanach find abſolut auf Reklamewirkung 
abgeſtimmt, daher viele bunte, auffallende Farben. Sym⸗ 
boliſch gute Darſtellungen auf das Buchgewerbe und die 
Jahreszeiten hat der Du Mont⸗Schaubergſche Kalender, 
während die beiden andern ebenſogut als Reklameſtücke 
für Farbenfabriken oder eine Gärtnerei paſſen könnten. 
Drucktechniſch ſind alle drei recht gut. 

Hoffmann & Reiber in Görlitz feiern im Jahre 1921 
ihr 25 jähriges Beſtehen und haben aus dieſem Anlaß 
ihren Kalender febr ſorgſam ausgeſtattet. Auf der mit 
allerhand Symbolen aus der graphiſchen Kunſt ausge⸗ 
ſtatteten Rückwand ſitzt ein im Коп gut gewablter 
Block, ber ähnlich wie bei Greiner & Pfeiffer mit aller- 
hand Qualitätsdrucken durchſchoſſen iſt. Die Firma zeigt 
damit ihre Leiſtungsfähigkeit auf den verſchiedenſten gra⸗ 
phiſchen Gebieten im beſten Lichte. 

@ In echtem Münchener Stil iſt der von Prof. Otto Hoppe 
entworfene Almanach von Knorr & Hirth in München 
hergeſtellt. Das Kalendarium iſt in alter Schwabacher 
ſchwarz und rot gedruckt, und auch die ſonſtige techniſche 
Wiedergabe iſt gut und einwandfrei. 

Als Wandſchmuck ift ein beſonders großer Almanach 
im Format 64X72 cm der Firma Hermes, Buch- und 
Kunſtdruckerei⸗Geſ. m. b. H. in Wien, gedacht, der mit 
einem farbigen Offſet⸗Druck geziert ift. Das febr fein 
wiedergegebene Bild iſt mit Hilfe eines neuen direkten 
Kopierverfahrens reproduziert und ſtellt eine febr беаф- 
tenswerte Leiſtung des farbigen Gummidruckes dar. 

«| Von den Kalendern in Buchform iſt vor allem der der 
Univerfitätsdruderei H. Stürtz A.⸗G., Würzburg, „Alt: 
fränkiſche Bilder” zu erwähnen. Er erſcheint bereits fett 
dem Jahre 1905 in der vorliegenden Form (ſchmales 
Folioformat) und bringt wertvolle, kunſthiſtoriſche Ab⸗ 
handlungen des Würzburger Univerſitätsprofeſſors Dr. 
Th. Henner zur Geſchichte der fränkiſchen Lande. Der 
Kalender iſt reich illuftriert und mit farbigem Umſchlag 
verſehen. Auf der Titelſeite iſt der hl. Willibald nach 
einem Eichſtätter Miſſale reproduziert, auf Seite 4 eine 
byzantiniſche Elfenbeinſchnitzerei wiedergegeben. 

«| Ebenfalls aus Süddeutſchland ſtammt das Rorſchacher 
Neujahrsblatt als Schreibmappe der Firma E. Löpfe⸗ 
Benz, Rorſchach. In 4° wie die bekannten Familien- 
kalender mit einigen literariſchen Beiträgen und vielen 
Inſeraten, deren ſatztechniſche Ausführung manchmal zu 
wünſchen übrig läßt. Der Druck des Blattes iſt im 
groben und ganzen fauber. 

6 5. Ullmann G. m. b. H., Zwickau / Sachſen, hat feinen 
Kalender in Quart ausſchließlich mit Hilfe des Manul⸗ 
druckes, ſeiner Spezialität, hergeſtellt. Der Druck iſt ſehr 
ſchön klar, abſolut ſauber und von Originaldruck tatſäch⸗ 
lich nicht zu unterſcheiden. Um die Leiſtungsfähigkeit des 
an und für ſich ſchon beſtens bekannten Manuldruckes 
erneut zu zeigen, war die Herſtellung dieſes Kalenders 
ein ſehr geeignetes Werbemittel. 

@ Ein allerliebftes Taſchenbuchlein mit Kalendarien in 
kleinem Querformat ſchuf die Druckerei C. G. mann 
G. m. b. H., Leipzig. Die hübſche, humorvolle zeichneriſche 
Ausſtattung des Buches (атт von F. Buchholz⸗Quas⸗ 
nitz, der Druck iſt ſauberſter Offſet⸗Druck. Auch die ſatz⸗ 
techniſche Behandlung ift febr geſchickt und verſtändnisvoll 
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gemacht — bis auf die Fälle, wo die Ligatur ſt geſperrt 
wurde. Das iſt zweifellos ein Fehler, auf den hier aber 
nicht naher eingegangen werden kann. 

@ An Notiztalendern find uns zwei zugegangen. Der 
eine, von der Spamerſchen Buchbinderei herausgegeben, 
iſt in gelbem Batiſt⸗Leinen gebunden, und enthält unter 
anderem auch einige beachtliche fachtechniſche Aufſätze 
neben zahlreichen Reproduktionen guter Bucheinbände. 
Der andere, von F. A. Brockhaus ſtammend, hat den 
üblichen Taſchenbuch⸗Inhalt, iſt aber bei Verwendung 
guten Papiers ganz in echtes Leder gebunden, und dürfte 
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nter dem Namen 


„Unikum“ wird von 


^ der Sruderei = Ma- 
(білеп G. m. b. H. in 

( Thalheim im Erzge— 
birge eine Buchdruck— 
ſchnellpreſſe ſoeben 

< auf den Markt ge: 


bracht, die das Neu— 
Gd efte аш dem buchge— 
werblichen Maſchi— 
A -у nenmarft Dt. Die 
аа. > neue Maſchine ift 
— U W weder eine Schnell— 
preſſe noch eine Tiegeldruckpreſſe, ſie iſt an Stelle der 
Tiegeldruckpreſſen als ſchnell laufende Hilfsmaſchine für 
kleinere Arbeiten gedacht und wird zunächſt in zwei Größen 
gebaut, auf denen man bis zu Quart- bzw. bis zu Kanz— 
leiformat drucken kann. Der Erfinder hat bei der Uni- 
kum“ die Vorteile der Schnell- bzw. Tiegeldruckpreſſen 
in einem neuen Maſchinenkörper vereinigt und zu nützen 
verſucht. 
q pa Neueſte an der Maſchine tft die Bewegung des 
Fundaments mit der Form, das auf⸗ und abwärts 
läuft, alſo vertikal ſtatt horizontal, wie bisher bei den 
Schnellpreſſen. Ein fortgeſetzt rotierenderz Zylinder ſtatt 


er Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Preſſen und 
Verlagen, allein im 
Hinblick auf die Art 
ihrer Liebhaberaus⸗ 
gaben = Veröffent- 
lichungen, beſteht 
hauptſächlich doch 
wohl darin, daß dieſe, 
unbeſchadet ihrer 
mehr oder minder 
ſtrengen Verlags⸗ 
richtung, das Gute, 
wie und wo ſie es 
finden, holen wollen, jene aber in einer beſtimmten formellen 
Gebundenheit den Umfang ihrer Verlagstätigkeit auf die⸗ 
jenigen Werke zu begrenzen wünſchen, die eine Anpaſſung 
an ihr Formverlangen geſtatten. Das zeigt ſich beſonders 
deutlich in den Ausſtattungsfragen, in der Auswahl der 
für eine Buchgeſtaltung gegebenen Möglichkeiten, die bei 


106 


ſchon der noblen Aufmachung wegen einer guten und 
dauernden Aufnahme ſicher ſein. 
Schließlich iſt noch ein Kurioſum zu erwähnen. Emil 
ochdanz, Stuttgart, hat auf einer ganz nett mit einem 
Almanach ausgeſtatteten Rückwand einen Block an⸗ 
gebracht, auf dem in Fächerform die ſieben Wochen⸗ 
tage angeordnet ſind, und dazu in der Mitte einen Zeiger 
zum Stellen des Tages. Das iſt einmal eine andere 
Löſung für die Anordnung der Wochenblockblätter und 
mindeſtens ebenſo praktiſch wie die übliche Form — ſelbſt 
wenn man den Zeiger zu ſtellen vergißt. Kritikus. 


ne neue Buchdruckmaſchine 
“сы” 


des ſchwingenden Tiegels beforgt den Druck und das An: 
legen der Bogen. Es gibt keine Bänder oder Schnüre 
bei der, Unikum“, das Zylinderfarbwerk ift bis zur größten 
Feinheit regulierbar und kann als Ganzes zwecks Reini- 
gung von der Maſchine abgenommen werden. Die mir 
vorliegenden von der neuen Maſchine gelieferten Druckt 
ſind einwandfrei ſauber und ſcharf ſowohl bei ſplendiden 
als bei kompreſſen Formen, der Ausſatz Hr gleichmäßig. Die 
Höchſtleiſtung beträgt bis zu 5000 Druck pro Stunde. 
Dieſe wird erreicht, wenn die Maſchine mit einem auto⸗ 
matiſchen Anlege⸗Apparat ausgeſtattet wird. Die Unikum⸗ 
Preſſe macht den Eindruck einer ſolid gebauten, mit allen 
Neuerungen der Technik im Maſchinenbau verſehenen 
Maſchine, die ſich in den Betrieben, wo viel kleinere Ar⸗ 
beiten hergeſtellt werden, bald einbürgern wird, wenn fit 
erfüllt, was verſprochen wird. Der tatſächliche Raum⸗ 
bedarf der „Unikum“ ift 704100 cm, der Kraftbedarf 
1/3PS, der Preis etwa M. 15000. —. Der Erfinder der 
neuen Preſſe iſt ein alter Praktiker, der Buchdruckerei⸗ 
beſitzer Fr. Lämmel in Bornsdorf im Erzgebirge. Die 
Maſchine wird während der Dauer der Frühſahrsmeſſe 
von dem Fachgeſchäft Georg König, Halle, das den 
Generalvertrieb hat, im Bugra⸗Meſſehaus gezeigt. Nach 
der Meſſe dürſte ſie in den techniſchen сота des 
Deutſchen Buchgewerbevereins im Deutſchen Buchge⸗ 
werbehaus zu beſichtigen ſein. Fiedler. 


(e Chronik 


einer Preſſe immer von ihren Grundſätzen ausgehen und 
zu ihnen zurückführen wird, wodurch dann da und dort 
eine dogmatiſch⸗theoretiſche Ablehnung einer ſonſt vielleicht 
wünſchenswerten Buchausſtattung entſtehen mag. Der 
Verleger waltet hierin weit freier, er kann eklektiſchverfahren, 
im beſonderen Fall einer Buchſtimmung, die ihn erfaßte, 
ſich ganz und gar hingeben, gleichviel, ob die Wege, die 
ihn ſein Ziel erreichen laſſen ſollen, die gangbarſten ſind 
oder nicht. Er ſcheut nicht die Gefahren der Originalität, 
das heißt des dem Regelzwang, dem Schulgerechten, fid 
Entgegenſtellenden, er liebt ſolche Gefahren ſogar ein wenig, 
denn feinen Geſchäften find fie nicht unzuträglid. Und er 
hat, auch wenn er diefe ihm doch notwendigen Rückſichten 
nicht üben ſollte, trotzdem als Eklektiker auch die мге 
buchkünſtleriſchen Erfolgsmöglichkeiten. Denn der pro- 
grammatifer unter den Verlegern zwingt E in die Ge⸗ 
bundenheit einer Preſſe, ohne daß er doch gleich ihr bei der 
Buchherſtellung ſelbſtſchöpferiſch⸗ ſelbſtändig fein kann. 
Auch er wird freilich, doch ſich dabei auf andere verlaſſen 
müſſend, ſeine „Intentionen verwirklichen“. Es iſt eben 
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nichts vollkommen in dieſer Welt. Wie aber ein Verleger 
es verfteht, trotz der Widerſtände, die er findet, feine 
Abſichten durchzuſetzen, das iſt ſein perſönliches Verdienſt 
und wird dem [ч Verlages zugerechnet. Deckt er 
Liebhaberausgaben mit feinem Namen, erhebt er den An⸗ 
ſpruch, die Buchkunſt zu fördern und zu vertreten, ſo zeugen 
feine Verlagswerke ebenfo für oder gegen ihn, wie fte für 
oder gegen ihre ſonſtigen buchgewerblichen Herſteller zeugen. 
Und zwar ſeine Verlagswerke in ihrer Geſamtheit, nicht 
allein ein einzelnes, das дег ober mißlingen kann. Danach 
find die Neuerſcheinungen des Buchhandels zu werten, die 
ſich vor allem an die e möchten. — 
Inder Reihe der Verlage, die faſt ausſchließlichdie eigentliche 
Liebhaberausgabe pflegen, das erleſene Buch von Rang, 
das koſtbare und deshalb koſtſpielige ſchöne Buch, hat der 
Avalun⸗Verlag(Lelpzig⸗Wien) raſch einen anerkann⸗ 
ten und anzuerkennenden Platz ſich geſchaffen. Für ihn iſt 
die Buchreihe — und es kann ja eigentlich gar nicht anders 
fein, wenn fie nicht zu einem Prokruſtesbett werden foll — 
lediglich der Namen, der die olge einer ihrer Ausgaben 
bezeichnet, der mit den früheren Ausgaben die Güte der 
fpateren verbürgen will. Im übrigen aber hat er ſich alle 
retheit gelaſſen, bei einer Buchgeſtaltung einer Buch⸗ 
timmung nachzugehen, um fie aus der Phantaſie in die 
rklichkeit zu übertragen, auf Wegen, die zu ihrem Ziele 
auszubauen nicht immer einfach geweſen ſein wird. Es iſt 
vielleicht kein Zufall, daß der Avalun-⸗Verlag feinen Sitz 
in Wien hat, in einer Stadt, die ſehr viel ſelbſtſicherer in 
ihren Traditionen iſt als manche andere deutſche Stadt, 
als etwa Berlin, in einer Stadt, deren Geſchmack, ähnlich 
dem der Pariſer, ſich nur ungern von ſeinen alten ge⸗ 
ſchichtlichen Vorausſetzungen trennt. Das verleiht den 
Büchern des Avalun⸗Verlages, ſo verſchieden ſie auch 
ſonſt in ihren Einzelheiten ſein mögen, ihren Anſtand, ihre 
Haltung, wenn man will, ihre Würde. Hinzu kam das 
fünftleriihe Temperament des Verlegers, der auswählend 
ſich die Buchaufgaben ſtellte, die er, unterſtützt von Mit⸗ 
arbeitern, die ihm ſeine Pläne verwirklichen halfen, löſte 
und weiterhin löſen will. Seine erſte Veröffentlichung 
„Hans Chriſtian Anderſen, Retfeblatter aus 
Oeſterreich. Mit zwölf Original-Radierungen 
von Luigi Rafimir” ift 1919 von der Offizin der 
Geſellſchaft für graphiſche Induſtrie in Wien 
emm worden, die Radierungen von der Kupferdruckerei 
auluſſen & Co. in Wien. Eine anſehnliche und doch 
handliche Buchgröße, eine im hellen Satzſpiegel klar еге 
vortretende Schrift find nicht geringe Dorziige eines Werkes, 
das ſichnicht darauf beſchränkte, ein Betrachtebuch von Origi⸗ 
nalgraphik zu werden, kein Schaukaſtenerzeugnis, ſondern 
ein Band, der im Bücherſchrank ſtehend den Leſer reizt. 
Die Auswahl der Reifeberichte des däniſchen Dichters, die 
Bildblätter, die ihr beigefügt wurden, ergaben ein Werk 
von ſtarker innerer Geſchloſſenheit. Man möchte wünſchen, 
in dieſer Art eine Topographiae Germaniae zu beſitzen. 
Kaſtmirs Kunſt des architektoniſchen Stimmungsbildes tft 
bekannt. Sie iſt ſogar ſchon ſo bekannt, daß ſie hier und 
da unterſchätzt wird. Ganz gewiß, der Künſtler mag an 
manchen Eigenheiten feſthalten — welcher Künſtler, der 
kein moderner Saiſon⸗Proteus ch tut das nicht —, aber 
das ift dann deshalb noch ebenſowenig Manier, wie es 
Manier ift, daß er mit techniſcher Virtuoſität fid) der Mittel 
bedient, die dem Radierer zur Verfügung ſtehen, um mit 
Lichtern und Schatten eine maleriſche Wirkung feſtzuhalten. 
Man follte Dé gerade über das buchgewerbliche Ergebnis 
freuen, das zum Beiſpiel die Anderungen des Drucktones 
hervorbrachten, die einer architektoniſchen Charakteriſtik 


dienten. Sie ſind deshalb noch lange keine billigen Effekte, 
weil es auch ſchlechte Anſichtspoſtkarten mit Mondbeleuch⸗ 
tung und Sonnenſchein gibt. Im übrigen iſt gerade die 
Leiſtung des Architekturbildes „ein Méryon, ein Schinkel⸗ 
Vergleich liegt nahe“ auf die Vereinigung des Befriedigens 
verſchiedenartigſter Anfprüche geſtellt: es ſoll in allen Einzel⸗ 
heiten genau ſein und ſie trotzdem in einer großzügigen 
Kompoſition zuſammenfaſſen, es ſoll nichts vermiſſen la en 
und das Weſentliche ervorheben, Abbildung und Bild⸗ 
werk zugleich ſein. Vielleicht wäre ein „geringfügiger“ 
Ausgleich zwiſchen dem Bildſpiegel und dem Sagſpiegel 
beſſer zu finden geweſen, obſchon Bedenken ſich auch gegen 
ihre beiderſeitige Geet, erheben ließen. Aber diefes 
ſchöne Buch wird nach einem Vierteljahrhundert noch, wenn 
febr viel Spreu von dem jetzt üppig aufſchießenden Bud- 
kunſtweizen verwelkt ſein wird, ſeine Reize, die es dem 
Leſer lieb machen, gewahrt haben. Der dritte Avalundruck, 
ebenfalls 1919 erſchienen, „Richard Wagner, Triſtan 
und Iſolde“ iſt unter der Leitung von Alois Kolb, der 
den Bildſchmuck radierte, von W. Drugulin-Leipzig 
gedruckt worden. Daß dem Künſtler in ſeiner nordiſch⸗ 
ſtrengen Auffaſſung des Themas eine glänzende Bildfolge 
gelang, fei vorwegnehmend betont. Auch ausführliche 

eſchreibungen von Buchbildern ſind nichts weiter als 
ſchlechte Paraphraſen, man muß die Bilder ſelbſt vor fid 
haben, um ihren künſtleriſchen Gehalt zu verſtehen. Inter⸗ 
eſſant iſt die Behandlung des techniſchen Problems, den 
eben {hon erwähnten Bild- und Satzſpiegelausgleich 
herbeizuführen, die erfolgreich von Kolb verſucht wurde. 


Dem Textſatz gab er durch Unterdruden einer Tonplatte 
eine engere Verbindung mit den Bildblättern. Ahnlich 
faßte er außerdem in einer an Verzierung die 
Vignetten, mit denen er neben den Vollbildern das Werk 
ſchmückte, ſo daß auch jene ſich der Bildreihe, die ſinn⸗ 
gemäß von Titel⸗ und Schlußblättern umſchloſſen wird, 
eingliederten. Ein Verſuch, der nicht immer möglich ſein 
wird, der aber diesmal bedeutend den Druck bereicherte, 
der dadurch eine feſte Geſchloſſenheit ſeiner inneren Form 
erhielt. So iſt ein Buch entſtanden, das nicht die einzige 
Illuſtrationen⸗Interpretation der Dichtung Wagners ift, 
das wäre unmöglich. Aber ein Buch reinen Stils und 
deshalb ein Buch, vor dem die bloßen Nachahmer gewarnt 
ſeien. Der zweite Avalundruck „Hans Müller, Der 
Spiegel der Agrippina. Mit zwölf Original: 
radierungen von Stefan Hlawa“, 1919 von der 
Geſellſchaft für graphiſche Induſtrie und von der 
Kupferdruckerei Pauluſſen & Co. in Wien hergeſtellt, 
fügt in einen größeren Buchrahmen Griffelkunſtblätter, die 
nach einer gewiſſen Monumentalltãt ſuchen, welche diefe, das 
aus Oscar Wildes Dorian Gray Roman bekannter ge⸗ 
wordene Spiegelmotiv variierende Novelle vorſchreibt. 


Aber auch fie eptging in ihrer pſychologiſchen Studie über 
den Жа ес Nero und fein Rom nicht ganz und gar деп 
Gefahren, denen ſchon Hamerling unterlag. Doch wie dem 
auch ſei, als ein Ganzes rechtfertigt ſich der zweite Ovalun⸗ 
druck ebenfalls, um ſo mehr, weil er dem Buchfreunde eine 
Dichtung feiner Gegenwart in der Auffaſſung eines Künft« 
lers ihrer Zeit bietet, dabei das Buchgewand feſthaltend, 
es nicht mit der bequemeren, deshalb beliebteren, Bilder⸗ 
mappe, die Bild und Buch trennt, vortäuſchend. Nicht 
ganz mühelos ift es, ſich verſtändnisvoll dem vierten Ova- 
lundrucke zu nähern. Aber es ift eine lohnende Mühe, ſei⸗ 
nen Kunſtgedanken zu folgen. Die köſtliche Aucaſſin 
und Nicolette⸗Dichtung, in einer ausgezeichneten Ber- 
deutſchung von Erwin Rieger, die die Univerſitäts⸗ 
Buchdruckerei Adolf Holzhauſen-Wien 1919 in 
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der Derfacrum- Antiqua druckte, hat Rudolf Junk mit 
einem dekorativen Rahmenwerk geſchmückt, das in Holz 
geſchnitten und ſehr fein gegen den ſchwarzen Textdruck 
rot abgetont wurde. Derart ift ein Buch entſtanden, das 
bei aller ſeinen an die barocke Ornamentikfreude erinnern⸗ 
den Prunkentfaltung zum genießenden Verweilen Seite 
für Seite einladet. Die Buchpracht der Randleiften (ft 
vergeſſen worden. So man ſich ihrer von neuem zu be- 
dienen verſtand, nach dem von William Morris gegebenen 
Vorbilde, folgte man gern den alten Muſtern, insbeſondere 
denen des Renaiſſancebuches und beſchränkte ſich vorwie⸗ 
gend darauf, der Randleiſte ihren hauptſächlichen Sinn 
einer Titelumrahmung zu laſſen, die in die Abſchnitte eines 
Buches den Eingang eröffnet. Als ein durchgebildeter 
Seitenſchmuck, als dekorative Faſſung eines Textes, als 
Ausſchmückung des Buches nach der Gewohnheit mancher 

andſchriften, die im Buchdruck eigentlich nur durch die 

ivres 0 heures⸗Moden eine Fortbildung erfuhren, ließ 
man ſie außer acht oder benutzte ſie für die Illuſtration, 
indem man den Buchbildern eine mehr oder minder betonte 
Nandleiſtenregelmäßigkeit verlieh. Hier ift nun feit langem 
wieder einmal der Verſuch gewagt worden, organifd den 
Buchſchmuck der Seitenornamentik aus dem Initial er⸗ 
blühen zu laſſen, in einer modernen Auffaſſung der Ver⸗ 
zierung, die aber die Seitengliederung ſtreng feſtzuhalten 
ſtrebt. Ob ein ſolcher Verſuch weiterführen kann, wird die 
Zeit lehren. Die Anregungen, die er gibt, ſind beträchtlich, 
die Bedenken, die fich einer Verallgemeinerung entgegen= 
ſtellen möchten, nicht gering. Die techniſche Löſung, die 
er zeigt, der Farbenholzſchnitt, iſt dafür das beſte und wohl 
auch das einzige künſtleriſch mögliche Verfahren. Ein bil- 
liges Verfahren iſt es nicht. Vor allem bietet ſich aber hier 
eine Anknüpfung, um die entſtehende Kalligraphie-Mode 
nach jahrhundertelanger Trennung der Drucker und 
Schreiber der Buchvervielfältigung von neuem nutzbar 
werden zu laſſen. Nicht der Chemigraph, der Xylograph 
muß ſich dazu mit dem Kalligraphen verbinden. — 


¶ Es iſt ſchon früher in dieſen Blättern auf die Ausgabe 
der Balladen Goethes mit den Illuſtrationen von Sepp 
prm vertiefen worden. Der zweite Band Der von 
r. J. Schröder 1920 im Verlage von Paul Graupe— 
Berlin herausgegebenen Meiſterwerke der Weltlitera- 
tur „Shakeſpeare, Hamlet, im von Prof. Dr. L. L. 
Schücking beſorgten engliſchen Text, der der Clarendon- 
Edition folgte, Druck von Otto v. Holten-Berlin und 
Heinrich Wetteroth-München' rechtfertigt die Mei- 
nung, daß Sepp Frank ein Meiſter des Buchbildes iſt. 
Allmählich iſt es eine Gewohnheit geworden, derart Illu⸗ 
ſtration und Originalgraphik zu verwechſeln, daß man an⸗ 
nimmt, jedes an und für ſich vortreffliche Griffelkunſtblatt, 
das die Beziehung auf einen Buchinhalt hat und in ein 
Buch ſeiner Größe nach hineingeht, ſei ſchon ein Buchbild. 
Aber, abgeſehen von den techniſchen Vorbedingungen eines 
Buchbildes, Illuſtrationen ſind nicht lediglich bildliche Wie⸗ 
dergaben von Situationen, die in einer Dichtung geſchil⸗ 
dert wurden, bildliche Wiederholungen deſſen, was ſchon von 
den Worten der Dichtung, der ſie gelten ſollen, beſchrie⸗ 
ben wurde, ſondern künſtleriſche Interpretationen eines 
Textes, die ebenſo unter ſich eine innere Folgerichtigkeit 
aben müſſen, wie ſie ihre innere Verwandtſchaft mit dem 
erke, dem ſie dienen wollen, ſich und den Leſern zu zei⸗ 
en haben. Würde das anders ſein, dann hätten die Genre⸗ 
bildchen aus der Prachtwerkzeit der ſiebziger, achtziger, 
neunziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts nicht die 
abweiſende Beurteilung verdient, die ihnen jetzt zuteil wird. 
„Und das ſie ſamt und ſonders ablehnende Urteil haben 
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ſie ohnehin nicht verdient.“ Illuſtrieren heißt den Verlauf 
eines Werkes begleiten, es anſchaulich machend, es einer 
beſtimmten Auffaſſung aneignend, es in eine beſondere 
geiſtige und künſtleriſche Sphäre ſeines Verſtändniſſes 
rücken. Wie die großen Werke des Weltſchrifttums ſich ſte⸗ 
tig dadurch erneuern, daß ſie aus einem Zeitbewußtſein 
in das nächſte weiterwachſen, ſo zeigen auch ihre Illuſtra⸗ 
tionen ſolchen Wandel ihres geſchichtlichen Werdens an. 
Es iſt merkwürdig genug, daß der Hamlet, ſo vielfach und 
vielſeitig er auch interpretiert worden ift, feit Delacroix, alfo 
ſeit hundert Jahren, zum erſten Male wieder in einem 
höheren Sinne illuſtriert worden iſt. Das iſt ein Umſtand, 
der, „ohne den Vergleich der Kunſtlelſtungen ſelbſt weiter 
ausdehnen zu wollen”, beachtenswert genug ſcheint, um mit 
Aufmerkſamkeit die Buchbilder Sepp Franks zu würdi⸗ 
gen. In ihnen kommt, ohne daß ſie Bühnenbildnachzeich⸗ 
nungen wären, die dramatiſche Handlung, die Begebenheit 
der Tragödie, zu einem ſehr ſtarken Ausdruck. Gebaͤrden 
und Geſtalten der handelnden Perſonen, die ſich immer 
von neuem wiederfinden, die Stimmung der Umwelt, in 
der ſie ſich begegnen, erläutern das Spiel vom melancho⸗ 
liſchen Dänenprinzen, ohne den Rahmen des Werkes, daß 
es faßte, zu ſprengen, ohne ſich in trivialen Andeutungen 
und Ausmalungen ſeines Wortlautes zu verlieren. Es ſind 
die Geſtalten, die der Dichter ſchaute. „Mit Recht laßt 
der Künſtler den Geiſt mitſpielen, den er auch nicht in der 
ſchönen Schmuckleiſte des Perſonenverzeichniſſes vergißt.“ 
Sie lebten nicht in Dänemark einer fernen Vergangenheit, 
ſie leben noch immer dank dem unſterblichen Buche, das 
ihre Chronik ift. Darin bewährt fich vor allem der Illuſtra⸗ 
tor, daß er nicht archaiſierend, wie es die Schaubühne muß 
und will, die Schickſalsfügungen zwiſchen den hiſtoriſchen 
Kuliſſen ihren geregelten Verlauf nehmen läßt, ſondern 
daß er, ohne deshalb etwa einen Hamlet im Frack zu zeich⸗ 
nen, die Menſchen in eine natürliche Umgebung verſetzt. 
Da iſt etwa der berühmte Monolog: ein kleiner Menſch 
in einer endlos weiten Halle, in der feine Schritte fid) ver⸗ 
lieren, allein mit ſich und ſeinen Zweifeln, nicht die phy⸗ 
ſiognomiſche Studie eines meditierenden Charakterkopfes. 
Oder die berühmte Fechterſzene: auf dem Vorplatz vor 
dem Saal, zu dem eine Freitreppe hinaufführt. Es liegt 
ein nicht geringes künſtleriſches Vermögen in den Raum⸗ 
wirkungen, die aus dem Verhältnis von Ereigniſſen, Or⸗ 
ten, Perſonen ein Buchbild gewinnen laſſen. Sicherlich find 
diefe Bilder bisweilen auch nicht ohne Raffinement erſon⸗ 
nen, ſicherlich find fie nicht immer derart dem Schriftſat 
eingegliedert, daß fie als fole Buchbilder höchſter Boll- 
endung wären. „Obſchon auch in dieſer Beziehung auf 
eine Anzahl beifpielgebender Illuſtrationen zu verweiſen 
ſein würde.“ Aber das ändert nichts an der Tatſache, daß 
der Hamlet Shakeſpeares ſeit langem wieder einmal einen 
Illuſtrator gefunden hat. „Nebenbei ſei auch noch die gute 
Einbandzeichnung erwähnt, die die Eigenheiten einer Gold⸗ 
prägung im Unterſchiede von der Handvergoldung auszu⸗ 
nutzen verſteht und der radierte Vorſatz mit ſeiner buch⸗ 
gerechten, freskoartigen Anordnung des langen Zuges der 
Perſonen des Trauerſpieles.“ 


Die Abgrenzung der echten Privatdrucke von den für 
einen engeren Kreis beſtimmten Veröffentlichungen fl 
bibliographiſch nicht einfach, wie fpäterhin noch einmal ge 
nauer erläutert werden foll. Aber, абонент von dem Na⸗ 
ritätswert, den ein echter, іп geringer Auflage hergeftellter 
Privatdruck für den Sammler haben mag, können au 

ſeine ſonſtigen Werte ſo wichtig ſein, daß es doch bedauer⸗ 
lich bleibt, wenn ein künſtleriſch oder wiſſenſchaftlich her- 
vorragendes Werk, ohne daß buchgewerbliche oder perſön⸗ 
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liche Grunde das bedingen, der allgemeineren Benutzung 
vorenthalten bleibt, lediglich damit einige Auserwählte ein 
derart koſtbarer gemachtes Sammlerſtuͤck ihrem Schatzbe⸗ 
halter einverleiben können. Des hals ift es eine rühmens⸗ 
werte, vornehme Gewohnheit, wie fie zum Beiſpiel die 
Société des bibliophilen François übte, die Auflage eines 
Privatdruckes in zwei Ausgaben herauszugeben, in einer 
beſonders ausgeſtatteten, ihren Mitgliedern vorbehaltenen, 
und in einer zweiten, die in den Handel kam. Von ähn⸗ 
lichen Erwägungen ging ein Kreis von Künſtlern und 
Kunſtverwandten aus, der unter dem Namen der Sera⸗ 
pionsbrüder fih an der Bücherluſt durch Veranſtal⸗ 
tung von kleinen Liebhaberausgaben für die an ihm Teil⸗ 
nehmenden ergötzt. Auch er gibt die Auflagen teilweiſe in 
den Handel, womit dann die Arbeit, die auf ihre Herſtel⸗ 
lung verwendet wurde, bekannter werden kann. Bereits 
der erſte Druck der Serapionsbrüder Verlaine, Les 
Amies, München 1920 [nach der in 50 Abzügen het- 
SC Ausgabe von 1866] erweiſt den Nutzen einer 
olchen Übung. Die Radierungen und Vignetten in Buch⸗ 
druckwiedergabe, mit denen Hans Freeſe den kleinen 
ſorgfältig angeordneten und beſorgten Handpreſſendruck 
ſchmückte, machen mich mit einem jungen Künſtler bekannt, 
von dem auch das Buchbild noch manche dankenswerte 
Gabe gleich der hier gebotenen zu erhoffen haben dürfte. 
Die a ا‎ der vorbereiteten weiteren Drude 
zeigt, daß die Serapionsbrüder, vorerft in Beſchränkung 
auf Bücher geringeren uid ur von Dem Vorredt, bafi 
lie fih fiderten, Bücher mit Luft und Liebe herftellen zu 
fonnen, ohne dabei durch NERA Rüdfichten gehemmt 
zu werden, den erfreulichen Gebrauch davon machen wollen. 
Das in Deutſchland Liebhaberausgabe und Neu- 
druck eine Zeitlang untrennbar miteinander verbunden 
waren, ergab ſich vielleicht auch daraus, daß die Bemü⸗ 
hungen um die edle Buchform ſich naturgemäß zunächſt 
den anerkannten und bekannten höchſten Leiſtungen des 
Schrifttums zuwandten. Solange dieſe Werke nur in 
armlidem Buchgewande fih den fie in allerbeſter Aug- 
tattung verlangenden Buchfreunden zeigten, war das auch 
durchaus berechtigt. Jetzt aber, wo die Beiſpiele ſolcher 
Bücher von allererſtem Rang ſchon in vielfachen Wieder⸗ 
holungen erſcheinen, wo die Aufgaben für die Neudrucke 
beinahe ſchon ſeltener geworden ſind, als die Neudrucke 
ſelbſt, wo man, und das ift die Hauptſache, endlich erkannt 
hat, daß es nicht ansreicht, die Bibel oder den Fauſt in 
irgendeiner aufwandtreibenden Ausſtattung, herauszu⸗ 
bringen, wenn man mit ihnen ein Buchdenkmal errichten 
bill, daß ein derartiges Unternehmen vielmehr die An- 
ſpannung aller Kräfte zur bleibenden Leiſtung vorausſetzt, 
eine Konzentratlon, die ſich nicht ein oder einige dutzend⸗ 
mal im Jahre gewinnen läßt, jetzt erkennt man ſchon erheb⸗ 
lid) häufiger als noch vor wenigen Jahren, daß auch die 
beiten Autoren der Gegenwart mit ihren beſten Werken 
neben den Rlaffitern den Anſpruch auf eine Liebhaberaus⸗ 
gabe erheben können. Für das Buchbild einer Epoche ſind 
die Dichtungen defer poche im allgemeinen die ihm am 
meiſten entſprechenden Vorlagen. Die nicht allzuhäufigen 
kongenialen Nachſchöpfungen eines Illuſtrators ſpäterer 
Zeit beſtätigen nur die Regel, wie der Dichter die Geſtal⸗ 
tungen und Menſchen einer Zeit fab, fab fie auch der mit 
ihm lebende Griffelkünſtler. Der Einklang von Bild und 
Wort findet ſich von ſelbſt und den Nachkommen wird 
eine Buchurkunde überliefert, deren Wert nicht allein in 
n dokumentariſchen Treue, deren Wert vor allem im 
ane e Die Naivität des Kunſtempfindens, die іп 
heren Jahrhunderten auf die geſchichtliche Richtigkeit 


in den Darſtellungen eines Buchbildes verzichtete und 
etwa die bibliſchen Geſtalten in das Gewand des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts kleidete oder die Pariſer Mode des 
achtzehnten Jahrhunderts für die ganze Vergangenheit 
vorbildlich machte, iſt heutzutage nicht mehr vorhanden, 
nur wenige Künſtler vermögen es, ſich aus den Wider⸗ 
fprüchen zwiſchen Hiſtoriſchem und Modernem, die die Illu⸗ 
ſtration eines alten Werkes zum Ausgleich bringen ſoll, 
zu befreien. Wer die Buchbildgedichte kennt, weiß, daß 
ſeine beklagenswerteſten, nie wieder auszufüllenden Lücken 
da vorhanden find, wo ein Meiſterwerk des Weltchriſt⸗ 
tums in ſeiner Zeit keinen oder doch keinen ihm auch nur 
einigermaßen gewachſen geweſenen Illuſtrator gefunden 
hat. Mit beſonderer Aufmerkſamkeit wird deshalb der 
Buchkunſtfreund auf das Zeitbild im ſchönen Buche ſeiner 
Gegenwart achten und ihm keinen geringen Platz in der 
Sammlung vorbehalten. Es ift auch der befte Prüfſtein 
ſeines eigenen Urteils, das ſich ſchon nach wenigen Jahren 
bewähren muß, wofern er richtig auszuwählen und zu⸗ 
ſammenzuſtellen verſtand. Der zweite der Phantaſiedrucke 
iſt, Thomas Mann, der kleine Herr Friedemann, 
München: 1920“, der reinlich und forgfaltig von Dr. 
C. Wolf & Sohn — München gedruckt wurde. Ihn 
zieren 11 blattgroße Holzſchnitte von Otto Mückel, 
dazu eine Anzahl Bildinitialen, die auch ebenſo wie das 
Überzugspapier des Halbpergamentbandes, in Holz ge⸗ 
ſchnitten wurden. Das buchgewerbliche Ebenmaß ver- 
bindet ſich derart glücklich mit dem von Bild und Wort, 
es iſt ein Buch erſtanden, das der Bibliophile und der 
Ikonophile gleichermaßen ſchätzen wird. Aber ein Vor⸗ 
wurf ſoll dem Künſtler doch nicht erſpart bleiben, weil er 
durchaus nicht ihn allein trifft. Die ſachliche Uberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen Bild und Tert ift einmal „Seiten 12 
und 13“ nicht ganz genau gewahrt worden. Es iſt nur eine 
Kleinigkeit, der Fenſterausblick auf die Straße ſtatt in 
den Garten. Aber eine Kleinigkeit, die den mit dem Buche 
vertraut werdenden Lefer ftört. Bei gleidgiiltigen Bú- 
chern mag ſie gleichgültiger ſein als bei einem Buche, 
das mit ſich erneuerndem Vergnügen verwahrt und vor⸗ 
genommen wird. Vielleicht darf auch noch ein Wunſch 
geäußert werden. Würde nicht das Bildnis des Ver⸗ 
faſſers vortrefflich in das Buch hineingepaßt haben? Es 
hätte auch den beſten Raum für deſſen im Druckvermerk 
angebrachte e geboten, die Perſönlichkeitswerte, 
die der Band umſchließt, noch verſtärkt. Noch ein ande⸗ 
res, freilich auf die Liebhaberausſtattung v idjtendes dafür 
aber zu einem billigen Preiſe erhältliches Buch von und 
für Zeitgenoſſen iſt zu nennen: die aus dem Nachlaſſe 
Heinrich Lautenſacks von Alfred Richard Meyer 
herausgegebenen Proſadichtungen: Altbayeriſche Bil- 
derbogen mit Holzſchnitten von Max Unold, „Berlin, 
Fritz Gurlitt: 1920“. Dem Dichter wird die, für ihn 
ſelbſt zu ſpäte Anerkennung durch die vorbereitete Ge⸗ 
ſamtausgabe zuteil werden, von ſeinen Werken ift an 
dieſer Stelle nicht zu reden. Aber bedauerlich bleibt es, 
daß es ihm bei Lebzeiten verſagt war, ſelbſt noch ſein 
Heimatbuch auf einem Friedenspapier gedruckt zu ſehen. 
Der Gedanke an die Holzpapiervergänglichkeit trübt die 
reine Buchfreude immer da, wo man einem Bande Dauer 
für die Bibliothek wünſcht. „Doch ließ der Verlag auch noch 
eine Vorzugsausgabe auf holzfreiem Papier erſcheinen.“ 
Unter den Neudrucken waren bisher dieRepräfentante 
der humaniſtiſchen Bildung, die in ihrer le en 
öffentlichten griehifhen und römiſchen Schriften, febr 
vernachläſſigt, die Tradition, die bis zu den ſchönen engli⸗ 
Idien und holländifchen Liebhaberausgaben des achtzehnten, 
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bis zu den franzöſiſchen, italtenifchen, deutſchen Pracht⸗ 
drucken um 1800 hinaufreichte, ſchien unterbrochen. Aller⸗ 
dings bildeten die antiken Klaſſiker auch nicht mehr den 
Grundſtock einer ausgewählten Bilderſammlung. Die 
ſtereotypierten Schulausgaben, in die das neunzehnte 
Jahrhundert vorwiegend ihre Werke kleidete, machte diefe 
zu Nutzbüchern, die nicht mehr zu erfüllen ſtrebten, als 
ihr Gebrauchszweck gerade noch verlangte. Der typogra⸗ 
phiſche Verfall, den ſie anzeigten, läßt ſich nicht beſſer kurz 
andeuten als mit dem Hinweiſe darauf, daß früher um⸗ 
ſtrittene Fragen wie die nach den beſten griechiſchen Druck⸗ 
typen, kaum noch und dann nur von wenigen beachtet 
wurden. Die Officina Serpentis-Berlin hat die 
Wendung zum Beſſeren, ja zum Vollendeten durch ihre 
neue Buchreihe der Aucteres graeci et latini nach jahre⸗ 
langen Proben und Verſuchen mit einem Male vollzogen. 
Davon wird, ſobald die erſten Bände dieſer Reihe er⸗ 
ſchienen ſind, der Bedeutung dieſer typographiſchen Re⸗ 
formation wegen noch ausführlicher zu reden ſein. Einſt⸗ 
weilen genüge die Erwähnung wenigſtens eines der Muſter⸗ 
drucke dieſer Preſſe, der Ausgabe der Gedichte Catulls 
in der erſten deutſchen vollſtändigen Uberſetzung von 
E. Hohenemſer [1920]. Ein in Übertragungen in 
den letztverfloſſenen Jahren mehrfach veröffentlichtes neu⸗ 
lateiniſches Werk, die Gedichtſammlung „Küſſe“ des 
Holländers Johannes Secundus erſcheint in einer an⸗ 
ſehnlicheren Buchgeſtalt des Originaltertes, als Drugulin⸗ 
druck, zu einem mäßigen Preiſe ſoeben im Hyperion⸗ 
Verlage, München, und wird in dieſer ſeiner bisher 
ſchönſten Buchgeſtaltung allen willkommen ſein, die die 
kaum in Nachdichtungen zu erfaſſenden Versmelodik der 
berühmten Liebeslieder in einer Form genießen wollen, 
die nicht ihren Rhythmus durch typographiſche Sparſam⸗ 
keit verhüllt. Ein beſonderer Vorzug des hübſchen Rot- 
und Schwarzdruckes mit den einfachen Initialen iſt es, 
daß er als en regard Ausgabe erſchien und einen deutſchen 
Text dem lateiniſchen gegenüberſtellt. Zwar iſt die alte, 
erſtmalig 1807 veröffentlichte Uberſetzung von Franz 
Paſſow nicht die flüſſigſte. Aber ſie iſt bei weitem die 
wortgetreueſte und damit erfüllt ſie am beſten den Zweck 
einer en regard Ausgabe, das bequeme Verſtändnis des 
Originals zu erleichtern. 


U Die Drugulindrucke, die beiſpielgebend dafür waren, 
daß auch dem billigen Buche Druckſchönheit gegeben wer⸗ 
den könne, gehören mit ihren billigſten Preiſen einer kaum 
wiederzugewinnenden Vergangenheit an. Das Verhält⸗ 
nis der Buchpreiſe hat ſich in einem Jahrfünft derart ver⸗ 
ändert, daß die Preiſe der teueren Bücher von 1914 zu 
Preiſen der billigen Bücher von 1920 geworden ſind. Um 
ſo anerkennenswerter iſt es, daß die Verlage die Ver⸗ 
ſuche nicht aufgeben, auch verhältnismäßig billige Bücher 
mit achtſamer Mühewaltung auszuſtatten. Damit ver⸗ 
teidigen ſie ein eben erſt erobertes Neuland, das ſonſt der 
Bibliophilie und mit ihr dem Buchgewerbe verloren gehen 
würde. Die Buchfreunde mit geringen Mitteln müßten 
es ſich verſagen, Bücher zu erwerben, deren Außeres ſie 
reizt und vergnügt, ſie wären gezwungen, ſich immer wei⸗ 
tere Beſchränkungen ihres Bücherkaufens aufzuerlegen 
und allmählich zu Leihbibliotheksenthuſiaſten werden, 
denen auch die ſchmutzigſte Buchſchüſſel mundet. Des 
liebevollen Verſtändniſſes wegen, das ihren Einzelheiten 
zuteil wurde, feien die dreineuen Mufarton= Bücher дег 
nannt, von denen die * weniger ge⸗ 
lungen erſcheint. „Gelir Braun, Attila. Mit zehn 
Steinzeichnungen von Joſeph Fr. Huber, Adalbert 
Stifter, Der Hochwald. Mit zehn Steinzeichnungen 
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von Adolf Schaling, F. M. Doftojewsti, Die 
fremde Frau und der Mann unterm Bett. Mit zwölf 
Steinzeichnungen von A. Bernſtein. — München, Mu: 
farion Verlag: 1980." Auch der Propyläen⸗Ver⸗ 
lag Berlin, der das Erbe der ausgezeichneten Klaſſiker⸗ 
ausgaben von Georg Müller⸗München übernommen hat, 
gibt ſeiner neuen Bücherreihe „Werke der Weltlite⸗ 
ratur”, die die berühmteſten Literaturwerke aller Völker 
und Zeiten in guten Ausgaben und Uberſetzungen ver- 
einen foll, dam it für gepflegte SDausbibltotbefen eine be- 
quem zu errichtende Grundlage ſchaffend, eine ſehr ſorg⸗ 
fältige, ja im Verhältnis zu ihrem Preis faſt üppige Aus⸗ 
ſtattung. Die Großoktavbände von 3— 400 Seiten, de⸗ 
ren Herſtellung auf gutem holzfreien Papier Poeſchel A 
Trepte⸗Leipzig, Spamer⸗Leipzig und andere Buchdrucke⸗ 
reien von Rang übernehmen, koſten in, mit leinenen Ecken⸗ 
und Rüdenverfteifungen ausgeführten, Glanzbüͤttenpa⸗ 
pier überzogenen Pappbänden, die zudem auch noch eine 
reiche Rückenpreſſung nach dem Entwurf von Hugo 
Steiner-Prag zeigen, zwiſchen 30-50 Mark. Unter 
Benutzung älterer Holzſchnittilluſtrationen haben einzelne 
Bände noch dazu einen reicheren Bildſchmuck erhalten, fie 
ſind Bücher, die einen erheblichen Aufwand zeigen. Man 
muß ſich nun vergegenwärtigen, daß nach dem Valuta⸗ 
wertmeſſer ein folder Band etwa den Dollareinheitspreis 
hat, um trotz der gegenwärtigen deutſchen Geldverſchlechte⸗ 
rung die Hoffnung nicht aufzugeben, daß auch das billige 
gute und ſchöne deutſche Buch ſeine alte Vorzugsſtellung 
bewahren wird. Die Verſuche, dem Verlegerpappband 
eine konſtruktive Kräftigung zu geben und ihm durch Bunt⸗ 
papier und Preßverzierung ein gefälliges Ausſehen zu ver: 
leihen, werden neben dem in der Form des bedruckten 
Pappbandes ſich erneuerndem illuftrierten Buchumſchlage 
(für den Die ſchöne Tſchechow-Ausgabe des Mufarion- 
Verlages-München einige erleſenere Muſter gibt —) 
auch die Freude an dem billigeren Privatbibliotheksbande 
nicht verlorengehen laſſen, von dem eine nicht geringe 
Werbekraft für die Freude am Beſitz einer eigenen Büder- 
ſammlung ausgeht. Mit ſehr vielen Einbänden der Zeit 
verglichen, die die Originalausgabenſammler hochſchätzen, 
iſt der beſcheidene geſchmackvolle moderne Verlegerpapp⸗ 
band ſogar noch eine ſie recht weit überragende Zierde der 
Bandreihe in der Bücherſammlung. 


Bibliophilie und Bibliomanie ſind Außerungen der 
Bücherluſt und der Bücherwut. Wo diefe usa jene 
aufhört, läßt fich eben fo ſchwer fagen, wie fid) die Formen 
leidenſchaftlicher Liebe in ihren Ubergangen vom Gefunden 
zum&ranten ſcharf trennen laffen. Der Bibliomane, deſſen 
Irr⸗ oder Wahnſinn um den Beſtitz beſtimmter Bücher 
kreiſt, derentwegen er zum Verbrecher wird, gehört zu den 
ea Fällen der Pſychiatrie. (Mit Bibliomanie 
haben die Bücherdiebe als beſondere kriminaliſtiſche Typen 
nichts zu tun, ſie ſtehlen Bücher, um ſie zu verkaufen, wie 
ſie andere Liebhaberwerte ſtehlen würden.) Trotzdem hat 
es ſich im erſten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts, 
jedoch in ganz und gar vÉt(diebenen Phänomen, wieder- 
1 Der deutſche Pfarrer Tinius und der ehemalige 
paniſche Mönch Don Vincente ſind zu Typen des Bi⸗ 
bliomanenverbrechers geworden. Flaubert hat mit nach⸗ 
ſpürendem pſychologiſchen Intereſſe den Fall Vincente in 
einer Jugendnovelle erzählt, die jetzt auch in deutfder 
Sprache, in einem die Bibliophilieliteratur dankenswert 
vermehrenden Büchlein zugänglich wird. (Guſtar 
Flaubert, Der Büchernarr. Mit Lithographien 
von Alfred Kubin, Leipzig-Wien-⸗Zürich, Paul 
Steegemann Verlag: 1920.) 
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# WIRTSCHAFT UND STATISTIK, HERAUSGE- V kreise behilflich zu sein, sich an der notwendigen Arbeit des 


GEBEN VOM STATIST.REICHSAMT BERLIN, VER- 
LAG REIMAR HOBBING BERLIN (vierteljährlich 9 M) 


Unterdiesem Titel erscheint eine neue Monatsschrift, deren erste 
Nummer uns vorliegt. Das statistische Reichsamt stellt sich mit 
ihr (wie es selbst in seiner Einführung sagt) «die Aufgabe, über 
die Zustände und Vorgänge im Wirtschaftsleben auf Grund 
zahlenmäßiger Unterlagen in gemeinverstandlicher und aktu- 
eller Weise zu berichten». ~ In «aktueller Weise berichten» soll 
in diesem Zusammenhange wohl heißen, daß gerade über ak- 
tuelle Fragen berichtet werden soll. An «aktuellen Berichten» 
leiden wir ja wohl auch heute noch immer keinen Mangel, und 
die Hoffnung, die wir an diese Zeitschrift knüpfen, ist die, daß 
sie mit ihrem zahlenmäßigen, absolut zuverlässigen Berichten 
gerade denvielen unkontrollierbaren «aktuellen Berichten» über 
allerlei akute Wirtschaftsfragen wirkungsvoll entgegentritt.— 
Die weiteren Ausführungen des statistischen Amtes bestätigen 
7 durchaus unsere Annahme. Es sieht sich zur Herausgabe dieser 
Zeitschrift veranlaßt, um vor allem, weiteren Kreisen des Volkes 
eine schnellere Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse zu ermõg- 
lichen, was durch die bisherigen Veröffentlichungen der Reichs- 
statistik, die mehr wissenschaftlihen Zwecken zu dienen haben, 
niht möglich war. Es will deshalb in seiner neuen Zeitschrift 
Ergebnisse der Reichsstatistik, die von allgemeinem Interesse 
sind, möglichst schnell veröffentlichen, und fügt den rein sta- 
tistischen Resultaten, mit denen die meisten wohl sonst nidht 
viel würden anzufangen wissen, allgemeinverstandliche Er- 
láuterungen hinzu, deren Abfassung uns, nach diesem ersten 
Heft zu urteilen, sehr glücklich getroffen scheint. — Hervor- 
heben möchten wir besonders die Reichhaltigkeit des Inhalts 
des ersten Heftes. Erist — übrigens wohl nur ziemlich lose und 
vielleicht nicht ganz endgültig — in sechs Hauptabschnitte ge- 
gliedert: Gütererzeugung und Verbrauch, Handel und Verkehr, 
Preise und Löhne, Geld- und Finanzwesen, Gebiet und Be- 
völkerung, Verschiedenes. Zur leichteren Orientierung mag 
diese Einteilung vorläufig wohl gelten, für eine spätere Zeit, 
die umfassendere internationaleBetrachtun g einzelner Probleme 
wünschenswert und notwendig machen wird, dürfte wohl jede 
noch so losevorgefaßte programmatische Einteilung noch immer 
zu starr sein, es sei denn, daß die einzelnen Hefte sich dann 
räumlich außerordentlich ausdehnten, was aber wohl nicht ein- 
mal wünschenswert ware. ~ Im ganzen scheint uns der leitende 
Gedanke des statistishen Reichsamtes, durch Veröffentlichung 


Wiederaufbaues zielbewußter zu beteiligen, in jeder Weise be- 
grüßenswert. Wir glauben, daß damit den Wünschen vieler im 
Volke entsprochen werden wird. Curt Richter. 


е, ZWEI WERKE DES PANTHEON -VERLAG IN 
BERLIN 
Bereits seit einiger Zeit verfolge ich dieVerlagswerke desPan- 
theon -Verlag in Berlin. Und zwar mit steigendem Interesse. 
Nicht allein deshalb, weil diese Verlagswerke typographisch 
hervorragende sind, nicht deshalb, weil der Buchbinder sein 
Bestes bei ihnen leistete — sondern nicht zum geringsten, weil 
der Inhalt dieser Werke fesselt. Die Verlagstendenz liegt klar 
zutage. Literarisch Wertvolles willer bringen. So liegen mir zwei 
Werke vor: Rousseau, Die neue Heloise und Voltaire, 
Die Jungfrau. Beide Werke sind Meisterwerke der Welt- 
literatur. Die vorliegenden Ausgaben sind deutsche Uberset- 
zungen unter Anlehnung an ältere deutsche des 17. und 18. Jahr- 
hunderts. Die Parodie Voltaires auf die Jungfrau von Orleans 
erscheint zum ersten Male in vollständiger Bearbeitung (in Pro- 
sa), die Curt Morek in München besorgte. So bieten diese 
Neuausgaben, denen beiden ein kritischer Anhang beigegeben 
ist, dem Literaturfreunde sehr Wertvolles. Ein weiteres, wo- 
durch sie beachtenswert für den Kunsthistoriker, den Freund 
älterer Graphik werden, bilden die Illustrationen. In originals 
treuen Kupfergravüren sind für Voltaires Dichtung die 
graziósen, technisch blendenden Kupferstiche des französischen 
Stechers Moreau le jeune (1741 18140 und für Rousseaus 
Neue Heloise die Stiche des zweiten Hauptmeisters des franzö- 
sischen Rokoko Francois Gravelot (1699 — 1773) und die 
kleinen schlichten Radierungen Daniel Chodowieckis 
(1726 - 1801). Es ist ein äußerst reizvolles, interessantes Be- 
ginnen, die Kupfer des Franzosen und des Deutschen, wo sie 
die gleichen Szenen versinnbildlichen, zu vergleichen. ~ Der 
Satz und Druck der Reichsdruckerei in Berlin ist ein einwand- 
freier. Das Papier der verschiedenen Ausgaben ist bestes Quali- 
tátspapier, desgleichen zeugen die Einbände von der Leistungs- 
fahigkeit der Handabteilung der Buchbinderei F. A Brodthaus. 
Dr. Hauschild. 
A DR. JULIUS ZEITLER, BIBLIOPHILES LUSTGART- 
LEIN IN ZWANZIG BEETEN. EUPHORION-VER- 
LAG BERLIN 1920 (PAPPBAND) 
Unter dem Titel «Essays zur Erneuerung und Pflege moderner 
Buchkunst» gibt der Berliner Verlag eine Reihe kleinerer Druck- 


zuverlässiger Ermittelungen dem guten Willen weiter Volks» 4 e heraus, die die Tendenz des Verlages charakterisieren. 
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Fern von aller After-Bibliophilie will der Verlag die Erinnerung + an den seidenen Kaptalbandern handvergoldet und leicht zise- 


und das Gewissen echter Bibliophilie wahren und wecken. Wie 
der Verlag in der ersten Schrift der Reihe von der Feder Julius 
Zeitlers in sprachlich reizvoller zum Teil witziger, inhaltlich 
sehr beachtenswerter Art brennende Grundfragen für den 
Sammler wertvoller alter und neuer Bücher «theoretisch» do- 
kumentiert — so zeugt die Druckausfithrung selbst von dem 
praktischen Verständnis dafür, Inhalt in die entsprechende Form 
zu bringen. Das Büchlein wurde in Didot- Antiqua bei Poeschel 
O Trepte in Leipzig gesetzt und gedruckt. Wir werden ge- 
legentlich auf die übrigen Werke des Verlages zurückkommen. 
Dr. Hauschild. 
G. A. E. BOG NAV, BRH MTE ERSTDRUCKE. 
WEIHNACHTSGABE DES ANTIQUARIAT S PAUL 
GRAUPE, BERLIN 1920 
Mit sachkundiger Hand führt der unsern Lesern seit langem 
bekannte Bibliophile und Bibliograph uns durch ein Gebiet, 
dessen Pfade sehr oft wirr, verschlungen, vielfach verastelte sind. 
B. zeigt die Brennpunkte, auf die sich bibliographischer Samm- 
lersinn in seiner durchaus nicht klaren Psychologie zu konzen- 
trieren pflegen. B. spricht von berühmten Ausgaben berühmter 
Autoren und geht am Ende des 47 Seiten starken Büchelchens 
dazu über, Streiflichter auf die Psychologie des bibliographischen 
Sammlers zu werfen. ~ Überscrifien, wie «Bibliographischer 
Pessimismus», «Ahasver als Bibliograph» bezeichnen reizvoll 
witzige Auslassungen allgemeiner Art. — Das kleine Werk ist 
typographisch von Boeschel © Trepte in bekannter Güte her- 
gestellt. Dr. Hauschild. 
MAX J. FRIEDLANDER, DIE RADIERUNG. 
BRUNO CASSIRER VERLAG, BERLIN 1921 
Zu dem innerhalb der Sammlung der Handbücher der staatl. 
Museen erschienenen Bande «Der Kupferstih» von Friedrich 
Lippmann tritt das vorliegende Werkchen ergänzend hinzu. 
Es befaßt sich ausschließlich mit der reinen (geätzten) Radierung 
und der Kalt-Nadelarbeit. Bietet die Schrift dem Kenner und 
Fadimann auch nidits Neues, so wirkt sie auf andere Kreise 
doch anregend. Das Urteil Friedländers ist ein objektives — 
auf umfassender Materialkenntnis fußendes — ohne jedoch in 
jedem Falle zum Beipflichten zu führen. Es ist zu gewandt, zu 
souverän geschrieben, um erwärmen zu können. Die ап und 
für sich überflüssige Schlußbemerkung im letzten Satze könnte 
zu der dodi wohl unbegründeten Meinung verleiten, als hätte 
derVerfasser kein autonomes inneres Verständnis und inneres 
Verhältnis zu den Bedürfnissen der «Jungen». Es sceint, 
als ob Fr. etwas mit «Mode» in dieser Verbindung liebäugelt, 
als ob ein geheimer Groll irgendwo, irgendwarum nage — — 
Oder sollte ich mich irren? Dr. Hauschild. 
Eine recht feine Neujahrsgabe legte die Buchbinderei 
F. A. Brockhaus in Leipzig ihren Kunden und Freunden 
vor: ein kleiner Schreibkalender, der in gutes hellbraunes Leder 


liert. Dieses kleine Lederbichelchen, dessen Deckel in echt Gold 
und blind gepragt ist, zeugt von dem allenthalben zutage 
brechenden Bedürfnis nach gediegener Arbeit in bestem Mate, 
rial, das die Firma F. A. Brockhaus auch ihrerseits bekundet. 
Dr. H 

Ф EINGEGANGENE BÜCHER 

Dr. Julius Zeitler: Bibliophiles Lustgártlein, Euphorion Ver. 
lag, Berlin (1920) / Dr. Viktor Gardthausen: Bibliothekskunde 
(2 Bande), Quelle O Meyer, Leipzig (1920) / W.G.Eichhorn: 
Otto M. Leidel, ein expressionistischer Maler, L. Hahnsche 
Druckerei, Heidelberg (1920) / A. H. Kober: Die Seele des Jour- 
nalisten, Rheinland -Verlag zu Köln / Lisa Leid: Gedichte 
bei Felix Krais, Stuttgart (1920) / Prof. Alois Raimund Hain: 
Farbenlehre, A Hartlebens Verlag, Wien und Leipzig / Ferd. 
Theinhardt: Erinnerungsblatter aus meinemLeben, H. Berthold 
A.-G., Messinglinienfabrik и. Schriftgießerei, Berlin SW (1920) 
Dr. Reismann-Grone: Der Erdenkrieg, Verlagsbudhhand- 
lung Emil M. Engel, Wien und Leipzig / George Rogers Clark: 
The Conquest of The Illinois by R.R. Doulley © Sons Com- 
pany (1920) / Dresdener Kalender 1921, Oskar Laube, Verlag, 
Dresden / Dr.phil.Hildegard Heyne: Führer durch das Leipziger 
stádtishe Museum: Gemälde der Gegenwart und desXIX Jahre 
hunderts, H. Haessel- Verlag, Leipzig / Af. H. Scheibler: Ben- 
jamin Franklin, Fabritius © Sonners, Forlag Kristiania / Das 
Inselschiff. Eine Zweimonatsschrift für die Freunde des Insel- 
verlags, Insel- Verlag, Leipzig / Karl Georg von Massen: 
Der grundgescheute Antiquarius, Horst Stobbe, Verlag, Mün- 
chen / Die Bücherstube, Horst Stobbe, Verlag, München / Das‘ 
hohe Ufer (II. Jahrg. 10/12), Verlag Ludwig Ey, Hannover / 
Jahresbericht 1920 der Typographischen Vereinigung Köln, 
Kölner Verlagsanstalt O Druckerei А.-С. / 25 Jahre Stutt- 
garter Faktoren-Verein, Karl Grüninger Nachf. Ernst Klett, 
Stuttgart / 7. Jahresbericht des Museums-Vereins des Bistums 
Paderborn über die Vereinsjahre 1918 und 1919, Bonifatius: 
Druckerei G. m. b. H. / Leo Weismantel: Die zwölf Weg- 
bereiter. Ein Almanach pers. Beratung für das Jahr 1921, 
Verlag der Arbeitsgemeinschaft München — Frankfurt / Rud. 
von Delius: Almanach der Rupprecht-Presse auf das Jahr 1920, 
Verlag von Walter C. F. Hirth, Münden / Almanach derBüder- 
stube auf das Jahr 1921, III. Jahrgang, Horst Stobbe, Verlag, 
München / Der Buchladens Commeter 1921, Verlag derGalerie 
Commeter, Hamburg/DieBuchbindereiH .Fikentscher i.Leipzig 


> AUKTIONS KATALOGE 

Antiquariatsverzeichnis Nr. 87 und 88, Oskar Rauthe, Berlin- 
Friedenau / Auktionskatalog. Neue Folge Nr. 101. Bibliothek 
Johannes Linke III, Oswald Weigel, Leipzig / Katalog Nr.55. 
Neuerwerbungen, Edm. Meyer, Berlin W 35 / Katalog Nr. 32. 
Das schöne moderne Buch, Edm. Meyer, Berlin W 35/ Kat. 96. 
Geschichte, Geographische Genealogie, Paul Graupe, Berlin 


gebunden ist. Der grüne dreiseitige Sdinitt ist an den ЕЖеп und 4“ 35 / 56. Kunstauktion. Gemälde, Albert Kende, Wien! 


Infolge der überaus knappen Herftellungszeit von etwa zehn Tagen für Druckſtöcke, Satz und Drud 
des Heftes war es nicht möglich, den Illuftrationsteil fo zu geſtalten, daß er ein lückenloſes Bild der 
Berliner Graphik zeigt. So fehlen unter anderm Arbeiten von Frau Profeſſor Käthe Kollwitz 
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Hm Anerbieten machen zu können, brauchen 
wir folgende Angaben: 


Welche Art von Druckſachen 
wir d gebraucht? 


patat für Anſchlag, für Aushang, 
Profpett, Etikette, Umſchlag? 


In welcher Größe? 
In welcher Auflage? 
Welchen Тегі 
Soll der Entwurf tragen? 


EC Ae fürzer der Tert, 
deſio wirtfamer die Druckſache! 


Hollerbaum Schmidt, Berlin N 65 
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Einladung 


zur 


Hauptverſammlung 


des 


Deutſchen Buchgewerbevereins 


am Sonnabend, den 25. Juni 1921, vormittags 11 Uhr, im 
Sachſenzimmer des Deutſchen Buchgewerbehauſes 
in Leipzig 


Tagesordnung 


1. Vorlegung des Jahresberichtes 1920 und des Kaſſen⸗ 

berichte: :::: ::: :::: 
2, Entlaftung des Borftandes : : :::: ::: 
3. Haushaltplan für das Jahr 1921 
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4. Neuwahl der ſatzungsgemäß aus dem Vorſtand unb 
dem Vereinsausſchuß ausſcheidenden Herren: : : 


5. Feſtſtellung des Mitglieds⸗Beitrages für 1922 : : : 
б. Verſchiedene ::::::::::::::::::: 


Jahres- uno OcfBdáftsberiót 


Allgemeines und Perſönliches 


er beginnende Wiederaufbau des deutſchen Wirt⸗ 

ſchaftslebens, den auch die neueſten Maßnahmen 
unſerer Feinde nicht völlig zu hemmen vermögen, ſpiegelt 
Аф recht erfreulich in der Arbeit des Deutſchen Bu ch⸗ 
gewer bevereins im verfloſſenen Jahre wider. Techniſche 
und künſtleriſche Qualität zu heben und zu fördern war 
wie von jeher ſein vornehmſtes Ziel, und dieſes Ziel hat 
heute größere Bedeutung denn jemals gewonnen, nur 
auf ſolchem Wege werden wir uns trotz allem auf dem 
Veltmarkte dauernd behaupten können. — Ein trefflicher 
Wegweiſer dafür war vor allem unſere Vereinszeitſchrift 
„Archiv für Buchgewerbe und Graphik“, deren 
vorbildliche äußere wie inhaltliche Ausgeſtaltung uns 
viele Zuſtimmung gebracht hat. 

Die nötigen Mittel für die Löſung unſerer Aufgaben 
5 beſchaffen, war nicht immer leicht. Die außerordent⸗ 
1 vom 30. Dezember 1919 hatte 
WEN s Pn den Mitgliedsbeitrag für das Jahr 
— rk 80.— erhöht, fle war fid dabei der 
PM че) bewußt gewefen, daf manches Mit- 
1. Erhöhung ablehnen und feine Mitgliedſch aft 

geden würde. Das war zunächſt auch tatſächlich der 


Fall. Es meldeten ſich von den 1823 Mitgliedern, 
die Ende 1919 verzeichnet waren, 315 ab. Aber im 
Laufe des Jahres hat eine Anzahl von ihnen doch ein⸗ 
geſehen, daß der Beitrag im Verhältnis zu dem, was 
dafür geboten wird, nicht hoch iſt. Dieſe Erkenntnis 
hat ſich darin ausgedrückt, daß viele der abgemeldeten 
Mitglieder ſich noch im Laufe des Jahres 1920 für 1921 
wieder neu angemeldet haben, was wir mit beſonderer 
Freude feſtſtellten. Neu hinzugekommen ſind 172 Mit⸗ 
glieder, ſo daß am 31. Dezember 1920 unſere Mitglieder⸗ 
liſte 1662 Mitglieder zählt. 18 Mitglieder haben wir durch 
den Tod verloren, darunter zwei Ehrenmitglieder: den 
großen Meiſter der Graphik Max Klinger (4. Juli) und 
den verftändnisvollen Förderer unſerer Beſtrebun деп bei 
der Sächſiſchen Regierung, Exzellenz Roſcher in Dresden 
(9. November) ; ferner ein Vorſtands mitglied: den Direktor 
der Akademie für graphiſche fünfte und Buchgewerbe zu 
Leipzig, Geheimrat Profeſſor Max Seliger (10. Mai) 
und beſonders nah verbundene Freunde unſeres Vereins, 
wie Geheimen Kommerzienrat Hans Heinrich Reclam 
(30. April) und Konſul Otto Harraſſowitz (24. Эши) 


in Leipzig. Ferner verſtarben: 


Anton Spindler, Leipzig (25. Januar) 

Karl Prochaska, Teſchen (18. Januar) 
Marcel Moroni, Köln (6. März) 

Rob. Max Forberg, Leipzig (12. März) 

Edler von Kleinmayr, Klagenfurt (20. März) 
Herbert von Thielen, Hannover (4. Mai) 

A. Heitſchmidt, Halle a. S. (6. Mai) 

Bodo Bergk, Leipzig (11. Mai) 

Otto Kröner, Stuttgart (10. Auguſt) 

Erwin Nägele, Stuttgart (15. November) 
Dr. Paul Siebeck, Stuttgart (20. November) 
Theodor Heinze, Brieg (23. November) 
Albert Aber, Berlin (15. Dezember) 

Ihnen allen werden wir ein treues und dankbares Ge⸗ 
dächtnis bewahren. An Max Seligers Stelle iſt ſein Amts⸗ 
nachfolger Profeſſor Walter Tiemann in den Vorſtand 
getreten. Der Beginn des Jahres 1921 brachte uns noch 
einen ſchweren Verluſt: lam 26. Januar verſchied der Be⸗ 
gründer und Alters vorſteher unſeres Vereins, Geheimer 
Hofrat Dr. Oscar von Haſe (Breitkopf & Härtel). 
Seine unvergänglichen Verdienſte um das geſamte deutſche 
Buchgewerbe ſind an anderer Stelle eingehend gewürdigt 
worden. In der Gutenberghalle des Buchgewerbehauſes 
fand eine erhebende Trauerfeier für ihn ſtatt. 

Beim Vergleichen der Geſamtmitgliederzahl iſt zu be⸗ 
achten, daß eine Anzahl früher mitgezählter Einzelmitglieder, 
die korporativ dem Deutſchen Buchgewerbeverein ange⸗ 
ſchloſſen waren, jetzt nicht mit berückſichtigt find. Es beſteht 
jetzt mit dem Bildungs verband der Deutſchen Buchdrucker 
ein Abkommen, wonach er korporativ dem Deutſchen Buch⸗ 
gewerbeverein angehört und ſeine Mitglieder durch ſeine 
Vermittlung das „Archiv für Buchgewerberund Graphik“ 
beziehen. Dadurch führen wir dieſe Einzelbezieher nicht 
mehr als Mitglieder in unſeren Liften. Für das Berichts⸗ 
jahr hat der Bildungs verband auf diefe Weiſe 280 Erem- 
plate des „Archivs bezogen, während er für 1921 bereits 
nahezu 500 Exemplare angefordert hat. Weiter iſt beachtlich, 
daß infolge der muſtergültigen Ausſtattung des „Archivs“ 
auch die Zahl der dem Fach nicht direkt angehörenden Be⸗ 
zieher erheblich geſtiegen iſt. So leſen jetzt eine Anzahl Werbe⸗ 
abteilungen großer induſtrieller Betriebe unfer „Archiv“ 
regelmäßig. Die Durchſchnittsauflage des „Archivs“ iſt 
im Berichtsjahre 3500 — 4000 Exemplare geweſen. 

Dieſe Zahlen beweiſen jedenfalls ſoviel, daß trotz des 
erhöhten Mitgliedsbeitrags das Intereſſe am Deutſchen 
Buchgewerbeverein und ſeiner Arbeit nicht geringer ge⸗ 
worden, ſondern im Gegenteil bedeutend geſtiegen iſt. Das⸗ 
ſelbe ſpricht ſich noch in einem weiteren Punkte aus, der 
vor allem für die Beſſerung der wirtſchaftlichen Lage des 
Vereins bedeutungsvoll iſt: im Erträgnis des Anzeigen⸗ 
teils des „Archivs“. Auch dieſer iſt mit Ablauf des Ge⸗ 
ſchäftsjahres 1919 weſentlich umgewandelt worden: äußer⸗ 


lich zunächſt, indem wir von der Einteilung der Anzeigen⸗ 


ſeiten nach Zeilen zu der nach Teilen der ganzen Seite 


übergingen (kleinſte Anzeige l|, Seite), und dann, indem 
wir die Anzeigenpreiſe der Zeit entſprechend heraufſetzten. 
Dieſe Umänderung war in jeder Beziehung günftig. Ein⸗ 
mal ermöglichte erſt ſie es, auch auf die Anzeigenſeiten 
gewiſſe typographiſch⸗künſtleriſche Grundſãtze anzuwenden, 
ohne die es unmöglich geweſen wäre, den einzelnen Heſten 
die erwünſchte Geſchloſſenheit zu geben, andererſeits haben 
die erhöhten Anzeigenpreiſe weſentlich dabei mitgeholfen, 
die muftergültige Ausſtattung des „Archivs trotz der febr 
geſtiegenen Material⸗ und Herſtellungskoſten weiter zu er⸗ 
möglichen. Im gleichen Schritt mit dem zunehmenden In⸗ 
terefje der Lefer am „ Archiv” wuchs auch der Anzeigenteil, 
ſo daß einem Geſamtumfang von 137 Anzeigenſeiten im 
Jahrgang 1919 ein Geſamtumfang von 190 im Jahrgang 
1920 gegenüberſteht. Die noch laufenden Aufträge ver⸗ 
ſprechen für den Jahrgang 1921 ein noch beſſeres Reſultat. 

Auch die Wiederaufnahme der alten Verbindungen 
nach dem Auslande hat einen guten Fortgang genommmen. 
Frankreich ausgenommen, das ſich noch immer ablehnend 
verhält, ſind im großen und ganzen die früheren aus⸗ 
län diſchen Mitglieder dem Deutſchen Buchgewerbeverein 
wieder beigetreten, einige von ihnen haben ſogar die Mit⸗ 
glie dſchaft auch für die verfloſſenen Kriegsjahre noch nach⸗ 
erworben. Beſonders freundlich in dieſem Sinne waren 
Amerika, die Nordländer und Holland, während die 
Schweiz in vielen Fällen zunächſt Einwendungen gegen 
den Valutaausgleich machte. Faſt immer gelang es jedoch, 
die einzelnen von der Richtigkeit unſeres Standpunktes 
zu überzeugen, nachdem ihnen vorgerechnet worden war, 
daß die Preisfteigerung des jetzigen Mitgliedsbeitrags der 
Schweiz gegen ihren früheren Friedensbeitrag prozentual 
eine viel geringere iſt als für die deutſchen Mitglieder. 
Großes Intereſſe legten Oſterreich, Ungarn, Polen und die 
Tſchechoſlowakei an den Tag. Namentlich in der Tſchecho⸗ 
Slowakei iſt ſeit der Gründung der Deutſchen Graphiſchen 
Bildungsvereinigung die Nachfrage nach Heſten unſeres 
„Archivs“, auch nach älteren Jahrgängen, und nach unſeren 
Rundſendungen muſtergültiger Druckſachen rege. Auch im 
Auslande ſcheinen alſo im ganzen die Ausſichten für eine Er⸗ 
weiterung unſeres Wirkungskreiſes durchaus günſtig zu fein. 


Vermögenslage des Vereins 


IM dem Rechnungsabſchluß für das Geſchäftsjahr 1920 


ift zu erleben, daß es dem Verein gelungen tft, mit 
einem Buchverluſt von nur Mark 5885.76 abzuſchließen, 
ein Zeichen, daß in jeder Beziehung günſtiger gewirt⸗ 
ſchaftet wurde, als im letztjaͤhrigen Voranſchlag vorgeſehen 
war. Beſonderen Einfluß auf dieſes Ergebnis haben der 
ſächſiſche Staat, welcher in dankenswerter Weiſe ſeine 
jährliche Beihilfe an uns auf Mark 15000. — erhöhte, 


DEUTSCHER 
BUCHGEWERBEVEREIN 


RECHNUNGS-ABSCHLUSS 
FÜR DAS GESCHÄFTSJAHR 1920 


ENTWURF DES VORANSCHLAGES 
AUF DAS GESCHAFTSJAHR 1921 


BERICHT DER RECHNUNGSPRÜFER 


D: unterzeichneten Rechnungsprüfer haben am 22. Febr. 1921 die vorgelegten 
Einnahmen- und Ausgabenbücher nebst den dazu gehórigen Belegen inso- 
fern einer sorgfältigen Prüfung unterzogen, als sie durch zahlreiche Stichproben 
die aufgeführten Posten mit den Belegen verglichen und sie richtig befanden. 

Das Hauptbuch, Gewinn- und Verlustkonto, sind ordnungsgemäß geführt. 
Die Übereinstimmung der nachfolgenden Aufstellungen mit dem Hauptbuche, 
Gewinn- und Verlustkonto, haben wir festgestellt. Nach Abschluß der Kassen- 
bücher wurde der Barbestand durchgezählt und richtig befunden. 

Die Rechnungsprüfer werden auf Grund ihrer Nachprüfung bei der bevor- 
stehenden Hauptversammlung den Antrag stellen, dem Schatzmeister für die 
Rechnung 1920 Entlastung erteilen zu wollen. 


Leipzig, den 22. Febr. 1921. 
| Wilhelm Diebener. Georg Merseburger. 
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Mittel für Werbung ...... E 

Drucksachen, Anzeigen und Kontorbedarf . 2953 
Beheizung und Beleuchtung cy ^ 
Marken, Drahtmeldungen und Ferngesprüche 9 
Reisetage gelder EC 


Kleine und unvorhergesehene 3 Dk. 
Versicherungsgebühren . . . . . . - ` 
Gehälter und Löhne 

Miete der Geschüftsstelle . . . 


Bibliothek- und Ausstellungs-Unkosten: 
Wechselnde Ausstellungen 
Kleine Ausgaben und allgemeine Unkosten 
Lodi. о ion. end hi 


Gebäude Konto: 
Fremde Betriebe . 
Platzmiete . i Ke 
Mieterträgnis | Mietbeihilfe des Börsenvereins ach 
Miete des Deutschen Buchgewerbe- 
vereins r 


Ausbesserungen und Ergänzungen 
Hypothekenzinsen . ie Kä 
Anteilscheinezinsen . 
Beleuchtung, Beheizung, Wasserzins ; 
Grundsteuern und Strañenreinigung 
Landesbrandkassen-Beitrag . . 
Einkommen- und Mietwertsteuer 
Lóhne . . . erroe А 


70461 
66197 


81 
Einnahmen . 


Verbleibt ein Verlust von 


Verlags-Konto: 
Einnahme für Monographien . ghe 
Bezugsgelder der Vereinszeitschrift . M 48430.15 
Vergütung für EC von Mit- 


gliedern .. » 66320.— 
Rückvergütung von kashpan für ee Zu- 
sendung . . WER HERZ vo VEA Ks 


Verkauf von Einzelheften | Ge? 
Anzeigen und Beilagengebühren . 


Gehaltsanteil der Geschiftsstelle . 

Vergütung für Beiträge . . . 

Papier, einschlieBlich Beilagen- und Umschlagpapier 
Satz, Druck, Falzen und Heften . . 

Druckstöcke er 
Versendungskosten 

EINER et ACA 

Rückzahlung auf Bezugsgelder ¿ 

19 


Einnahmen 81 


Erforderliche Zuwendung aus Vereinsmitteln . . . 


Vortráge-Konto ................ 

Technische Sammlungen- Unkosten 

Möbel- und Geräte- Konto (Abschreibung) 

I Gebäude-Konto (Abschreibung 
578 d | ege Sammlungen (Abschreibung) . 
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Einnahmen 
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Archiv für Buchgewerbe . 


Bibliothek und Museum: 
Bestand laut vorigem Abschluß 
Bare Anschaffungen im Jahre 1920 . 


93900 


Gebäude: 
Bestand laut vorigem Abschluß 


Abschreibung 


704000 
Möbel und Geräte: 


Bestand laut vorigem Abschluß e, 18000 


Abschreibung 


15000 
Technische Sammlungen: 


Bestand laut vorigem Abschluß. 
Zugang It. Hauptbuch 


Abschreibung 2775.— 
Abgang lt. Hauptbu ech 2300. — 


20000 
Konto-Korrent-Konto I (laufende Rechnung): 


Forderungen an verschiedene Schuldner . 21153 


Konto-Korrent-Konto II (Sammel-Konto): 


Forderungen an verschiedene Schuldner . 20534 


Kassa-Konto: 
Barbestand am 31. Dezember 1920 . 


Archiv-Papier-Konto: 


Papierbestand am 31. Dezember 1920 . 8707 


Riickstellungs-Konto: 
Verlust laut vorigem AbschluD . . 


6190 55 
Verlust 1920. 


5885 76 12076 


03 


06 


31 


Schulden 


`7 ME Archiv für Buchgewerbe . . . . . И И 20000 SS 
Hypothek der Landesversicherungs-Anstalt Sachsen zu Dresden . . . . . | 473259 
Ab Tilgung .......... e sh Ж, жож ИС 2240 
471018 53 
š; | Hypothek der Stadt Leipzig, nen im іші зд 1916 . . 
| Ab Tilgung | 
49500 | — 
Antellscheine der verschiedenen Zeichner. Aus Anleihe vom Jahre 1900 
waren am 31. Dezember 1919 noch begeben ] 281000 
E Zurückgekauft im Jahre 1920 obo 1 000 
n | 280000 | — 
Stiftungs-Konto 
Stiftung eines Freundes zur Förderung des Buchgewerbes . 20000 -- 
Konto-Korrent-Konto I (laufende EE 
Di Unbezahlte Rechnungen 80957 49 
Beitrãge- Konto: 
Vorausbezahlte Beiträge für 1921 1750 — 
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lausmnaleplan iui 1921 


Einnahmen 
Jahresbeiträge - Konto: | 
a) persönliche Mitgliedern MM 160000. — 
Davon Vergütung an Archiv . . . . . . ew 60000.— 100000 
b) Verbände und Vereine . e .. ... 5000 
с) Schulen, Museen, Büchereien . . ns 1 000 
d) Staaten und Städte . . . . .. . .. .. .. 22500 
Gebäude- Konto: 
Mieterträgnisse: 
a) von fremden Betrieben | * Q | X | 47000 
D FAERIE, 22.02.2: wx ! XA hac’ ж, б 18000 
c) Ausstellungsmiete (Börsenverein) . . . + i s . . . sa 3000 
d) Miete des Deutschen Buchgewerbevereins . . . . . . . . . . 1610 - SH 
DDr 
Verlags- Konto: 
Einnahmen für Monographien а а 59 Б 2000 
EE RPT ТЫР E 
Bezugsgelder der Vereinszeitschrift PESCE AS 0 Mp ME 6655 | 120000 
Rückvergütung von Auslagen für unmittelbare Zusendung . . en 4000 
Verkauf von Einzelheften . . Г тык АРТАР A 4000 
Anzeigen und Beilagengebühren Pus i^. % 4 ep Ak 70000 | 
200000 — 


LIT 


Summe der Einnahmen. 


— 


di | 


| | Ve rlags- «Konto: 
pi 


Haushaltplan für 1921 


Ausgaben 


schäftsstelle ma Deutschen жаса шашады; 
"Wapa, Anzeigen, Kontorbedarf š 
Heizung und Beleuchtung . . 
Marken, Drahtmeldungen und Ferngespräche 
Reisetagegelder . . . . 
Kleine unvorhergesehene Ausgaben 
Versicherungsgebühren . ka 
Gehälter und Löhne . 
Miete der Verwaltungsstelle. 
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Bib Ibllothek- und Ausstellungs-Unkosten: 

| x Wechselnde Ausstellungen . l 
= Kleine Ausgaben und allgemeine Unkosten . 
Löhne. So ы A Ye SU Ze 


i= 


6 eier 

 Hypothekenzinsen . . . . ; 

Verzinsung der Anteilscheine i 

. [nstandsetzungen am Gebäude. ; ; 
Beleuchtung, Heizung der Treppen und Gänge, Wasserzins 
Grundsteuern und Straßenreinigung N $564). 

` Landesbrandkassen-Beitrag . 

Einkommen- und Mietwertsteuer 

ООР ЧЕ? 


Gehälter und Löhne. Р 
Vergütung für Beiträge der Mitarbeiter. ; 
l.- Papier, einschließlich Beilagen und Umschlagpapier 
Satz, Druck, Falzen und Heften . jo 
Druckstócke p^ eade Ar ТҮ 
| Zinsen. ; 
; Rückzahlungen auf Bezugsgelder. 
Mittel für Werbung 


` Versendungskosten E 
I 251000 — 
Vorträge - Konto 1000 š 
echnische Sammlungen-Unkosten . 6000 
bangen: 


Möbel- und Geräte -Konto 

Gebäude-Konto . . | 
Konto für unsichere Forderungen i 
Technische Sammlungen . ; 


Summe der Ausgaben . . M 452610.— 
Summe der Einnahmen. . , 398110.— 


Zu erwartender Fehlbetrag M 54500.— 


Cummea dar Angaben 482810 


„Эъ Ал» mm. ° 


rer.. 


— M— ss 
m. 


ferner der Rat der Stadt Leipzig, welder und wiederum 
Mart 7500. — Zuſchuß gewährte und die Patent⸗Papier⸗ 
fabrik in Penig, welche uns Mark 5000. — in bar ftiftete. 
Für dieſe Zuwendungen ſei auch an dieſer Stelle noch⸗ 
mals herzlichſt gedankt. 

Das Geſchaͤftsſtellen⸗Unkoſten⸗ Konto ift bedeutend 
niedriger als im Voranſchlag vorgeſehen. Beim Ver⸗ 
gleichen der einzelnen Ausgabe⸗ Ziffern ift leicht feſtzu⸗ 
(еПеп, daß bei allen einzelnen Ausgaben febr geſpart wurde. 

Das Bibliothek⸗ und Ausſtellungs⸗Unkoſtenkonto iſt 
durch die allgemeine Steigerung der Löhne um Mark 
2000. — höher als der Voranſchlag. 

Beim Gebaudefonto haben wir Mark 1400. — mehr 
ausgegeben als veranſchlagt war. Auch im kommenden 
Gefdhaftsjabre wird ein Uberſchuß am Gebäude nicht er- 
zielt werden können, denn es ſind einige dringende Repa⸗ 
raturen an den Haus⸗Rückfronten {оше am Dach vor- 
zunehmen, die ziemlich erhebliche Mittel erfordern. Wir 
haben zu dieſem Zwecke Mark 20000. — im Voranſchlag 
vorgeſehen. 

Das Verlags⸗( Archiv) Konto hat den Voranſchlag um 
Mark 4000. — überſchritten, trotz der guten Belebung des 
Anzeigen⸗Geſchäftes. Die fortwährende Erhöhung der Boft- 
gebühren, ſowie die andauernde Steigerung der Druck⸗ 
und Papierpreiſe machten den erhofften günſtigeren Ab⸗ 
ſchluß für defes Konto unmöglich. 

Die Abſchreibungen, ſowie die Unkoſten für die „Tech⸗ 
niſchen Sammlungen” bewegen ſich in den üblichen Grenzen. 

Die Einnahmen auf dem Jahres⸗Beiträgekonto find 
durch Mitglieder⸗Zuwachs, ſowie durch die ſchon eingangs 
erwähnten Beihilfen erfreulicherweiſe bedeutend höher 
als veranſchlagt. Trotz alledem war es uns aber nicht 
möglich, die laufenden Verbindlichkeiten voll zu erfüllen, 
vielmehr mußten wir Mark 80957.49 unbezahlte Red- 
nungen ins neue Geſchäftsſahr mit hinübernehmen. 


„Archiv für Buchgewerbe und Graphik“ 


as „Archiv“ baute im Berichtsjahre (сіп Arbeits- 

feld ſyſtematiſch weiter aus. Indem es darauf be⸗ 
dacht war, in ſeinem Rahmen Stellung zu all den Strö⸗ 
mungen, die das künſtleriſche und geiſtige Leben zurzeit 
beherrſchen, zu nehmen, ftellte es die geſicherten Ergebniſſe 
feinem Leſerkreiſe vor. Es bewahrte fid) jedoch davor, ohne 
Kritik auch dem fid) zu öffnen, was nur modiſchen Dber- 
flächen⸗Charakter trug. Es nahm Rückſicht auf die befon- 
dere Zuſammenſetzung ſeines Leſerkreiſes. Um beſtimmte 
Gebiete umfaſſender beleuchten zu können, brachte das 
„Archiv“ Sonderhefte heraus, z. B. „Das ſchöne billige 
Buch”, Münchener Budh- und Gebrauchsgraphik“,, Die 
Farbe im Bud- und Druckgewerbe“. Saft ſämtliche Auf- 
fige wurden nach einer feſtgelegten Dispofition aus dem 
Gebiete der angewandten Kunſt und der Technik von 


namhaften Fachleuten eigens geſchrieben, ſie umfaßten 
folgende Gebiete: Erziehung des techniſch gebildeten Nach⸗ 
wuchſes, Wechſelbeziehungen zwiſchen Expreſſionismus und 
Typographie, die Oſtwaldſche Farbentheorie, Umfrage nach 
Stellungnahme der Künſtlerſchaft zur geplanten Redt- 
ſchreibungsreform, Kritiſche Umſchau über fah- und volts- 
wirtſchaftliche Fragen neben periodiſchen Berichten über 
Schriſtgießerei⸗Neuerſcheinungen, Fortbildungsweſen, Bi⸗ 
bliophilie, Papierwirtſchaft, Meſſen, Ausſtellungen, Auk⸗ 
tionen, Bücherbeſprechungen. Der Kreis der Mitarbeiter 
wurde ſorgfältigſt erweitert. Die künſtleriſche Ausſtattung 
bildete eine weitere Aufgabe. Neben einer hervorragenden 
Drucklegung des Text⸗ und Inſeratteiles wurden eine 
größere Anzahl buchgewerblicher Künſtler zur Ausſtattung 
herangezogen, zum Teil in Arbeitsgemeinſchaft mit dem 
Bunde der Deutſchen Gebrauchsgraphiker. Wiederholt 
wurden die Schriften gewechſelt, um das einzelne Heft 
zu einem Muſter bibliophilen Charakters zu machen. Die 
Umſchläge waren zu jedem Heft teils typographiſch, teils 
zeichneriſch verſchieden und beſonders entworfen und wur⸗ 
den zum Teil in Offſetdruck hergeſtellt. Beſte typogra⸗ 
phiſche und andere Beilagen wurden für das „Archiv“ 
hergeſtellt neben reger Einſendung von Beilagen aus der 
Induſtrie. Auf die emporblühende Buntpapier⸗Induſtrie 
wies das „Archiv“ wiederholt hin. Eine große Anzahl 
beſter Beſprechungen und Zuſtimmungen liegen, zum Teil 
aus dem Auslande, vor, die uns erneut beſtätigen, daß 
wir auf dem richtigen Wege ſind. 


Ausſtellungsweſen 


Di beiden großen Ausſtellungsräume im Erd- und 
zweiten Geſchoß des Deutſchen Buchgewerbehauſes 
waren während des ganzen Jahres mit Sonderausſtel⸗ 
lungen belegt, darunter einige ſehr wichtige. Es wurde 
gezeigt: vor ihrer Auflöſung die früher in Kopenhagen 
vera nſtaltete Buchkunſt⸗Ausſtellung, die intereſſante Schau 
aller Entwürfe des Württembergiſchen Briefmarken⸗Wett⸗ 
bewerbs (Juni), Ausſtellung der Eingänge zu einem Plakat⸗ 
und Marken⸗Wettbewerb der Steindrucker, die ſehr wert⸗ 
volle Sondergruppe: Offenbacher Schreibkunſt mit Schreib⸗ 
arbeiten Rudolf Kochs und ſeines Kreiſes, desgleichen 
Münchener Plakat⸗ und Gebrauchsgraphik der Mitglieder 
der Landesgruppe Bayern des Bundes der Deutſchen 
Gebrauchsgraphiker, graphiſche Arbeiten von Georg Joh. 
Köhler⸗Darmſtadt, die Schülerarbeiten der Buchdrucker⸗ 
fachklaſſen der Lehranſtalten Leipzig und Zittau mit zum 
Teil ganz hervorragenden ſatztechniſchen und geſchmacklichen 
Leiſtungen. Im Januar-Februar, zu Kantate und im 
Dezember wurden umfangreiche Bücher⸗ und Noten⸗Aus⸗ 
ſtellungen gezeigt. Der Beſuch war gut, zum Teil recht 
lebhaft, auch wurde eine größere Anzahl von Verkäufen 
vermittelt. 


Weiterhin ftellte der Deutſche Buchgewerbeverein für 
die Helſingforſer Meſſe Gulf 1920) eine kleinere bud- 
künſtleriſche Sondergruppe zuſammen und {ft beteiligt an 
den Vorarbeiten zu Ausſtellungen anläßlich der Tagung des 
XX. Geographentages 1921 in Leipzig und einer Kirchen⸗ 
kunſt⸗Ausſtellung daſelbſt. Für das kommende Jahr ſind 
bis September wichtige Ausſtellungen geſichert. 


Bildungsweſen 


ie Druckſachen⸗Rundſendungen wurden zum Teil mit 
höchſt dankenswerter Beteiligung von Druckerei⸗ 
Firmen und des Vereins der Plakatfreunde vermehrt und 
neu zuſammengeſtellt. Dieſe Sendungen wurden lebhaft 
verlangt, meiſt von Vereinigungen der Provinz und Deut⸗ 
fher Sprachgebiete der Tſchecho-Slowakei und Polens, 
für interne Ausſtellungen und für Vorträge. — Die Ab⸗ 
teilung wurde wiederholt um Rat angegangen in Fragen 
der Berufs- und Schulbildung, beſonders nach geeigneten 
Bildungsſtätten. Sämtliche derartige Anfragen — zumeiſt 
ſtammten dieſe von deutſchen Stammesbrüdern in Ungarn 
— wurden forgfaltig beantwortet, desgleichen die Anfragen 
nach Künſtlern und Verkaufsmöglichkeiten. 


Techniſche Sammlungen 


3 noch ftarferem Maße als im Vorſahre find die 
techniſchen Sammlungen von Schulen und Vereinen 
im Laufe des Jahres beſucht worden. Die Fachſchulen des 
graphiſchen Gewerbes waren faſt allwöchentlich vertreten, 
um durch Anſchauung den Unterricht zu ergänzen. Und 
neuerdings kommen auch die oberen Klaſſen der höheren 
und Volks⸗Schulen, um fih einen allgemeinen Überblick 
über die vielgeſtaltige buchgewerbliche Technik zu ver⸗ 
ſchaffen. Es war beabſichtigt, zweimal im Monat an 
Sonntagen praktiſche Arbeit in den einzelnen Abteilungen 
vorzuführen. Dieſes Vorhaben hat ſich leider noch nicht 
verwirklichen laſſen, denn die Unkoſten für die aufzu⸗ 
wendenden Löhne und den Wlaterialverbraud) erfordern 
ſehr hohe Mittel, die gegenwärtig nicht zur Verfügung 
ſtehen. Die im Haushaltplan ausgeworfenen Gelder ſind 
zur Inſtandhaltung und Vervollkommnung der Samm⸗ 
lungen verwendet worden, zu demſelben Zweck wurden auch 
in dankenswerter Weiſe Geldbeträge ſeitens einiger Aus⸗ 
fteller der Bugra⸗Meſſe geftiftet. Als neueſte und größte 
Erwerbung in dieſem Jahre ift eine Plattenſammlung mit 


** 


Abzügen zu verzeichnen, welche die hauptſächlichſten Aus- 
drucksmöglichkeiten der Griffelkunſt umfaßt und die als 
Ergänzung der Tlefdrucktechnik erworben wurde. 

Die im 3. Geſchoß des Buchgewerbehauſes für die 
Reproduktionstechnik eingerichteten Säle wurden teilweife 
wieder geräumt, um einer Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt für 
Offſetdruck Platz zu machen. Dieſe vom Bautzner Induſtrie⸗ 
werk eingerichtete Schule ſoll der Erlernung des Offſet⸗ 
druckes dienen. Sie ift mit den neueſten photographischen 
und Kopier⸗ Einrichtungen, ſowie den notwendigen Ma: 


ſchinen verſehen und dürfte einem langgefühlten Bedürfnis 


zur Anlernung brauchbarer Arbeitskräfte auf dieſem neueſten 
Gebiete des Flachdruckes abhelfen. 


Bugra-Meſſe 


ber dieſes neueſte große Unternehmen des Deutſchen 

Buchgewerbevereins, die Bugra⸗Meſſe, kann geſagt 
werden, daß es fid) im vergangenen Geſchäſftsſahre aufer: 
ordentlich günftig weiter entwickelt hat. Die Ausſtellerzahl, 
die zur erſten Meſſe im Herbſt 1919 gegen 160 betrug, 
ift auf 320 geſtiegen, und fie würde noch weit höher fein, 
wenn nicht infolge Platzmangels zahlreiche Firmen vor⸗ 
läufig hätten abgewieſen werden müſſen. Das ſeinerzeit 
von der Bank für Grundbeſitz gemietete Meßhaus iſt 
auf Anregung des Vorſtandes des Buchgewerbevereins 
inzwiſchen von dem neugegründeten Verein zur Förderung 
der Bugra⸗Meſſe käuflich erworben worden, von dem der 
Deutſche Buchgewerbeverein nunmehr die Meßräume ge- 
mietet hat. Der Erwerb des Meßhauſes erwies ſich als 
notwendig, weil die Gefahr beſtand, daß das Grundſtück 
in andere Hände überging, wodurch der Beſtand der 
Bugra⸗Meſſe gefährdet war. Seitens des Deutſchen 
Buchgewerbevereins iſt die dringend nötige Erweiterung 
der Meßausſtellungsräume beantragt worden. Es iſt daher 
ein Erweiterungsbau geplant, nach deſſen Fertigſtellung 
es möglich ſein wird, noch einer größeren Anzahl Firmen 
Ausſtellungsplätze zuzuweiſen. Am 25. und 20. April fand 
wiederum die Kantate⸗Bücher⸗Meſſe ſtatt, und weiterhin 
wird in der Pfingſtwoche eine Ausſtellung aus Anlaß des 
in Leipzig tagenden XX. Deutſchen Geographentages im 
Meßhaus eingerichtet. Die Beſchickung beider Veranſtal⸗ 
tungen war ſehr gut, die vorzügliche Lage des Hauſes im 
Zentrum Leipzigs wird auchnoch für weitere Veranſtaltungen 
ausgenutzt werden, um die großen Räume den Intereſſen 
des Buchgewerbes in beſter Weiſe dienſtbar zu machen. 
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In den Deutſchen Buchgewerbeverein 
wurden im Monat April 1921 als Mitglieder aufgenommen: 


Akt.⸗Geſ. Tageszeitung Taiwan Nicht, Nicht 


Shimpo, Tathotu, Formoſa. Japan. 


Jules Borel, i. Fa.: Möller & Borel, G. m. b. H., 


Buchdruckerei und Verlag, Berlin. 
Greifenverlag, Harten⸗ 
ftein 1. S. 


Felix Dörffel, i. H.: Deutſche Geſellſchaft für 


Auslandsbuchhandel, Leipzig. 


Arthur Dühlmeyer, Buchdrucker, Hannovers 


Bothfeld. 


Federatie van Werkgeversorgantſation in het 


Boekdrukkersbedryf, Amſterdam. 


Erich Grimm, {. H.: Günther Wagner, Hannover. 
Otto von Holten, Kunſtbuchdruckeret, Berlin. 
G. Honrath, Fachgeſchäft für Buchbindereien, 


Berlin. 


Hanns Thaddäus Hoyer, Graphiker, Berlin- 


Wilmersdorf. 


. A. Ihring, l. Fa.: Ihring & Fahrenholtz G. m. b. H., 


Verlags buchhandlung, Berlin. 


Joſeph Kalfenheim, l. H.: „Freiheit“-Druckerei, 


Berlin. 

Schnellpreſſenfabrit 
Koenig & Bauer, A.⸗G., Wuͤrzburg⸗Zell. 

H. 9. Nölke, G. m. b. H. 
Bordesholm (Holſtein). 


Walter Löſchburg, i. H.: Eigenbrödler Verlag, 


Berlin. 


‚ боп Lutz, Leipzig⸗Gohlis. 
‚ 4. Nordberg, f. Fa.: Oſakeyhtlö Grafica Attie- 


bolag, Helſingfors. 
Uhlmann & Sohn, 
Buchdruckerei, Dresden. 


Wilh. Plepenſchneider, Buchdruckerei und Ders 


lag, Braunſchweig. 


„Margarete L. Pollak, Malerin und Graphi- 


terin, Prag⸗ Weinberge. 


Gerhard Proſt, Berlin. 
Oswald Pelſch, Breslau. 
Kurt Rees, f. Fa.: C. F. Reesſche Buchdruckerei, 


Heidenheim a. d. Brenz. 


Reichsminiſterium des Innern, Der Reihs- 


kunſtwart, Dr. Redslob, Berlin. 
Albert Crönlein, 
Großbuchbinderel, Stuttgart. 


50. 
51. 


52. 
53. 


54. 
55. 


Bernhard Schön, 1. Fa.: 
Georg Schauer, Orofbudbinberet, Berlin: 


O. Scharfenberg, i. Fa.: Hanſeatiſche Der: 
lags anſtalt, A.⸗G., Abt. Druckerei, Hamburg. 
Jurwied, Wien. 


Schöneberg. 


„M. Schmidt, Bevollmächtigter der Gylden⸗ 


dalſchen Verlags⸗A.⸗G., Berlin. 


Hans Schmiedicke, t. H.: Aug. Scherl, G. m. b. H., 


Berlin. 


Johann Schneider, Dortmund. 
Fritz Scholz, Prokuriſt der Fa. Schenkalowsky 


Nachf., Breslau. 


Friedr. G. Scholz, Breslau. 

Friedrich Schroer, Dortmund. 

Carl Schulpig, Maler und Graphiker, Berlin. 
Profeſſor Paul Schultze-Naumburg, Saalecker 


Werkſtätten, G. m. b. H., Saaleck (Bad Köſen). 


Erich Schwerdtfeger, Buchdrucker, Berlin. 
Kurt Siebert, Berlin-Friedenau. 

Aug. Stadler, Buchdrucker, Ergoldsbach. 
Robert Stein, f. Fa.: 


H. L. Stein, Buch⸗ 
druckerei, Gaya (Mähren). 


Redaktion des Tarfefs, Amſterdam. 
N. Telz, f. Fa.: Srufarnta Narodowa N. Telz, 


Krakau. 


Helene Tepelmann geb. Vleweg, i. Ja.: Friedr. 


Vieweg & Sohn, Braunſchweig. 


Rudolf Ullſtein, i. Fa.: Ullſtein A Co., Berlin. 
K. Ulrich, t. Fa.: 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, 
A.⸗G., Abteilung Verlag, Hamburg. 


. Auguft Urban, Buchdruckerei, Wien. 
Emil Urban, f. Fa.: 


Hermes’ Buch- und Kunſt⸗ 
druckerei, G. m. b. H., Wien. 


Dr. Vollert, Direktor der Gyldendalſchen Ver⸗ 


lagsanſtalt, A.⸗G., Berlin. 


Hanns Waltenberger, Atelier für Graphik, 


Bamberg. 

Karl Walther, Berlin. 
Hofrat Horſt Weber, i. Fa.: 
Leipzig. 

Benj. Weingart, Schriftſetzer, Mühlhauſen i. Th. 
Max Wenzel, Direktor der Papierfabrik Mulden⸗ 
ſtein, G. m. b. H., Muldenftefn. 

Joſef Wesnitzky, Buchdruckerei, Brünn f. M. 
Хисап Zabel, Kunſtmaler, Berlin. 


W. Vobach & Co., 


Leipzig, den 15. April 1921. 


Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Buchgewerbevereins 
Curt Richter, Verwaltungsdirektor 
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Erziehung zur Schrift 
Rudolf von Lariſch ſchreibt an den Schriftleiter: 


enn ich auch infolge Arbeitsüberbürdung außerſtande bin, einen längeren Beitrag für das 
Sonderheft „Die Kultur der Schrift“ zu leiſten, fo möchte ich doch auf einige Anregungen 
hinweiſen, die ich in dieſer Beziehung in meinen Arbeiten gegeben habe. 

Da ſind vor allem eine Reihe von Erkenntniſſen, die ich während meines Unterrichtes erarbeitet 
habe und die eine weit über das Fach hinausreichende erziehliche Wirkung betreffen. 

Von der Praxis her kommend, hatte ich anfangs mehr praktiſche Schriftzwecke, mehr die Be⸗ 
ſchriſtung für die Alltagsbedürfniſſe im Auge. — Meine Erlebniſſe in dieſem Unterricht zeigten mir 
aber bald, daß durch Schriftfchreiben weit Wertvolleres erworben werden kann, als nur die fih 
ohnedies von ſelbſt einſtellende Fähigkeit, gute Befchriftungen zu machen. Ich erkannte da neue, 
ungeahnte und bisher gänzlich vernachläſſigte Erziehungsenergien. 

Ich fand bald, daß das Studium der ornamentalen Schrift das Gefühl für die richtige Ver⸗ 
teilung auf der Fläche fördert und ſo die beſte Erziehung für dekorative Geſtaltung bildet, weiteres 
fand ich, daß dadurch dem Zeichenunterrichte auch ſonſt eine ungeahnte Vertiefung und gefühls⸗ 
mäßige Förderung zuteil werden kann. Bei noch weiterem Schürfen konnte ich ſchließlich die all⸗ 
gemeine kunſterziehliche Macht der Schriſtpflege aufdecken, eine Erſcheinung, die ich am IV. Inter⸗ 
nationalen Kongreß für Kunſterziehung näher ausgeführt und in meinem „Unterricht für ornamentale 
Schrift“ feſtgehalten habe. 

Dieſe allgemeine kunſterziehliche Macht beruht in dem Paralellaufen der Richtlinien dieſes 
Unterrichtes — (I. der Buchſtabe an fih, feine Geſtalt, (сіп Umriß, fein Gerüſt und IL Beziehungen 
der Buchſtaben zueinander, ihr rhythmiſches Aneinanderreihen, die Maſſenverteilung des Shrift- 
feldes, die Zeilenftellung) — mit den Grundproblemen des künſtleriſchen Schaffens überhaupt 
(L Linie an fid, Linienführung und II. das Geheimnis der Maße und Proportionen, ihre Be- 
ziehungen zueinander, ihr Zuſammenklingen). — Schon die Aufgabe, Buchſtaben unb Schriftfelder 
anzuordnen, erheiſcht geſtaltendes Schaffen und führt ſo in ſchlichter Weiſe zur Kunſt des rhyth⸗ 
milden und ordnenden Bildens. Dieſes fortwährende Erleben von Rhythmen, welches die Schriſt⸗ 
pflege bedingt, iſt ſozuſagen der Wirkung gleichzuhalten, die Skalen, Etüden und kontrapunktiſche 
Ubungen auf das Einfühlen in muſikaliſche Kunſtwerke erzielen. Ahnlich übt die Schriftpflege 
gleichſam unter der Oberfläche ihre allgemein kunſterziehliche Wirkung durch Auslöſung beftimmter 
Enziehungs energien aus. Sie pflegt und vertieft die Kunſtempfindung. Der im Schriftrhythmus 
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Geübte wird folglich aud) dem tieferen Verſtändnis von Kunſtwerken aller Richtungen nähergebracht 
und ſo am beſten vorgebildet, ſich in das Schaffen eines Meiſters mit Liebe und Erkenntnis einzufühlen. 

Man kann dem Volke an Stelle des heute vielleicht zu verſchwenderiſch gebotenen Bud- und 
Kathederwiſſens nichts beſſeres wünſchen, als reichliches Erleben von ſolchen Rhythmen. Es iſt 
die befte Vorbildung zum Kunſtempfangen. Und wer im Volke ift nicht Kunſtempfänger? Auf 
wem dringt Kunſt nicht fortwährend ein? — Im Gegenſatz zu dem Buch- und Kathederwiſſen ſteht 
eben das Erfühlen und Erarbeiten auf Grund von Erlebniſſen! Denn da entſteht das erwünſchte, 
gefühlsmäßige, lebendige Wiſſen und Können, das eben bei der Betätigung mit ornamentaler 
Schrift in hohem Maße zutrifft. 

Die Pflege des Schriftſchreibens iſt alſo eine wichtige, eine die Allgemeinheit tief berührende 
Angelegenheit. Sie gehört in jeden Unterricht an hervorragender Stelle. Sie gehört in die Volks⸗ 
und Bürgerſchulen ebenſo wie in die Mittel- und in alle Fach- und Hochſchulen. Schriftſchreiben 
ſoll jedermann, ob er es praftifch zu verwerten hat oder nicht. 

Ganz kurz möchte ich noch auf einige andere kulturelle Seiten der Schrift hinweiſen, ſo z. B. 
auf das Studium des heiklen Kapitels Leſerlichkeit und Schriſtſtumpfheit mit feinen verblüffenden 
Ergebniſſen, dann die Erkenntnis des Reizes der künſtleriſchen Handſchrift mit ornamentalgrapho⸗ 
logiſchen Ausblicken. Ferner der dekorative und der entwicklungsmäßige Einfluß der Werkzeug⸗ 
und Materialſprache, das Abſchätzen optiſcher Eindruckswerte mit dem Kapitel optiſche Täuſchungen, 
die Grenzen zwiſchen dekorativer und gewöhnlicher Schreibſchrift und die umfangreichen Kapitel 
der Geſchichte der Schrift und der Buchkunſt. 

Dies alles rührt an die geiſtigen Probleme der Schrift. Die Geſamtheit ihrer kulturellen Werte 
jedoch fehe ich gekrönt durch das Buch ſelbſt und beſonders durch das ſelbſtgeſchriebene und perſönlich 
geſtaltete Buch aller Zeiten. Darum melle ich auch in meinem Unterricht dem ſogenannten perfön- 
lichen Buche (das heißt dem ſelbſtgeſchriebenen, ohne Verwendung von Drucktypen hergeſtellten 
Buche) große Bedeutung bei. — Es beginnt mit der Wertſchätzung eines literariſchen Werkes, 
führt durch das Schriftſchreiben zum Erleben von Rhythmen bei freudig geleiſteter Arbeit und 
beglückt nicht nur den Empfänger ſondern — was vielleicht noch wichtiger iſt — auch den Verfertiger 
einer ſolchen Edelarbeit. Daher gilt für uns nicht die öfters gehörte banale Frage: wozu noch Bücher 
ſchreiben, da wir es doch {фол fo weit, nämlich zu Drucktypen gebracht haben. Denn auch hier fest 
Edelarbeit der Schriftpflege mit kulturellen Werten ein. 

Hiermit klingt auch noch eine von mir ſchon ſeit Jahren ſtudierte Frage an: die Begründung 
und der Ausbau einer Pflegeſtätte für ornamentale Schrift. Ich denke an einen Sammelpunkt nur 
für diejenigen, die ſich durch Betätigung mit Schrift beglückt fühlen und die, von dem gemeinſamen 
Band der Liebe zur Schrift umſchloſſen und durch die Geſinnung vereint, Edelarbeit leiſten wollen 
mit dem Ziele auf Schriftgeltung. Ich denke an eine Pflegeſtätte, in der nach Herzensluſt geſchrieben, 
geforſcht, gedruckt und ſtudiert wird, praftifche Alltagsziele aber außer acht gelaſſen werden können. 


Wien, im April 1921. Prof. Rudolf v. Lariſch. 
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Schrift alg Wertmeffer der Kultur 


Von F. H. Ehmcke, München 


on ſeher iſt die Schrift der auf die einfachſte Formel gebrachte Ausdruck der Kultur einer 
Zeit geweſen. 

Hatten ſich die Formen einer herrſchenden Ubereinkunft überlebt, ſo machten ſich, aus der perſön⸗ 
lichen Handſchrift hergeleitet, jene Einflüſſe geltend, die, aus vielen Quellen ſtrömend, fih zur Kunſt⸗ 
form von nationaler Geltung verdichteten. Neue Bedürfniſſe, neue Bedingungen und neue Ideale 
forgten für ſtändige Entwicklung. Immer war ein mächtiger Antrieb geiſtig⸗ſeeliſcher Art dahinter, der 
ſowohl Material und Technik, als auch die Zweckbeſtimmung ſeinem Formwillen ſich unterordnete. 

Die ſymboliſchen Hieroglyphen der Pharaonenzeit erfuhren ihre Umbildung in die hieratiſche 
Schrift, die den prieſterlichen Geheimzwecken der Eingeweihten diente. Die Griechen brauchten 
(don ganz abſtrakte Schriftzeichen, was den abſtrakten Raumgedanken ihrer Architektur und ihrer 
mathematiſchen Wiſſenſchaft entſprach. 

Das formaliſtiſche Volk der Römer hatte ſchon das feſtausgebildete Schriftſyſtem, das wir 
kennen, in ſeinen Formen von der Gemeſſenheit, Abgewogenheit und Ausgeprägtheit, die uns bei 
einer Gemeinſchaft, in der Staatsklugheit und Rechtsſinn höchſt ausgebildet waren, nicht weiter 
Wunder nimmt. 

Die frühchriſtliche Zeit mit ihrer Innerlichkeit ſchafft ſich Schriftzeichen von weniger ſtrengem 
Charakter aber deſto eindringlicherer Wirkung. Das Abwenden von der Offentlichkeit, vom un- 
mittelbaren Austauſch der Gedanken und Meinungen durch die Rede führte zu einem Mehr des 
Geſchriebenen und damit zur Höchſtblüte der Schreibkunſt. Nie wieder wurde in der Kunſt des 
Schreibens die Schönheit der klöſterlichen Hervorbringungen bis etwa zum neunten Jahrhundert 
unſerer Zeitrechnung erreicht. 

Das Mehr des zu Leſenden führte Erleichterungen ein: die über die Zeile ragenden Ober⸗ und 
Unterlängen, neben den Unzialen die Halbunzialen, die dieſe Neuerungen im verſtärkten Maße auf⸗ 
weiſen aber noch nicht im Sinne von über- und untergeordneten Begriffen. 

Das bleibt einer fpäteren Zeit vorbehalten. 

Die karolingiſche Machtperiode findet ihren entſprechenden Ausdruck. Sie ſchafft die nach ihr 
benannte Minuskel. In ihr iſt ſchon bis aufs vollkommenſte unſere geläufige Kleinbuchſtabenſchrift 
ausgebildet. 

Es folgt die gotiſche Zeitſpanne, die ihr Bauideal der geſteigerten Vertikalität auch auf ihre 
Schriftformen überträgt. 

Es folgen die europälſchen Geſchehniſſe, die romaniſche und germant(de Weltanſchauung als 
Gegenſpieler auftreten laſſen. Ihnen gleichlaufend vollzieht ſich die Schriftſpaltung in Antiqua 
und Fraktur. 

Jene durch Ausgrabung klaſſiſcher Vorbilder begünſtigt, diefe teils aus gotiſchem Schriftideal 
entwickelt, teils aus dem volkstümlichen Schriftgut der Schwabacher genommen, durch quellenden 
Schnörkelreichtum, deutſcher Weſensart verwandt, bereichert. 
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Die grammatiſche Scheidung in groß⸗ und kleingeſchriebenen Wörter ſchafft ſich die notwendige 
Begleiterſcheinung in der Schrift und fo entſteht eine Buchtype, die in ihrer Einheitlichkeit unver- 
gleichlich und damit für den Druck deutſcher Texte unerſetzlich iſt. 

Gutenbergs Erfindung der Buchdruckerkunſt bildet mehr einen Merkſtein in der techniſchen Ent⸗ 
wicklung, aber ſie drängt doch auch zur ſchärferen Ausprägung der Form dieſer deutſchen Schrift. 
Von des Erfinders Mitarbeitern Fuſt und Schöffer angefangen, iſt es eine ganze Ahnenreihe 
deutſcher Buchdrucker, die an dem Werden dieſer deutſchen Buchſchrift Anteil hat. 

Zwei deutſche Drucker Sweynheim und Pannartz bringen die neue Kunſt nach Italien und 
bereiten dort die Form der Antiqua vor, die in den Drucken der Venetianer Aldus und Jenſon 
zur höchſten Blüte gelangt. 

Die italienifde Antiqua findet nach dem Erlöſchen der Renaiſſance⸗Herrlichkeit im Aufſchwung 


der befreiten Niederlande noch eine humaniſtiſche Nachblüte (Plantin, Elzevier) und im Paris des 


napoleoniſchen Empire eine klaſſiziſtiſche Abwandlung (Didot). 

Im Deutſchland des Dreißigjährigen Krieges macht ſich der Sprachenwirrwarr, die Fremdwort⸗ 
ſucht im Gemiſchtſatz von Antiqua und Fraktur geltend. Die klaſſiſche Epoche der deutſchen Dicht⸗ 
kunſt verläuft nicht ohne Liebäugelei mit den Formen der Antiqua und das Ideal der Romantik 
hat ſeinen Stimmungsausdruck in der Ungerſchrift, einer nach der Richtung der Antiqua hin aus⸗ 
geglichenen dünnen Fraktur. 

Dann reißt der Faden der Entwicklung ab wie auf allen Kunſtgebieten. Der ſeeliſche Impuls, 
aus dem die Erneuerung der Formen kam, fehlt. Automatiſch geht das Leben weiter. Die Schrift⸗ 
formen erſtarren in mechaniſcher Wiederholung oder entarten in mißverſtändlicher Andersmacherei. 

Erſt mit dem neuen Aufſchwung der Künſte, der vorahnend den Umſchwung in allen Verhält⸗ 
niſſen der Menſchen und Völker einleitet, die Umwälzung anbahnt, in die wir uns heute mitten 
hineingeſtellt ſehen, erfährt auch die Schrift eine Neubelebung. 

Die Verſuche von Morris und ſeinen Nachfolgern führen ganz folgerichtig auf die Quelle aller 
Schrift, auf das Schreiben ſelbſt zurück. 

Johnſton in England bildet ſeine Methode aus, die auf den älteſten Beiſpielen der Blütezeit 
(Rapitalfdrift, Unziale, Minuskel) fußt. 

Lariſch in Wien entwickelt ſeinen Unterricht nach ganz neuen Grundſätzen, mehr aus individueller 
Schreibkultur heraus. 

In Düſſeldorf werden jahrelang Schriftunterrichtskurſe für die Lehrer an preußiſchen Kunſt⸗— 
gewerbe⸗ und Handwerkerſchulen abgehalten, die die Bewegung in weitere Kreiſe tragen. 

Anna Simons, eine Schülerin Johnſtons, iſt gemeinſam mit mir hier unterrichtend tätig. 

In Offenbach am Main ſchreibt Rudolf Koch und entlockt der lange vernachläſſigten deutſchen 
Schrift neue Schönheiten. 

Friſche Kräfte, die aus dieſen verſchiedenen Schulen hervorgehen, tragen das Erlernte, durch 
eigenes Formempfinden bereichert, weiter. 

Die Umbildung des geſamten Schreibunterrichts an unſeren öffentlichen Schulen iſt nur mehr 
eine Frage der Zeit, die ganz unhaltbar gewordenen Zuſtände drängen auf eine Löſung hin. 

Auf dem Gebiet des Buchdrucks hat die neue Bewegung mit Macht eingeſetzt. Die Schrift: 
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Die große politische Erschütterung 
der Gesellschaft kommt von der 
geistigen Anarchie Unser schwer- 
stes Leiden liegt in den tiefgreifen- 
den Gegensátzen von Ansichten, 
obgleich deren Festigkeit die erste 
Bedingung aller gesellschaftlichen 
Ordnung ist. Solange die Meinun- 
gen der einzelnen nicht an einer 
größeren Zahl von Gedanken fest- 
halten, welche allein eine gemein- 
same Gesellschaftswissenschaft be- 
gründen kónnen, wird der Zustand 
der Nationen ein revolutionärer 
bleiben und nur als eine vorlaufige 
Einrichtung gelten kónnen. Sobald 
dagegen die Geister zu einer Ge- 
meinsamkeit der Prinzipien sich 
vereinen werden, müssen sich auch 
die entsprechenden Einrichtungen 
ohne schwere Erschütterungen er- 
geben. Auguste Comte 


Піс Frage nad) der Souveränität des 
Dolks läuft im Grunde darauf hin= 
aus, ob irgend jemand urſpruͤnglich 
bas Recht haben könne, сіп Dolk 
wider feinen Willen zu beberrfdjen. 
Wie Па) das vernünftigerweife bes 
haupten laffe, (еһе ich nicht ab. 
Allerdings alfo ist das Dolk ſoube⸗ 
ran: jedoch ІП es ein ewig unmün= 
diger Souverán, welcher daher uns 
ter bleibender Dormundſchaft ſtehn 
muß und nie feine Rechte felbft ver= 
walten kann, ohne grenzenlofe бс= 
fahren herbeizuführen; zumal er, 
wie alle Unmündigen, gar leicht 
das Spiel hinterliftigerGauner wird, 
Welche deshalb Demagogen heißen. 


Rrtbur Schopenhauer 
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aiv muß jedes wahre Genie fein, oder es 
ift keines. Unbekannt mit den Regeln, den 
flrücken der Schwachheit und den Zucht 
meiſtern der Verkehrtheit, bloß von der 
Natur oder dem Inſtinkt, feinem {йеп 
den Engel, geleitet, geht es ruhig und 
ſicher durch alle Schlingen des falſchen De: 
ſchmackes, in welchen das Nichtgenie un- 
ausbleiblich verſtrickt wird. Иш dem Genie 
iſt es gegeben, außerhalb des Bekannten 
noch immer zu Haufe zu fein und die Natur 
zu erweitern, ohne über fie hinauszugehen. 

frledrich Schiller 


Eine große Zeit erweiſt ſich dadurch, daß 
die Blinden zu ſehen, die Tauben zu hören, 
die Lahmen zu gehen anheben. 

Paul de Lagarde 


Nur feine Fähigkeit, als ein fifflidtes 
Weien zu handeln, gibt dem Пепійеп 
Нпіргий auf Freiheit; ein Gemüt aber, 
das nur finnlidter Beltimmungen fähig 
lit, iff der Freiheit fo wenig wert als 
empfünglidt. Alle Reform, die Beftand 
haben foll, muß von der Denkungsart 
ausgehen, und wo eine Verderbnis in 
den Prinzipien herridtt, da kann nidis 
Gelundes, nidttsGutartiges aufkeimen. 
Nur der Charakter der Bürger erfctafft 
und erhält den Staat und та! poli- 
ае und bürgerliche Freiheit möglich. 
Denn wenn die Weisheit lelbit in Perfon 
vom Olymp herabitiege und dle voll- 
kommenite Verfaffung einführte, fo 
müßte fie ja doch Шепійеп die Aus- 
führung übergeben. Friedrich Schiller 
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gießereien haben in ununterbrochener Folge Schriften der Offentlichkeit zugeführt, die Künſtlern 
ihr Entſtehen verdanken und die deutlich die Einflüſſe widerſpiegeln, die auch die geſamte neue 
Kunſtentwicklung mit beſtimmten. 

Namen wie Hupp, Eckmann, Behrens, Bernhard, Koch, Weiß bezeichnen die verſchiedenen Cha⸗ 
gaftere. Auch meiner eigenen Arbeit darf ich an dieſer Stelle Erwähnung tun. 

Immer aber bleibt perſönliche Schreibkultur die Quelle für neues Werden und darum ihre Pflege 
eine unerläßliche Pflicht. 

Der Krieg unterbricht zwar dieſe Entwicklung, aber kann ſie nicht aufhalten. 

Das Lebensgefühl einer neuen werdenden Zeit will fid) auswirken und durchbricht machtvoll úber- 
all die ihm entgegenſtehenden Dämme. 


Über Ausdrucksfähigkeit 


und Ausdrucksmittel der Buchdruckſchrift 
Von G. A. E. Bogeng 


chrift hält den Ausdruck der Gedanken, den die Sprache hörbar werden ließ, deren Werte 

aufzeichnend, feſt und übermittelt dieſe ſo, Raum und Zeit überwindend, den Leſern. Für 
die Kultur der Menſchheit iſt die Möglichkeit einer Schriftſprache eines der Elemente ihrer Ent⸗ 
wicklung geworden. Aber auch für die einzelnen Ziviliſationen war es von jeher entſcheidend, wie 
weit bie Ausdrucksfähigkeit ihrer Schriftfprachen reichte, inwieweit ſolche zu einem brauchbaren Ber- 
ſtändigungsmittel wurden. Die Ausdrucksfähigkeit einer Schrift wird bedingt und begrenzt durch 
ihre Sprache, der ſie ihre Ausdrucksmittel verdankt, dieſe wachſen mit der Sprache und wirken 
mit ihr. Alle Anforderungen, die von einem geſchichtlich beſtimmten Standpunkt her an eine Schrift 
geſtellt werden, pflegen als deren Lesbarkeit zuſammengefaßt zu werden. Derart bezeichnet die Les⸗ 
barkeit einer Schrift zunächſt ein hiſtoriſches Stadium derſelben, oder aber, rückblickend auf die 
Vergangenheit, ihre hiſtoriſche Tradition, in der ebenſo die Formen, die ſie gegenwärtig verwertet, 
wurzeln wie die Auffaſſung dieſer Formen als etwas geſchichtlich gewordenes. Die Ausdrucks⸗ 
fähigkeit einer Schriſt bereichert ſich aus der Sprachvervollkommnung, gewinnt aus ihr die Werte 
ihrer Zweckerfüllung. Im allgemeinen und im beſonderen für die betreffende Sprache muß die 
Schrift geeignet ſein, genau dieſe Sprache wiederzugeben und demgemäß ihre Schriftzeichenformen 
ausbilden. Das fft ein Problem der Schrifttechnif und zugleich ein Problem der Schriſtäſthetik — 
die befte Schrift ift gleichzeitig auch die ſchönſte. Die Anwendung der Schrift muß Begriffsver: 
wechſlungen ausſchließen, als Gedankenträger muß die Schrift richtig arbeiten, und fie muß fih 
der Leſetätigkeit anpaſſen, dem menſchlichen Sehapparat, der eine Gedankenniederſchriſt dem Gehirn 
übermittelt. Daraus erklären ſich die phyſiologiſchen und pſychologiſchen Vorausſetzungen einer les⸗ 
baren Schrift, weiterhin aber auch ihre Ausbildungsgrenzen. Die Ausdrucksfähigkeit einer Schrift 
kann nicht weiter reichen als die Ausdrucksfähigkeit einer Sprache. Immerhin kann aber eine 
gemeinhin als lesbar, als ſchön betrachtete Schrift die ihr möglichen, nach der Sprache möglichen, 
Ausdrucksmittel nicht erſchöpft haben. Oder aber ſie braucht in ihrer Anwendung nicht das beſte 
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und auch mit ihren Schriftzeichenformen nicht das allein benutzbare Ausdrucksmittel zu fein. Wäre 
die Ausdrucksfähigkeit einer Sprache in ihrem Geſamtgebiete überall gleich groß, kämen hier be⸗ 
ſtehende Unterſchiede zwiſchen einer Schriſt und einer Sprache eher zum Ausgleich und es beſtänden 
nicht die ſteten Schwankungen zwiſchen Schrift und Sprache, die etwa der häufige Ausdruck kenn⸗ 
zeichnet: Ach, wenn ich das doch fo aufſchreiben könnte, wie ich es mir denke. — 

Ein Buch hat Gedankengehalt und Gefühlswert. Dieſen bringt die Buchkunſt zum Ausdruck, 
jenen, teilweife wenigſtens, die Buchgeſtaltung, die mit ihrer Druckgliederung und Druckwertunter⸗ 
ſcheidung die äußere Buchform aus der inneren einer geiſtigen Werkverkörperung emporwachſen 
läßt. Inſofern ließe fid) von dem Buche als der Organproſektion eines Werkes reden. Aber biblio⸗ 
techniſch) muß der Buchmechanismus auch einen Ausgleich mit dem Werkorganismus erſtreben. 
Damit iſt darauf verwieſen, was der Buchzwang heißen könnte. Die Abhängigkeit der äußeren 
Geſtaltung eines in den Druck zu gebenden. Werkes von bibliographiſchen und bibliothekariſchen, 
buchgewerblichen und buchhändleriſchen Rückſichten verpflichtet den Verfaſſer, bei der Anlage ſeiner 
Arbeit die für ein Buch geltenden Maßſtäbe anzuwenden, er muß deſſen Form im Gleichgewicht 
der ſie beeinfluſſenden Wechſelwirkungen halten. Gemeinhin geſchieht das nach den vorhandenen 
Beiſpielen gewohnheitsmäßig, Druckvorlage und Niederſchriſt eines Werkes verbinden fid, der 
Verfaſſer muß auch die Buchgrenzen achten, wenn er nicht formlos werden will. Das führt ihn 
bei der Buchung mit dem Buchdrucker zuſammen, von dem er wünſcht, er ſoll das geiſtige, das 
künſtleriſche ſeines Werkes in der ſchönen Form veredeln, Buchſchönheit gewinnen, indem er Geiſt, 
Seele, Stoff zuſammenſtimmt. Ein ſchönes Buch herſtellen heißt alſo eine geiſtige, künſtleriſche 
und techniſche Höchſtleiſtung vollenden, eine Aufgabe löſen, die meiſtenteils in der umgekehrten 
eben bezeichneten Reihenfolge zuſtande kommt. Die Präziſionstechnik, das Gefühl der Geſchmacks⸗ 
fiherheit find in der Buchdruckerei weit mehr ausgebildet worden als die geiſtige Verarbeitung 
eines Werkes, die, Delen Stoff durchdringend, ihn dem Lefer anſchaulich macht, mit denjenigen 
Ausdrucksmitteln, die in Buch und Werk die gleichen ſind, mit den Buchſtaben, auf deren Ausdrucks⸗ 
fahigkeit die Buchleiſtung ruht. Das Buch ift die Verkörperung einer geiſtig⸗ſeeliſchen Schöpfung, 
einer Schöpfung, deren Idee es dient, indem es ihre Gedanken trägt und verbreitet. Je ausge⸗ 
ſprochener, je künſtleriſcher die äußere von ihrer inneren hervorgerufene Form eines Werkes ſich 


rundete, ſe feinfühliger der Benutzer eines Buches, dieſes Verſtändigungsmittels mit deſſen Ver⸗ 


faffer, hierfür war, deſto klarer mußte es werden, daß der Gehalt eines Werkes ſich auch in der 
Art feiner Druckſchriſtwiedergabe verſinnliche. Demnach trat das pſychologiſche Element, das in den 
Lettern liegt, immer ſchärfer hervor, verinnerlichte fih auch das äſthetiſch⸗techniſche in der Typo- 
graphie immer weiter. Das Buch iſt ein Verſtändigungsmittel über Völker und Zeiten hin, in 
dem fih die Geiſter der Vergangenheit an die Geiſter der Zukunft wenden. Außere Buchſchönheit, 
mochte ſie aus einer noch ſo exakten Typographie hervorgehen, war leer, wenn ihr nicht der Werk⸗ 
gedanke desjenigen Leben verlieh, der ſie ſich und den Leſern gewann. Und ſie war widerſinnig, 
wofern ſich die Kunſt im Buchdruck über Buch und Werk erheben wollte, wofern ſie den Buchzweck⸗ 
gedanken in der Buchgebrauchsform verleugnete, ſpieleriſche Buchſchönheiten der Buchſchönheiten 
wegen erſann. Widerſprüche, die in der Buchkunſtbewegung unſerer Gegenwart den Sinn für das 
Einfach⸗Richtige zu zerftören drohen. Beſonders deutlich erſchienen fie in den Verletzungen des 
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hiſtoriſchen Stilgefühls, das, mag man es auch nur für etwas konventionelles halten, in ſeinen 
Außerungen gerade hier ein Wertmeſſer dafür (ft, wie viel oder wie wenig das pſychologiſche Element 
in der Schrift wirkt. Lehnt Unbehagen es als Ungeſchmack ab, dem Genuß eines heimlich zarten 
Goetheſchen Liebesliedes ſich in einem Buche hinzugeben, in dem die kurzen Verſe durch Antiqua⸗ 
majusfe(n, deren Reichtum und Reinheit in einem venetianiſchen Wiegendruck zugänglich wird, 
über viele Seiten hingezogen werden, dann verweiſt es auf ſolches Stilgefühl. Auch darauf, wie 
ſchwierig es dem Buchdrucker gemacht iſt, dem Gegenwartsleſer ein aus der Vergangenheit geholtes 
Werk wiederzugeben, ohne dabei den einen oder das andere zu beeinträchtigen. Der Buchgeſtaltung, 
die er übernimmt, dienen Farbe und Form, mit denen er die ſinnliche Anſchaulichkeit erweckt, das 
Ebenmaß des Ganzen entwickelt ſich aus der Gliederung einzelner Teile, deren Größenmaßſtab für 
alle dieſe Beziehungen ſteht im Mittelpunkt ſeiner lebendig werdenden und wirkenden Arbeit. Die 
Ausdrucksmittel, die ihm zur Verfügung ſtehen, ſucht er zu bereichern und überall zu verwerten, in 
der Schrift läßt er die Sprache weiterreden. Die Frage, wie hoch fih das pſychologiſche Element 
entwickeln läßt, kehrt zu der Frage zurück, welche Ausdrucksmöglichkeiten Schrift gewinnen kann, 
zu der Frage, die das Urproblem der Schrift ausſpricht, das des Schriſtcharakters. Mit allgemein- 
gültigen Beſtimmungen läßt dieſes Problem ſich nun keineswegs löſen. Man denke dabei etwa an 
den Unterſchied zwiſchen dem europäiſchen und dem orientaliſchen Buche. Jenes hat die Stellung 
eines Vermittlers, dieſes vielfach auf ſeinen höchſten Stufen die Bedeutung eines eigenen Kunſt⸗ 
werkes. Denn in denjenigen orientaliſchen Literaturen, deren Überlieferung mett noch mündlich 
(ft, (ft der Buchgebrauch nicht dem eines Handwerkzeuges, ſondern dem eines Muſikinſtrumentes zu 
vergleichen, auf dem ſich die Buchkünſtler als Virtuoſen hören laſſen. Das aber ſetzt eine Aufnahme⸗ 
fähigkeit der Formen einer Buchſchriſtverinnerlichung voraus, die europäiſchen Leſern fremd ift. 
Die da, wo der Perſer mit Entzücken in den Schriſtverſchlingungen die Melodie eines Werkes 
heraushort, nur krauſe Schnörkeleien anſtaunen oder der Bewunderung eines Chineſen für die 
Schreibleiſtung von Schriſtſtellern, die Schriftformen und Werkinhalt zu verbinden verſtehen, nicht 
haben können. Denn den europäiſchen Leſern ift feit der Runenzeit die Schriſftſymbolik fremd ge- 
worden, das ABE ift für ihn eine feſte, gegebene Größe, nicht mehr, nicht weniger. Er hält fih an 
den Gebrauchswert, den für die Gegenwart geſchichtlich gewordene Schriften haben, die er nicht 
ſentimentaliſch, ſondern ſtilhiſtoriſch unterſcheidet, wenn er von alten und neuen Druckſchriſten ſpricht. 
Inſofern wertet er die Aus drucksfähigkeit einer Buchdruckſchriſt vorzugsweiſe hiftorifierend, ſoweit 
er ſie nicht äſthetiſch (Schönheit) oder, unter phyſiologiſchen⸗pſychologiſchen Vorausſetzungen techniſch 
würdigt (Brauchbarkeit, Lesbarkeit). 


Der Charakter, der geiſtig⸗ſeeliſche Gehalt einer Handſchriſt, ift in der techniſch neutraliſierten 


Type nicht zu finden, deren perſönliche Reize gehen von ihrem künſtleriſchen Urheber, von ihrem 
Urſprungsort und ihrer Urſprungszeit aus. Daher bedarf der Buchſtabe einer Druckſchriſt, wenn 
und wo auch diefe Reize zu ihrer Geltung kommen follen, einer äſthetiſch-hiſtoriſch⸗pſychologiſchen 
Wertung, die die innere Formgeltung der Lesbarkeit aufzeigt. Daß es die Buchſtabenfolge iſt, von 
der hier auszugehen ift, entſpricht dem allgemeinen Sinn einer jeden Buchſtabenſchriſt, zu einer 
Umſetzung in Begriffs⸗, Gedanken⸗, Wortzeichen zu werden. Aber dabei kommt es doch ſchon zu 
einer Abſonderung der Drud- von der Schreibſchriſt, zu einer Trennung, die in der Entwicklungs 
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geſchichte der Typographie in zwei Richtungen auseinanderführt, die beide Abwandlungen eines, 
hier zunächſt als äſthetiſch zu bezeichnenden, Problems find, das einem techniſchen Zwange entfpringt. 
Die einzelne Letter trennt ſich von den anderen, um ſich mit ihnen erſt wieder im Satze zuſammen⸗ 
zuſchließen (darauf beruhte ja die Buchdruckerfindung, die von der Schriſtgießerei gelöſt wurde), 
die Ligatur aber, eine Ergänzung der Letternrethe, bietet die Möglichkeit, einen Schriſtfluß im Gabe 
bilde wiederzugeben. In den frühen Übergangsjahren der Wiegendruckzeit, in denen das Beſtreben 
vorwaltete, getreulich die großen Handſchriſten, die koſtſpielig waren, nachzubilden, war das Be- 
dürfnis, Buchſtaben verbindungen, ja Buchſtabenverſchnörkelungen auch in den Druckvervielfäl⸗ 
tigungen feſtzuhalten, ein kommerziell⸗ökonomiſches Problem, das man mehr praktiſch, theoretiſch 
unbedenklich, zu löſen verſuchte. Als dann das Buchdruckverfahren ſich mechaniſierte, kam, vorerſt 
auch auf praktiſchen Wegen, die Anſchauung zu ihrem Recht, die Buchſtabentrennung deutlich werden 
zu laffen liege im Weſen der Druckſchrift, fet ſozuſagen eine äſthetiſche Wahrheit, als welche die 
фе” Technik einer aufrichtigen Werkkunſt nicht verhüllen folle. Das find Gedankengänge, denen 
man mit ſolcher Beſtimmtheit erſt nachging, nachdem ein auch zu der Druckechtheit ſich bekennender 
Meiſter, William Morris, gerade aus ihren Grundſätzen heraus ſich zurückfand zu dem Glauben 
und feiner Lehre, Drudfchrift könne ihre Gemeinſchaſt mit der Handſchrift nicht verleugnen, müſſe 
fie vielmehr hervorheben, um ihre Schrifſtausprägung zu vollenden. Es tft kein Zufall, daß bereits 
ein Jahrhundert vorher, damals, als der klaſſiſche Stil in der Typographie einen Höhepunkt er⸗ 
reichte, das äſthetiſche Prinzip der Letterntrennung ebenfalls die reinſte Verwirklichung fand. Der 
Buchgeſchmack, der dem Zeitgeſchmack folgte, erſtrebte monumentale Wirkung. Die Anttquaſchriſten 
der Bodoni, Didot, Walbaum wirkten deſto bedeutender, je mehr fie lapidariſch auf gewaltigen 
Prachtwerkſeiten den ihnen eigentümlichſten Buchſtil ſchufen. Entgegen ſtellte ſich ihnen die Gebrauchs⸗ 
form, der Nutzzweck des Buches, das in fein Maſchinenzeitalter kam. So löfte fih das äſthetiſche 
Problem in einem rein techniſchen auf, dem der feingeſchnittenen, ſauberen, ſcharfen Schrift, für 
die ein ausgezeichnetes Beiſpiel die Bücher der Druckerei von C. Whittingham, der Chiswick Press, 
geben, die faſt wie geſtochen ſind. Hier kam nun eine äſthetiſche Uberfeinerung durch techniſche Ver⸗ 
vollkommnung. Exakte Schrift und lesbare Schriſt bedingten ſich vielleicht weit weniger als man 
annahm? Und die abgegrenzte Letter brach vielleicht aus dem Satzbildaheraus? Mit anderen 
Worten: die Bedeutung eines Buchdruckbuchſtabens ſchien ſich nicht allein aus der Richtigkeit ſeiner 
eigenen techniſchen Verhältniſſe zu ergeben, ſondern aus den Beziehungen, die er für die Wieder⸗ 
gabe von Worten ſchuf, die ein Satzbild fügte. Das äſthetiſch⸗elementare blieb nicht mehr die 
Buchſtabenkonſtruktion, ſondern ihre Einreihung in den Schriftzug. Die Einheit einer Druckſchriſt⸗ 
ſchönheit, die Letter, kann nur aus ihrer Vielheit hervorgehen, dem Letternſatz, der den Inhalt einer 
Niederſchriſt, fie verkörpernd, vervielfältigend wiedergeben foll. Diefe alte oder neue Erkenntnis 
(auf ihre geſchichtlichen Vorausſetzungen und Vorſtufen ſoll hier nicht weiter eingegangen werden), 
wie ſie die Kunſt im Buchdruck, die Morris (ohne ſchon erſchöpfend ihre Lehre auszugeſtalten) ver⸗ 
kündete, brachte (auch das iſt nicht immer vollauf gewürdigt worden) eine Verbreiterung und eine 
Vertiefung der Druckſchriſtfrage. Das äſthetiſche Problem (die ſchöne Schrift) und das techniſche 
Problem (die genaue Schrift) verwuchfen, fih gegenſeitig bedingend, miteinander, um ihr gemein- 
ſames Ziel, die beſte Zweckerfüllung einer Schrift (ihre leichteſte Lesbarkeit) zu gewinnen. Dabei 


* 123 * 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


begegneten fie, denn die Erklärung des Leſens fegt eine Phyſiologie des Leſers voraus, pſycho⸗ 
logiſchen Problemſtellungen, die ſich immer mehr verfeinerten. 

Aufklärungen über den Leſevorgang, die neuere Unterſuchungen unſerer Buchſtabenſchriſt gaben, 
laffen fid) kurz etwa folgendermaßen andeuten: Das Auge, optiſch auf die Schrift eingeftellt, bewegt 
fih ruckweiſe vorwärts, und während ber Bewegungspauſen werden auf der Netzhaut die Shrift- 
zeichen zu Gruppen und aus dieſen zu Worten zuſammengeſtellt, um dann, vom Sehnerv auf⸗ 
genommen, fortgeleitet und begriffen zu werden. (Uber den geiſtigen Vorgang des Leſens zu reden, 
hieße ſich in philoſophiſche Problemſtellungen vertiefen.) Das Auge kann aber unmittelbar nur 
einen kleinen Teil der zu überleſenden Fläche erfaſſen, gleichzeitig muß es durch ein ſeitliches, un⸗ 
deutlicheres Sehen feine Wahrnehmungen machen. Woraus ſich in Beziehung auf die Schrift ergibt, 
daß ihm diejenigen Schriftzeichenformen beſonders dienlich find, die über das mittlere Schriftfeld 
hinausragen, die ſogenannten Ober⸗ und Unterlängen. Das Auge bedarf kennzeichnender kurzer 
Ruhepunkte, um von ihnen aus raſcheſtens die Buchſtaben und die Buchſtabenreihe aufzunehmen. 
Und da es gewohnheitsmäßig an der oberen Kante der mittleren Buchſtabenteile entlang gleitet, 
ſind ihm aus dieſem Grunde die Oberlängen höchſt willkommen. (Dazu pflegen die Anhänger einer 
Frakturſchriſt ihr nachzurühmen, daß fie mehr Ober- und Unterlängen habe als die Antiqua, daß 
ihre Oberlängen beſſer zu erkennen ſeien und daß überhaupt das Eckige der Fraktur den Blick, der 
von der glatten Antiqua gleite, fefter flüge. Auch daß die Formen der Fraktur eine größere Buch⸗ 
ſtabenmenge auf einmal zuſammenfaſſen laffe — Behauptungen, die kurz zu erwähnen find, weil fie 
die Kampfſtellung der Antiqua⸗Frakturpolemik, die für unſere Betrachtungen außer acht bleiben 
kann, kennzeichnen. Hierzu pflegt weiterhin noch angeführt zu werden, daß die Einſtellung auf die 
Lefefelder das Auge ermüde und daß dieſerhalb ein häufigeres Einſtellen auf die kleineren Leſefelder 
der Antiqua das Auge mehr ermatte.) Ausdrucksfähigkeit der Buchdruckſchrift ift daher zunächſt 
ihre Einprägſamkeit für den Lefer, ihr Nutzzweck ſchlechthin. Gäbe es keine geſchichtlichen Hemmungen, 
die ihre tieferen Urſachen haben!), dann müßte eigentlich die Konſtruktion ihrer beſtmöglichen Aus- 
drucksmittel für die Buchdruckſchriſt in dieſer Hinſicht keinerlei Schwierigkeiten begegnen. Trotzdem 
widerſtrebt allen hierauf gerichteten Bemühungen ein geſchichtlicher Sinn, der mehr als Gewohn⸗ 
heit an die erlernte Schrift ift und widerſetzt fich den Neuerungen aus dem Gefühl heraus, daß 
eine Schrift entſteht und nicht gefertigt wird, daß eben ihre Ausdrucksfähigkeit doch nicht bloß 
optiſch zu erklären tft. — 

Die Buchdruckſchriſten nach ihrer Entſtehung und geſchichtlichen Entwicklung haben einige Haupt: 
formen ausgebildet, deren hiſtoriſche Stellung zueinander mancherlei Erörterungen veranlaßte, wie 
denn der Antiqua⸗Frakturſtreit, obſchon er vor allem die Brauchbarkeit, die Lesbarkeit, die Schön⸗ 
heit „deutſcher“ und „lateiniſcher“ Schriften unterſuchen will, dabei ſowohl den geſchichtlichen Ur⸗ 
ſprung wie die geſchichtlich gewordene Eigenart dieſer Schriſten berückſichtigt — etwa: Antiqua 
Ausdrucksruhe, Fraktur Ausdruckskraft ( Waldmann), Antiqua klaſſiſch, Fraktur romantiſch — alfo 
auch ein Empfinden für ſie als Träger hiſtoriſcher Traditionen vorausſetzt. Die meiſt mehr gefühls⸗ 
mäßigen Außerungen eines geſchichtlichen Sinnes, die die Empfindung für den hiſtoriſchen Charakter 
einer Schrift veranlaßt, werden zu Geſchmacksfragen: wer will als Bodoni oder Didot Pracht⸗ 
ausgabe Goethes Werther haben, wer Corneilles Racine in der Unger⸗Fraktur vor fid) feben? 
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Abgefehen von allen ſonſtigen ihnen beizulegenden Beziehungen find alte Buchdruckſchriſten Re⸗ 
präfentanten hiſtoriſcher Stile und damit für die Buchdruckerkunſt Mittel, Annäherungen an das 
Kunſtempfinden der Vergangenheit zu gewinnen, Mittel, die in ſolcher Reichhaltigkeit, Richtigkeit 
und Urſprünglichkeit kaum einer anderen Kunſtübung zur Verfügung ſtehen. Die Aufgabe des 
Buchdruckers ift es oft, einem alten Werk eine erneuerte Buchform zu ſchaffen. Der mechanifche 
Prozeß des Buchdruckens geſtattet es fogar, ein mechaniſch⸗typographiſches Fakſimile zu liefern, 
Kopien von Originalen zu liefern, die beinahe deren Wiederholungen ſind. Bei der freien An⸗ 
wendung alter Schriften, die, geſchichtlich bedingt von einem Werke, бейеп Buchtreue wahren 
follen, liegt aber die Ausdrucksfähigkeit einer hiſtoriſchen Type nicht lediglich in der richtigen Ver⸗ 
wertung ihres Vorhandenſeins ſchlechthin. Der aufgeſuchte Buchſtil entſteht erſt, wenn der Rhythmus 
in der Anordnung der Worte und Zeilen aufgefunden, der literariſche und der typographiſche Stil 
ausgeglichen wird. Man könnte hier kurz von der literarhiſtoriſchen Ausdrucksfähigkeit der Buch⸗ 
druckſchriſt reden, weil die Betrachtungsweiſe alter aud) im neuen Buchgewande erſcheinender Werke 
nun einmal innerhalb der Betrachtungsweiſe unſerer Schriſttumsüberlieferung liegt. Und dazu 
(адеп, daß diefe Art der Ausdrucksfähigkeit der Buchdruckſchrift nahezu vollkommen ift, da die 
literarhiſtoriſchen Reproduktionen bei der Benutzung alter Schriften ebenſo die alten Eigenheiten 
eines Buches nachbilden wie auch deſſen äſthetiſche und techniſche Mängel, die aus buchgewerblichen 
Unvollkommenheiten entſtanden, verbeſſern laſſen. Womit dann freilich nicht ohne weiteres die 
früheren Mängel einer typographiſchen Werkwiedergabe, die nur durch eine typographiſche Um⸗ 
arbeitung des Werkes zu beſeitigen wären, verbeſſert ſein würden. Immerhin, die Ausdrucksmittel 
der Buchdruckſchrift können nicht allein die optiſch beſten, fie können auch die hiſtoriſch richtigſten fein. 

Die Ausbildung der Buchdruckſchriſten und deren Loslöſung von den Handſchriſtenvorlagen in 
der Wiegendruckzeit haben mancherlei moderne Unterſuchungen veranlaßt, die fid) mit der Aſthetik 
der Schriftform beſchäſtigen. Anfangs entſprachen diefe hauptſächlich Bedürfniſſen ökonomiſcher 
(Beliebtheit beſtimmter Schriften bei den Leſern) und techniſcher (Letternpräziſion) Art. Daß Buch⸗ 
ſtaben und Buchſtabenzugverſchönerungen, die einen künſtleriſchen Urſprung hatten und mit ihrer 
Schönheit für die Druckerzeugniſſe warben, für die ſie zur Anwendung kamen, nach der Auffaſſung 
der fid) ihrer bedienenden Druckereien vorwiegend wirtſchaftliche Zwecke erfüllen, beſſere Schriften 
liefern ſollten, ließe fid) umſtändlich mit vielen Beiſpielen im einzelnen erweiſen. Aber noch deut⸗ 
licher läßt ein allgemeines Beiſpiel ſolche ökonomiſche Tendenzen erkennen: die Buchgrößen⸗ 
verkleinerung und mit ihr die Schriftgradverfleinerung, die naturgemäß auf die Schriften ſelbſt 
zurückwirkte. Die Buchhandhabung war nicht allein den Leſern erleichtert, wenn der Buchraum 
ausgenutzt wurde, die Buchverbilligung ſparte durch die Buchverkleinerung, indem ſie größere Teile 
eines Werkes auf der Buchſeite unterbrachte und trotzdem die Unkoſten verminderte, weniger Papier 
verwendete uſw. Außerlich hat fid) diefe Buchverkleinerung, nach den Formatmaßſtäben gemeſſen, 
langſamer vollzogen als im Buchinnern. Die Folianten und Quartanten des 16. bis 18. Jahr⸗ 
hunderts verwendeten ſchon vielfach kleine, ja febr kleine Schriſtgrade (in ihrem Anmerkungenſatz), 
fo daß gerade äſthetiſche Diſſonanzen für unfer Gefühl aus derartig entſtandenen Mißverhältniſſen 
zwiſchen Buchſtaben⸗ und Seitengröße hervorgingen, Widerſprüche, die der Satz ausgleichen ſollte. 
War aber dadurch die mögliche optiſche Wirkung einer Seite zerſtört worden, konnte auch er nicht 
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aushelfen: die Buchſtaben tanzten vor den Augen des Leſers. Die Ausnutzungs möglichkeit einer 
Buchſeite durch Unterbringung einer ſehr erheblichen Buchſtabenzahl zur Buchverbilligung für 
Herſteller und Lefer fand ihre natürlichen Grenzen. Buchwirtſchaſtlichkeit und Buchzweckerfüllung 
ließen fid) hier ſelbſt durch eine Präziſionstechnik (die éditions compactes der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts) nur bis zu beſtimmten Punkten vereinen, dann mußte, je nach der Art des Buches, 
die eine von ihnen vorgezogen werden. (Und es iſt kein Zufall, daß der Buchdruck der Gegenwart, 
kontrolliert von den Buchkunſtregeln, die Bucherleichterung, die durch Buchgrößenminderung und 
Buchſchriftenminderung, ohne die Buchſchönheit, d. h. die Buchzweckerfüllung zu vermindern, nicht 
weiterführbar ſcheint, in der Buchſubſtanz zu erreichen ſucht, indem er die Dünndruckverfahren 
ausbildet.) | 

Vergegenwärtigt man fid) in folem geſchichtlichen Zuſammenhange die Entwicklung des Schrift: 
grades, fo wird man leicht verſtehen, wieſo die „kleine“ Schrift ganz und gar nicht ein bloß ае: 
tiſches Problem (Buchzierlichkeit) oder eine techniſche Virtuoſität (die ſogenannten mikroſkopiſchen 
Schriften) ift, fondern ein Verfahren, die Ausdrucksfähigkeit der Buchdrudfchrift gegenüber der 
Handſchrift zu ſteigern. Der Anfang war ökonomiſch und techniſch ohne weiteres aufzufinden: der 
Buchdruck erlaubte eine ſtarke Buchſtabenverkleinerung, ohne die Lesbarkeit zu verringern und, 
durch reinliche Satzgeſtaltung, trotzdem ein ſauberes Schriftbild. Eine praktiſche Anpaſſung dieſer 
Erkenntnis an die verſchiedenartigen Bedürfniſſe der Buchherſtellung zeigte ſich vor allem darin, 
daß es üblich wurde, eine Schrift in Abſtufungsreihen ihrer Größen anzufertigen, damit gerade 
derjenige Grad Verwendung finden konnte, der äſthetiſch und techniſch für eine beſtimmte Buch⸗ 
größe paßte. Hiermit war aber auch eine noch lange nicht voll ausgewertete Steigerung der Aus⸗ 
drucksfähigkeit der Buchdruckſchriſt gewonnen worden. Man konnte nun, durch Anwendung ver⸗ 
ſchiedener Schriſtgrade, Buchinhaltsmaſſen gliedern und trennen, dem Blick des Leſers ein Саво 
perſpektiviſch⸗ typographiſch vertiefen, eine gewiſſe räumliche Anſchauung der Buchſeite dadurch 
erreichen, daß man Abſchnitte eines Schriſtwerkes vor⸗ und zurücktreten ließ. Freilich, die Verfaſſer 
benutzten dieſen Vorteil gar nicht oder nur wenig, fie beſchränkten fid) darauf, allgemein ſummariſch 
das minderwichtige durch einen kleineren Schriftgrad von dem im größeren Schriſtgrade abgeſetzten 
wichtigen zu trennen, in Ubereinſtimmung mit fid) ausbildenden Druckgewohnheiten, die für beſtimmte 
Buchteile, die Anmerkungen oder Fußnoten zum Beiſpiel, einen kleineren Schriftgrad als ihn der 
Werktext zeigte, herkömmlich machten. Für einen buchdruckverſtändigen Herausgeber oder Verfaſſer, 
bemerkenswerte Proben haben hier beſonders einige Philologen gezeigt, bedeutet dieſe Möglichkeit 
einer febr feinen Schriſtgrößenveränderung indeſſen doch noch ein bequemes Hilfsmittel, mehrere 
durcheinandergehende Texte im fortlaufenden Satz voneinander zu ſondern, worauf dann freilich 
die Bearbeitung der Druckvorlage gebührende Rückſicht zu nehmen hat, da die Anſchaulichkeit des 
Satzgefüges, die erreicht werden foll, letzten Endes erft auf der Buchdruckſeite felbft in die Cr- 
ſcheinung tritt. Mit anderen Worten, das Ausdrucksmittel der Buchdruckſchriſt, das gegeben ift in 
der geregelten Abſtufung ihrer Grade, bietet die Möglichkeit einer beſſeren Abgrenzung der Stoff- 
maſſe, die fie durchſichtiger werden läßt, einer auch nach dem Gedankengehalt geregelten Satzbild⸗ 
vertiefung. Anſchaulichkeit des Satzbildes beruht auf der geſchickten, der kunſtgerechten Textverteilung 
im Rahmen des Spiegels, die nicht allein im Ebenmaß von deſſen Breite und Höhe, fonbern auch 
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in einer Tiefenwirkung, in einer typographiſchen Perſpektive ſich finden läßt, die freilich allzuhäufig 
ganz und gar unbeachtet bleibt)). | 

Unfer perſpektiviſches Sehen beruht auch auf beſtimmten Vorſtellungen des Cntfernteren und 
Näheren, aus der Verbindung von Vergleichungsmaßſtäben, die ein Geſamtbild hervorrufen. 
Darüber findet man in den phyſiologiſchen und pſychologiſchen Werken ausführlichere Erläuterungen. 
Ahnliches gilt vom Denken und von der Gedankenbildung. Man pflegt die gute Uberſicht desjenigen 
zu rühmen, der richtig und ſchnell verſchiedenartige Einzelheiten, nach ihren Verhältniſſen zueinander 
fie zufammenfaffend, begreift. Und man ſpricht bezeichnend genug von der Vertiefung einer Wiſſen⸗ 
(бай, um anzudeuten, daß im Blickfelde desjenigen, dem fie gelingt, auf einmal nicht nur ein 
Längs⸗ oder Querſchnitt durch die wiſſenſchaftliche Stoffmaſſe lag, er diefe vielmehr weiterhin durd- 
ſchaute. Eine ſolche anſchauliche Vergegenwärtigung von (für unſer Denken) räumlich und zeitlich 
verſchiedenen Vorgängen oder Zuſtänden fegt Begabung und Ubung voraus, fie reicht von der 
genialen Intuition bis zum methodiſchen Studium, das für einige Wiffenfchaften unentbehrlich ift, 
da fie ſonſt (on in ihrer Terminologie unverſtändlich fein würden. Darüber läßt fid) hier nur ane 
deutend und ungenau reden. Aber es genügt hier auch glücklicherweiſe, wenn man etwa ſagt, ein 
moderner Chemiker ſei häufig gezwungen, nicht flächig zu denken und zu leſen, ſondern räumlich, 
die Formeln, deren Buchſtaben⸗Nebeneinander ihm die Seite zeigt, fid) gewiſſermaßen durch die 
Brille eines Stereoſkopes anzuſehen, die die Buchſtabenlagerung ihm räumlich verſinnlicht. Das 
zu erreichen, ift man längſt dahin gelangt, beſondere wiſſenſchaſtliche Zeichenſchriften einzuführen, deren 
internationale Symbole einen beſonderen, beſtimmten Gedankeninhalt konzentrieren, der ſich ſonſt 
nur auf vielen Seiten wiedergeben ließe. Seit ihrer Entſtehung haben dieſe wiſſenſchaſtlichen Zeichen⸗ 
ſprachen, z. B. die mathematiſche, nun die Grade ihrer Lettern als Veranſchaulichungsmittel ver⸗ 
wendet, ohne daß das gerade durchaus nötig geweſen wäre. Eine mit Exponenten uſw. geſchriebene 
Zahlenreihe bliebe auch richtig, wenn alle ihre Ziffern gleich groß wären. Aber es leuchtet ohne 
weiteres ein, um wie vieles ſie dadurch anſchaulicher, lesbarer, verſtändlicher wird, daß die einzelnen 
Funktionen (боп durch Schriftgrade unterſchieden werden. Daraus ergibt fid) eine für die Aus- 
drucksfähigkeit der Buchdruckſchriſt nicht unrichtige Schlußfolgerung: auch die Geiſteswiſſenſchaſten 
könnten ebenſo wie die Naturwiſſenſchaften noch einen ergiebigeren Gebrauch von der Möglichkeit 
machen, durch Abſtufungen der Schriftgrade Бейес den Inhalt einer Seite zu veranſchaulichen. 
Damit ift nicht auf fene Art erpreffioniftifcher Typographie verwieſen, die bald im Ernſt und bald 
im Scherz einen Letternkaſten durdheinanderwirft, um ein Petitwort neben ein Kanonwort zu 
Кееп, je nachdem ihm der Verfaſſer viele oder wenige Wucht geben möchte. Aber es ließe fih die 
Einrichtung eines ſchwierigen Textes denken, man nehme etwa das Beiſpiel der „Kritik der reinen 
Vernunft“, der durch alle Hilfsmittel der Typographie, durch Abſatzgliederung, Sperren uſw., 
duch überſichtliche Zerlegung in verſchiedene nah- und nicht allein nebeneinander zu erkennende 
Schichten mittels Schriftgradſtufungen verdeutlicht wäre. 

Daß die Ausdrucksfähigkeit der Buchdruckſchriſt mit ihrem Elemente, dem Buchſtaben, das ent⸗ 
ſcheidende bei einer derartigen typographiſchen Durcharbeitung eines Textes iſt, verſteht ſich von 
ſelbſt. Die Buchſtabenform kehrt ja wieder in den Wortbildern und Zeilen, die das Verhältnis 
der bedruckten dunklen zur unbedruckten weißen Seite ſchaffen. Die Abſtufung des geſamten Seiten⸗ 
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bildes in feinen Tonwerten entſteht durch Ausbreitung oder Verengerung der Zeilengeſamtfigur, 
die Buchſtabendichtigkeit oder Buchſtabenlockerung gibt auch die Grade für die jeweiligen Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen Dunkelheit und Helligkeit. Je feinere Übergänge eine Schrift vornehmen läßt, ein 
deſto beſſeres Ausdrucksmittel wird fie fein, da die Nuancierungen des Sperrſatzes nach ihrer äſthe⸗ 
tiſchen und techniſchen Wertung beſonders ihrer häufig allzu ſchroffen Übergänge wegen Wider: 
ſprüchen begegnen. Wobei freilich auch nicht zu verkennen iſt, daß die Gewöhnung bisweilen vor⸗ 
ſchnelle Werturteile entſtehen läßt. Man braucht dabei und bei dem Gebrauch fetter und halbfetter 
Schriften durchaus nicht nur an den Зеров ſelbſt zu denken. Auch die Einſtellung der Tertfeite 
durch Kolumnentitel, Randweiſungen und ähnliche brauchbare Hilfen iſt mit zu berückſichtigen, die 
alle, ſoweit nicht Schriftmiſchungen ftattbaft find, davon abhängen, bis zu welcher Feinheit Bud: 
ſtabengröße und Buchſtabenlichtwirkung ſich ändern laſſen. Wie ſehr dieſe gegenſeitig voneinander 
bedingt werden zeigt z. B. die Frage der Verſalienanwendung, deren Löſungen in einer Auflichtung 
zu beſtehen pflegen, ſo daß eine derartige Auszeichnung ebenfalls zu einem Sperren wird. Die 
Abſicht des Verſalienſatzes iſt es freilich, die Bedeutung des Buchſtabens zu ſteigern, der Groß⸗ 
buchſtabe ſoll neben dem Kleinbuchſtaben gleichgradig gleichmäßig verwendet durch ſeine Formen⸗ 
ſprache ausdrucksfähiger werden oder, richtiger geſagt, ein beſonderes Mittel, die Sprache in der 
Schrift gewichtiger werden zu laſſen. Wie man ſich unwillkürlich das Anſchwellen des Tones vor⸗ 
ſtellt, wenn man die aufſteigende Reihe einer in immer größeren Graden abgeſetzten Zeile betrachtet, 
ſo empfindet man beim Verſalienſatz die Tonverſtärkung als eine ebenmäßige Hebung des Rede⸗ 
fluſſes ). Darin liegt dann aber auch (don das Beſtreben einer inneren Bereicherung des Bud: 
ſtabenwertes, eine Einbeziehung der Buchſtabenform in die Ausdrucksmittel der Buchdruckſchriſt, 
die von der Schriftform überhaupt abhängt. 

Die in der Druckfarbe und in der Papierfarbe und in der Zuſammentönung beider gegebene 
Farbigkeit eines Buches gehört zu deffen wichtigſten Ausdrucksmitteln, da die Farbe eine phyſio⸗ 
logiſch⸗pſychologiſche Wirkung hat. Dieſe ganz und gar auszuſchalten gelingt nicht. Aber ſie läßt 
ſich ſtark herabſetzen, neutraliſieren, und das pflegt bei dem in der Regel auf die reine Licht: und 
Schattenwirkung, auf die Schwarz⸗Weißwirkung geſtellten Buche der Fall zu ſein. Aber Licht 
und Schatten reichen oft nicht aus zur gelingenden Verſinnlichung. Goethe hatte das große Ders 
dienſt, bahnbrechend den Orientierungswert der Farbe für das Betrachten der Umwelt feftzuftellen, 
auf die Seelenwirkung der einzelnen Farben hinzuweiſen “). Buchſtabenbilder find nun freilich Ab⸗ 
ſtraktionen, die darauf angewieſen bleiben, um nicht ihr Schwarz⸗Weiß im geſpenſtiſchen Grau 
verwiſchen zu laffen, den Farbenreiz in ihrer Linienführung feſtzuhalten, rhythmiſierend das (done 
Verhältnis der Einzelheiten zum Ganzen zu wahren und derart einen Geſamtton des Schriſtbildes 
zu erreichen, der im Satzſpiegel, noch vom Drucker aufgehellt oder verdunkelt, an einzelnen Stellen 
vermindert oder verſtärkt, erſcheint. Nicht mit Unrecht ſprechen wir von einer lichten Schrift, von 
einer ſchwerfarbigen Druckſeite und empfinden beides nach Gelegenheit an ihrem Platze. Die Be⸗ 
feelung des Buches durch die Farbe kann aber noch viel weiter gehen und iſt immer von neuem 
verſucht worden, vom feierlichen Golde auf dem Purpurpergament bis zu den Kapriolen erpreſſo⸗ 
niſtiſcher Typographie, die ihre giftgrünen Lettern auf böſem dunkeln Papier hervorzauberte, um 
dämoniſch zu ſcheinen. Darin haben nun freilich die Ausdrucksmittel des Buchdruckers eine ſehr 
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natürliche Beſchränkung, die von der Lesbarkeit gegebene. Auch der ſtimmungs vollſte Druck muß 
noch lesbar bleiben. Der Farbendruck iſt frühzeitig verwendet worden, die Anlehnung an die Buch⸗ 
handſchriſten verlockte zu Wiedergaben der Zierbuchſtaben. Die Abſicht dieſer war es zunächſt ge⸗ 
wefen, die Bücher zu ſchmücken, ihre Anwendung hing aber auch mit der Satzgliederung zuſammen, 
die Auszeichnungen der farbigen Initialen wurden für die Leſehilfen verwertet. Auf dieſem Wege 
gelangte man auch zu einer Aus dehnung des Farbendrucks auf den Tert ſelbſt, teils, indem man 
die Druckfarbe zu einem Stimmungsträger wählte, teils, indem man durch Farbendruckunter⸗ 
ſcheidungen, durch Kolorierung einer Schriftfeite einzelne Textſtellen gegeneinander abhob. Ein 
Gebrauch, den mnemotechniſche Syſteme ſchon im 17. Jahrhundert übten, der jedoch zu keiner Ver⸗ 
breitung gelangte. Aus einem recht einfachen Grunde: die Umſtändlichkeiten verfchiedenfarbig ge- 
druckter, äſthetiſch keineswegs immer beſonders reizvoller Seiten ließen ſich mit anderen, bequemeren, 
billigeren Buchdruckmitteln vermeiden, die ebenſo den hier erſtrebten Zweck erfüllten‘). Trotzdem 
aber iſt der Farbendruck eine nicht zu unterſchätzende Werteſteigerung der Ausdrucksfähigkeit des 
Buchdrucks, wofern er nicht auf die äußeren optiſchen Wirkungen beſchränkt bleibt, ſondern dieſe 
zu einer Farbenſprache erweitert. Die Bedeutung und Geheimbedeutung der Farbe in der alten 
Wappenkunſt könnte hier Beiſpiele liefern, die keineswegs bloß auf eſoteriſche Schlüſſelſchriſten zu 
führen brauchen. Die Begriffsſymbolik mancher Farben (Rot, Schwarz) iſt heute noch populär. 
Es ließen ſich für beſtimmte Zwecke Farbenſkalen ausdenken, die in beſtimmten Farben gedruckten 
Porten einen eigenen, einſchränkenden oder erweiternden Sinn gäben. Durch Farbenumkehrungen 
uſw. wäre eine recht reichhaltige Palette zu gewinnen. Inwieweit das irgendwie für die einfachen 
Buchſtabenſchriſten praktiſch werden könnte, bleibe dahingeſtellt. Neben der Buntſcheckigkeit wären 
auch die techniſchen Schwierigkeiten nicht zu unterſchäzen. Man denke etwa daran, daß in einem 
zu vofalifierenden orientaliſchen Text die Vokale durch Farben wiedergegeben werden follen. Aber 
in den wiſſenſchaſtlichen Zeichenſprachen, die ja auch die ſymboliſche Benutzung von Buchſtaben 
nicht ausſchließen, (f€ der Farbendruck in dieſer Beziehung ſedenfalls von erheblichem Wert, {фол 
weil er ihre Einheiten vielſeitiger ausdrücken läßt. 

Buchdruckerkunſt tft Flächenkunſt. Und auch deshalb läßt fich der, praktiſch einer Buchform wider- 
ſtrebende, obſchon dem Notbehelf der Blindenfchrift dienliche, Reliefdruck nicht als ein Steigerungs⸗ 
mittel der Ausdrucksfähigkeit der Buchdruckſchriſt verwenden. Das gilt dann aber ebenſo für alle 
diejenigen Buchſtabenzeichnungen, die plaſtiſch ſcheinen wollen und damit aus der Seite hervor- 
treten. Aufrichtigkeit einer Technik muß ſich mit ihrer Durchſichtigkeit verbinden, um äſthetiſch zu 
gefallen, die für optiſche Täuſchungen entworfene Schriſt kann ein brauchbarer Reklametrick ſein, 
eine brauchbare Buchſchriſt ift fie nicht. Schon weil fie durch ihren Nebenzweck die Ausnutzung der 
einheitlichen Fläche zu einheitlicher Wirkung behindert. Buchformwille und Gebrauchsgüte machen 
es zunächft notwendig, daß die Beſchränkung auf die vollendete Zweckerfüllung geſucht wird. Sft 
dieſe erreicht, läßt ſich fragen, inwieweit Ausſtattungskünſte berechtigt ſcheinen, ob ſie Uberfluß, ob 
fie bloße Zugabe find. Die Arten der Zierbuchſtaben, zumal diejenigen, die in das Bild übergehen, 
find fo verſchiedenartig, daß fid) ohne weiteres über fie nicht mit einem Male urteilen läßt. Die 
Grenze zwiſchen dem durch Farbe oder Grad ausgezeichneten Anfangsbuchſtaben, der die leichte 
Lesbarkeit unterſtützen foll, und dem dekorierenden, illuſtrierenden Initial ift ſchwer zu ziehen. Aber 
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wie das Bild ein Beſtandteil des Werkinhaltes werden, an die Stelle von Worten treten kann, 
ſo kann auch ein Zierbuchſtabe mehr ſein als bloßer Buchſchmuck. 

Damit ſind dieſe andeutenden Ausführungen auf den Gegenſatz von Kalligraphie und Typo⸗ 
graphie gelangt, der gerade gegenwärtig, wo, dank dem Umdruckverfahren, die Vervielfältigung 
geſchriebener Bücher manche Hoffnungen weckt, nicht unberüdfichtigt bleiben kann. Die Anwendung 
und die Auswahl der Lettern im Satz iſt begrenzt, einmal durch die Beſtimmung des Buches, 
ſodann durch ihren Vorrat. (Wenn fid) theoretiſch auch der Guß einer jeden Schrift annehmen läßt.) 
Gleichmäßigkeit und Regelmäßigkeit tft für die Typographie Vorausſetzung, fle ift ein mechaniſches 
Produkt, das nicht in eine verwirrende Vielfältigkeit zu bringen ift, ohne verſchlechtert zu werden, 
das eine Normaliſierungstendenz haben muß, um noch praktiſch zu bleiben. Und inſofern iſt auch 
der Einzelbuchſtabe das Element der Druckſchrift, die Ligaturen find nicht ins Ungemeſſene zu vers 
mehren. Die Begrenzung der Kalligraphie liegt nur in der gegebenen Buchſtabenform, die fie 
noch zu wahren hat, fonft kann fie im freien Schriftzuge über den Seiten ſich entfalten. Hierin liegt 
nun für ihre Ausdrucksfähigkeit ein außerordentlicher Vorteil. Sie kann die Ausdrucksmittel der 
Buchdruckſchriſt mehr noch ausnutzen als der Buchdruck, fie ift anſchmiegſamer, feiner, raſcher, bat 
manche ſonſtige Vorzüge nod) — wenn fie ein geborener Schriftfünftler meiſtert. Aber auch in deffen 
Perſönlichkeit liegt die Begrenzung ſeines Könnens. Das Buchdruckerhandwerk, nach den beſten 
Regeln betrieben, hat gegenüber dem Buchſchreiberhandwerk, das Muſter nachahmt, nun jedenfalls 
den nicht zu unterſchätzenden Vorzug, in ſeinem Material und in ſeiner Technik über ein immer 
mehr verfeinertes Werkzeug zu verfügen, das auch bei ſeiner durchſchnittlichen Handhabung noch 
vorzügliche Leiſtungen ermöglicht, indeſſen die Ausdrucksmittel der Kalligraphie von individuellen 
Höchſtleiſtungen abhängig bleiben. 


Anmerkungen. 


1) Der Begriff und die Bezeichnung einer Bibliotechnik (deren ausführlichere Begründung einer fpäteren De 
legenheit vorbehalten bleiben muß) umfaßt die Anwendung und Ausgeſtaltung des Buches als Gebraudsgerat und 
Zweckform in allen Beziehungen, von den buchgewerblichen bis zu den wiſſenſchaftlichen. An anderer Stelle ſoll dem⸗ 
nächſt eine ausführlichere Begründung der Bibliotechnik Probleme in ihrem Zuſammenhange gegeben werden. Daß 
bet der Betrachtung eines Buches hiſtoriſche und techniſche Anſchauung fih verbinden, gilt als ſelbſtverſtändlich. Aber 
es geſchieht meiſt mehr gewohnheitsmäßig als methodiſch. 

2) Als ſolche bezeichnet M. Mieſes, Die Geſetze der Schriftgeſchichte, Wien, 1919, die Entwicklung der Religionen. 
Darüber läßt fid) ftreiten. Aber Unterſuchungen wie diefe ſollten um fo willkommener fein, als die wiſſenſchaftliche 
Bearbeitung der Schriftkunde noch in ihren Anfängen ſteckt. Iſt doch ſelbſt eine äußere Schriftgeſchichte ſogar in 
ihrer hiſtoriſchen Periodiſierung meiſt nur ungenau zu verfolgen. Für die uns am meiſten angehende Schrift gibt 
hier eine gute Uberſicht A. Mentz, Geſchichte der griechiſch⸗römiſchen Schrift bis zur Erfindung des Buchdrucks mit 
beweglichen Lettern, Leipzig, Dieterich, 1920. 

з) Daß die Art einer derartigen typographiſchen Durchbildung auch der Art unſerer Gedankenbildung entſpräche, 
kann bier nur kurz vermerkt werden, um darauf hinzuweiſen, daß fie zu einer exakten Reproduktionstechnik des Buches, 
als des Ausdrucks eines Werkes in der Buchform, als der Geſtaltung und Gliederung eines Schriftwerkes, werden kann. 

4) Als Akzentulerungsmittel betrachten auch die verſchiedenen Verſuche, mit Buchſtaben ganz genau ein Lautbild 
wiederzugeben, z. B. die Ausſprachelehren und die Syſteme für Tranſkriptionen, die Verſalien. Wobei es ſich jedoch 
meift mehr um Notbehelfe, oft unter Verwendung eigener Siglenſyſteme und beſonderer Buchſtabenkonſtruktionen 
handelt, als um die Abſicht, die Ausdrucksfählgkeit der Buchdruckſchrift, die hierin wenigſtens ihre Vielſeitigkeit zeigt, 
zu vermehren. Immerhin ware es einmal intereſſant, ein typographiſches Experiment zu ſehen, das bewegte Reden, 3. B. 
einer Bühnendichtung, in ihren Modulationen wiedergibt. Man könnte derart die Rolle eines Schaufpielers in бейеп 
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Sprechweiſe getreu wiederholen, wenn man gegen das Satzbild keine aͤſthetiſchen Bedenken hätte. Daß ein gutes 
Phonogramm praktiſch das noch febr viel beffer leiſtet, ift eine Sache für fid). Aber der Vergleich zeigt doch, bis wie 
weit ſich hierin die Ausdrucksfähigkeit der Buchdruckſchrift, und zwar ohne beſondere Umſtände des Buchdruckers, 
wenn ihm die Druckvorlage zu Hilfe kommt, verbreitern läßt. 

5) Man vergleiche dazu etwa die Darlegungen Goethes über die ſinnlich⸗ſittliche Wirkung der Farbe im didat- 
tiſchen Teil ſeiner Farbenlehre und, weitergehend, die hier anknüpfenden neuen und neueſten wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen zur Pſychologie der Farbe. 

6) Die Gefahren des Mehrfarbendruckes liegen nicht zum wenigſten darin, daß er den Buchdrucker zu einer Umwer⸗ 
tung des Buchinhaltes verführen kann. Man kann das z. B. bei manchen mißlungenen Verſuchen beobachten, Haupt⸗ 
und Nebenterte, etwa eine Bühnendichtung und ihre Spielanweiſungen, farbig zu unterſcheiden, wobei dann (don 
ein ganz geringer bei der Farbengebung vorgekommener Fehlgriff die Abſicht in ihr Gegenteil verkehren kann. Buch⸗ 
anordnung und Buchgliederung, die einen einprägſamen Text ſchaffen, find weit eher Gedächtnishilfen. Das an- 
geblich ältefte mnemotechniſche Syſtem, das des Dichters Simonides von Keos, benutzte bereits räumliche Vorſtel⸗ 
lungen (einer Stadt mit Straßen, Häuſern uſw.), um den Gedächtnisſtoff an genau beſtimmten Stellen nieder⸗ 
zulegen, wo er dann ſofort auffindbar wurde. Die Anordnung räumlicher Art iſt durch das Buch gegeben, das die 
Einordnung des Gedächtnisſtoffes in feſtliegender Reihenfolge vornimmt. Ob dabei dann die einzelnen Stellen farbig 
oder durch ſonſtige Schriftunterſcheldungen ausgezeichnet find, bleibt für ihr Wiederfinden nebenſächlich. Die Ge- 
dankenbruͤckenbauten in den Ubertragungs verfahren wie überhaupt die künſtlichen Verbindungen, die die natürlichen 
Gedankengänge zerſtören, ſind eher verwirrend. Das Gedächtnis muß ſich vor allem auf die Sinnesempfindungen 
(Шеп, іт Buche auf das Geſichtsbild (und deffen Übertragung durch den Lefer auf das Klangbild und die Des 
wegungsempfindung). Beachtet man das, wird man leicht verſtehen, wie das Behalten einer einprägſamen Schrift, 
eines rhythmiſierten Schriftbildes, abhängig (сіп kann von der Ausdrucksfähigkeit einer Buchdruckſchrift, hier von 
der Reichweite ihres regelmäßigen und trotzdem vielartigen Wechſels (Auszeichnungen, Grade), den die farbigen 
Unterſtreichungen bis zur Unüberſichtlichkeit vermehren. 


Zur Pſychologie der Schrift 


Von Dr. med. Chr. von Hartungen 


9): urälteſten menſchlichen Aufzeichnungen, die als Vorläufer der Schrift angeſprochen werden 


können, fand man in Höhlen. Bei ihrer Entdeckung ſtieß man gleichzeitig auf Knochenreſte 
lángft ausgeſtorbener Tierarten. Dieſe Tatſache allein berechtigt daher füglich zur Annahme, daß dieſe 
ſchriſtlichen, eigentlich bildlichen Aufzeichnungen der prähiſtoriſchen Zeitperiode angehören. Dieſe Ab- 
bildungen ſtellen rohe Nachahmungen von Tierkörpern dar. Dank der für die Darſtellung gewählten 
Motive vermögen wir uns dieſe Zeichnungen zu erklären. Man kann dieſelben als die erſten Anfänge 
und Verſuche des menſchlichen Weſens anſehen, Dinge-Objelte, die einen mehr oder minder ſtarken 
Eindruck auf diefe Pſyche machten, durch deren Abbildung dauernd feſtzuhalten. Mehr hineinlegen 
zu wollen, etwa daß dieſe Abbildungen den Mut des Stammvaters im Kampf gegen dieſe Unge⸗ 
heuer verherrlichen follten, oder ähnliches, halte ich für gewagt. Wollen wir den Boden der Rea- 
lität nicht verlaſſen, müſſen wir uns mit der Feſtlegung der Tatſache begnügen, daß es die erſten 
Abbildungsverſuche von Geſchöpfen menſchenähnlicher Natur find und daß fie Tiere darſtellen. Denn 
es (ft kaum möglich, daß fid) der Menſch der Gegenwart in die Psyche eines Lebeweſens hineinzu⸗ 
denken vermag, das hinſichtlich feiner Gehirnfunktionen etwa zwiſchen einem anthropoiden Primaten 
und einem gegenwärtig lebenden Menſchen eines auf der tiefſten Kulturſtufe ſtehenden Stammes 
ftand. Daß feine Gehirnfunktlonen ungefähr derartige geweſen fein mögen, darf man auf Grund 
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der vergleichenden Anthropologie mit Berückſichtigung der in dieſen Höhlen gefundenen Knochen⸗ 
reſte (Schädelfragmente, Oberarmknochen) wohl annehmen. Wollte man aus dieſen Vorläufern 
der Schrift mehr herausleſen wollen, liefe man nur allzuleicht Gefahr, Vorſtellungskomplexe unferes 
eigenen Gehirns in Lebeweſen hineinzulegen, für deren tatſächliches Vorhandenſein wir keine, 
wie immer geartete Kontrolle aufbringen können. Dieſe Form der Aufzeichnungen ſind daher kaum 
zu weiteren pſychologiſchen Ergründungen heranzuziehen. Weſentlich anders verhält es ſich mit einer 
Bilderſchrift, der wir bei einem Volke begegnen, das bereits das prähiſtoriſche Zeitalter verlafen 
und von welchem nebſt dieſen Aufzeichnungen noch anderes erhalten blieb. Ich nenne bloß die reiche 
Menge architektoniſcher Denkmäler, wie die Unmenge von Gegenſtänden (Kleider, Waffen, Schmuck), 
die dank ihres eigenartigen Totenkultus erhalten blieben und welche wertvolle pofitive Rückſchlüſſe 
auf die Kultur und den Bildungsgrad geſtatten. Durch die Entzifferung der, mit Ausklingen des 
XVIII. Jahrhunderts in Rofette gefundenen dreiſprachigen Handſchriſt vermochte man in den Geiſt 
dieſer bis dahin ratfelhaften Bilderſchriſt der alten Agypter einzudringen. Die Hieroglyphenſchriſt 
eignet fich dank ihrer bildlichen Darſtellungs art mehr denn jede andere Schrift, diefe Form menſch⸗ 
licher Ausdrucksweiſe zu veranſchaulichen. Urſprünglich war die Hieroglyphenſchriſt (die ältefte, aus 
der fid) ſpäter die hieratiſche und demotiſche entwickelte, auf welche Schriftarten wir hier nicht näher 
eingehen können) eine rein ideographiſche Schrift. Sie brachte Zeichen, die mehr oder weniger genau 
jene Gegenſtände wiedergaben, die erwähnt und verzeichnet werden ſollten. Sie ſchuf alſo Abbil⸗ 
dungen von Menſchen, Tieren und Gegenſtänden ín ſchematiſcher Form. Sie brachte auch abſtrakte 
Begriffe durch Darſtellungen ihrer Symbole. Im Laufe der Zeiten kamen auch phonetiſche Zeichen 
hinzu. Bei der Darſtellung dieſer half ſich der menſchliche Geiſt in der Weiſe, daß er für die Anfangs⸗ 
buchſtaben des betreffenden Wortes das Zeichen eines Gegenſtandes benützte, oder mit demſelben 
Buchſtaben begann und zu dieſem eine Anzahl von Silbenzeichen gefügt wurde. Später wurden 
die ideographiſchen Zeichen durch phonetiſche immer mehr zurückgedrängt. Dieſe letzteren bilden 
{от den Übergang zu den fetzt noch gebräuchlichen Schriftarten. Die Tatſache, daß fi die At- 
ägypter vor nahezu ОООО Jahren bei der Mutation ihrer urſprünglich ideographiſchen Schrift in die 
phonetiſche des obenerwähnten Vorganges bedienten, beweiſt uns, daß der menſchliche Geiſt bereits 
damals pſychologiſche Grundprinzipien richtig erkannte und ſinngemäß zur Anwendung brachte. 
Dies gilt insbeſondere von ſenem, daß nämlich abſtrakte Begriffe durch konkrete bildliche Dar⸗ 
ſtellungen leichter im Gedächtnis haften bleiben und daß das Gedächtnis bei einer großen Gruppe 
von Menſchen durch Eindrücke, die durch unſeren optiſchen Apparat vermittelt werden, beffer unter⸗ 
ſtützt wird als durch akuſtiſche. Wir begegnen der Nutzanwendung aus dem Geſagten auch heute 
noch in der Praxis, im Unterricht. Unſere Kleinen werden in die Myſterien der Schriſt durch die 
Leſefibel eingeführt. Das konkrete Bild des Eſels oder Affen merkt ſich das kindliche Gehirn leichter 
als das ihm gänzlich abſtrakt erſcheinende „A“ oder „E“. Mit dieſen Zeichen vermag das Kind keine 
Vorſtellungen und Begriffe verbinden. Wie nun jeder einzelne Menſch im Laufe einiger Dezennien 
einen gewaltigen Bildungs- und Werdegang mitmacht, vollzieht fid) auch bei den einzelnen Völkern 
im Laufe der Jahrtauſende ein Werdegang, der in ihrem Schaffen und in ihrer Sprache Ausdruck 
findet. Der Geiſtesunterſchied zwiſchen dem Erbauer der altitalifhen Rundhütte, die ihrer Form 
und Bauart nach vielleicht die nächſte noch lebende Verwandte in einer afrikaniſchen Negerhütte 
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Es ist eine Schande, daß wir in 
dem Zustande, in dem wir uns 
jetzt allem Anschein nach be- 
finden, uns aufspielen, als ob 
wir wunder was wáren, wir, die 
wir in unsern Ansichten über 
dieselben Dinge immer hin und 
her schwanken, und noch dazu 
über die Dinge, welche die 
allerwichtigsten sind. Plato 


Das Redit an sich selbst ist madit- 
los: von Natur herrscht die Ge- 
walt. Diese nun zum Rechte hin- 
über zu ziehen, so daß mittelst der 
Gewalt das Recht herrsche, dies 
ist das Problem der Staatskunst. 
Und wohl ist es ein schweres. 
Arthur Schopenhauer 


Nie hat ein Syſtem die Erhabenheit 
unſerer Stellung im Univerfum klarer 
dargetan. Da jeder Geiſt eine Welt 
für ſich iſt, unabhängig von jedem 
anderen Geſchöpfe fid) ſelbſt genügt, 
das Anendliche umſchließt, das Uni: 
verſum abſpiegelt, ſo iſt er auch ebenſo 
dauerhaft, ebenfo ſortbeſtaͤndig, eben: 
fo unbedingt wie das Aniverſum der 
geſchaffenen Dinge ſelbſt. 

Gottfried Wilhelm Leibniz 


Möge Deutſchland nie ſeine 
Größe und fein Glück auf andes 
ren Grundlagen erbauen wollen, 
als auf der Geſamtheit aller feiner 
zur vollften Ausbildung der in 
jedes einzelne von ihnen gelegten 
Anlagen und Kräfte erzogenen 
Kinder, alfo auf fo vielen Grund- 
lagen, als es Söhne und Töchter 
hat. Paul de Lagarde 


In der natürlichen Ordnung, in der 
die Menſchen alle gleich ſind, iſt ihr 
gemein[amer Beruf, zuerſt und vor 
allem Menſch zu ſein, und wer für 
dieſen gut erzogen ift, kann die- 
jenigen, welche mit demſelben in 


Einklang ſtehen, nicht ſchlecht er- 


füllen. Jean Jacques Rouſſeau 


Es kann keine objektive Ge- 
schmacksregel, die durch Be- 
griffe bestimmte, was schón 
sei, geben. Ein Prinzip des Ge- 
schmacks, welches des allge- 
meine Kriterium des Schónen 
durch bestimmte Begriffe an- 
gäbe, zu suchen, ist eine frucht- 
lose Bemühung, weil, was ge- 
sucht wird, unmöglich und an 
sich selbst widersprechend ist. 

Immanuel Kant 
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hat, und dem Schöpfer einer Peterskirche in Rom, iſt mindeſtens ebenſo groß wie zwiſchen dem 
kaum verſtändlichen Lallen eines Kindes und dem Vortrage eines Univerſitätslehrers von Weltruf, 
oder wie zwiſchen der Schrift eines ABC-Schützen und den durchgeiſtigten Schriftzügen eines De, 
lehrten. Verwerten wir zur Feſtlegung der Tatſache, daß das geſprochene Wort, die Sprache im 
eigentlichen Sinne mehr als alle übrigen, durch andere Sinnesorgane vermittelten Erſcheinungen 
und Eigenſchaften des Menſchen, wie Blick, Hand, Geſichtsausdruck, Geruch ихо. einen Rückſchluß 


auf die Pſyche des Menſchen zuläßt, die Erfahrungen aus dem Alltagsleben, ſo ergibt ſich daraus 


unwillkürlich der Rückſchluß auf das, durch die Schrift ſurrogierte, geſprochene Wort. Man braucht 
keine Spezialkenntniſſe auf dem Gebiete der Pſychologie zu haben, um aus dem geſprochenen Worte 
eines Menſchen herauszuhören, ob er gebildet oder ungebildet, phlegmatiſch, ſanguiniſch, melancho⸗ 
(fh oder choleriſch ift. Ebenſowenig find beſondere graphologiſche Kenntniſſe notwendig, um aus 
der Schrift auf allgemeine oder beſondere Eigenfchaften des Schreibers ſchließen zu können. Eine 
pſychiſche Erregung, ein Affekt löſt im Menſchen nicht bloß ſtimmlich eine Steigerung aus. Wir 
finden in einem ſolchen Erregungsſtadium auch eine deutlich nachweisbare Blutdruckſteigerung, er- 
höhte Frequenz der Atmung, mitunter des Pulſes — mit einem Worte, wir können ſagen, daß 
pſychiſche Erregungen im Geſamtorganismus bald mehr, bald minder kräftig ihren Widerhall finden. 
Dieſe körperlichen Erſcheinungen werden hinſichtlich ihrer Stärke und Dauer gerade proportional 
mit dem Temperamente, umgekehrt proportional mit der Selbſtbeherrſchung und inneren Diſziplin 
eines Menſchen fein. Daraus ergibt fih weiter, daß jene Körperpartien, die beſonders fein innerviert 
ſind, empfindlicher auf derlei Erregungen wirken müſſen. Von dieſen Körperpartien ſind es wiederum 
die Finger, beziehungsweiſe die Hand, bei der Gemüts ſchwankungen temporär deutlich nachweis⸗ 
bare Folgen zeitigen. Wer erinnert fih nicht, daß manchem Menſchen bei Gemütserregungen (Schreck, 
Freude) die Finger plötzlich eiskalt werden, oder daß fie zu zittern beginnen? Aus dieſen Стоне 
rungen wird es ohne weiteres verſtändlich, daß bei der ſubtilſten Arbeit der Hand und der Finger, 
bei der Schrift, derlei Erregungen auffallende Spuren hinterlaſſen müſſen. Kennen wir die Schrift 
eines Menſchen, (о vermögen wir mühelos feftzuftellen, ob er dieſelbe in ruhiger Gemütsverfaſſung 
oder in Erregung geſchrieben hat. Wie dauernde pſychiſche Emotionen (Krankheit, Leidenſchaſten 
ufw.) aber auch intenfive einſeitige Arbeit, der Beruf, einen unverkennbaren Stempel dem Außeren 
eines Menſchen aufdrücken, kommen die Folgen derartiger Einwirkungen auch in der Schrift zum 
Ausdruck. So weiſt die Schriſt eines Kaufmannes und eines Arztes, eines Künſtlers oder einer 
Militdrperfon fundamentale Gegenſätze auf, die durch den Beruf zu erklären find. Freilich werden 
die Schriftzüge bei all ihrem Gemeinſamen, gewiſſermaßen bei den, ihrer Klaſſe zukommenden Merk⸗ 
male, noch eine mehr oder minder deutlich ausgeſprochene perſönliche Note zeigen, die von der 
Charakteranlage des einzelnen abhängig iſt. Iſt es nun die Aufgabe der Graphologie als Wiſſen⸗ 
(бай — das Seelenleben des Einzelnen durch die genaue Analyſierung und Zerpflückung der eins 
zelnen Schriftzeichen wie der Schrift im Ganzen tiefer zu ergründen, (о vermag die Pſychologie 
einen Schritt weiterzugehen. Ihr tft es vorbehalten auch aus der Drudfchrift, beziehungsweiſe aus 
anderen Aufzeichnungen ſchriſtlicher Natur, die jedem perſönlichen Charakter bar find, wie beiſpiels⸗ 
weiſe aus Grabs und Denkmalsinſchriſten aus der urälteften Zeit bis in die Gegenwart, aus mittel- 
alterlichen Mönchsſchriften, Dokumenten шо, KRückſchlüſſe auf das Seelenleben der betreffenden 
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Zeitperiode zu machen. Freilich darf ſie ſich nicht bei ihren Forſchungen damit begnügen, den Zeit⸗ 
geift einzig und allein aus der Schrift erfaſſen zu wollen, ſondern wird fie zur Kontrolle und Ders 
gleichung der gefundenen Ergebniſſe die jeweiligen Schaffungen auf dem Gebiete der Architektur, 
Malerei, Фоейе und Muſtk, wie nicht zuletzt Trachten und Sitten, religiöfe Gebräuche und vers 
wandte Gebiete heranziehen müſſen. In der Architektur entſtanden neue Stilformen, ſei es durch 
Vorbilder in der Natur, ſei es aus Utilitätsgründen, oder aus der Kombination beider, wie auch 
durch eine mehr oder minder glückliche Verquickung alter bekannter Formen mit neuen, manchmal 
durch Anpaſſung fremder, hereingebrachter Stilarten an lokale oder nationale Verhältniſſe. Als 
Beiſpiel für die erſte Form nenne ich die Gotik, die in ihren ſchlichten oder komplizierten, himmel⸗ 
wärtsſtrebenden, ſchlanken Pfeilern ihr Vorbild im deutſchen Wald hat. Utilitätsgründe waren 
dagegen bei der Schaffung des modernen Kaufhausſtiles maßgebend. Eine Anpaſſung einer fremden 
Stilart an lokale Verhältniſſe zeigt dagegen der Tiroler Barockſtil. Derlei Stilarten beeinflußten 
nicht zuletzt auch die Schrift — wer kennt nicht die reizend anmutigen Rokokoſchriſten? Wie deutlich 
erzählt uns die behäbige Biedermeierſchriſt von all der Gemütlichkeit der Dreißigerſahre des pers 
gangenen Jahrhunderts. So ſpiegelt auch die allermodernſte Schrift in ihren neurotiſch⸗ verzerrten 
Zügen den Geiſt wider, den die Gemälde und ſonſtigen Erzeugniſſe des Kubismus, Futurismus, 
Dadaismus, Impreſſionismus und der Neuſeher atmen, und dem ein pſychopathiſcher Timbre nicht 
abzuſprechen tft. Dieſe Schrift erinnert in manchen Einzelheiten faſt an die Schrift eines ſchweren 
Neuraſthenikers. Ich erwähne als markantes Beiſpiel hierfür bloß die eigentümliche Form ihres „S“. 

Als Folge einer Kombination beider Urſachen — Einfluß fremder Stilarten und Anpaſſung aus 
Utilitätsgründen, wie gleichzeitige Beeinfluſſung durch einen bodenſtändigen Stil — möchte ich die 
deutſche Frakturſchriſt anſehn und ihre Entwicklung auf Grund nachfolgenden, etwas ausführ- 
licher beſprochenen Beiſpiels pſychologiſch zu erklären ſuchen. Ich will verſuchen, die pſychologiſche 
Brücke zwiſchen dem altrömiſchen Schriftzeichen für den Aſpirationskonſonanten H, der litera „HN“ 
und dem in deutſcher Handſchrift geſchriebenen kleinen herzuſtellen. Vergleicht man beide Schrift: 
zeichen miteinander, möchte man kaum einen inneren Zuſammenhang zwiſchen beiden vermuten. 
Wenn wir den römiſchen Buchſtaben ſchreiben wollen und dabei Zeit ſparen wollen, fällt es uns 
leichter, bei demſelben ſtatt der ſtarren, ſich unter einem rechten Winkel ſich kreuzenden drei Balken, 
dieſe etwas von links unten nach rechts oben zu neigen und den Verbindungsſtrich in einer mehr 
oder minder geſchwungenen Form von links nach rechts zu ziehen. Der urſprünglich in dieſer Form: 
„H! geſchriebene Buchſtabe nimmt dabei folgende Form an: „“ Utilitätsgründe (Zeiterſparnis) 
zwangen im Laufe der Zeiten den Menſchen, dieſe drei Linien nicht getrennt zu ſchreiben, ſondern 
in einem Federzuge auszuführen. Es entſtand daher eine Form des Buchſtabens die ungefähr fol- 
gendes Bild zeitigte: H = , Das Bedürfnis nach weiterer Zeiterſparnis brachte es mit fih, daß 
man die einzelnen Buchſtaben zuſammenhängend ſchrieb, bei den großen Buchſtaben Verbindungs⸗ 
haken ſchuf und kleine Buchſtaben erſann. Bleiben wir bet dieſem Buchſtaben als Beiſpiel, tft es 
naheliegend, daß man in der Weiſe die Verkleinerung vornahm, als man den rechten oberen Flügel 
wegließ (er ift der zeitraubendſte Teil des Buchſtabens) und aus dem Zeichen: ,,H” folgendes Ges 
bilde entſtand: UI. Dieſes nahm in der Handſchrift wie der große Buchſtabe auch eine von links 
nach rechts geneigte Stellung an, bekam mit Rückſicht auf die Verbindung mit anderen Buchſtaben 
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einen Aufſtrich mit Rundung. Das Bedürfnis nach Rundung hängt wohl auch mit dem Gebrauche 
der Kielfeder zuſammen, mit welcher gerade Linien ungleich ſchwerer als leicht gebogene zu Papier 
gebracht werden. Das Zeichen „Ei“ bekam daher folgendes Geſicht: „h“. Die deutſche Schrift zeigt 
wie die gotiſche Baukunſt, das Streben eigenartige Haken und ſchlanke, in eigentümlicher Winkel⸗ 
ſtellung zueinander ſtehende Linien zu verwenden. Dieſes Streben iſt in der Schrift auch ſo charakte⸗ 
riſtiſch zum Ausdruck gebracht, daß beiſpielsweiſe der Italiener die Frakturſchrift als „scrittura 
gotica“ bezeichnet. Vergleichen wir nun das kleine lateiniſche (Antiqua) h und das kleine deutſche 
Schriftzeichen hierfür miteinander: h h, läßt fid) unſchwer die Ableitung herausfinden. Das große 
Zeichen für dieſen Buchſtaben iſt etwas reicher ausgeſchmückt, zeigt aber anſonſten dieſelbe Form 
wie das kleine h: „H“. Und nun zu den Buchſtaben der deutſchen Handſchrift. Auch hier macht fid 
die Notwendigkeit fühlbar, die Zeichen in einem Zuge niederzuſchreiben. Aus dem Buchſtabenzeichen 
H entſtand mit einem Anſtrich (H) jenes Gebilde, wie wir es heute ſchreiben „ 7 ” Der Mittelhaken 
zwiſchen beiden Schleifen erwies ſich bei der Handſchrift im Laufe der Zeit nicht bloß als ein zeit⸗ 
raubender, ſondern auch wenig Bedeutung habender Síntenfompler. Er wurde daher durch Zus 
ſammenziehung beider Schleifen eliminiert und entſtand jenes Zeichen, das wir heute noch hand⸗ 
ſchriftlich für dieſen Konſonanten bei der Darſtellung des kleinen Alphabets in Gebrauch haben: „7“. 
Daß die Unterdrückung des Mittelhakens für die Charakteriſtik des Buchſtabens bedeutungslos fft, 
findet feine Beſtätigung im Schreibunterrichte in Deutſchöſterreich. Hier wird dieſer Buchſtabe auch 
im großen Alphabete ähnlich wie im kleinen gelehrt, bloß daß das große „H“ einen Aufſtrichhaken 
zeigt, alfo folgendermaßen geſchrieben wird: 2 

Es würde weit über den Rahmen dieſer Arbeit hinausführen, wollte man die höchſt intereſſante 
pſychologiſche Erklärung jedes einzelnen Buchſtabens und Satzzeichens erörtern. Wir ſehen aber aus 
dieſem Beiſpiel, daß ſich das deutſche Volk bei der Entwicklung ſeiner Schrift nicht bloß von reinen 
Utilitätsgründen leiten ließ, ſondern auch hier wie auf vielen anderen Gebieten, wie beiſpielsweiſe 
in der Architektur, es verſtand, das Prinzip der Nützlichkeit mit dem ihm ureigenen ſchönen Formen⸗ 
finn, der feine höchſte Blüte in der deutſchen Gotik zeitigte, zu vereinen. 


Zur Pſychologie der Schrift 


Randbemerkungen von Dr. Guſtav Kühl T 


4%) Graphologie gründet fid auf die Idee, daß die Schriftzüge eines Individuums feine 
zufällige Form haben, ſondern durch Charaktereigentümlichkeiten beſtimmt find. Dieſe Idee 
hat zweifellos Berechtigung, fraglich tft bet jener zweifelhaften Wiſſenſchaft nur, ob die Rückſchlüſe 
von der Schrift auf den Charakter zwingend ſind und in ein allgemeingültiges Syſtem gebracht 
werden können. Jede Linie ift Ausdruck. Das gilt für alle Schriften, fogar für die Druckſchrift. Zwar 
ift die Druckſchrift kein zufälliges Augenblicksprodukt, ſondern Schöpfung einer Hand, die mit Libere 
legung und Einſicht geführt wurde. Trotzdem vermag aud) fie zu pſychologiſchen Erwägungen zu reizen. 

In dem Kampfe um deutſche und lateiniſche Schrift iſt mit Recht viel davon geredet worden, 
daß die beiden Schriftgattungen einen beſtimmten Volks⸗ oder Zeitcharakter widerſpiegelten, und 
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beide Parteien haben hieraus Kapital zu ſchlagen gefucht. Von der einen wird die „gotiſche“ Schrift 
als Erzeugnis und Abbild des geraden und kernigen deutſchen Weſens geprieſen und die Renaiſſance 
als wälſch, als glatt und weichlich verdammt, für die andere iſt die Fraktur ein winkliger und ver⸗ 
ſchnörkelter Kümmerling, die Antiqua ein Kind der Schönheit und der klaren Kraft. Man ſieht, 
wie ſehr der graphologiſche Blick von Voreingenommenheiten beeinflußt werden kann, und doch 
liegt folhen Urteilen etwas Richtiges zugrunde. Zum mindeſten laffen fih Sympathien nicht da- 
durch aus der Welt ſchaffen, daß man fie für hiſtoriſch unberechtigt erklärt, man ſollte lieber die 
Hiſtorie ſelber prüfen. 

Es herrſcht ja heute bekanntlich die Anſicht, daß die Bruchſchrift eine ſpätmittelalterliche, inter⸗ 
nationale Entftellung der römifchen Schrift fet. Unſere germaniſtiſchen Philologen, fett Jacob Grimm 
die ernſthafteſten Gegner einer „deutſchen“ Schrift, pflegen denn auch für den Abdruck aller deutſchen 
Literatur, die vor Luther und Hans Sachs entſtanden ift, d. h. für den Druck aller handſchriftlich 
überlieferten Sprachdenkmäler, die lateiniſchen Buchſtaben anzuwenden, wobei fie nur einen Fehler 
begehen: zu glauben, die Typen der Renaiſſance ſtänden den ſpätromaniſchen Schriftformen näher 
als die Buchſtaben Gutenbergs. Mit demſelben Rechte könnte man den Bogen der Renaiſſance⸗ 
architektur dem romaniſchen gleichfegen. Wie die romaniſche und gotiſche Baukunſt zwei Ent⸗ 
wicklungsphaſen eines Stils darſtellen, des mittelalterlichen, ſo iſt auch die Entwicklung der Schrift 
von den Unzialen des fünften Jahrhunderts an bis zu der Schrift Schöffers ein hiſtoriſch Cin- 
heitliches. Haben doch die Initialen während der winkligen Umformung der Gemeinen ín gotiſchen 
Schriften die rundliche Geſtalt der Unzialen durchaus bewahrt, nur daß ſie etwas geometriſcher 
und — noch runder geworden (inb. Selbſt das (ft nur halb richtig, daß die Bruchſchrift kein ſpeziell 
deutſches, ſondern ein internationales Produkt ſei, daß alſo die Verſuche, in ihr den Ausdruck von 
Charaktereigenſchaften des deutſchen Volkes zu finden, keine Berechtigung hätten. Iſt es nicht von 
vornherein auffallend, daß jene „mittelalterliche“ Schrift ſich gerade in Deutſchland während der 
ganzen Herrſchaft der Renaiſſance, des Barock, Rokoko und Empire, als eigentliche Volksſchrift ge⸗ 
halten und fid) auch ihrerſeits bis zur Biedermeierzeit weiter entwickelt hat? Sollte fid) darin am Ende 
doch ein gewiſſes Verwandtſchaftsgefühl ausdrücken? Ein Gefühl, daß eine aufrecht und gedrängt 
ſtehende Schrift dem germaniſchen Weſen am meiſten entſpreche? So daß alſo ihr Anſehen als 
deutſche Nationalſchrift zwar nicht die Urſache, wohl aber eine Folge ihrer Charakterzüge wäre? 
Das wäre pſychologiſch ebenſo ſeltſam wie intereſſant. 

Aber einen fo wunderlichen Geſchmacksheroismus haben die Deutſchen gar nicht einmal beſeſſen. 
Was denkt man fih eigentlich dabei, wenn man in einem fort angeſichts unſerer Fraktur von „go⸗ 
tiſchen Buchftaben, von mittelalterlicher Mönchsſchrift redet, was ſagt man damit? Daß das deutſche 
Volk ſich im ſechzehnten Jahrhundert zwar in allen anderen Zweigen der angewandten Kunſt zu 
einem neuen Stil, dem der Renaiſſance, durchgearbeitet, daß es dann auch weiterhin die wechſelnden 
Zeitſtile mitgemacht und durchgeführt habe, nachſchaffend und ſelbſtſchöpferiſch an den großen Um⸗ 
wälzungen des äſthetiſchen Gefühls teilnehmend, und nur in einem einzelnen, kleinen, aber wich⸗ 
tigen Sondergebiete mittelalterlich geblieben fei — in der Schrift. Kann man e8 fih vorftellen? 
Männer, unter deren Händen Heidelberg und Aſchaffenburg, Augsburg und Dresden, Würzburg 
Potsdam entſtanden, Leute, die mit Rieſenopfern zahlloſe gotiſche Kirchengewölbe in Barock⸗ 
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interieurs verwandelten, Menſchen, die in ihrer Tracht, in ihrem Hausrat, im Stil ihrer Reden 
und Briefe, ſogar in ihrer Religion mit der Mode gingen, die ſollten ſo blind, dreihundert Jahre 
hindurch ſo blind geweſen ſein, einen ſo ungeheuerlichen Anachronismus täglich vor ihren Augen 
zu dulden? Kein Pſychologe kann fo etwas glauben. Nein, ſolche Stilloſtgkeit wäre vielleicht der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zuzutrauen, dem 16. bis 18. Jahrhundert aber nicht. 

Die Frakturſchrift ift, wie man fih an den Fingern abzählen kann, eine Schöpfung der deutſchen 
Renaiſſance. Von gotiſchem Beigeſchmack durchaus nicht frei, wie die deutſche Renatffance über: 
haupt, hat ſie ſich im Beginn des Barock entſprechend geändert und ſich auch weiterhin leiſe ge⸗ 
wandelt bis über die Biedermeierzeit hinaus. Es war nichts als kritikloſe Gelehrſamkeit, was ihr 
Cum erſtenmal im Jahre 1754) das Ausſehen einer „gotiſchen Mönchsſchrift“ vindizierte. Alſo 
fort mit dieſer alten Leier! Die oberflächlichſte kritiſche Betrachtung alter Schriften lehrt, daß die 
„Fraktur“ eine viel freiere, ſchwunghaftere, elegantere Schöpfung iſt als die ſtreng formaliſtiſche 
gotiſche Schrift, die „Textur“, von der fie ja auch von allem Anfang an unterſchieden worden ift. 
Daß eine ſolche Neuſchöpfung des Dürerſchen Kreiſes, entſtanden im Herzen Deutſchlands zur 
Zeit der höchſten Blüte der deutſchen Kultur, mit Recht eine deutſche Schrift genannt wird, wie 
kann man ſich dagegen ſträuben! In jener Zeit ſelbſt hat man ſich nie beſonnen, nicht nur ſie, ſondern 
auch die Schwabacher und die gotiſche Textur als „deutſche“ Schriften den „lateiniſchen“ oder 
„romaniſchen“ entgegenzuſetzen. Und das (afit fid) ſelbſt für die Textur rechtfertigen. Der internatio- 
nale gotiſche Stil, ein Kind des Frankenreiches, hat ſich genau ſo weit und in dem Maße verbreitet, 
wie das Blut wandernder Germanen die Völkermaſſen durchglüht hatte. Desgleichen iſt die gotiſche 
Schrift und ihre Abarten bis heute in den angelſächſiſchen Ländern als altertümelnde Zierſchrift 
für Akzidenzen und an den Köpfen der Tageszeitungen allgemein beliebt, fie findet fid, für feder- 
mann lesbar, auf der Inſchrift der Londoner Towerbrücke, ſa ſogar auf den Firmenſchildern von 
Geſchäftshäuſern, Dänemark hat ſie beibehalten, die Schweiz, und auch in Schweden iſt ſie für 
Bibel und Geſangbuch noch immer unentbehrlich. 

Bibel und Geſangbuch werden auch bei uns nicht von der Antiqua erobert werden, denn dieſe 
entſpricht dem Geiſte ſolcher Bücher nicht. Stil und Geiſt müſſen miteinander ſtimmen, ſie ſind nur 
verſchiedene Aggregatzuſtände der gleichen Materie. Schon die äußere Erſcheinung eines Buches, 
meine ich, muß etwas von der Atmoſphäre ſeines Inhalts verraten. Der Abdruck eines mittel⸗ 
alterlichen lateiniſchen Autors in gotiſchen Buchſtaben könnte uns gefallen, für Cäſar und Horaz 
würden wir ihn uns verbitten. Und umgekehrt. Daher tun Síterarbiftorifer Unrecht, wenn fie uns 
den Vogelweiden⸗Walther und das Nibelungenlied in Renatffancetypen vorſetzen, ſobald man die 
mittelhochdeutſchen Sänger im Gewande einer deutſchen Schrift flebt, wie etwa in der ſchönen 
alten Monumentalausgabe Von der Hagens (eine etwas gezierte Gotiſch), tft die Phantafie viel 
ſchneller bei der Hand, fid in das Leben des deutſchen Mittelalters zu verſetzen. Andererſeits ftört 
es den Kenner, wenn er nahe dem bayriſchen Kloſter Weſſobrunn auf einem großen Öranitblode 
das ehrwürdige altdeutſche Weſſobrunner Gebet in einer ſpitzlichen gotiſchen Schrift in den Stein 
gehauen Debt, die um ein halbes Jahrtauſend jünger tft als fein Sprachcharakter. Wir mögen uns 
Luthers und Leſſings Schriften nicht in lateiniſchen Lettern geſchrieben denken, Goethe kehrte von 
der internationalen Type zur deutſchen zurück. Dagegen war es einem Hölderlin natürlich, ſeine 
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feingemeißelten Dichtungen in einer (don gerundeten Alttype drucken zu laffen, und der moderne 
Sprachbildner Stefan George weiß desgleichen wohl, was er tut, wenn er ſeine Zeilen in latei⸗ 
niſchem Druck erſcheinen läßt. Auch Nietzſches Proſa, ſo klaſſiſch abſolut und ins Kleinſte aus⸗ 
gearbeitet, wirkt entſprechend nur in den gefeilten Formen der Antiqua, und es war ein Mißgriff, 
die billigere Nietzſcheausgabe in deutſcher Schrift herzuſtellen. Wiederum, wenn man etwa die 
Originalausgaben der Gedichte des Paſtors zu Werneuchen und ſeinen Kalender der Muſen und 
Grazien mit den lateiniſchen Typen in die Hand bekommt, kann man ſich eines Lächelns nicht er⸗ 
wehren über ſolche Deplaziertheit. Daraus könnten ja nun graphologiſche Schwärmer folgern, es 
fei das бейе, ein Werk als Fakſimile der Handſchrift feines Verfaſſers zu veröffentlichen. Heinrich 
Vogeler⸗Worpswede und Walter Harlan haben die Marotte gehabt, ihre Gedichte in der eigenen 
Handſchrift nachbilden zu laſſen, ſie wirken da wie private Mitteilungen in poetiſchem Gewande, 
und doch wieder nicht, denn die Schrift iſt zurechtgemacht, und ſo fehlt ihr leider das Wichtigſte, 
der Zug des Augenblicks, der das eigentlich Auszeichnende einer Handſchrift iſt. Ein Autogramm 
von Goethe oder Nietzſche iſt freilich etwas Schönes, aber eine autographierte Veröffentlichung 
eines ganzen Werkes beeinträchtigt ſeine obſektive Wirkung und tut ihm Unrecht. 

Noch ein anderes ift für den pſychologiſchen Eindruck der Schrift wichtig: die Orthographie. 
Beim Wiederdrud älterer Werke ſollte man nie die geringſte Anderung zulaſſen. Leſen wir „meyn“ 
und „ſey“ und „May“, fo begreift unfer Verſtand unwillkürlich einen beſtimmten Zeitraum und 
erleichtert ſich auf dieſe Weiſe das Verſtändnis des Textes aus einer Zeit heraus, leſe ich dann 
noch „Nazion“ und „Nuzzen“, ſo verengert ſich der Rahmen auf ein paar Jahrzehnte, auf die Welt 
Schleiermachers und die Welt Heines. Dies iſt um ſo wichtiger, als ſich die Bedeutung der Wörter 
mit der Zeit wandelt, (о daß man die Bibel und den Simplicius, fa ſelbſt unſere Klaſſiker ſchon 
jetzt nicht mehr mit heutigen Augen leſen kann, ohne ſie hie und da mißzuverſtehen, auch gehört 
ſelbſt der Genius unlöslich mit dem Boden zuſammen, aus dem er erwuchs. Stifter hat ſeine be⸗ 
ſondere Orthographie, Keller hat ſeine, und unſere Modernen, die Dehmel und Franz Evers, haben 
wiederum ihre eigenen Liebhabereien, es iſt nicht ganz gleichgültig für die Stimmung, ob wir Haide 
oder Heide, ſtrahlen oder ſtraalen leſen. Nebenbei erinnert eine Beibehaltung ſolcher Eigenheiten 
daran, wie problematiſch überhaupt der Wert einer Rechtſchreibung, wie zweifelhaft die Begriffe 
von „falſch“ und „richtig“ in allen ſprachlichen Fragen find; was gleichfalls nicht ſchaden kann. 

Da ich ſchon einmal bei der Orthographie bin, ſo möchte ich gleich noch eine Frage ſtreifen, die 
hin und wieder auftaucht, nämlich die Frage der großen Anfangsbuchſtaben. Die Sitte, die ſo⸗ 
genannten Hauptwörter groß zu ſchreiben, iſt bekanntlich eine ſpezifiſtiſch deutſche Gewohnheit, die 
erſt wenige Jahrhunderte alt iſt. Auch ſie hat Jacob Grimm als eine pedantiſche Schreibweiſe, die 
Schöpfung unwiſſender Grammatiker, verdammt, und feine Jünger halten in ihren Büchern und 
Zeitſchriften hartnäckig an feiner Gewohnheit feft, nur kleine Buchſtaben zu gebrauchen. Nun tft ſo 
viel zuzugeſtehen, daß das Anſehen der Druckantiqua deſto gleichmäßiger und ſchöner iſt, je ſpär⸗ 
licher die тебе geradlinigen Verſallen geſät find, weshalb fid) denn auch Schriftproben lateiniſcher 
Typen in franzöftfcher oder engliſcher Sprache bedeutend beffer ausnehmen, als in deutſcher, aber 
daran ift die lateiniſche Schrift ſchuld, in der Buchſtaben zuſammengeworfen ſind, die nicht zu⸗ 
einander paſſen, und wir ſind mit den modernen Neuſchöpfungen auf dem Wege, dieſen Mißſtand 
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zu heben. Auch die Sprachphiloſophie iſt mit der Frage in Berührung gekommen, ſofern ſie die 
Behauptung aufftellte, daß nicht das Subjekt, ſondern das Prädikat das Weſentliche in dem Satze 
(еі und auch in unvollkommenen Sätzen, die gar kein Prädikat haben, wie in Ausrufen, ein Bras 
dikat notwendig ergänzt werden müſſe. Sehr konſequent gedacht, wenn man davon ausgeht, daß 
die Sprache von Anfang eine Mitteilung von Gedanken ſei. Aber ſo gewiß dem Gedanken die 
Anſchauung vorausgeht, ſo gewiß ging der ſprachlichen Verbindung von Begriffen die Schöpfung 
dieſer Begriffe ſelbſt voraus, eine nicht wiſſenſchaftliche, ſondern künſtleriſche Tätigkeit, die zunadft 
onomatopoietiſch vor fih gegangen fein wird, etwas Analoges hat fid) ſpäter bei der Erfindung 
der Bilderſchrift wiederholt, es wiederholt ſich noch heutigen Tages, ſo oft ein Kind zuerſt das 
Sprechen lernt. Wenn das Kind entzückt ſein „Baum“ oder „Wauwau“ unzähligemal herpappelt, 
will es nicht etwa berichten, „Ich ſehe einen Baum“ oder „Dies iſt ein Hund“, ſondern es will 
zeigen, daß es für das ſichtbare Obſekt ein gleichwertiges, hörbares Stück Sprache beſitzt und es 
darin wiedergeben kann. Kinder ſprechen überhaupt vorwiegend in Hauptwörtern, und wenig ent⸗ 
wickelte Sprachen, wie z. B. das Hebräiſche, haben gar keine Kopula. Jacob Grimm berief ſich 
darauf, daß die Auszeichnung der Subſtantive in der Schrift, die übrigens auch von den Franzoſen 


geübt wird, zu einer Zeit aufgekommen fei, als über Sprachgeſchichte und Grammatik gerade die 


verworrenſten Begriffe herrſchten. Schon recht, dennoch ſtand ein geſunder Inſtinkt dahinter. Das 
beweiſt — die uralte germaniſche Stabreimpoeſie. In dieſer müſſen naturgemäß als Stäbe (als 
gleichanlautende Reimworte) die gewichtigſten Wörter verwendet werden, die Wörter, die am 
meiſten betont ſind. Nun ſind, wie die gelehrte Statiſtik nachgewieſen hat, nicht nur der weit über⸗ 
wiegende Teil der Stäbe Subſtantive, ſondern es beſteht ſogar die Regel, daß niemals ein Verb 
einen Stab tragen kann, wenn in der gleichen Vershälfte ein Subſtantiv ебе. Alfo find die Sub: 
ftantive, die Dingwörter, die Stützen des deutſchen Satzes, es leuchtet doch wohl ein, daß durch 
ein Hervorheben dieſer Stützen die Verſtändlichkeit des Geſchriebenen oder Gedruckten erhöht wird. 

Nun zurück! Es wird deutlich geworden ſein, daß die Schrift die Fähigkeit hat, ſchon durch ihre 
Erſcheinung gewiſſe Aſſoziationskreiſe zu bilden und auf dieſe Weiſe der Aufnahmefähigkeit des 
Leſenden zu Hilfe zu kommen, oder auch ſie zu ſtören. Hieraus iſt das nie geſättigte Verlangen 
nach neuen Schriftformen zum guten Teile zu erklären. Wie. ein Gedanke, er mag nun wirklich 
originell fein oder fih nur dafür halten, nach einer ſtiliſtiſch eigentümlichen Faſſung verlangt, fo 
verlangt das Wort nach einer entſprechenden äußeren Geſtalt. Die formell ſo unfruchtbaren letzten 
Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts haben trotzdem eine ganz neue Gattung von Schriften hervor⸗ 
gebracht, nämlich die Reklameſchriften. Schon durch ihre Erſcheinung follte die Schrift das Nies 
dageweſene verkünden, und es iſt kein Zufall, daß gerade hier Amerika die Führung übernahm. 
Aber wir müſſen noch tiefer greifen. 

Die Schrift eines Zeitalters gehört zu ſeinem Stil. Und wenn die bauende und die bildende Kunſt, 
einem Wandel in den phyſiſchen und pſychiſchen Bedürfniſſen der Geſellſchaft entſprechend, neue 
Formen ſuchen und finden, ſo wird auch die Schrift an dieſen Neuerungen ihren Anteil haben. 

Tritt nun hierbei die Frage „Lateiniſcher oder deutſcher Grundzug“, d. h. die Frage „Bogen 
oder Ecken?“ in Aktion, ſo ſcheint es faſt unerhört, daß Deutſchland gegen die ganze Welt die 
, mittelalterliche gerade Linie und das Spitzdach beibehalten will. Aber es hat auch in der Muff 
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den alten kontrapunktlichen Stil gegen die melodiſche Glätte der Renaiſſanceoper behauptet und 
zum Siege geführt. Was ſo ſehr für die Gerade ſpricht, iſt die Schönheit ihrer Eingliederung in 
die rechteckige Buchſeite. Die Schrift ſoll ja vor allem leſerlich ſein. Nun lieſt ſich die bräuchliche 
Antiqua am бейеп, wenn der Kegel des n oder des o fid) dem Quadrate nähert, die Bruchſchrift, 
wenn er ein hohes Rechteck bildet. (Vergl. meine Ausführungen darüber im Archiv für Buch⸗ 
gewerbe, Auguſt 1900.) Da nun das Geſamtbild fid) nicht nach den einzelnen Typen, ſondern nach 
ihren Wortgruppen beſtimmt, in der lateiniſchen Schrift aber die Wörter wegen der ſpärlichen 
Ausladungen ziemlich einerlei Charakter haben und ſich lediglich durch ihre Länge unterſcheiden, ſo 
iſt hier der herrſchende Körper nicht das Wort, ſondern die Zeile. Ein Blick in den „Figaro“ oder 
die „Times“ zeigt das. Dieſe ſchmale Quergeſtalt verträgt ſich vortrefflich gut mit der langen 
Zeitungsſpalte, nicht ganz ſo gut mit dem Rahmen der Buchſeite. Im Unterſchied davon erhält 
bei der deutſchen Type ſedes Wort eine geſchloſſene ſelbſtändige Geſtalt, die Seite iſt ein Moſaik 
kleiner Flächen, in welchen die Zeile nur ein Anordnungsmoment bildet. Daher tft hier eine bes 
ſondere Betonung der Zeile durch viel Durchſchuß weniger am Platze. Die alten Drucke mit großen 
Typen, aber ohne jeden Durchſchuß, geben das äſthetiſch befriedigendſte Bild. Freilich iſt unter 
ſolchen Umſtänden eine ziemlich große Typengattung unumgänglich. 

Ich möchte in dieſem Zuſammenhang eine Bemerkung über den Sperrdruck machen. Er löſt die 
Geſtalt des Wortes auf. Das ſoll er, denn er will den Leſenden unterbrechen, will langſam geleſen 
werden. Sperrt man aber mehrere Wörter oder gar einen ganzen Sat, fo wird erſtens, da der 
Abſtand der Wörter untereinander nicht im Verhältnis zu dem der Buchſtaben vergrößert werden 
kann, das Ganze in übertriebenem Maße unleſerlich, zweitens aber das Bild der Seite geſtört, 
da in der Schrift mit hochkegligen Typen das Wortbild, in der mit quadratiſchen gar die Zeile 
auseinanderfällt und ſtatt einer fortlaufenden Linie nur Punkte gibt. Schriftſteller mögen ſich 
alſo merken, daß längere Sätze in Sperrſchrift ſowohl praktiſch wie äſthetiſch zu be— 
anſtanden ſind. (Ich ſperrte abſichtlich, exempli causa.) Die lateiniſche Schrägſchrift als Aus⸗ 
zeichnungsſchrift erregt dieſe Bedenken nicht. 

Aus dieſer Erwägung ergibt ſich zugleich, daß die Sonderung der Buchſtaben voneinander ihre 
Grenze hat. Das Schreiben unſerer Augenärzte hat das Beſtreben veranlaßt, jeden Buchſtaben fo 
deutlich wie möglich erſcheinen zu laſſen, und ſo ſind beim Zurichten der meiſten neueren Schriften 
die Buchſtaben einander ferner gerückt. Infolgedeſſen kann ſich der Blick nicht mehr auf das Wort 
konzentrieren und flüchtig über die Zeile gleiten, ſondern bleibt an jedem Buchſtaben hängen. Es gibt 
Schriften, bei denen einem zumute iſt, als hätte man eine lange Treppe hinunterzueilen und dürfte 
keine Stufe überſpringen. 

Was die Schöpfung neuer Typen anlangt, die heute im Vordergrund des Intereſſes für Schrift⸗ 
weſen ftebt, fo tft zunächſt allen älteren Schriften gegenüber ein vortrefflicher Grundſatz anerkannt: 
Einfachheit! Die urſprüngliche Form des Buchſtabens foll betont werden, fie mag in irgendeiner 
launigen Art verändert, aber fie ſoll nicht durch Nebenſächliches unklar gemacht werden. Darum 
hinweg mit den krauſen Schnörfeln der Fraktur, hinweg mit den feinen Schraffierungen auch aus 
der Altſchrift. So liebt man es fett, das Ende des Grundſtrichs, das früher durch einen Querſtrich 
deutlich gemacht werden follte, entweder ein wenig zu verdicken, oder auch es gar nicht mehr zu 
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betonen, ſo daß der Buchſtabe als Abdruck eines gewundenen, mehr oder weniger dicken Eiſen⸗ 
drahtes erſcheint. 

Überhaupt: der Buchſtabe als Abdruck! Schon Eckmann hat energiſch betont, daß die gegoſſene 
Type kein Recht hat, wie ein geſchriebener Buchſtabe ausſehen zu wollen und etwa die Tätigkeit 
einer ſchreibenden Feder, eines Stiftes oder Pinſels genetiſch wiederzugeben. Der gedruckte Buch⸗ 
ſtabe iſt ein Stempelabdruck, er ſoll uns keine Handſchrift vortäuſchen. Dies haben beſonders die 
Amerikaner erkannt, deren grobe Reklametypen aufs deutlichſte den geſchnittenen Metallſtempel 
verraten. Auch die eigenartige „ſchablonierte“ Schrift George Auriols gibt fid) durch ihre Formen 
als etwas mit einem Male Gedrucktes, nicht fortlaufend Geſchriebenes zu erkennen. 

Wohl aber darf der Urſprung der Schrift aus der Handſchrift angedeutet und zum Ausgangs⸗ 
punkt für das ſtiliſtiſche Geſtalten gemacht werden. Hat doch Eckmann ſelbſt den Pinſel als formendes 
Werkzeug gewählt. Das geſchah nicht etwa willkürlich, ſondern entſprach feinem eigenſten perſön⸗ 
lichen Formempfinden: nur mit dem Pinſel vermochte er den Buchſtaben ſene weiche, pflanzenartig 
gedehnte und ſich biegende Linie zu ſchenken, die ſeiner ganzen Ornamentik eigen iſt. Dadurch hat 
ſich die „Eckmann“ weiter von den herkömmlichen Schriften entfernt als irgendeine andere. Eine 
eigentliche „Pinſelſchrift“ iſt ſie indeſſen nicht; ſie iſt mit dem Pinſel nicht geſchrieben wie die 
chineſiſche — das hätte fie noch weiter abſeits treiben тиеп —, ſondern gemalt, und findet ihre 
nächſten Verwandten in den Initialen ſpätmittelalterlicher Handſchriften. Wie dieſe hat fie eine 
Neigung, breit über das Ufer zu laufen, und wie dort iſt es nur die ſtarke künſtleriſche Einſicht ihres 
Schöpfers geweſen, die ſie eindämmte und in die Formen einer eigenen Schönheit preßte. 

Die übrigen neugeſchaffenen Schriften, von denen es ſich lohnt zu reden, ſind dem Grundzuge 
des geſchriebenen Buchſtabens treu geblieben. Und iſt es nicht trotz allem ein Bedürfnis unſeres 
Auges, auch in der gedruckten Schrift ein allmählich Niedergelegtes, ein Geſchriebenes zu erblicken? 
Sollte nicht beim Leſen eine unbewußte äſthetiſche Einfühlung vor ſich gehen, ſo daß, wie wir beim 
Betrachten eines Bauwerks die Säulen tragen und das Dachwerk laſten fühlen, wie wir eine 
Landſchaft mit dem Blicke durchlaufen und den Vogel auf ſeinem Fluge begleiten — daß wir (o auch 
die Schrift, indem wir ſie leſen, ſozuſagen innerlich nachſchreiben? Ich glaube, daß aus dieſem 
Grunde diejenigen Schriften, die an den Zug unſerer gebräuchlichſten Schreibwerkzeuge erinnern, 
alfo die Federſchriften, den Blick pſychologiſch am meiſten befriedigen werden. Dahin gehört (don 
die ſeinerzeit reformatoriſche „Römiſche Antiqua“ Heinz Königs, dahin Hupps „Neudeutſch“, 
Schillers Katalogſchrift und endlich, der letzteren verwandt, aber mit größter Freiheit und doch 
höchſter Konſequenz durchgeführt, die Schrift von Peter Behrens, die mit breiter Feder oder mit 
einem breit geſchnittenen Bleiſtifte entworfen zu ſein ſcheint und zugleich, ganz wie die Eckmann, 
die perſönliche Linie ihres Künſtlers zur Schau trägt. Sie iſt ein äußerſt intereſſantes Phänomen, 
dieſe Schrift von Behrens, in ihrer Konſtruktion faſt nirgends von der Überlieferung abweichend, 
in der logiſchen Strenge ihres Stils wie ein perſönliches Credo ihres Schöpfers. Wem es aus 
der Geſchichte noch nicht klar geworden wäre, wie eng die Schrift mit dem Geſamtſtil einer Zeit 
verbunden ift, der könnte es an den zwei modernen Schriften, xavitoys», der Eckmann und der 
Behrens, von neuem lernen. Die beiden Hauptrichtungen des modernen Stils haben hier eine 

Verkörperung gefunden: dort bei Eckmann die Sehnſucht, die jugendliche, blühende Phantafie, 
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hier bei Behrens das männliche Bedürfnis nach Maß und Haltung; in beiden aber gleich ſtark 
das bewußte Vollgefühl einer Lebenskraft, die aus ſich ſelber Geſtalten gebiert. 

Es ift daher ziemlich fruchtlos, für die Zukunft der Schrift Wünſche, Hoffnungen oder gar Pro» 
gramme zu entwerfen. Ob wir in den ſetzt vorhandenen modernen Schriften etwas Endgültiges 
befigen, oder ob fle erft der erſte Anfang zu ganz neuen Geſtaltungen find, ob ihnen ein langes 
oder kurzes Leben beſtimmt iſt, wer kann das wiſſen. Und ebenſowenig können wir wiſſen, ob vor 
ſolchen Neuſchöpfungen mit der Zeit unſere überkommenen Schriften, etwa die Fraktur, aus dem 
täglichen Gebrauche weichen werden. Die Schriftformen früherer Stile werden ſich halten, ſolange 
das allgemeine Formgefühl nichts Fremdes in ihnen findet, ſind ſie aber dieſem entfremdet, ſo 
ſchwinden ſie von ſelbſt. So ging es der gotiſchen Textur, die das ganze ſechzehnte Jahrhundert 
hindurch unbefehdet fortvegetierte, um ſchließlich unmerklich zu verſchwinden, wie ein Greis, der 
ſeine Zeit überlebt hat. (Erſchlen 1904 als Sonderdruck der Rudhardſchen Gleßerel, Offenbach.) 


Schrift und Ornament 
Von Prof. Dr. Julius Zeitler 


er ſich irgendwie mit der Geſchichte des Buchgewerbes beſchäftigt, der wird ohne weiteres 

darauf geſtoßen, den tiefgehenden Zuſammenhang zwiſchen der Buchkunſt einer Zeit und den 
jeweiligen Stilwetfen zu beobachten. Es beſteht ein geheimes Geſetz in der Kulturgeſchichte von durd- 
gängigen Parallelismus in ſämtlichen Außerungen einer Kultur. Wenn Spengler nicht den 
Begriff der Homologie in anderer Weiſe feſtgelegt hätte, d. h. in der Vergleichung der Längs⸗ 
ſchnitte der Kulturen, ſo wäre man berechtigt, die ſämtlichen Erſcheinungen in den Querſchnitten 
einer Kultur homolog zu nennen. Immerhin vermag die Bezeichnung des Parallelismus dasſelbe 
zu fagen, ohne daß irgendeine Gefahr beſtände, daß jemand fid) dadurch ausgerechnet an das ſonſt 
bekannte Hodlerſche Schaffensprinzip erinnern ließe. Die Abfolge der Stile erkennen wir durchaus 
in der Abfolge der dominierenden Schriftcharaktere wieder, und dasſelbe iſt natürlich der Fall mit 
der Abfolge des dekorativen Charakters der Buchſeiten. Und nicht nur die Anordnung der Buch⸗ 
feite wird hier getroffen, ſondern auch der Stil des Ornaments, alfo des Elementes der Flächen⸗ 
ſchmückung. Das Buchgewerbe verhält ſich hierin ganz genau gleich dem übrigen Kunſtgewerbe. 
In früheren, einheitlicheren, glücklicheren Zeiten find Schrift und Ornament ganz organiſch 
und naturgemäß aus demſelben Kunſtſtamme hervorgewachſen. Es iſt nun die Frage, wie es heute 
damit beftellt ift. Wir haben feit zwanzig Jahren eine Fülle neuer Schriften erhalten, und die außer⸗ 
ordentliche Produktionskraft unſerer Zeit auf dieſem Feld belegt uns nachdrücklich, daß wir in einer 
neuen Kulturepoche leben, wie auch ſonſt die Lage iſt, und gleichviel, wieviel Wünſche im Durch⸗ 
dringen dieſes neuen Kulturgutes noch unbefriedigt gelaſſen werden. Unſere Buchkünſtler haben 
nun den größten Eifer mit dahin entwickelt, eine neue Ornamentik zu geſtalten, zu ihrer Schrift 
auch die entſprechenden Zieratenformen zu ſchaffen. Ob aber die Ornamentik der Schrift immer 
entſpricht, das tft eine zweite Frage. Alles kommt darauf an, daß Schrift und Zierat aus einem 
Guſſe fet, daß derſelbe Geiſt, der die Schrift geſtaltet hat, fih im Ornament verkörpere. Da {ереп 
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wir aber zahlreiche unſerer Buchküͤnſtler doch recht oft unſicher, fie taſten und ſuchen, ihr Inſtinkt läßt 
fie im Finden des richtigen Ausdrucksmotivs im Stiche. Es beſteht darum wohl ein Intereſſe dafür, 
worauf dies beruht und wie überhaupt die moderne Ornamentik im Buchgewerbe zu qualifizieren ift. 

Die Geſchichte des Ornaments überſehen wir heute ſchon ziemlich genau. Das Material 
liegt bereit vor unſeren Augen, in Mappen geſammelt, in dicke Bücher komprimiert, neuerdings 
hat Peter Jeſſen dem Ornamentſtich als einem beſonders charakteriſtiſchen Zweig in dieſer Entwick⸗ 
lung ein ſchönes, vorzügliches Werk gewidmet, aus dem die Nutzanwendung auf das Buchgewerbe 
faſt auf jeder Seite gezogen werden kann. In der Entwicklungsgeſchichte des Ornaments gibt es 
nur noch wenige Rätſel, nur wenige Punkte, an denen noch keine Ubereinſtimmung beſteht, wie 
3. B. hinſichtlich der Volute oder des Mäanders oder der nordiſchen Tierornamentik. Hier verliert 
ſich die Problematik in Weltanſchauungsdifferenzen hinein, der große Zug der Entwicklung ſelbſt 
(ft im allgemeinen als organiſch erkannt worden. Daher beſtehen vielmehr Meinungsverſchieden⸗ 
heiten über die Anfänge des Ornaments, dagegen nur geringe über die weitere Entwicklung. Auch 
über das Hineinwirken beſtimmter Stilmächte in den hiſtoriſchen Verlauf kann man ſich mit viel 
geringeren Schwierigkeiten verſtändigen, als über die Myſtik der Anfänge. 

Das Schema der Entwicklung des Ornaments iſt nun nicht ſo einfach, daß es im Wechſel 
der Kulturen zwiſchen Naturalismus und Stilismus ſchwanke. Beſonders ſcheinen es die dekora⸗ 
tiven Kulturen zu ſein, die neue Elemente aus der Natur aufnehmen, ſei es floralen, animalen 
oder figuralen Charakters. Die konſtruktiven Kulturen dagegen ſcheinen mehr zu ftiliftifchen Ver⸗ 
dichtungen einer ſchon fertig vorgefundenen Ornamentenwelt zu neigen. Es kommt dabei vor, daß 
eine Kultur, wie z. B. die Frührenaiſſance, ſich dem Banne überkommenen ſtiliſtiſchen Gutes ent⸗ 
reißt und wieder, in einer neublühenden Geſinnung, an die Naturvorbilder anknüpft, um wieder 
eine neue Grundlage, einen neuen Kanon, zu bilden. Auch in der deutſchen Renaiſſance iſt dies zu 
einem guten Teile der Fall, vorgebildet ift der Prozeß ја ſchon in der Miniaturenkunſt des 15. Jahr- 
hunderts. Die Charakteriſierung der Renaiſſance als einer Antigotik (durch Spengler) gehört 
hierher. Jedenfalls iſt aber das Gebiet des Ornaments fo außerordentlich, daß es geraten iſt, fid 
vor einer vorzeitigen Schematiſierung zu hüten. Natürlich find wir polar veranlagt und erleichtern 
uns das Verſtändnis der Dinge, indem wir fie in Gegenſätzen ſehen, und wenn wir es ganz be: 
quem haben wollen, machen wir fie recht grell und frag. Es wird fid aber mehr um verfhiedene 
Grade der Stiliſierung handeln, als um ſolche ausgeſprochenen Gegenſätze. Schon die Natur⸗ 
anſchauung beruht auf einer Konvention. Was die Zeitalter unter Natur verſtehen, darin unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich ebenſo wie in allem übrigen. Der Begriff der Natur unterliegt von Kultur zu 
Kultur Schwankungen, er wechſelt mit den Kulturen. Er tft alfo kein fo abſolut feſtſtehender und 
unter allen Umſtänden tragkräftiger Ausgangspunkt. Man bezeichnet z. B. die minoiſche Kultur 
und Ornamentik als eine naturaliſtiſche, aber fie (ft legten Endes und bet genauerer Betrachtung 
nicht weniger ftilifiert als die ägyptiſche, deren Abſtraktion nur eine weſentlich weiter fortgeſchrittene 
ift, ohne daß man die Agypter aber darum gleich mit Scheffler als Gotiker oder mit Spengler als 
Preußen bezeichnen dürfte, was bei den Beziehungen des Preußentums zum Ornament aber jeden⸗ 
falls originell iſt. Und noch weiter in der Abſtraktion als das ägyptiſche geht das mykeniſche Orna⸗ 
ment, das eigentlich geometriſch ift oder linear abſtrakt gegenüber dem figural⸗abſtrakten ägyptiſchen. 
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Da wir als Kinder auf die Welt 
kommen und über finnliche Gegen- 
ftände urteilen, bevor wir den vollen 
Gebrauch unferer Vernunft erlangt 
haben, so werden wir durch viele 
Vorurteile an der Erkenntnis der 
Wahrheit gehindert, und es {cheint 
kein anderes Mittel dagegen zu ge- 
ben, als einmal im Leben fich zu ent- 
ſchließen, an allem zu zweifeln, wo 
der geringfte Verdacht einer Unge- 


wißheit angetroffen wird. 
René Descartes 


Ich werde nicht müde werden, zu 
predigen, daß wir entweder vor einer 
neuen Seit oder vor dem Unters 
gange ſtehn. Vorläufig glaube ich 
noch, daß Deutſchland das Herz der 
WMenſchheit ift: darum glaube ich 
auch vorläufig noch an die Pflicht, 
Deutſchland über die Lage der 


Dinge zu orientieren. 
Paul de Lagarde 


Dem Tode zu entfliehen ist ge- 
wiß nicht schwer, weit schwerer 
ist es, der Schlechtigkeit zu ent- 
gehen, denn sie läuft schneller als 
der Tod. Von dem Tode wissen 
die Menschen nicht einmal das, 
ob er nicht etwa das größte aller 
Güter für uns ist, sie fürchten 
ihn aber, als ob sie ganz genau 
wüßten, daß er der Übel größ- 
tes Sei. Plato 
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Es gibt Augenblicke in jedem 
Menſchenleden, in welchen er 
eines Planes gewahr wird, бес 
durch fein Daſein hindurchgeht, 
eines Planes, den nicht er ent⸗ 
worfen hat und den nicht er aus⸗ 
führt, deſſen Gedanke ihn gleich⸗ 
wohl entzuͤckt/ als habe er ihn ſelbſt 
gedacht, Bellen Ausführung ihn 
Segen und allereigenſte $örde- 
rung bucht, obwohl nicht feine 
Hände an ihr arbeiten. 


Paul de Éagatóe 


Ls ift ein Nationallaſter der heute 
lebenden Deutſchen, alles, was fie 
können, auf öffentliche Rajjen ab: 
zuwälzen, mögen dieſe dem Staate, 
der Provinz oder der Gemeinde ge⸗ 
hören: dies Laſter muß bei jeder 
Gelegenheit und mit aller Energie 
bekämpft werden. Selbſt iſt der 
Mann. Paul de Lagarde 


Der Menſch hat kein Recht, ſich 
ſelbſt fuͤr ein bevorrechtigtes Wer 
ſen in der Natur zu halten. Er iſt 
mit {Bren andern Produktionen 
gleichen Abwoechslungen unter, 
worfen. Die Ideen menſchlicher 
Vortrefflichkeit gründen ſich nur 
auf die Parteilichkeit, die der 
Menſch für [id ſelbſt fuͤhlt. 


Baron von Bolbach 
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So verliert ſich die Entſtehung des Ornaments in graue Vorzeit. Wir wiſſen, daß ſchon der paläo⸗ 
lithiſche Menſch eine Ornamentik beſaß. Demgegenüber vollzog ſich der Prozeß der heute gebräuch⸗ 
lichen europäiſchen Schrift geradezu in geſchichtlichen Zeiten. 

Wenn auch die Schrift, vom Zwecke aus geſehen, als Kommunikationswerkzeug entftand, fo ift 
ſie, in ihrer ſinnlichen Darſtellung, in ihrer graphiſchen Fixierung doch auch ein Ornament. Und als 
Ornament nimmt ſie genau an dem ſteten Umbildungsprozeß der Kulturen teil. Ihre ornamen⸗ 
talen Schönheitswerte zu beobachten, darauf hat uns die Lariſch⸗Schule aufs nachdrücklichſte 
hingewieſen. Schrift und Ornament einer Zeit entſprechen ſich, ſie haben ſich ſtets entſprochen, nur 
unſere Zeit läßt nach mancher Hinſicht eine Diffoziierung zwiſchen beiden erkennen. Die Schrift tft 
ein magiſches Symbol von ihren Anfängen an, ſelbſt in der verrottetſten Entartung, die ſie von 
irgendeinem Typenkitſcher erhalten hat, ſtecken noch Zauberkräfte. Ungeheuer weit hat ſie ſich von 
ihrem ſinnlichen, phyſiſchen Urſprung entfernt, und doch begegnen einem Schriften, durch die es noch 
wie von Hieroglyphen her durchſchimmert. Uberfliegt man ihre Zeichen, wird man in unbeftimmter 
dämoniſcher Weiſe an gewiſſe Reliefs auf koloſſalen ägyptiſchen Tempelſäulen des mittleren Reiches 
erinnert. Hinter jedem Buchſtaben, hinter jeder Silbe glüht die leuchtende Welt ihres phöntziſchen 
Vorzeichens auf. Dann ging die Abſtraktion rapid. Nie aber blieb der ornamentale Charakter 
aus dem Spiel. Selbſt die moderne Stenographie hat noch einen ornamentalen Zug. Es bedarf 
ferner keines Hinweiſes, wie fabelhaft ornamental die chineſiſche und die ſapaniſche Schrift ſind, 
wenn auch deren Entwicklung eine ganz andere war, wenn fie auch im Stadium der Sinneszeichen 
ſtecken geblieben ſind. Ganz nahe aber ſteht unſerer Kulturanſicht die arabiſche Schrift, die großartig 
mit dem arabiſchen Ornament harmoniert. Die Araber ſind es auch geweſen, die im außerordent⸗ 
lichſten Sinne ihre Schrift als Ornament verwendet haben, als prachtvolle Zaubertafeln ſtehen 
dieſe Ubereinſtimmungen zwiſchen der Schrift und der Maureske vor uns. Hier ſchließt ſich über⸗ 
haupt ein Ring. Über das germaniſche Tierornament und das keltiſche Bandgeflecht hinweg treffen 
Oſten und Weſten wieder zuſammen, die Mauren trugen die Arabesken bis weit in den Süden 
Frankreichs hinauf ihren Verwandten entgegen. Man könnte weſentliche Teile der europäiſchen 
Schriften als Arabesken bezeichnen, ſo wie überhaupt das Magiſche dem Fauſtiſchen im zweiten Jahr⸗ 
tauſend nach Chriſtus inniger verbunden zu ſein ſcheint, als es dem oberflächlichen Blick vorkommt. 

Man kennt die vortreffliche, febr hilfreiche Theorie Berworns, des Phyſioplaſtiſchen und des 
Ideoplaſtiſchen. Phyſioplaſtiſch nennt er alle Kunſtäußerungen, die aus der Naturnähe hervor- 
gegangen find, die vom unmittelbaren Naturvorbild ihren Urſprung nehmen, ideoplaſtiſch alle, die aus 
einem Gedanken⸗ und Geiſtesleben hervorwuchſen, die auf einem Grundſatz der Naturferne fid 
aufbauen. Verworn behandelt ja ausſchließlich die Naturvölker auf dieſe Grundzüge hin, aber die 
Nutzanwendung läßt ſich umſo weniger ſchwer machen, als ſa Worringer und Verworn in ganz 
ähnlichen Gedankengängen ſich bewegen. Danach ſind Dorer, Mykenier, Indogermanen, Gotiker, 
Erpreffioniften Ideoplaften, Jonier, Kreter, Römer, Italiener Phyſioplaſten. Es tut dem eigent- 
lichen Wert der Theorie nicht viel Eintrag, wenn man ihr entgegenhält, das Ideoplaſtiſche (сі doch 
im weſentlichen aus einer Konzentrierung und Kondenſierung des Phyſtoplaſtiſchen hervorgegangen, 
es fei nicht grundſätzlich vom Phyſtoplaſtiſchen verſchieden, es fei nur eine ſpätere Entwicklungsſtufe. 
Demgegenüber wird es vielmehr auf die Grundcharaktere der Völker und Stämme ankommen. 
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Die einen Völker leben eben mehr im Geiſte, in der Idee, die anderen mehr in der Sinnlichkeit, 
im glücklichen Einsſein mit ihrer Umwelt, im naiven Genuſſe ihres Daſeins. Bei keinem Volke 
läßt fid) fein geographiſch⸗klimatiſcher Ort unterſchlagen. Die Ideoplaſten müſſen die Unwirtlichkeit 
ihrer Umgebung durch ein umſo ſtärkeres Seelenleben ausgleichen, die Kälte des Klimas durch 
Hitze des Geiſtes, die Entſagung der Sinnenwelt durch Orgiasmen der Phantaſie, den Verzicht 
auf organiſches Glück durch Pathetik, durch die Wollüſte des Schmerzes, durch die Extaſen der 
Disharmonien und Diſſonanzen. Man könnte in dieſem Zuſammenhang die Antiqua die apolliniſche 
Letter nennen, und die Fraktur die fauſtiſche, abgeſehen von ihren magiſchen Elementen, wie ſie an 
бф die gotiſche, germaniſche Schrift ift. So zeigt uns eine Antiquaſeite das Schaufpiel der leeren 
klaſſiſchen Harmonie, eine Frakturſeite das berauſchende Glück der germaniſchen Disharmonie. So 
wie ſich die Völker in ihrer Auffaſſung vom Glück unterſcheiden, ſo wählen ſie ſich auch ihre Schrift, 
nein, ſo wächſt ihre Schrift aus ihnen empor. Denn hier gibt es keine Wahl. Wenn die „Anti⸗ 
quare“ ihrem Volk in ſeiner Schrift die Ausgeglichenheit des Südens, die Harmonie, die Be⸗ 
rubigtheit der Klaſſtzität zuteil werden laffen wollen, fo wollen die S rakturiſten“ fid um keinen Preis 
um die Entzückungen ihrer Eigenart, um die Schauder romantiſchen, oder genauer, germaniſchen 
Schaffens bringen laſſen. Nur in der Typographie ſind die Parteien (hie Chriſten, hie Hellenen) 
müde geworden, in der Malerei der Gegenwart iſt der Kampf in vollem Gange. Und auch dies 
gehört in die Zuſammenhänge hinein: das neue Teſtament iſt in Fraktur gedruckt. 

Es ift (боп fo, daß das Nord⸗Süd⸗-Problem immer noch zu den brennendſten Problemen 
der Zeit gehört. Der Weg des Deutſchen zu ſich ſelbſt führt durch dieſes Problem hindurch. Alles 
kommt darauf an, wie er es löſt. Wirft man aber von hier aus den Blick auf die modernen Buch⸗ 
ornamentiker und Schriftkünſtler, ſo gilt es erſt recht, ſich in acht zu nehmen, um nicht in ein Schema 
zu verfallen. Nicht ſchlankweg, ſondern nur unter Beigabe langwieriger Erläuterungen und Ver⸗ 
gleichungen könnte man fagen: dieſes ift konſtruktiv, fenes ift dekorativ. Es handelt fih auch Тай 
immer um ein Mehr oder Weniger, nicht um reine Typen. Im Sinne der obigen Gegenſätzlich⸗ 
keiten wäre das Dekorative gleichbedeutend mit dem Süden, mit Apollinismus, mit Joniertum, mit 
der Renaiſſance, das Konſtruktive träfe dann mit dem doriſchen, romaniſchen, frühgotiſchen, mit dem 
modernen Zweck⸗ und Eiſenſtil zuſammen. Da alle archaiſchen Stile tektoniſch ſind, hielt man ſich, 
in einer zweifelhaften Rückübertragung, für berechtigt, fie gotiſch zu nennen. Die Verworrenheit 
der Anſchauungen in Stilſachen iſt nicht dadurch gemindert worden. | 

Unfere moderne Schriftornamentiker bewegen fid in den verſchiedenſten Graden der Abſtraktion. 


DZwiſchen Vogeler und Behrens liegt eine Welt, fo groß wie zwiſchen Graſſet und Koch. Es 


ſcheint, daß wir in der Beurteilung unſerer Schriftkünſtler zu hiſtoriſierend geweſen find; fie drängten 
vorwärts, aber wir lebten noch in der Vergangenheit und ſahen zuerſt das geſchichtlich gebundene, 
fle waren zukunſtsträchtig, wir aber vergangenheitsſüchtig. Wir müſſen einen ſchärferen Blick für 
die modernen Elemente in allem Schrift⸗ und Schmuckſchaffen gewinnen. Natürlich knüpften ſie in 
der Vergangenheit an, der in der venezianiſchen, der in der deutſchen Renaiſſance, jener im Bieder- 
meier und jener im Rokoko, ein dritter in der Gotik, einer im Klaſſtzismus und einer im Unzial⸗ 
ІМ. Und doch imprägnierten fie das alte Gut mit modernem Formgefühl, mit dem Geiſt der Gegen- 
wart. Auch dem hiſtoriſchen Ornament verſchrieben һе fih nicht ſelaviſch. Manche Zeit war auch bald 
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ſo abgegraſt, wie das 16. Jahrhundert durch Hupp, daß nichts Grünes mehr darauf war, und daß 
es ſchon ein verzweifelter Stilfopift fein mußte, wenn einer nochmals (сіп Buchkunſtröͤßlein in die 
Diſtrikte der Hopfer, Holbein, Weidig, Schäuffelein, Cranach ſchweifen ließ. Und fo 
ging es mit der iriſchen Ornamentik, wie ſich Lechter ihrer bediente, mit der Ornamentik der 
ſich ſchnäbelnden Biedermeiertäubchen, wie Vogeler ſie benutzte. Mit großem Glück hat ſich 
Behmer im Arabiſchen niedergelaſſen, ein Gebiet, auf dem er vorläufig noch einzig ift, wie er über 
haupt zu den großen Unzünſtigen gehört. Der ſtärkſte Tektoniker ift jedenfalls Peter Behrens: er ift 
ideoplaſtiſch⸗konſtruktiv in den Spangen⸗ Ornamenten der Behrensſchrift von 1901, jegliches Natur- 
vorbild ift geometrifiert, alles florale ift verdampft in abſtrakte Linien hinein (der Schnörkel ift eine 
Abſtraktion wie die Ranke). Auch bei ſeinen ſpäteren Schriften und Zieraten bleibt er völlig auf 
der abſtrakten Seite, er nähert fich dem feinen zierlichen venezianiſchen Ornament, aber jeglicher 
Naturalismus iſt ausgemerzt. Behrens Antipode Eckmann dagegen iſt wohl eher naturaliſtiſch zu 
nennen, er ift orientaliſch⸗ſüdlich. Eckmann war ein Meiſter der Bflangenftilifierung, aber feine 
Stiliſierungen drangen weniger weit ins Abſtrakte vor, als bei anderen. Sehr vielſeitig und um⸗ 
fangreich hat ſich die Gruppe der Steglitzer entwickelt, nur wenige blieben auf dem Standpunkte 
der bloßen Flächendekoration ſtehen, am weiteſten hat ſich von ihnen ſicherlich Ehmcke entwickelt, 
der in allen Kulturen zu Hauſe iſt, der ſich in allen erprobte. Aber er ſchüttelte das hiſtoriſche früh 
ab und drang tief ins Abſtrakte ein, indem er zuletzt das Geſamtornament, wenn man ſich ſo aus⸗ 
drücken darf, zerlegte in ſeine Elemente. Waren in einer Phaſe ſeine Ornamente die Stickmuſter, 
(о find fie heute die Glieder zu größeren Schmuckbildungen. Schneidler folgte ihm auf dieſem 
Weg einer radikalen Auflöſung der Schmuckformen. Kleukens verhielt ſich im weſentlichen im 
floralen und ſpäter in prachtvollen Tierornamentiken. Salzmann und Mathies drangen an den 
verſchiedenſten Stellen in ſtiliſtiſches Neuland ein. Koch, und in erheblichem Abſtand nach ihm 
Jaecker, ſchloſſen fi an die Charakterzüge des 14. Jahrhunderts an, Maximilian und Frühling 
find der gleichen Schriftenfamilie entſproſſen, die fo febr auf germaniſche Blutreinheit und raffifde 
Urſprünglichkeit ſieht. Saud ahn und Wieyink könnten ſpätere ſolide Abkömmlinge folder Schrift 
intereſſen genannt werden. Gipkens, Jacoby-Boy, Bernhard haben fid in ihrem Schmuck 
Einflüſſen des 18. Jahrhunderts verſchrieben. Buhe, Olaf, Tzſcheſchka, Steiner bringen frob- 
liche Blumenzieraten zur Geltung. Die beiden Buchkunſtmeiſter Weiß und Tiemann haben ſich 
nach anfänglichem Schwanken für die klaſſiſch⸗romantiſche Zeit als Ausgangspunkt entſchieden, doch 
ſtehen fie heute bei einem graphiſch ganz frei ausgeprägten modernen Ornament. Weiß hat eine 
ſehr intereſſante Entwicklung zurückgelegt, vom Holzſchnitt zum Bauernſchmuck, von dieſem über 
ein ethnographiſches Ornament zum Stil der Ungerzeit. Wenn ſchon ſeit 1600 eine Zerſetzung des 
Barockornamentes in feine Elemente eingetreten war, fo leiftete er das Auferfte in dieſer Zerlegung 
in einzelne Teile. Denſelben Prozeß kennt ja der Bucheinband. Man wird dafür weniger an Zier- 
muſterkataloge ſchon des 17. Jahrhunderts erinnern dürfen, als vielmehr erkennen müſſen, daß 
Weiß nur den radikalſten Schritt im modernen Buchornament getan hat, auf den, auch nach dem Vor⸗ 
gehen anderer Buchkünſtler, die Entwicklung überhaupt zulief. Endlich finden wir ein erpreſſtoniſtiches 
Ornament durch Sigriſt, Dora Mönckemeyer⸗Corty und durch Delavilla vertreten. 

Zwei Momente alſo ſind es, nach denen ſich das Ornament unweigerlich enthüllt: man ſpürt an 
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ihm die Ahnenſchaft, die hiſtoriſche Herkunft. Und dann läßt ſich aus ihm der Grad der Stiliſierung 
ablefen. Dem Geometriſchen ſteht das Ab⸗bildende, dem Konſtruktiven das Dekorative, dem Geiſtigen 
das Naturaliſtiſche gegenüber. Aber wie oft gibt es in unferm modernen Schaffen klaffende Wider- 
ſprüche zwiſchen Schrift und Ornament. Wie alle Kunſt kann auch Buchkunſt in höchſter Qualität 
nur Folgeergebnis eines bedeutenden Menſchen ſein. Der guten Schrift folgt ſo der organiſche Zierat 
auf dem Fuße. Aber zuweilen ift aud) ein hervorragender. Schriftkünſtler von der Sicherheit der Stil- 
empfindung verlaſſen und ſein Ornament hinkt bedenklich nach oder quält ſich nur ſehr geſchraubt 
neben der Schrift hin. Hier wachfen dann jene fatalen mühſamen charakterloſen 3ierformenimitationen, 
die ſich in der modernen Buchkunſt nicht wenig breit machen. 

Rezepte für den Umgang mit dem Ornament ſollen hier nicht gegeben werden. Eher mag es zu 
wenig, als zu viel verwendet werden. Und dies Wenige auf den richtigen Fleck zu ſetzen, das iſt das 
Kunſtſtück. Die gute Ornamentik, über die wir verfügen, wird erſt dann zu ihrem Rechte kommen, 
wenn jeder Setzer ein Künſtler geworden ift, kein bloß Nachſchaffender, ſondern ein ſelbſtändiger, 
ſo wie der Schauſpieler der Bruder des Dichters genannt werden muß. Fragen der Erziehung und 
des Geſchmacks melden ſich alſo auch hier. Und wie man kein guter Buchkünſtler wird, wenn man 
das ſcheuklappenbewehrte Auge ausſchließlich nur auf die Schriftgeſchichte gerichtet hält, und von 
der allgemeinen Kunſtgeſchichte und vom Geſchmack der Zeit gar keine Notiz nimmt, ſo kann man 
auch kein guter, kein künſtleriſcher Setzer werden, wenn man nicht über den Setzkaſten hinausblickt 
und ſich auch um die allgemeine Kunſtentwicklung kümmert. Es iſt immer zu beobachten geweſen, 
daß nur fene, die das Ganze ins Auge faßten, fid) von engen oder geſchmackloſen Gewerbswegen 
befreiten und die Kunſt des Setzens ſelbſtändig vorrückten. Parallele Entwicklungen liegen heute 
in Nolde, Schmidt-Rottluff, Heckel, Kokoſchka vor. Das Problem der erpreffioniftifchen 
Buchkunſt ſcheint noch nicht in Angriff genommen. Jedenfalls wird der Setzer ebenſo wie der 
Buchkünſtler die künſtleriſchen Strömungen der Zeit in ſich aufzunehmen und ſich auf ſeinem Arbeits⸗ 
felde mit ihnen auseinanderzuſetzen haben. 


Der Sieg 


Von Otto Hupp 


9: Kampf um Fraktur oder Antiqua ift endlich abgeflaut. Wir brauchen daher nicht weiter 


zu fragen, ob ein ſolcher Streit wohl bei einer andern Nation als der deutſchen denkbar 
geweſen wäre, ſondern können uns mit der Feſtſtellung begnügen, daß die deutſche Schrift amtlich 
um eine Naſenlänge gefiegt hat. — Sehen wir uns die Früchte des Sieges an. Schneiden unfere 
Schriftgießereien jetzt im Verhältnis weniger Lateinſchriften als früher? Ihre Anzeigen im Archiv 
für Buchgewerbe und andern Fachſchriften laffen nichts davon erkennen. Erſcheinen weniger deutſche 
Bücher und deutſche Zeitungen in lateiniſcher Schrift als früher? Wer möchte das behaupten? 
Macht etwa das Berliner „Echo“, das ſich groß und ſtolz: „Das Blatt der Deutſchen im Auslande“ 
nennt, jetzt den Deutſchen über See die Freude, in der traulichen Heimatſchrift zu erſcheinen? O ja! 


Die Stichworte des Titels und Umſchlags find in deutſcher, aber der Inhalt ift in (аселет 
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Schrift geſetzt. Alſo ganz ſo und doch gerade umgekehrt wie bei vielen ausländifchen Zeitungen, 
die, um aufzufallen, den Kopf in deutſcher, den Inhalt aber in der für ihre Leſer heimatlichen 
Lateinſchrift geben. Nicht genug damit. In der Nummer vom 19. Februar 1920 brachte das Blatt 
einen langen Aufſatz, worin ſonnenklar bewieſen wurde: das Hauptübel, warum die Deutſchen in 
der Welt ſo verhaßt ſeien, beſtehe darin, daß der Ausländer keine deutſchen Bücher und Zeitungen 
leſe, folglich in Unkenntnis über das deutſche Weſen bleibe, und das nur darum, weil ihm „die 
deutſchen Schriftzeichen zu viele Mühe machten“. Abertauſende von Ausländern gebe es, die der 
deutſchen Sprache vollkommen mächtig ſeien, aber weder deutſch Gedrucktes noch Geſchriebenes 
leſen könnten. „Aus langjähriger geſchäftlicher Erfahrung kann ich feſtſtellen, daß deutſch gedruckte 
Kataloge ſofort in den Papierkorb wandern.“ Das alles werde anders werden, meint der Ver⸗ 
faſſer, wenn wir nicht weiter in eigenſinniger Weiſe an dem Althergebrachten feſthalten und den 
übrigen Völkern fremd bleiben wollen. Wir ſollten daher „zum Gebrauch der Antiqua übergehen 
zum Wohle unſeres Vaterlandes“. Ich habe gerade dieſen Aufſatz eines Kaufmanns von nicht zu 
bezweifelnder deutſcher Geſinnung aus einer in hervorragender Weiſe vaterländiſch geführten Zeit- 
ſchrift gezogen, um an einem Bilde aus dem wirklichen Leben zu zeigen, welche kurzſichtigen Mei⸗ 
nungen in dieſer Frage verbreitet werden. Glaubt der Verfaſſer wirklich, gebildete, der deutſchen 
Sprache mächtige Ausländer ließen fid) von einer Schwierigkeit, die unſere fechsjährigen Kinder 
ſpielend überwinden, abſchrecken? Und das, nachdem ihre eignen alten Urkunden, ihre alteften ge- 
druckten Bücher und die Titelköpfe mancher ihrer größten heutigen Zeitungen, wie Times, Daily 
Mail, Daily Chronicle, Standard, Le Matin, Aftenpoſten uſw., deutſche Schriften zeigen? Gerade 
der Kaufmann ſollte doch mit dem Tatſächlichen und Erreichbaren rechnen. Der deutſche Katalog 
fliegt in den Papierkorb, ſolange er die gleiche Ware zum gleichen Preiſe anbietet, wie der englifde 
Katalog. Das iſt doch ſelbſtverſtändlich. Bringt er aber ein günſtigeres Angebot, dann wird er 
ſorgſame Beachtung finden, gleichviel in welcher Schrift immer er geſetzt iſt. Der Ausländer hat 
viel weniger Verſtändnis für höhere Preiſe, als für deutſche Lettern. 

Wer nun herauszufühlen meint, hier werde gedeutſchtümelt, der würde ſich irren. Es iſt beachtens⸗ 
wert, daß die ſonſt recht vielſtimmigen Schriftkünſtler ſich in der Frage: Antiqua oder Fraktur? 
einſtimmig gezeigt haben. Nicht aus Herdentrieb, ſondern aus den gleichen praktiſchen Erfahrungen 
heraus ſtimme ich mit ihnen und ſage: es wäre ein Schildbürgerſtückchen ohnegleichen geweſen, 
wenn wir auf die große Annehmlichkeit, uns je nach Bedürfnis und Gefallen zweier Schriftarten 
bedienen zu können, verzichtet hätten. Es wäre eine Kriecherei gegen das Ausland geweſen, wenn 
wir die deutſche, und ein ſinnloſes Ausſchlagen des Erbguts, wenn wir die lateiniſche Schrift auf; 
gegeben hätten. Eine Eſelei auf jeden Fall! Schier unglaublich nur, daß es ſo vielen Redens und 
Schreibens bedurfte, ſie zu verhüten. 

Nun, ſchließlich iſt es doch gelungen. Es iſt jetzt nicht mehr die Frage, ob Altſchrift — nebenbei ein 
ganz verfehltes Reklamewort! — oder deutſche Schrift, ſondern die Frage ſteht: wo ift die eine, wo 
die andere am Platz? Mein Glaubensbekenntnis darin iſt kurz: Alle Bücher und Zeitungen in 
deutſcher Sprache, auch die fachwiſſenſchaftlichen. Alles, wobei es auf ein eigentliches Lefen an- 
kommt, dürfte und ſollte auch in deutſcher Schrift gedruckt werden. Da aber, wo die Schrift 
monumental wirken ſoll, wo ſie nicht ſo ſehr eine Mitteilung zu machen hat, alſo wo ſie wenige 
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Worte dem Auge einprägen ſoll, da iſt die lateiniſche Schrift ganz unentbehrlich. In dritten Fällen 
endlich, z. B. bei Gedichten oder Huldigungsſchriften, wo es nicht nur auf den Inhalt, ſondern 
ebenſoſehr auf die äußere Erſcheinung ankommt, haben alle andern Gründe vor der ſeweiligen Ent⸗ 
ſcheidung des guten, geſchulten Geſchmacks zurückzutreten. Hierzu gehören Erläuterungen. Die Anſicht, 
wiſſenſchaftliche Sachen müßten in lateiniſcher Schrift gedruckt werden, ſtützt ſich natürlich nicht auf 
die alberne Annahme, aus ländiſchen Gelehrten, denen die Sprache der deutſchen Bücher verſtändlich 
fei, machten deutſche Lettern Schwierigkeiten, ſondern fie gründet fid) auf ein Urteil Jakob Grimms. 
Man braucht dies Urteil aber nur zu überprüfen, um zu erkennen, daß es längſt ſeine Gültigkeit 
verloren hat. Gelegentlich der Beſprechung eines Werkes von Dorow über Denkmäler alter Sprache 
machte Grimm auf einen Fehler aufmerkſam und ſchloß daran: „das rührt wieder von den ſo⸗ 
genannten deutſchen buchſtaben her, deren ſchrift, ſatz, correctur leichter fehlerhaft wird. bei heraus⸗ 
gabe altdeutſcher denkmäler ſollte auch aus einem andern grunde davon abgeſtanden werden. die 
zur zeit der erfundenen buchdruckerei gebrauchten eckigten typen haben eine in früheren ſahrh. noch 
nicht dageweſene härte und ſchärfe der umriſſe, machen daher einem in handſchriften des 9.—12. jahrh. 
beleſenen den eindruck der untreue. ein W. G. T. ſteht von den zügen der Freckenhorſter Urkunde 
{фет ferner als W. G. T.“ So ſchrieb Jakob Grimm im Jahre 1824. Und obwohl er nur von 
der Wiedergabe alter Denkmäler ſpricht, huldigt die gelehrte Welt dem Altmeiſter deutſcher Sprach⸗ 
forſchung heute noch durch den Lateindruck, vielfach fogar durch Nachäffung der kleinen Anfangs- 
buchſtaben. Man ſehe ſich nur ein paar Bücher aus Grimms Zeit an und jeder wird dem Meiſter 
in der Verurteilung von deren verſchnörkelter Schrift beiſtimmen. Aber welch ein Unterſchied 
zwiſchen dieſer und den Schriften, die unſere beſſeren Schriftkünſtler in den letzten Jahrzehnten 
geſchaffen haben! Manche, wie die Neudeutſch von Genzſch und die Liturgiſch von Klingſpor, ſchließen 
fid in ihren Gemeinen Grimms Idealen, den ſchönſten alten Schriftbildern, fo treu an, als ein 
Typendruck, ohne zu altertümeln, einer Handſchrift nur nahekommen darf. Bei andern wieder iſt 
das unterſcheidende Kennzeichen des Einzelbuchſtabens unter Verzicht auf alles Nebenſächliche fo 
herausgemeißelt, daß das Schriftbild an Ruhe und Leſerlichkeit von keiner Lateinſchrift übertroffen 
wird und auch der weniger gebildete Ausländer fie zügig leſen kann. Heute zu verlangen, wiffen- 
ſchaftliche Werke müßten in lateiniſchen Lettern gedruckt werden, iſt ein verknöcherter Zopf. 

Man hat viel herumgepröbelt und jede Partei beweiſt mit ärztlichen Gutachten, daß ihre Schrift 
das Auge weniger anſtrenge. Ich halte mich darin nur an die eigne Beobachtung. Bei andern mag 
es anders ſein, aber ich leſe deutſchen Druck erheblich raſcher und ſicherer und mein Auge ermüdet 
auch bei anhaltendem Leſen kaum. Vielen geht es ebenſo. Deshalb jedoch verlangen, aus patrio⸗ 
éen Gründen müſſe bei uns alles deutſch gedruckt werden, hieſe Vaterlandsliebe mit Patriotismus 
verwechſeln. 

Nur der Lale kann die Frage aufwerfen, welche von beiden Schriften die ſchönere fet. Dem Fad- 
mann kommt das fo vor, als wenn einer fragte: was ſchmeckt beffer, Rindfleiſch oder Apfelſtrudel? 
Für die feinere Empfindung gibt es in jeder Schriftart begeiſternde, befriedigende, gleichgültige und 
abſtoßende Drucke. Der Urteilsfähige kennt nicht nur die Grenzen der Verwendungsmöglichkeit 
beider, ſondern auch die zwiſchen Groß- und Kleinbuchſtaben innerhalb jeder von ihnen, ſowie das 
Verhältnis der Handſchrift zum Druck, während die partettriibe Urteilsloſigkeit alles durcheinander⸗ 
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wirft. So erinnere ich mich einer großen Abſtimmung, die zugunſten der deutſchen Schrift ausfiel. 
Andern Tages berichtete der Gegner jubelnd, die Prüfung der Unterſchriften habe gezeigt, daß die 
тейеп der Herren ihren Namen in lateiniſchen Buchſtaben geſchrieben hätten. Warum denn nicht“ 
Stempelſchnitt, Guß und Satz von Antiqua⸗ und Frakturgemeinen koſten denſelben Zeitaufwand. 
Aber das Schreiben der regelrechten deutſchen a b d h p t w koſtet fo erheblich mehr Zeit als 
das raſche Ziehen der lateiniſchen a b d h p r u w, daß es doch verſtändlich iſt, wenn auch ein 
feuriger Verfechter der deutſchen Druckſchrift in ſeiner Handſchrift entweder erſtere bis zur Un⸗ 
kenntlichkeit vereinfacht, oder gleich die letztern verwendet. Es liegt doch nicht die geringſte Ver⸗ 
anlaſſung vor, feine private Handſchrift mit der allgemeinen Druckſchrift in Einklang zu bringen. - 
Wie oft hat man gezeigt, daß fich kein leſerlicher Satz allein aus deutſchen Großbuchſtaben herftellen 
läßt. Gewiß! Umgekehrt iſt die Verwendung bloß von Kleinbuchſtaben der deutſchen Schrift zu 
dekorativer Wirkung nicht nur möglich, ſondern ſchon vor einem halben Jahrtauſend in täglichem 
Gebrauch geweſen, während das bei Antiquagemeinen kaum noch verſucht wurde. Dieſe ſind nämlich, 
als Einzelformen betrachtet, reizloſe, nackte Nützlichkeiten, während der kleine gotiſche Pinſelbuchſtabe 
ein künſtleriſch verwendbares Gebilde iſt. Sie verhalten ſich zueinander, wie die praktiſchen Draht⸗ 
ſtifte zu geſchmiedeten Nägeln. Auf die Kleinbuchſtaben der Lateinſchrift kann der Künſtler leicht, auf 
deren Großbuchſtaben kann er niemals verzichten. Ebenſowenig auf die deutſche Schrift. Wie bei 
einem klaſſiſchen Marmorbildwerk eine Sockelinſchrift in deutſchen Buchſtaben gegen ſein Empfinden 
verſtoßen würde, ebenſo verſtieße eine Antiquaſchrift auf einer gotiſchen Holzſkulptur dagegen. Mit 
dem ſichern Stilgefühl, das dem wohlgepflegten Handwerke innewohnt, haben unſere Vorfahren 
die römiſche Steinſchrift für thre Zwecke umgemodelt. Sie ſchufen daraus fene monumentalen und 
doch ſo gemütlichen vollen Rundbuchſtaben, die wir Unzialen nennen und die ebenſo prächtig wirken, 
wenn fie einzeln einer Reihe hagerer Mönchsbuchſtaben vorangehen, als wenn fie wie wohlbepfründete 
Prälaten unter fich zuſammenſtehen. Aber auch diefe überaus geſchmackvolle Schrift ift nicht imſtande, 
es im Buchdruck mit der Verwendungsmöglichkeit der Antiquagroßen aufzunehmen. Sie wurde 
daher nur zu Anfangsbuchſtaben und als Auszeichnungsſchrift, und auch das nur felten, benutzt. 
Wie geſchaffen war ſie dagegen zu Siegel⸗ und Münzumſchriften. Bei erſteren wird ſie daher vom 
Beginn des 12. Jahrhunderts bis ins 15. Jahrhundert hinein ſozuſagen ausſchließlich verwendet. 
Erſt als die Siegel der Wachserſparnis wegen kleiner und ihre Umſchriften länger wurden, wird 
fie von der Fraktur abgelöft, die aber bald den Antiquagroßen weichen mußte. Auf Münzen hielt fid 
die Unziale noch länger, um dann mit dem 16. Jahrhundert nicht von der Fraktur, ſondern ebenfalls 
von der Antiqua verdrängt zu werden. Die Mode der „deutſchen“ Fraktur hat die deutſche 
Münze gar nicht mitgemacht! Überhaupt gibt es nur ſoviele Münzen mit Frakturſchrift, daß 
man gerade noch erkennt, wie auch früher ſchon hie und da Querköpfe auftauchten, die ſich über die 
vom gefunden Handwerk gleich erkannte Tatſache hinwegſetzten, daß die Plaſtik andere, die Schreib⸗ 
ſchrift andere und die Druckſchrift wieder andere Schriftformen benötige. Und das nicht etwa 
kunſtdoktorlicher Theorien halber, ſondern weil der Stoff ſelbſt und ſeine Bearbeitung das fordern, 
weil beide dem feinfühligen Ohr des ſelbſtſchaffenden Meiſters verkünden, was „guter Geſchmack 
ſei. Die Nutzanwendung auf die in unſern Münzen und Briefmarken zutage tretende ſteghafte 
amtliche Naſenlänge zu ziehen, ſei dem Leſer überlaſſen. 
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Vorſtufen der Schrift 
Von Prof. Dr. K. Weule, Leipzig 
J. Weſen und Entwicklungsgang der Schrift. 


is vor kurzem (а) man das Problem der Entſtehung unſerer Schrift endgültig gelöft durch 

die altüberkommene Angabe, fle gehe auf die Allerweltskünſtler des Altertums, die Phöniker, 
zurück. Seitdem deren Erfinder⸗ und Entdeckernimbus geſchwunden iſt, vor allem aber, ſeitdem wir 
durch ſyſtematiſche Ausgrabungen im vorderen Orient weit, weit über das Ende des 2. vorchriſt⸗ 
lichen Jahrtauſends und damit die Blütezeit des phönikiſchen Handels und der phönikiſchen Kultur 
nach unten dringen und dabei immer ältere Schriſtproben finden, die recht wohl die Väter des 
ſogenannten phönikiſchen Alphabets ſein können, iſt jene anſcheinend ſo feſt begründete Angabe wohl 
für immer über den Haufen geworfen, allerdings um nunmehr einer ganzen Flut von Theorien 
den Platz abzutreten. 

Es iſt nicht die Aufgabe der Ethnographie, nun gerade den Vorformen unſerer Buchſtaben⸗ 
ſchrift nachzugehen, das ift vielmehr Sache eines ganzen Komplexes jener Difziplinen, die fid) mit 
dem Werden und Wachſen der alten und der neuen Hochkulturen befaſſen. Gleichwohl ſei feſtgeſtellt, 
daß das Hinabreichen unſerer Schrift bis in vorgeſchichtliche Zeiten fid) immer deutlicher als das 
Ergebnis der neueren urgeſchichtlich⸗-philologiſchen Unterſuchungen herausſtellt, ganz gleich auf wel- 
chen der beiden Böden man ſich ſtellt. Der philologiſche hält nach wie vor an dem höheren Alter 
und der größeren Kulturhöhe des vorderen Orients, vor allem des Zweiſtromlandes und Agyptens, 
Syriens und Kleinaſiens, der griechiſchen Inſelwelt und Griechenlands ſelbſt vor dem barbariſchen 
Nordweſteuropa feſt, das alle bemerkenswerteren Kulturgüter einſchließlich der Metalle, alle kunſt⸗ 
gewerblichen Techniken und Stilrichtungen und natürlich auch die Schriſt aus dem früher erwachten 
Südoſten erhalten habe. Der alte Standpunkt „Ex oriente lux“ wird alſo vollinhaltlich beibehalten. 
Unter den Prähiſtorikern teilen die Skandinavier dieſen Standpunkt, im Gegenſatz zu dem maß⸗ 
gebendſten Teile der deutſchen Fachgelehrten, die mehr und mehr dazu übergehen, den oſtmittel⸗ 
meeriſch⸗weſtaſtatiſchen Kreis feiner altüberkommenen Vorrechtsſtellung zu entkleiden, um fie Süd- 
weſt⸗ und Nordweſteuropa zu übertragen. Hausformen und Grabbau, vielerlei Geräte und ihre 
Ornamentik, ferner die Metalle und die Kunſt ihrer Bearbeitung, ſchließlich die Völker ſelbſt, ihre 
Sprachen und ſogar die Anfänge unſerer Schriſt, alles das ſei danach einſtmals vom Weſtende 
des Mittelmeeres nach deffen Often, gleichzeitig aber auch von Mittel- und Weſteuropa nach Süd- 
oſten gewandert, um auf den vorklaſſiſchen Kulturböden Griechenlands und ſeiner öſtlich angrenzen⸗ 
den Nachbarſchaft in einem Punkte zuſammenzutreffen ). 

Mit diefer Verlegung des Ausgangsherdes unſerer Kultur in den Weſten und Norden werden, 
wie geſagt, auch die Anfänge der Schrift in Zeiten zurückverſetzt, die um Jahrtauſende über den 
bisher angenommenen Entſtehungszeitpunkt zurückragen. Wilke und Koſſinna ftellen recht entwickelte 
Schriſtformen bereits für das jungſteinzeitliche Portugal von 4000 v. Chr. feft; ich bin fogar noch 
weiter gegangen, indem ich die Frage aufgeworfen habe, ob nicht ſogar gewiſſe Zeichen und Bild⸗ 
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„ 12. Manitodasin 


fur 


11. Amangamek makdopannek yuwek 
Die Genta ak Ме zahlreich waren, Vom (der Menſchen) 
metzipanne 
en fie Séi 


mokol wichemap: 
Gehelmnisvolle ыо mit dem Boote half fte: 
„Palpal“ yat, payat, wemichemap. 
"tomm tomm” tam fle, fie fam, e allen. 


. Nanabush, Nanabusch, 
Nanabuſch, Nanabuſch, 1) der 1 aller, 
winimokom, linnimokom, 
өч rofiater ber Weſen, der Großvater der Menſchen, 
tulamokom 
der Großvater des Schlldkroͤtenſtammes. 


м. 
ww 


wemim 


14. Linapima, 
Die Leute da, iR Ge ER ba, eg Se К ИН 
tapitawi. 
find beiſammen. 


15. Wischanem pataman 
ernten find H Sanat А beten 
tulpe wuliton. 
bíe P Schllotrötenleute, fie "brig bleiben zu laffen, fie zu retten. 


—_ 
> 


Ksdipehefen, penkwihifen kwamipokho, 

Das Waſſer verran, trocken wurden die Selten am Waſſer, 
sit walikho. Maskanwagan alliwi. alliwi. 

die bedeckte Höhle. Ubles Geſchehen (f vorüber, {f vorüber. 


Abb. 1. Der Flutbericht 


Buchge werbe 


und Graphik 


werke unzweideutig bilderſchriftlichen Charak⸗ 
ters aus dem letzten Zeitraum des Paläoli⸗ 
thikums genetiſch mit der ſogenannten phöni- 
kiſchen Schrift in Zuſammenhang zu bringen 
find’). 

Dir find alle in der Anſchauung erzogen 
worden, die Schrift (сі als die wahre Grund: 
lage aller Höchſtkultur auch nur febr hohen 
Kulturſtufen vorbehalten, niedere Völker 
ſeien gar nicht fähig, ſie zu erfinden, einmal 
weil kein Bedürfnis dafür vorliege, ſodann 
weil ſie auch intellektuell dazu außerſtande 
ſeien. Uber das Moment der Begabtheit zu 
philoſophieren iſt müßig, ſeitdem wir aus der 


Völkerkunde gelernt haben, daß zwar die 
Geſamtkultur jedes einzelnen dieſer Völker 
uns niedriger erſcheint als unſere eigene, daß aber doch der einzelne „Wilde“ eigentlich nicht „dümmer“ 
iſt als der Durchſchnitt bei uns auch. Wo man ſunge Individuen der Naturvölker frühzeitig ihrem 
Lebensraum entnommen und mit Weißen zuſammen erzogen hat, ſind ſie im großen und ganzen 
nicht aus dem Geſamtrahmen Gleichaltriger herausgefallen. In Wirklichkeit ragen wir ſa vor⸗ 
waltend nur durch unſere Technik ſo himmelhoch über die Naturvölker hinaus, und auch die iſt, wie 
man ſich immerfort erinnern ſollte, wahrlich ſung genug. 

Aber das Bedürfnis? Sollte ein ſolches wider alles Erwarten etwa doch vorhanden ſein? Vor 
der Beantwortung dieſer Frage muß man ſich erſt einmal klarmachen, was denn die Schriſt eigent⸗ 
lich will. Der Sprache wie der Schrift gemeinſam ift, daß fie für das Ding je ein Zeichen ge- 
brauchen. Bei der Sprache können das Geſte und Gebärde, der geſprochene Laut oder der Ton 
eines beliebigen Inſtrumentes ſein, ſofern irgendeine Menſchengruppe ihnen durch gegenſeitige 
Übereinkunft eine beſtimmte Bedeutung untergelegt hat. Auch wir verwenden neben der Sprache 
unſerer Sprechwerkzeuge ſelbſt Gebärden und Signale aller Art weit mehr und umfaſſender, als 
uns gemeiniglich zum Bewußtſein kommt. 

Allen dieſen Außerungen gemeinſam iſt der Umſtand, daß fie lediglich dem Augenblicke dienen. 
Iſt das Wort verhallt, die Geſte beendet, das Signal verklungen, fo holt keine Macht der Erde 
fie zurück. Die Schrift hingegen ift dauernd, bleibend, fie ift lesbar, folange die bedeutungsvollen 
Zeichen erkennbar ſind. 

Mit dieſem Hinweis auf die Dauerhaftigkeit ſtoßen wir ganz von ſelbſt auf Weſen und End⸗ 
zweck der Schrift, ſie ſoll Zeit und Raum überbrücken, indem ſie dem Schreiber ſelbſt oder ſeinen 
Zeitgenoſſen oder ſeinen Nachfahren die Möglichkeit gewährt, etwas vordem in deut⸗ oder lesbaren 
Zeichen Fixiertes nach beliebiger Zeit in fid) aufzunehmen unb fid) inhaltlich zu eigen zu machen. 
Dieſes Bedürfnis nun ift zweifellos, wenn auch vielleicht nicht allgemein, fo doch viel weiter pete 
breitet, als wir anzunehmen gewohnt ſind. Den Beweis erbringt uns wiederum die Völkerkunde, 
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die ſich damit auch für die Geſchichte der 
Erforſchung der Schrift als die wahrhafte 
Grundlage erweiſt. 

Unſere gegenwartige Schrift beſteht aus 
2) verhältnismäßig einfachen Zeichen. 
Trotzdem kommen wir damit im gewöhn⸗ 
lichen Leben aus, obgleich ſchon die kleinſte 
Stichprobe die ganze phonetiſche Unzu⸗ 
läͤnglichkeit des Syſtems offenbart. Wörter 
wie Beſen und Regen im Deutſchen oder 
die mannigfache Ausſprache ein und des⸗ 
ſelben Vokals im Engliſchen ſind nahe⸗ 
gre Belege (mie auc diet Wort 268 BCE Bette Ern 
ſelbſt). Für [тепе wiſſenſchaftliche Zwecke 
bedienen wir uns deshalb auch notgedrungen eines ſogenannten Standardalphabets, bei dem ſchon 
für die feinſte Tonnuance ein beſonderes Zeichen geſetzt wird. 

Noch ein weiterer Mangel ſcheint dem Alphabet anzuhaften, der nämlich, daß es für jeden ein⸗ 
zelnen Laut ein beſonderes Zeichen ſchreiben muß. Die Schwerfälligkeit wird uns klar bei dem Ders 
gleich mit dem Rebus, wo ich den ganzen Begriff „Straße“ oder „Wand“ oder „Pferd“ durch 
je die Zeichnung oder Skizze eines ſolchen Objektes wiedergebe. Alſo bedeutet unſere Buchſtaben⸗ 
ſchrift letzten Endes einen Rückſchritt! möchte man unwillkürlich ausrufen. Gemadh. Jeder Kenner 
des Rebus weiß, daß ich beim Anblick jener Zeichnungen ſtatt der Wörter „Straße, Wand und 
Pferd“ mit ebenſoviel Recht auch „Gaſſe, Mauer oder Roß“ leſen kann, während die Buchſtaben 
Straße, Wand, Pferd nur eine einzige, vollkommen unzweideutige Lesart zulaſſen. Sie 
Кееп demnach alfo doch etwas Höheres und Vollendeteres dar, um fo mehr, als die Kombinations⸗ 
und Permutationsfähigkeit der 25 Buchſtaben zuzüglich der Diphtonge ebenſo unendlich iſt wie bei 
den muſtkaliſchen Tönen. 

Der beim Rebus aufgedeckte Ubelſtand der Mehrdeutigkeit desſelben Bildes wird bis zu einem 
дез еп Grad aufgehoben durch zwei äußerlich belanglofe, ſchriftgeſchichtlich aber gleichwohl bedeut⸗ 
ſame Vorzüge. Der eine iſt der Umſtand, daß die Bilder für Wörter oder Silben noch wenig oder 
gar nicht abgeſchliffen find, fo daß der Gegenſtand noch für jedermann erkennbar ift. Damit beſteht 
die Möglichkeit, daß jedweder die Bilder nun auch in feiner eigenen Sprache leſen oder beffer 
deuten kann, mit anderen Worten: die einzelnen Bilder ſind Glieder einer Bilderſchrift, die noch 
nicht jene ſtrenge Bindung von Bild und Laut bedingt, wie es bei unſeren Buchſtaben der Fall ift. 
Ein b, k, p, t muß der Angehörige jedes Volkes, das auf das phönikiſche Alphabet eingeſchworen 
ift, im großen und ganzen ebenſo leſen, wie wir es tun, während der Chineſe und Japaner oder der 
Atel nichts mit ihnen anzufangen wüßte. Das Bild einer Wand, einer Straße, eines Hauſes wird 
jeder Menſch hingegen ohne Schwierigkeit „leſen“ können, ſofern ihm die dargeftellten Begriffe 
überhaupt geläufig ſind. 

Der andere Vorzug läuft auf folgendes hinaus. Unſere Buchſtaben find zuſoſagen abgeſchliffene 
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А Rebusbilder, die је nur einen einzigen 
аиа 8. DIFA LE &] Sout darſtellen. Beftimmte Gruppen 
ee von ihnen nennen wir Silben, die fid 

F in vielen Fällen zu mehrfilbigen 
Mi 1 Wörtern zuſammenſetzen. Mehrere 
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тот В ° bis viele Wörter bilden dann einen 
= Ä Satz. Im Rebus bedeuten die Einzel⸗ 
Б € bilder wohl nie einen einzelnen Bud- 

w v u E e q p 


ftaben, fondern faſt immer eine Silbe, 
ſeltener ein ganzes Wort. Der Rebus 
ift alfo im weſentlichen eine Silbenſchrift. Hierbei beſteht nun die Gewohnheit, das Bild einer be- 
ſtimmten Silbe auch da zu verwenden, wo der Laut es irgendwie geſtattet, ohne daß auf den Sinn 
Rüdfiht genommen würde. Ich kann die Silbe Wand alfo ohne Schwierigkeit in Wörtern wie 
Gewandtheit, Bewandtnis, Verwandtſchaſt, ja felbſt dem bayriſchen „Unwort“ Gſchwandtner ver- 
wenden, ohne gegen das Prinzip der Rebusbilderſchrift zu verſtoßen. Leicht kann ich mir dann aus⸗ 
malen, daß alle Teile einer Schrift aus derartigen Silben beſtehen, die, als von ihrer eigentlichen 
Bedeutung unabhängig, überall verwendbar ſind, wo der darzuſtellende Laut es erfordert. Wir 
werden ſehen, daß nicht wenige Teile der Menſchheit unabhängig voneinander bis zu dieſer Stufe 
der Schriftentwicklung vorgedrungen ſind. 

Als höchſten organiſchen Beſtandteil unſerer Sprache haben wir den Satz genannt. Bei unſerer 
Schrift ſetzt er ſich aus Wörtern zuſammen, während dieſe wieder je aus einer bis mehreren Sil⸗ 
ben, die Silben ſe aus einzelnen Buchſtaben beſtehen. Der Satz „Der Arzt heilt den Kranken“ 
(((uftriert das in unzweideutiger Weiſe. Nun verſetze man fid) einmal in die Seele eines in unſerem 
Sinn ſchriftunkundigen Naturmenſchen. Wie wird er etwa den in jenem Satz geſchilderten Vor⸗ 
gang darſtellen? Vermutlich doch fo, daß er den Vorgang ſelbſt ſkizziert, er malt den Kranken 
auf ſeinem Schmerzenslager und neben oder vor ihm den Medizinmann in einer Poſe, wie fte der 
Therapeutik feines Volkstums entſpricht, alfo wie er durch ekſtatiſchen Tanz oder fonftige magiſche 
Veranſtaltungen den Krankheitsdämon austreibt oder die ſchädliche übernatürliche Macht ſonſtwie 
zu bannen ſucht. Neben dem Zeichner felbſt wird ſeder Stammesgenoſſe dem weißen Forſcher das 
Bild ohne weiteres zu deuten vermögen, dabei wird indeſſen ſeder Deuter ganz gewiß andere 
Ausdrücke gebrauchen. Wir haben alfo mit anderen Worten auf dieſer Stufe noch keinerlei ſprach⸗ 
liche Bindung, ſie wählt vielmehr nur erſt beſtimmte, einander ſicherlich verwandte Vorſtellungen 
oder Gedanken, die aber von ſedermann mit ganz willkürlich gewählten Worten wiedergegeben zu 
werden pflegen. Für das internationale Verſtändnis ift diefe Stufe der Vorſtellungs⸗ oder Oe’ 
dankenſchrift das bequemſte, weil einzige Hilfsmittel, eben weil jeder ſie leſen kann, nur ſchade, daß 
fie auf Grund ihrer offenkundigen Mängel zu einem wahren Verſtehen über die Klüfte völkiſcher 
Unterſchiede und kultureller Gegenfätze doch nicht hinreicht. Dazu ſind die gleiche Denkart und der 
gleiche Vorſtellungskreis eine unerläßliche Vorausſetzung. 

Der Entwicklungsgang aller Schrift, wie wir ihn hier in kurzen Zügen rückwärts verfolgt haben, 
(е fich alfo von unten herauf folgendermaßen dar. Den Anfang bildet die zeichneriſche Dar⸗ 
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Abb. 3. Bilderſchriftliche Darftellung eines Jagdzaubers 
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ftellung des Gegenſtandes oder des Vor⸗ 
ganges ſelbſt. Aus welchen Motiven 
heraus die erſten menſchlichen Zeichen⸗ 
und Malverſuche ftattfinden, bleibe hier 
ununterſucht; auf Grund meiner ein- 
gehenden pſychologiſchen Unterſuchungen 
unter den Negern Oftafritas*) habe ich 
feſtgeſtellt, daß als Auslöſungsfaktor in 
erſter Linie der Affekt in Frage kommt: 


ſiegt, auf gefährlicher Jagd das Wild er⸗ Abb. 4. Darſtellung der Sage von der Einwanderung der 
legt hat, greift inte gleichen Umſtänden Azteken in Merito nach einer aztekiſchen Bilderſchrift 
tauſendmal leichter zu Stift, Farbe oder Meißel als der andere, der nichts erlebt. Nächſt dem iſt 
es die Erinnerung, aus der geſchöpft wird, um beſtimmte Bilder optiſch vor dem geiſtigen Auge 
zu firieren. Meine ſchwarzen Gewährsmänner zeichneten nie den Raubzug einer Affenherde auf ihr 
Feld ſchlechthin, ſondern ſtets ein ganz beſtimmtes, oft fon Jahre zurückliegendes Ereignis Dieter 
Art, nie eine Kokospalme an ſich, ſondern ein ganz beſtimmtes, durch irgendein Geſchehnis oder eine 
Eigentümlichkeit in ihrem Gedächtnis haften gebliebenes Exemplar. Von einem Leſen in unſerem 
erakten Sinn, d. h. der akuſtiſchen Auslöſung eines ganz beſtimmten Lautes beim Anblick eines 
beſtimmten optiſchen Bildes, iſt hier noch nicht die Rede, ſeder Deuter kann vielmehr die Worte 
wählen, die feinen Vorſtellungen beim Anblick des Bildes entſprechen. Gedanken- oder Bor- 
ſtellungsſchrift iſt wohl die treffendſte Bezeichnung für dieſe Stufe. 

Die Hinaufentwicklung dieſer Ur⸗Bilderſchriſt ift, wo immer fie ſtattgefunden hat, in der Rih- 
tung erfolgt, daß zunächſt für die Bilder ein feſtſtehender Text entſtand. Das Mittel dazu be⸗ 
ſteht in der vielfachen Wiederholung, der Mutter für allen Abſchliff. Man erſann feſtgefügte Verſe 
oder Brofa beſtimmten Wortlautes, die man bei Demonſtration der alten Bilderſchriſten ber heran- 
wachſenden Jugend des Stammes zum Einprägen vorſprach oder vorſang. Ein hiſtoriſch gut be⸗ 
glaubigtes Beiſpiel iſt das Walam Olum des bekannten Indianerſtammes der Delawaren. Walam 
Olum heißt „wahrheitsgetreue Malerei“, es (ft eine auf fünf Birkenrindenblätter in Bilderſchriſt 
geſchriebene, aus voreuropäiſcher Zeit ſtammende Chronik jenes Volkes, die mit dem Bericht über 
die Erſchaffung der Welt beginnt, ſodann die Erzählung über die große Flut folgen läßt und mit 
der Geſchichte des Volkes endigt. Den Bildern entſprechen Verſe mit feſtſtehendem Text, die, wie 
geſagt, früher wohl nach einer beſtimmten Melodie geſungen wurden. Abb. ſtellt den Anfang des 
Flutberichts nach Dr. John Lowenthal dar. Manitodaſin (die geheimnisvolle Tochter) ift die Mond- 
frau, die nachts das Boot fährt, Nanabuſch der Heilbringer, der Gott des erwachenden Lebens in 
der Natur. Der Sinn der Darftellung ift alfo: die große Flut (ft hereingebrochen, Rieſenfiſche 
freffen die Menſchen auf. Die Mondfrau rettet die Menſchen auf ihr Boot. 

Gleichzeitig mit dem Text nehmen auch die Bilder ſelbſt nach und nach feſtere, konventionelle 
Formen an: fie werden ſtereotyp und kehren ſtets in derſelben Geſtalt wieder. Das gilt in den 
nordamerikaniſchen Bilderfchriften z. B. für die kopfloſe Figur, die ein totes Individuum bezeichnet, 
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| nO = ift der eigentliche Schritt von der 
Wen ee ااا‎ einen балта gabe. Vorſtellungsſchriſt zur Sprach⸗ 
ſchrift getan. Von hier aus íf 


die Entwicklung zum mindeſten 
theoretiſch einfach, an die Stelle 
der vereinzelten Ubereinſtimmung zwiſchen Bild und Laut tritt dieſe Errungenſchaft als Regel, 
Bei Sprachen mit einſilbigen Wörtern, wie dem Chineſiſchen und den Sudanſprachen, ſtellt dieſe 
Sprachſchrift dann eine Wortſchrift dar, in der ſedes Bild je ein ganzes Wort darſtellt. Tat⸗ 
fachlich beſitzt die chineſiſche Schrift für jedes ihrer 50000 Worte je ein ganz beſtimmtes, 
ſcharf umriſſenes Zeichen. Im Bereich der Sudanſprachen beſitzen wir lediglich ein paar künſt⸗ 
liche, eigens erfundene Schriftſyſteme. Trotzdem iſt auch hier der geſchilderte Charakter ganz deut⸗ 
lich erkennbar. 

Bei anders gearteten Sprachen iſt der Prozeß damit noch nicht zu Ende, hier geht die Ent⸗ 
wicklung vielmehr in der Weiſe weiter, daß die abgeſchliffenen Bilder zunächſt auch wieder Silben 
darſtellen. Dieſe Silben ſind, ohne Rückſicht auf den Sinn, überall dort verwendungsfähig, wo 
der gleiche oder ein anklingender Laut in uns wachgerufen werden ſoll, wie wir es von unſerem 
Rebus aus kennen. Dieſe Stufe finden wir als Endform bei gewiſſen afrikaniſchen Bilderſchriften, 
bei der Schrift der alten Maya in Mittelamerika und einem Teil des Aztekiſchen, mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ferner bei den noch unenträtſelten Schriftſyſtemen der alten Hettiter in Kleinaſien 
und der Ofterinfulaner im fernen Stillen Ozean, als Durchgangsphaſe ſchließlich im Altägyptiſchen 
und Babyloniſch⸗Aſſyriſchen. Das Agyptiſche hat, wie hier bemerkt ſein möge, das bemerkenswerte 
Kunſtſtück fertiggebracht, neben dieſer Silbenſchrift auch noch unverwiſchte Reſte ältefter Bor- 
ſtellungsſchrift und daneben ganz modern anmutende buchſtabenſchriftliche Prinzipien miteinander 
zu vereinigen. 

Der letzte Schritt beſteht endlich im Abſchliff der Silbenſchrift zur Lautſchrift. Den Weg dazu 
hat jeder von uns in feiner Kinderfibel ganz unbewußt vor Augen gehabt, er beſteht darin, daß 
das nunmehr ganz abgeſchliffene Zeichen immer mehr die Bedeutung der ganzen Sibbe verliert, 
um diejenige ihres Anlautes anzunehmen. L für Löwe, T für Tiſch, € für Eſel, O für Ofen find 
ſprechende Belege für diefen pſychologiſch und techniſch gleich feſſelnden Vorgang. War bei der 
Silbenſchrift wenigſtens noch hier und da das Urbild zu erkennen, ſo geht dieſe Möglichkeit nun⸗ 
mehr nahezu endgültig verloren. Auch wir können ja nur noch mit einiger Wahrſcheinlichkeit die 
Urbedeutung einzelner unſerer Buchſtaben feſtſtellen. 


Abb. 5b. Jahres zeichen vom Wintercount des Sones Dog 
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prüfen, bedarf es noch des Hinweiſes auf eine ganze Reihe von Erſcheinungen, die dem Mit- 
tellungsbedürfnis des Menſchen über Zeit und Raum ebenfalls entgegenkommen, alfo gewiſſermaßen 
auch unter den Begriff der Schrift fallen. Viele von ihnen ſind uns allen ganz geläufig, ohne 
daß allerdings ihr Schriftcharakter uns jederzeit zum Bewußtſein käme, andere wieder liegen uns 
ferner, wirklichen Schriftcharakter hat, von einer beſtimmten Gruppe abgeſehen, keins von ihnen 
allen, fte erfe&en vielmehr das, was wir Schrift nennen, nur bis zu einem gewiſſen Grade — Grund 
genug, fle unter der kurzen Bezeichnung Schrifterfag zuſammenzufaſſen. 

Die allgemeinſte und häufigſte Gruppe ſtellen ſene Merkzeichen und Gegenſtände dar, die 
in dem Volksgenoſſen eine entſprechende Vorſtellung hervorrufen ſollen. Alle unſere ſymboliſchen 
бїтєп бет mit ihren Rieſenhandſchuhen, Klemmern und Brillen, Stiefeln und Trauringen, 
Schlüſſeln und Zifferblättern uſw. gehören hierher, ſie entſtammen noch einer Zeit allgemeinerer 
Schriftunkundigkeit, erfüllen aber ihren Zweck der weiten Sichtbar⸗ und Deutbarkeit auch heute 
noch in beſter Weiſe, beſſer manchmal als die verſchnörkelten Stilübungen ſo mancher Schilder⸗ 
maler. Das Aushängeſchild ſo manchen alten Wirtshauſes führt inſofern ſchon zu wirklicher Vor⸗ 
ſtellungsſchrift im exakten Sinn hinüber, als der gemalte und ausgehauene „Weiße Hirſch“ er 
„Rote Ochſe“ bereits den Auftakt zum fpäteren wirklichen Schreiben bilden. 

Andere Verſtändigungsmittel find die über faſt alle Völker der Erde verbreiteten Eigentums⸗ 
zeichen, die Zählmarken und Wegzeichen. Die meiſten Viehzüchter der Erde zeichnen ihre 
Tiere mit Marken, die ſedwedem im Stamme bekannt find und von jedem aud reſpektiert werden. 
Unſere Monogramme gehören hierher, das Muſterſchutzzeichen und ſelbſt noch die Reklamemarke. 
Von den Zählmarken iſt der Kerbſtock am bekannteſten, in entlegenen Teilen Europas dient er 
noch heute zum Feſthalten von Zahlbegriffen, urſprünglich bedeuteten ſeine Zeichen eine Gedächtnis⸗ 
hilfe für die verſchiedenſten Dinge und Angelegenheiten. Er entſprach damit etwa dem Knoten im 
Taſchentuch, der im Sinn der Gedächtnishilfe ja auch unter den Begriff der Schrift gehört. 

Die letzte Gruppe der Gegenſtandsſchrift ſind die Abzeichen. Unſer geſamtes Uniformweſen 
mit allen ſeinen Einzelheiten und Abſtufungen gehört hierher, das Ordensweſen, unſere Feſt⸗ und 
Trauertracht u. a. m. Bei den Naturvölkern gehören dazu die Stammestatauierung, die Ziernarben, 
die Bemalung, ſa der geſamte Schmuck. Jedes Stammesmitglied weiß jedes dieſer Symbole ohne 
Schwierigkeit zu deuten. 


Die beiden letzten Gruppen des Schrifterſatzes führen, wie bereits angedeutet wurde, ſchon zur 
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Vorſtellungsſchrift hinüber. Es find die fpielmaßigen Zeich⸗ 
nungen und die magiſchen Symbole. Jene entſtehen überall 
== dort, wo „Narrenhände Tiſch und Wände beſchmieren“, dieſen 
| liegen religiöfe Momente zugrunde. In aller Welt bededen 
Kinder wie Erwachſene vorhandene freie Flächen, ohne Dé 
etwas dabei zu denken, mit Kritzeleien und anderen finnlofen 
Figuren, die ſcheinbar mit dem Weſen der Schrift wenig zu 
tun haben. Aber auch nur ſcheinbar. Schließlich kommt näm⸗ 
lich ein Tag, wo der Menſch — er braucht durchaus nicht immer 
der Autor zu fein — aus dem Gekritzel irgendeine finnhafte 
Figur „herausſieht“. Halb unbewußt zieht er gewiſſe Linien 
nach, fügt eine neue hinzu — und ein Gegenſtand oder gar ein 
ganzer Vorgang ift fertig — die Kunſt ift erfunden und gleich⸗ 
zeitig auch die Schrift, denn beide haben ein und denſelben 
Ausgangspunkt. 
|: J. Den magiſchen Symbolen liegt der in der Völkerkunde 
Abb. 6. Liebesbrief ber Jukagtrinnen neuerdings febr in den Vordergrund getretene Zaubergedanke 
zugrunde. Jedem Menſchen wohnt nach dieſer Anſchauung, ihm 
ſelbſt zunächſt ganz unbewußt, eine beſtimmte Zauberkraft inne, die ihn befähigt, die Umwelt nach 
Belieben zu beeinfluſſen. Noch vor wenigen Jahrzehnten tanzten die mit Büffelmasken verkleideten 
nordamerikaniſchen Prärie⸗Indianer zu dem ausgeſprochenen Endzweck, die Biſonherden dadurch in 
die Nähe ihres Lagers zu zaubern. Die gleiche Wirkung erzielt der Jäger, indem er das Bild des 
Wildes auf die Felswand zeichnet, er zwingt es dadurch in ſeinen Bann und kann es darum 
leichter erlegen als ohne zauberiſche Maßnahmen. 

Nun ſchöſſe man ſicher weit über das Ziel, wollte man alle die Tauſende von Bildern von 
Menſch und Tier, die wir aus den Gebieten aller Naturvölker der Gegenwart und der Vergangen⸗ 
heit kennen, oder auch nur einen weſentlichen Teil davon als Ausfluß dieſes Zauberglaubens be⸗ 
trachten, viele laſſen hingegen keine andere Deutung zu. Damit aber iſt auch hier der Entwicklung, 
vor allem dem Abſchliff Tür und Tor geöffnet. Schriftähnliche Zeichen dieſer Art gehen denn auch 
tatſächlich bis auf die ausgehende ältere Steinzeit zurück. | 


ІП, Die ethnographiſchen Belege 


Eine überſichtliche Darftellung aller bekannten Belege für den im erſten Teil geſchilderten Ent: 
wicklungsgang der Schrift tft an dieſer Stelle weder möglich noch auch angezeigt, wen ein Abftieg 
bis in unſere weit entlegene Vorzeit mit ihren merkwürdigen Zeugniſſen oder ein Rundgang durch 
die nicht minder feſſelnde Welt der Naturvölker intereffiert, (сі auf das bereits erwähnte Buch 


„Vom Kerbſtock zum Alphabet“ verwieſen. Lediglich eine ganz knappe ſyſtematiſche Ausleſe foll 
und fann hier geboten werden. 
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A) Die Gedanken⸗ 


oder Vorſtellungsſchrift Ip D 
Kein Erdteil ift ſprachenreicher als Amerika, keiner D , 
1 2 


mannigfaltiger an Bilderfchriften als Nord- und der 


nördliche Teil von Mittelamerika, und keiner endlich Abb. 9a Abb. 9b 
kommt an Fülle der Gebärden in Sprache, Kunſt Satzſchrift zur Wiedergabe von Sprüchwörtern 
und Schrift dieſem Norden gleich. Die zweite Erſchei⸗ bet den ewe, Loge 


nung hängt mit der dritten doch wohl zweifellos ur⸗ 
ſächlich zufammen. 

Dieſe Betonung der Gebärde äußert ſich in einem 
ergreifenden Beiſpiel urſprünglicher Vorſtellungs⸗ 
(drift, das wir in Abb. 2 wiedergeben. Dieſe Felg- 
zeichnung findet ſich in einem Flußtal Kaliforniens, 
rührt von Indianern jener Gegend her und berichtet 
ín typiſch indianiſcher Weiſe von einer Kataſtrophe, Abb. 11. Probeblatt aus einer 
die ſich dort einſtmals zugetragen hat. Maya-Handſchrift (Coder Dresdenſis) 

Die große Figur rechts ſtellt einen weinenden Menſchen dar, der mit Armen und Händen die 
Gebärde für Regen macht, die herabhängenden Finger fymbolifieren den herabfallenden Regen, 
der hier den Tränen gleichgeſetzt wird. Die vier kleinen Perſonen rechts und die zwei mit hohem 
Kopfſchmuck verſehenen Männer links von der ſtark ſtiliſierten Mittelfigur machen die Gebärde für 
Hunger, indem ſie mit beiden Händen auf den Magen deuten. Die verſchiedene Länge des Kopf⸗ 
ſchmuckes bezeichnet den verſchieden hohen ſozialen Rang der einzelnen Perſonen. Die liegende 
Figur ftellt einen Toten dar. Die drei Figuren am weiteſten links und die beiden oben über ben 
Mittelfiguren ſchwebenden deuten alleſamt durch ihre Gebärde an: „Es ift nichts vorhanden.“ Die 
geometrisch gezeichnete Mittelfigur deutet mit der Rechten auf ſich, mit der Linken in beſtimmter 
Ridtung von fid) weg. Das will befagen: „Ich gehe in jener Richtung fort.“ Die von ihrem rechten 
Am durchſchnittene Geſtalt endlich ſcheint einen Zauberprieſter, einen Schamanen, darzuſtellen, 
wenigſtens deutet die Kopfwiedergabe bei anderen Indianerftammen auf fo etwas hin. 

Das Gemälde enthüllt dem Deuter einen höchſt traurigen Vorgang. Eine Indianerhorde (ft 
ſchweifend an dieſen Ort gekommen. Sie hat fruchtbares Gelände mit Wild und Früchten erwartet, 
ſteht fh aber febr bald enttäuſcht, bald (f das wenige, was der Boden an genießbaren Früchten 
und Knollen trägt und birgt, verzehrt, und die Männer hungern. Vergebens verſucht der Führer 
den ſonſt unfehlbaren Analogiezauber, indem er durch reichlich fließende Tränen und hängende 
Hände auch die Natur zum „Weinen“, d. h. zum Fruchttragen zwingen will. Vergebens tritt auch 
der Schamane des Stammes in Tätigkeit — nichts fruchtet, die Männer hungern weiter, und 
manche ſterben auch. Da ermannt fid) der Tatkräſtigſte. „Dorthin ziehen wir“, ruft er den jammernden 
Genoſſen zu, und fort führt er ſie, einem hoffentlich freundlicheren Geſchick entgegen. 

Ebenſo lebhaft und ſprechend find die Gebärden іп den Bilderſchriften der Eskimo, auch fie find - 
pſychologiſch noch reine Vorſtellungsſchrift ohne jede ſprachliche Bindung. Abb. 3 gibt die auf einen 
Rnodjenbogen gerigte Schilderung eines Jagdzaubers іп Alaska wieder, die etwa folgendermaßen 
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| , zu lefen ift. Die rückläufige Richtung des 
xà | K? E n dritten Teils erklärt fid) aus der Art der 
egw Deom eeng Anbringung der Schrift; fie ift auf bie Rüd- 
Sep feite des Bogens eingerigt und rückläufig 

gehalten. 
Bp P ke Uu a—g Dellt das Dorf des Jägers mit 
e Den Deet еМ 1 feinem auf Pfählen ruhenden Fellboot (a), 
v eim — e, shied a ab feinen Winterhäuſern (b unb d), feinen 


Vorratsſpeichern (e und g) und einigen 
Bäumen (c und f) dar. Der Jäger (h) 
fleht einen Schamanen (i) um Hilfe an. J 
und k find das Winter- unb das Sommerhaus dieſes Schamanen. In В treibt ein anderer, feind⸗ 
licher Schamane () vom Dach ſeiner Hütte aus das Wild wieder weg, wobei ein Tier durch den 
Fluß ſchwimmt, fo daß nur fein Geweih ſichtbar bleibt. In C ſchildern px die durch die Hilfe des 
freundlichen Schamanen glücklich verlaufene Jagd. p tft die Winterhütte des Schamanen mit deffen 
darauf befeſtigtem Totemzeichen. q ift der ſchießende Jäger, г bis s das von ihm erlegte Wild. Der 
Dämon (t) des erſten Schamanen treibt dem Jäger das Wild zu, unterſtützt von anderen Geiſtern 
(u bis x). 

Von den beiden alten Kulturvölkern des nördlichen Mittelamerika gelten die Azteken in vielen 
Dingen als die Lehrmeiſter der Maya, in anderen wieder, wie im Bauweſen mit ſeiner pracht⸗ 
vollen Architektur, dem Kalender, der den ſulianiſchen an Genauigkeit übertraf, in ihrem Zahlen⸗ 
ſyſtem, in dem ſie ſelbſt die größten Ziffern mit ein paar Punkten und Strichen zu ſchreiben ver⸗ 
mochten, ſchließlich auf dem Gebiet der Schrift haben die Maya ihre Lehrer überholt. Während 
nämlich die Azteken nur bei einem kleinen Teil ihrer zahlreichen Schriſten, vor allem den Codices 
geſchichtlichen und rechtlichen Inhalts, das Syſtem unſeres Wort⸗ und Silbenrebus anwendeten, 
ging alles übrige nicht über die Stufe einer typiſchen Vorſtellungsſchriſt hinaus, bei der allerdings 
durch die Fülle der den Figuren beigefügten Attribute das „Leſen“ kaum zu Irrtümern führen 
konnte. Die Mapa hingegen beſaßen bereits eine förmliche Letternfchrift febr abgeſchliffener Art, 
der man zur Vorſicht freilich ſtets die monumentale Bilderſchrift beifügte. Wir werden (pater ein 
ſolches Beiſpiel kennenlernen. 

Einen charakteriſtiſchen Beleg der aztekiſchen Vorſtellungsſchriſt bringt Abb. 4 in Geſtalt der 
Darſtellung der Sage von der aztekiſchen Einwanderung in Mexiko. Die Gruppe 1 bis 5 ſtellt die 
Urheimat Aztlan (2) mitſamt den feds Stämmen (4) und den Stammvätern (5) dar. 6 zeigt die 
Überfahrt im Jahr 1 Feuerſteinmeſſer (7 und 8) = 1168 n. Chr. Geburt über einen See nach der 
neuen Heimat Colhuacan (10). 11 zeigt dort in einer laubgeſchmückten Höhle das Idol Uigilopodtlis, 
das den Azteken Anweiſungen erteilt. Die Zungen (12) ſind das ſtets wiederkehrende — der 
Rede. 13 ftellt die acht verwandten Stämme dar. 

Die Prärte-Indianer Nordamerikas unterſcheiden in ihren Bilderſchriften die beiden Kategorien 
des Kekewin und des Kekinowin. Unter ſenem verſtehen ſie alle zeichneriſchen Darſtellungen, 
die fid) auf profane Dinge und Vorgänge beziehen, auf Kämpfe, Jagden, Wanderungen, Briefe, 
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Abb. 10. 
Aus ber Bilderſchrift eines bolivianifden Indfaners 
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Grabſchriſten und dergleichen, während dem 

Kekinowin alles das vorbehalten tft, wo es X an oe 52, ber lane беди йы am Date. dn aber bq 
auf den genauen Wortlaut anfommt, alfo VTV 
alles Religiöfe, alle Zauberſprüche, Mythen ae 

und priefterlichen Lehren, kurz, alles Sakrale. 

Ohne feſte, an den überkommenen Wortlaut Ж ‚ЧИ dem Drt Tepesyacac, D. 9, Bergoorfprung dar. Tepe 
gebundene Lesart würden diefe Zeichen nicht 

wirken. 

Die berühmteſten Beiſpiele nordameri⸗ 
kaniſcher Bilderſchriſt find die ſogenannten Wintercounts. Darunter verſteht man ganze Chroniken 
der Dakotaſtämme, die auf Büffelfelle geſchrieben ſind. Weil die Indianer ihre Jahre nach Wintern 
zählten, nennt man dieſe Chroniken Wintererzählungen. 

Abb. 5 a (f. Veil.) ftellt den Wintercount des Vanktonai⸗Dakota Lonedog („Einſamer Hund“) dar, 
5b gibt einige wenige Einzelfiguren aus ihm wieder. Der Count umfaßt die Zeit von 1800/01 bis 
1870171, er ift ſpiralig von innen nach außen geſchrieben. Fig. 1 bedeutet, daß im Jahr 1800/01 
30 Dakota von Krähenindianern getötet worden ſind, Fig. 2, daß 1802/03 die Weißen die erſten 
beſchlagenen Pferde ins Land gebracht haben, Fig. 3, daß 1828/29 der erſte weiße Unfiedler ein Haus 
im Dakotagebiet erbaut, Fig. 4 endlich, daß 1848/40 ein Dakota durch einen Lanzenwurf getötet wird. 

Aus Afien fei nur ein Beiſpiel einer Vorſtellungsſchrift vorgeführt: ein höchſt origineller Liebes⸗ 
brief, wie ihn die jungen Mädchen vom Stamme der Jukagiren hoch oben in Nordoftfibirien auf 


das Zeichen für ſprechen. Dieſes dient alfo als Aqui» 
an oder Бе, 


Abb. 12. 
Rebusartige Verwendung merttanifher Bildzeichen 


Brirkenrinde zu ſchreiben pflegen (Abb. 6). Dort dürfen nämlich nur die jungen Männer von der 


Liebe reden, dem weiblichen Geſchlecht ift das nur ſchriſtlich und nur bei beſtimmten feſtlichen Ge- 
legenheiten geſtattet. Die Bedeutung des dem Zuſammenhang nach an einen verheirateten Ruſſen 
gerichteten, mit dem Meſſer in die Rinde geritzten Gemäldes iſt die folgende. „Du gehſt fort, du 
liebſt eine Ruffin, die dir den Weg zu mir verſperrt. Es werden Kinder kommen, und du wirft 
Freude an ihnen haben. Ich aber werde ewig trauern und nur an dich denken, obgleich es einen 
anderen Mann gibt, der mich liebt.“ 

Der Rahmen A—G ift ein Haus, die regenſchirmartige Figur C fft das trauernde Mädchen. 
Die ſich kreuzenden Linienſyſteme bedeuten Kummer. Die punktierte Linie am Oberteil von C 
und F ift das Attribut der Frauen, der Zopf. Der nicht ganz nach unten ausgezogene Rahmen 
links von A, B, C bedeutet, daß die Bewohner F in der Ferne weilen. F ift die Ruffin, außer 
durch den Zopf gekennzeichnet durch den breit abgeſetzten Rock H. Ihre Neigung zu ihrem Gatten 
wird durch die zwiſchen beiden befindlichen gekreuzten Linienſyſteme ausgedrückt. Außerdem geht 
von der Figur der Ruffin eine Linie I aus, die die Linien K und L durchſchneidet. Dieſe Linien 
K und L fpmbolifieren die unerwiderte Neigung der Jukagirin zu dem verheirateten Ruffen. Dieſe 
Neigung wird durch die Linien I zerſchnitten. Daß die Gedanken des trauernden Mädchens aber 
trotzdem bei dem Geliebten weilen, wird ausgedrückt durch das Liniengewirr M, welches diefe 
Gedanken darſtellt. О tft ein Jukagire, deffen Gedanken N dem Mädchen nachhängen. P und Q 
find zwei Kinder des Paares F und G. 

Ebenſo urwüchſig als Bilderſchriſt, aber ungleich farbenprächtiger find die Malereien an den 
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gë la = Feuer (Raudfdule) AA рі = fliegen (Flügel) Klub⸗ oder Männerhäufern auf 
| = ben Balauinfeln im bisher deut- 
LA, W CCC KE {den Mikroneſien im Stillen 


Ge ki = (dla d P A 
oYo dsa = Muge (Pafe, Mund, Augene © „ Ozean. Dort leben die jungen 
Männer des Stammesinfolden 


O 55 ШЕ deni = bdngen (Haken) 
OO. т LL Е architektoniſch und fünflerijó 
fa шш м 
Wu dii = Wafer (Dellenfélag) e Sau) 7 9“ gleich hervorragenden Gebäuden 


zuſammen, während die Häuſer 
der Einzelfamilien ungleich be⸗ 
ſcheidener gehalten find. Der hier in Abb. 7 (f. Beil.) wiedergegebene Giebel bildete eins der тей 
bewunderten Objette der Ausſtellung „Vorſtufen und Erſatzmittel der Schrift in Urzeit und Gegen- 
wart“ des Leipziger Völkermuſeums auf der „Bugra“ von 1014; heute liegt das wertvolle Objekt 
wegen des leidigen Platzmangels in einem Schuppen des Graſſimuſeums begraben. 

Die mit Korallenkalk auf die Giebelwände, die Tragbalken, die Sparren, kurz überallhin ge⸗ 
malten Bilderreihen find noch weder Сав: noch Wortſymbol, fie ftellen vielmehr bloße Schilde⸗ 
rungen von Sagen und Mythen in ſzeniſcher Anordnung dar, die jedermann nach ſeiner eigenen 
Aus drucksweiſe kommentieren kann. Trotzdem find fie zu einem wichtigen Hilfsmittel der Tradition 
geworden, indem der Sagenſchatz des Volkes durch ſie in durchaus zuverläſſiger Form von Gene⸗ 
ration zu Generation übertragen worden iſt und übertragen werden kann. 

Als letztes Beiſpiel einer reinen Vorſtellungsſchriſt ſei ein afrikaniſches Vorkommnis erwähnt. 
Es ift die Nſibidi genannte, erft 1905 entdeckte Bilderſchriſt, von der wir in Abb. 8 einige wenige 
Belege vorführen wollen. Gebraucht wird das Yſibidi im Gebiet öſtlich des unteren Niger bis nach 
Nordweſtkamerun hinüber. Nach den wenigen bisher fließenden, durchaus nicht zuverläſſigen Quellen 
folt das Nfibidi einmal die Geheimſchrift einer beſtimmten Geſellſchaft fein, die fid) feiner als 
Zaubermittel bediene. Nach anderer Angabe bemalen fid) alle jungen Frauen und Mädchen ihr 
Geſicht mit Nfibidizeihen, fo daß man oftmals die ganze Lebeng- und Liebesgeſchichte aus dem 
Antlitz der Schönen herausleſen könne. Eine ſprachliche Bindung fehlt auch hier noch gänzlich. 


Abb. 13. Silbenſchrift der Wey, Weſtafrika 


B) Die Satzſchrift 


Ein Beiſpiel typiſcher Satzſchriſt haben wir bereits im Dalam Olum kennengelernt, durch die 
Generationen hindurch geübte Wiederholung des Textes zu den Bildern ift der Tert ſtereotyp, 
unveränderlich geworden, d. h. der große Fortſchritt der ſprachlichen Bindung iſt damit im 
Prinzip erreicht. Etwas Analoges findet fich bei dem bekannten Volk der Ewe im ſüdlichen 
Togo, wo Sprichwörter beſtimmten Wortlautes durch bereits reichlich abgeſchliffene Bilder wieder⸗ 
gegeben werden. Abb. Oa zeigt ein geftreiftes Tuch und eine Nadel. Der Text dazu heißt: Die kleine 
Nadel näht ein großes Tuch, zu deutſch etwa: Kleine Urſachen, große Wirkungen. Abb. 9b ſtellt 
zwei Gegner mit Bogen und Pfeilen dar. Der Sinn iſt: Beide Gegner können nicht ſtandhalten, 
einer muß weichen (Der Klügere gibt nach 7). 

In das Kapitel bewußter Erfindungen gehört eine Satzſchriſt, die auf einen Indianer in der 
Nähe des Titicacaſees in Südamerika zurückgeht. Im allgemeinen weiß man heute, daß manche 
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grundlegende Erfindung letzten baka = Teller, Schüſſel ds yuone == (eben, ſchauen (Augen) 


Endes mehr eine zufällige Ent- 
deckung geweſen ift; auf dem E алы pp B e = rate SE 


Gebiete der Schrift haben wir 

indeſſen mehrere Syſteme, die Y iid ыы T E DUM DN ا‎ 
киа dem folgerichtigen уа = e Efien (Teller mit yu = dom (Teller mit Speiſe) 
Denkprozeß je eines Einzigen Spele) 

ihr Daſein verdanken. Unter H "ntm Ф ade = бет (boire 
den Silbenſchriſten werden wir 


allein in Afrika zwei derartigen A mengob = Huhn (Seb und Beine) e TOS кесені "допо. mi 
Vorkommniſſen begegnen. 

In dem ſüdamerikaniſchen 
Fall handelt es ſich um die Bil⸗ 
derſchriſt, die ein vollkommen 
ungivilifierter Indianer um 1850 für feinen Privatgebrauch erfunden hatte, von wo fie dann in das 
umwohnende Volk gelangte und allgemein gebraucht wurde, bis eine Seuche alle Schriſtkundigen 
vernichtete. Dem armen, chriftianifierten Teufel muß der Wortlaut der Katechismusgebote viel 
Kopfzerbrechen verurſacht haben. Um Anhaltspunkte zu gewinnen, hat er ſich deshalb Bilder er⸗ 
dacht, die ihm das Feſthalten des Textes erleichterten. Der Reiſende von Tſchudi fand fo den 
ganzen Katechismus ſäuberlich auf ein Fell gemalt, wobei die Zeilen im allgemeinen von links nach 
rechts und dann von rechts nach links verlaufen. Nur beim Aufhören eines Abſchnittes rechts fängt 
der neue wieder links an. Abb. 10 zeigt die von rechts nach links zu leſende zehnte Zeile mitſamt 
dem dazu gehörigen Wortlaut. Man wird anerkennen müſſen, daß die Zeichnungen bei allem Ab⸗ 
Wl zu mnemotechniſchen Zwecken recht wohl zu brauchen find. 


7 mut — Mond se = tauchen (Tabaksr auch) 


Abb. 14. Wort- und Silbenſchrift von Samum, Weſtafrika 


C) Wort⸗ und Silbenſchrift. 


Wirkliche Wortſchriften gibt es, wie bereits betont wurde, in reiner Form lediglich in Geſtalt 
des Chineſiſchen, wo ſedes Bild eben ein ganzes, wenn auch nur einſilbiges Wort bezeichnet. Eine 
Lautſchrift in unſerem Sinn wäre in China aus dem Grund unmöglich, weil die Sprache nur aus 
der Kombination verhältnismäßig weniger Silber beſteht (im Nordchineſiſchen aus rund 420), 
die fih naturgemäß dauernd wiederholen müſſen, fo daß febr zahlreiche Begriffe in eine einzige 
Lautgruppe fallen, oder, was dasſelbe ſagen will, das gleichlautende Worte ſehr verſchiedenartige 
Bedeutungen befigen. Zwar kennt die Sprache das Hilfsmittel des fogenannten Tonakzents, 
muſikaliſch abgeftufter Töne, die jedem Wort feft anbaften, doch laffen fid) diefe nicht wohl ſchreiben, 
ſo daß es eben bei einem beſtimmten Zeichen für jedes einzelne Wort bleiben muß. Im übrigen 
zeigt das Chineſiſche in ſeinen Formen dieſelbe Entwicklung vom rein naturaliſtiſch gezeichneten 
Gegenſtand oder Vorgang zum ebenſo rein geometriſchen Abſchliff, wie alle übrigen hohen Schrift⸗ 
arten auch. 

Von den beiden alten mittelamerikaniſchen Bilderſchriften ſteht uns diejenige der Maya noch 
als ein faft ungelöſtes Rätfel gegenüber. Da fie wie das Chinefifdhe eine ebenfalls vorwaltend eins 
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ſilbige Sprache darſtellt, kehren die Wortzeichen auch hier in ſelbſtändigen Bildern wieder, die die 
Geſtalt eines abgerundeten Rechtecks aufweiſen. In Abb. 11 ftellen die obere und die linke Reihe 
ſolche abgeſchliffenen Zeichen dar. Die rechts davon ſtehenden Figuren wiederholen dieſelbe Be⸗ 
deutung in der bereits erwähnten Form einer monumentaleren Bilderſchrift. Der Inhalt des Ganzen 
iſt der folgende. 

1 ift der Todesgott des betreffenden Jahres, 2 ein Altar mit dem Zeichen für Feuer, 3 und 4 
ſtellen Gefäße mit einer Opfermahlzeit dar, 5 und 6 das Zeichen für Affe und die Zahl 6 (Horizon⸗ 
talſtrich — 5, der Punkt darüber — 1). In der wagerechten Reihe (7) bedeutet die rechte Figur 
„Herr“, die mittlere „Unterwelt“, die linke den Jahreswechſel. Das Ganze beſagt, daß ein neues 
Jahr beginnt, regiert vom Todesgott, dem Herren der vier Unterwelten. 

Das Aztekiſche, ſoweit es zur Silbenſchrift emporgeſtiegen war, entſprach der Stufe unſeres 
Rebus: man gebrauchte die Silben ohne Rückſicht auf ihre urſprüngliche Bedeutung, wie die in 
Abb. 12 gegebenen Beiſpiele beweiſen. Das Heranziehen von bloß ähnlich lautenden Silben oder 
Wörtern ohne Rückſicht auf die Rechtſchreibung und die genaue Lautwiedergabe entſpricht etwa der 
Freiheit, die wir in unſerem Rebus anwenden, wenn wir z. B. das Wort „Barbier“ durch die 
Zeichnung eines Bartes und eines Gefäßes wiedergeben, deſſen Inhalt unzweideutig auf Bier 
hinweiſt. Das t in Bart erachten wir für unweſentlich. 

Die beiden afrikaniſchen Silbenſchriften ſind, wie bereits erwähnt wurde, die Erfindung je eines 
einzelnen. Für das Volk der Wey in Liberia ift das Momoru Doalu Bukere, der 1834, aller: 
dings wohl unter europäiſchem Einfluß, ein Syſtem von mehreren hundert Silbenzeichen erfand. 
Wie die kleine Probe in Abb. 13 zeigt, waren das urſprünglich unverkennbare Bilder derjenigen 
Dinge oder Tätigkeiten ſelbſt, die man lautlich darſtellen wollte. Heute ſind die meiſten Bilder 
bereits ſo abgeſchliffen und dem Laut angeglichen, daß bis zur reinen Lautſchrift nur noch ein kleiner 
Schritt zu tun wäre. | 

Die Schrift von Bamum ift die Erfindung Nyoyas, des Herrſchers dieſes erft nach 1900 ent- 
deckten Reiches in Nordweſtkamerun. Nyoya iſt ein recht intelligenter Neger, der außerdem noch 
einen neuen Bauſtil und eine neue Keramik eingeführt und den früher recht hochſtehenden Bronze⸗ 
guf neu belebt hat. Der ideographiſche (bilderſchriſtliche) Charakter tritt in feiner Schrift, wie Abb. 14 
lehrt, noch weit deutlicher zutage als bei der Weyſchrift, doch werden auch hier die einzelnen Silben 
bereits ohne Kückſicht auf ihre Bedeutung verwendet. 


D) Die Lautſchrift. 


Für dieſe höchſte Stufe der Schrift haben wir, von den wenigen erwähnten ſchwachen Anläufen 
abgeſehen, bei den Naturvölkern keinerlei Belege mehr, һе ſind fo weit nicht gelangt. Ob das ohne 
das ſtörende Dazwiſchentreten des Weißen geſchehen wäre, ſteht dahin, iſt aber ohne weiteres an⸗ 
zunehmen, ſchon weil die Entwicklung jeder Schrift dazu drängt. Daß von allen Жа(еп gerade die 
weiße allein das Endziel der Laut⸗ oder Buchſtabenſchrift erreicht hat, mag zu einem Teil an ihrer 
glücklichen Begabung liegen, ausſchlaggebender dürfte indeſſen die Länge der Zeit geweſen fein, die 
unſerer Schrift für ihre Entwicklung von der bloßen Gedanken⸗ oder Vorſtellungsſchrift an zur 
Verfügung geſtanden hat. Das involviert ohne weiteres die Forderung, daß ſie erheblich über das 
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Jahr 1000 v. Chr., wo ſie uns bereits als Buchſtabenſchrift entgegentritt, zurückreicht. Ob die 
früheren Phaſen dabei im Oſten gelegen haben, wie man bisher allgemein annahm und zumeiſt 
auch noch heute glaubt annehmen zu dürfen, oder ob das neolithiſche oder gar ſpätpaläolithiſche 
Südweſteuropa die Urwiege des Alphabets iſt, wie einige kühne Neuere glauben nachweiſen zu 
fonnen — das ift zur Stunde noch nicht iher zu entſcheiden, dazu bedarf es erft noch zahlreicher 
weiterer Funde, Studien und Unterſuchungen. 

Grundſätzlich wiederholen möchte ich als Ethnograph indeſſen ſene beiden bereits geſtreiften 
Momente, die bei dieſer Frage bisher noch febr mit Unrecht außer acht gelaſſen worden find. Das 
ift einmal die Bedürfnisfrage, ſodann die der Begabung. Das Bedürfnis nach einem Ber- 
ſtändigungsmittel über Zeit und Raum iſt ſelbſt für ganz niedrige Kulturen nicht zu leugnen, Be- 
weis: die Botenſtäbe bei den Auſtraliern und Buſchmännern, mit denen man ſich zwar keine förm⸗ 
lichen Zuſchriften zuſchickt, die aber beim Verkehr unter ſenen Stämmen immerhin eine nicht ge⸗ 
ringe mnemotechniſche Rolle ſpielen. Sodann eine Art Gegenſtandsſchrift aus konventionell ge⸗ 
formten Hölzern, die bei den Wedda auf Ceylon bis vor rund 100 Jahren als gangbare Schrift 
in Gebrauch war. Für weitere Beiſpiele muß ich wiederum auf Weule, „Vom Kerbſtock zum Al⸗ 
phabet“ verweiſen. 

Und die Begabung? Wie ſchon geſagt wurde, iſt der einzelne Wilde im allgemeinen nicht un⸗ 
intelligenter als die Angehörigen der Kulturvölker auch. Wenn er gleichwohl weder in ſeinem all⸗ 
gemeinen Kulturſtand noch in der Schrift zu unſerer Höhe emporgeklommen iſt, ſo haben dem ſicher 
vielerlei Umſtände entgegengewirkt, am meiſten aber doch wohl der, daß ſein bisheriges Syſtem für 
die Bedürfniſſe ſeiner einfachen Lebensführung vollkommen ausreichte. Er bedurfte keines voll⸗ 
kommeneren. Das ift ja gerade das Beneidenswerte an den Naturvölkern, daß ihre Kultur in f4 
vollkommen harmoniſch iſt, was wir von der unſeren keineswegs behaupten können. 


Bemerkungen 


) Guſtaf Koſſinna, Die deutſche Vorgeſchichte eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft. 3. Aufl., Würz⸗ 
burg 1921, K. Schuchhardt, Alteuropa in feiner Kultur- und Stilentwicklung. Straßburg und Berlin 1919, 
G. Wilke, Südweſteuropälſche Megalithkultur und ihre Beziehungen zum Orient. Würzburg 1912. 

7) K. Beule, „Vom Kerbſtock zum Alphabet“, Stuttgart 1915. | 

) K. Beule, Negerleben in Oſtafrika, 2. Aufl. Leipzig 1909. Derſ., Зот Kerbftod zum Alphabet, Stuttgart 1915. 


Schrift und moderne Graphik 
Von Richard Braungart (München) 


enn im Zuſammenhang mit Graphik von Schrift die Rede ift, fo weiß jeder einigermaßen 

Kundige, daß es ſich nur um angewandte oder Gebrauchsgraphik handeln kann. Denn 
die Verwendung von Schrift in der freien Graphik, d. h. innerhalb der bildlichen Darſtellung 
ſelbſt und nicht etwa als Unterſchriſt für Bildtitel, Künſtlernamen, Verlagsvermerk uſw., iſt doch 
wohl eine Ausnahme und kann ihren Grund nur in beſonderen, durch das Thema gegebenen 
Vorausſetzungen haben. Aber auch dann wird man nicht von einem inneren, ſtiliſtiſchen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen dem Schriftcharafter und dem graphiſchen Stil, beziehungsweiſe der Technik des 
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Blattes ſprechen können. Wenn es fid z. B. bei Straßendarſtellungen um Auffchriften auf Schildern, 
Schaufenſtern uſw. handelt, ſo werden ſie eben ſozuſagen naturgetreu nachgebildet ſein, und die 
Einheit von Schrift und Gegenſtand der Darſtellung ergibt ſich dann durch die Logik des Motivs 
von ſelbſt. In ſolchen Fällen iſt die Schrift nicht Schrift im engeren, eigentlichen Sinne, fondern 
Darſtellungsobjekt wie irgendetwas anderes. Über die Unterſchriſten bei modernen Schriftdrucken 
von Radierungen, Stichen uſw. iſt nur wenig zu ſagen. Sie find weit entfernt von der üppigen 
Aufmachung, wie ſie z. B. das 18. Jahrhundert geliebt hat. Ihr Weſen iſt Sachlichkeit, und meiſt 
ift es eine einfache, klare Antiqua (in der Regel Drudfchrift, ſeltener Rurfivfchrift), die verwendet 
wird. Von einer beſonderen Zuſammenſtimmung der Unterfchrift mit dem Charakter eines graphiſchen 
Blattes iſt nur ſelten etwas zu bemerken, vielmehr wird die Unterſchrift als ein durchaus Neu⸗ 
trales, mit der Graphik nicht organiſch Verbundenes, bewußt Selbſtändiges empfunden. Künſt⸗ 
leriſch kann dieſe Methode ſelbſtverſtändlich im allgemeinen nicht befriedigen, aber ihren Zweck er⸗ 
füllt ſie. Und da ſie ſa auch in den allermeiſten Fällen gar nichts anderes will, ſo wird man ſich 
damit abfinden müſſen. 

Ganz anders liegen die Dinge, und zwar von jeher, bei der angewandten Graphik. Hier ift die 
Schrift immer ein weſentlicher, allerdings funktionell nicht ſelbſtändiger, aber künſtleriſch doch auch 
getrennt ſchätzbarer Beſtandteil der Arbeit geweſen. Und es iſt klar, daß von einer vollkommenen 
Leiſtung nicht geſprochen werden kann, ſolange Schrift und Bild techniſch und ſtiliſtiſch fid) nicht 
zu einer Einheit zuſammenſchließen. Dieſe innere und äußere Harmonie iſt geradezu das Problem 
der befchrifteten Graphik, und wir wollen verſuchen, uns in gebotener Kürze darüber Rechenſchaſt 
zu geben, bis zu welchem Grade es die moderne Graphik verſtanden hat, dieſes Problem zu löſen. 
Wir dürfen freilich, bevor wir überhaupt Beiſpiele zu nennen uns bemühen, als Tatſache feſtſtellen, 
daß unſerer Zeit eine ſolche Fülle von guten Problemlöſungen auf dieſem Gebiet gelungen iſt, wie 
wohl noch keiner anderen zuvor. Jedenfalls hat das ſeinen Grund auch darin, daß die Gegenwart 
ſich nicht wie frühere Zeiten an einen beſtimmten, ſtrengen Stil gebunden fühlt, ſondern daß jeder 
vergangene Stil ohne weiteres als ſolcher oder in irgendeiner Verbindung mit dem Zeitſtil möglich 
(ft, welch letzterer zwar zeittypiſch, aber doch keineswegs allgemein anerkannt und im Gebrauch ift. 
Aus dieſer Vielheit von Stilen und aus der jedem einzelnen zuſtehenden Freiheit, für feine Zwecke 
das ihm am geeignetſten Erſcheinende zu verwenden, ergibt ſich eine kaum überſehbare Menge von 
möglichen Löſungen geſtellter Probleme. Und man kann wirklich ſagen, es ſei unter dieſen Um⸗ 
ſtänden heute überhaupt kaum mehr denkbar, daß ein Künſtler bei irgendeiner Aufgabe іп Ber- 
legenheit geraten könne, ift doch tatſächlich alles erlaubt, mit alleiniger Ausnahme deffen, was 
ſeinen Zweck verfehlt. 

Die allergrößte, weil tatſächlich unbegrenzte Fülle von Beiſpielen gut beſchrifteter Graphik bietet 
das heute bereits unüberſehbare Gebiet der angewandten Graphik, die Werbezwecke verfolgt, 
alſo das Plakat und die ihm verwandten Zweckgraphiken, wie Inſerate, Geſchäftsdruckſachen, 
Packungen, Reklamemarken uſw. Alle dieſe Dinge ſind Erzeugniſſe des modernen Bedarfs. Ihr 
Stil iſt durch praktiſche Notwendigkeiten bedingt, ſe zwingender, deſto beſſer für ſie und für uns, 
die wir ја in ſolchen Fällen Verſuchsobſekte find. Und fie unterſtehen alle den Geſetzen der Swed: 
kunſt, die mit dieſen Zwecken erft geboren worden find und fih ihnen mit äußerſter, früher nicht 
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gekannter Beweglichkeit anzupaſſen gelernt haben. Eines der wichtigſten dieſer Geſetze aber iſt die 
Obereinftimmung von Schrift und Bild, die beide erft in ihrer bruchloſen Verbindung ein werbe⸗ 
kräftiges Ganzes ergeben. Dem ſcheint das reine Schriſtplakat, das vor allem durch Lucian 
Bernhard in Berlin zu hoher Vollendung entwickelt worden iſt, zu widerſprechen. Aber das iſt 
eine Täuſchung, denn in Wirklichkeit liegt die Sache fo, daß gerade durch das Schriſtplakat, und 
wäre es auch das vollkommenſte von der Welt, das Verlangen nach dem viel eindrucksvolleren 
und plakatmäßigeren Bildplakat immer wieder geweckt und genährt worden iſt. Und auch die 
Künſtler muß es doch am Ende weit mehr reizen, eine werbekräftige Bildidee und einen Dors 
geſchriebenen Text zu einer wirkſamen Einheit zu verbinden, als eine Schrift allein irgendwie zur 
Geltung zu bringen. 

Wir hätten eine endlos lange Reihe von Namen aufzuzählen, wenn wir alle jene nennen wollten, 
die heute in der Werbegraphik Einwandfreies in der Kunſt der Zuſammenſtimmung von Bild und 
Schrift leiſten. An Stelle der vielen mögen darum einige wenige beſonders bezeichnende ſtehen: 
der (боп erwähnte Lucian Bernhard, Jupp Wiertz, Karl Michel, R. L. Leonard, Ferdy 
Horrmeyer, O. H. W. Hadank, Ludwig Hohlwein, Fr. H. Ehmcke, J. Gipkens, Paul 
Neu. Das ift natürlich eine Auswahl, die bei der Überfülle des vorhandenen Materials einen 
ziemlich willkürlichen Eindruck machen muß. Aber es dürfte doch ſchwer fein, eine andere Reihe 
von Namen herzuſetzen, die mit ähnlicher Schlagkraft die Exiſtenz geheimer Zuſammenhänge zwiſchen 
Schrift und Bild belegte. Eine allgemein gültige Regel läßt fid) freilich aus bieten Beiſpielen 
nicht ableiten, es wäre denn die, daß die geforderte Ubereinſtimmung bei aller Geſetzmäßigkeit 
doch immer eine rein gefühlsmäßige ſein wird. Der geſchulte und vor allem der geborene Gebrauchs⸗ 
бор ег weiß in jedem einzelnen Falle genau, ob er die Schrift in einen auffallenden Gegedſatz 
zum Bild ſetzen oder die beſtimmenden Linien, den Rhythmus des bildlichen Teiles einer Gebrauchs⸗ 
graphik mit der Schrift nachtaſten und gewiſſermaßen kopieren muß. Es (ft außerordentlich anregend, 
zu verfolgen, welch ſeltſame Deformierungen da manchmal Schriften (Kurſiv⸗ und auch Drud- 
ſchriften) erleiden, wenn eine ſolche „Anempfindung“ durch den Stil des Ganzen geboten ift. Es 
ift zuweilen, als gingen die Buchſtaben in Flammen auf oder als flatterten һе im Wind: dann 
wieder ſchmiegen fie fid) zärtlich an irgendeine Kurve oder Wellenlinie, deren Bewegungen genau 
nachahmend. Oder ſie bleiben trotzig ſie ſelbſt, ſetzen ihr eigenes Weſen dem des Bildes entgegen 
und können allerdings auch fo die Schrift, die immer die Hauptſache bleiben muß, zu ſtärkſter 
Wirkung bringen. Selbſtverſtändlich ſind aber dieſe Dinge nur ſolange gut, als die Schrift, allen 
Strukturveränderungen zum Trotz, noch ohne Mühe leſerlich bleibt. In dieſem Punkte tft freilich 
immer ſchon unendlich viel geſündigt worden, und nicht etwa erſt durch die Expreſſioniſten und 
Futuriſten, deren Schriften ſehr häufig nur noch mit äußerſter Mühe zu enträtſeln ſind, ſondern 
belſpielsweiſe auch ſchon durch den längſt wieder geſtorbenen „Jugend“ {til und überhaupt durch ganze 
Richtungen ebenſo wie durch einzelne extravagante Künſtler. Im allgemeinen aber darf man feſt⸗ 
ſtellen, daß wenigſtens von der ſehr großen und noch immer im Wachſen befindlichen Gruppe der 
Berufs⸗Gebrauchsgraphiker heute nicht nur die latenten Geſetze der Verbindung von Schrift und 
Bild gefühlsmäßig befolgt werden, ſondern auch auf die leichte Lesbarkeit der Schriften jede nur 
erdenkliche Sorgfalt verwendet wird. Dutzende von Beiſpielen, die uns täglich auf Schritt und 
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Tritt begegnen, belehren uns, daß es ſehr gut möglich iſt, bis zur Genialität originell zu ſein, ohne 
daß die Klarheit der Schrift darunter zu leiden braucht. 

Nicht ſehr viel geringer iſt die Zahl jener modernen gebrauchsgraphiſchen Arbeiten, die keine 
(oder höchſtens zuweilen mittelbare) Werbezwecke verfolgen, dazu gehören u. a. die Exlibris und 
alles, was man unter dem Namen Familiengraphik zuſammenzuſchließen pflegt: z. B. Beſuchs⸗ 
karten, Glückwünſche, Geburts⸗, Verlobungs⸗, Vermählungs⸗ und Umzugsanzeigen. Bei allen 
dieſen Arbeiten haben wir es, wie bei den Werbegraphiken, mit einer abſoluten Einheit von bild: 
licher Darſtellung und Schrift zu tun, und auch hier iſt das Bild eigentlich Zugabe, im Sinne 
einer näheren Erläuterung oder einer Illuſtration der Schrift, welch letztere das Wichtigſte 
iſt und daher klar und leicht lesbar ſein muß. Die, im Vergleich mit der Werbegraphik, weit 
größere Intimität dieſer Blätter und die oft bewundernswerte Feinheit und Zartheit der Aus- 
führung, zumal bei Radierungen, die in der Mehrzahl ſind, fordern vom Künſtler ein ganz beſon⸗ 
deres Geſchick in der Zuſammenſtimmung von Bild und Schrift. Und es iſt deshalb nicht ver⸗ 
wunderlich, daß die reizvollſten Beiſpiele für die Anpaſſung der Schrift an den Stil der Graphit 
nicht bei der Werbegroßgraphik, ſondern bei der Gelegenheitskleingraphik gefunden werden. Wie 
wundervoll harmoniert beiſpielsweiſe die individuelle klaſſiſch⸗feierliche und doch blutvolle Antiqua, 
die Klinger ſich geſchaffen hat, mit den meiſt antiken Motiven ſeiner Exlibris und anderen be⸗ 
ſchrifteten Graphik (Titelblätter uſw.)! Wer vor ſolchen Beiſpielen nicht begreift, daß eine Schrift 
in einer bildlichen Darſtellung nichts Störendes zu ſein braucht, ſa, daß ſie zu einem integrierenden 
Beſtandteil derſelben werden kann, ſofern ſie nur aus den gleichen (graphiſchen) Wurzeln erwächſt, 
der wird es nie erfaſſen. Oder ein ganz anderes Beiſpiel: Willi Geiger. Wie vortrefflich paßt 
zu Er ſkizzenhaft⸗nervöſen, ſpitzen Art feines Strichs die gotiſche Kurſipſchrift, die er von Anfang 
an faſt ausnahmslos auf feinen zahlreichen Exlibris angewendet hat! Es wäre unmöglich, ſich an 
ihre Stelle etwa eine ſteife Druckantiqua zu denken. Der Organismus dieſer Blätter wäre dadurch 
vollkommen zerſtört. Ein nicht zu übertreffender Meiſter der Bindung von Schrift und Bild if 
auch Emil Orlik. Sein reiches Exlibriswerk enthält kaum ein Blatt, das nicht als Schulbeiſpiel 
für dieſe ſchwierige Хип angeführt werden könnte. Und e8 ift nicht fein geringſtes Verdienſt, daß 
er die Wichtigkeit der deutlich und ſofort erkennbaren Schrift beim Exlibris auch dadurch betont, 
daß er die Anfangsbuchſtaben des Namens des Exlibrisbeſitzers auf irgendeine originelle Weile 
zum Mittelpunkt oder wenigſtens zu einem Hauptgegenſtand der Darſtellung macht. Von weiteren 
Künſtlern, die beſonders gute Beiſpiele für unſer Thema gegeben haben, wären vielleicht — als kleine Aus⸗ 
wahl aus vielen hunderten — noch die ſolgenden zu nennen: Georg Broel, Alfred Coßmann, 
Julius Diez, Bruno Héroux, Fidus, Otto Hupp, Joſef Sattler, Reinhold Nägele, Hein: 
rich Vogeler, Hubert Wilm. Von faſt allen dieſen Künſtlern gibt es übrigens auch Beiſplele für 
humoriſtiſche Bindungen von Schrift und Bild, und das iſtverſtändlich, denn wenn es ſchon des Офат: 
ſinns bedarf, um eine glückliche Ubereinſtimmung zuſtande zu bringen, ſo iſt es für einen Künſtler von 
Phantaſie ſehr naheliegend und verlockend, auch den Witz, der leicht zůndend herüber und hinüber ſchlägt, 
als Bindemittel zu benützen. Vor allem geſchieht das gerne bei Neufahrswünſchen oder wenn die Künſtler 
ſelbſt Familienereigniſſe anzuzeigen haben, und man käme nicht zu Ende, wollte man auch nur das ні 
vollſte erwähnen, was bei ſolchen Anläſſen auf dieſem ſpeziellen Gebiet (hon geleiſtet worden ift. 
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Daß es unbedingt notwendig (ft, bet befchrifteter Graphik ihre beiden Weſenselemente „innig 
zu geſellen“, war hier nicht erft zu beweiſen. Ich wollte nur davon berichten, wie es geſchieht und 
auf welchen Gebieten zumeiſt und durch wen am beſten. Und wenn meine Zeilen recht viele — vor 
allem auch jüngere — Künſtler veranlaſſen follten, dieſen Dingen in Zukunft mehr Aufmerkſamkeit 
als bisher zuzuwenden, ſo wäre der Hauptzweck meiner Ausführungen erreicht. 


Vom Leben in der Schrift 


Von L. R. Spitzenpfeil, Kulmbach 


N: kleinen (margen Geſellen, die wir Buchſtaben nennen und die von Tag zu Tag ín 


Tauſenden und aber Tauſenden vom Auge des Kulturmenſchen verſchlungen werden, führen 
ein wunderſames Leben. Alleinſtehend vermögen ſie nur wenig auszurichten. Erſt das Zuſammen⸗ 
wirken in Worten und Sätzen gibt ihnen ſene zauberiſche Kraft der Gedankenübertragung mit der 
fie weit auseinanderwohnende Völker, ſowie Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft miteinander 
verbinden. 

So ſehen wir ſie in größeren und kleineren Gruppen einherziehen. Manch Häuflein hat einen 
Großbuchſtaben als Führer. Hier trägt ein Zeichen die Unterlänge als Degen, ein anderes hebt 
die ſchwingende Fahne hoch hinauf. 

Der Daſeinszweck der Buchſtaben verlangt, daß ſie ſich voneinander ſtreng unterſcheiden. Trotz 
gewiſſer Ubereinſtimmung im äußeren Gewande ſoll ein jeder feine beſonderen Eigenſchaſten und 
Merkmale haben. Wo aber für zwei verſchiedene Laute gleiche oder ähnliche Zeichen ſtehen und wo 
für einen Laut verſchiedenartige Buchſtaben geſetzt werden, da gibt es einen regelrechten Kampf 
ums Daſein mit allen Abſtufungen der Heftigkeit und der Zeitdauer. 

Wir begegnen abſterbenden Formen und ſehen Emporkömmlinge auftauchen. So mancher Buch⸗ 
ſtabe hat ſich in ſeiner eigentlichen Geſtalt ſeit Jahrtauſenden nicht geändert und neben dieſem Ur⸗ 
adel ſuchen jüngere Geſchlechter ihre neuerworbenen Rechte zu behaupten. Uberall und zu allen 
Zeiten Bewegung und Leben, nirgends Ruhe und Erſtarrung. Und dieſes Wogen und Wandeln 
und Werden zeigt ſich in der Schriſt heute genau ſo wie ehedem, ſowenig auch der Mitlebende 
defen gewahr zu werden ſcheint. Die Schrift war niemals etwas Fertiges, etwas Feſtſtehendes, 
etwas Unabänderliches, (е ift das auch heute nicht und kann es nie fein, folange es überhaupt einen 
geiftigen Verkehr der Menſchen gibt. 

Mit dieſem durch die Entwicklung bedingten Fluß der Bewegung (ít das Leben in der Schrift 
noch nicht erſchöpft. Es äußert fid) auch bei der Darſtellung der Buchſtaben. Wenn wir die Schrift» 
zeichen in ihrer einfachſten Geſtalt ausführen wollen, fprechen wir vom „Gerippe“ und vom „Rück⸗ 
grat” und ſonſt vom „Stehen“ und vom „Gleichgewicht“, bei allzuſtarker Neigung auch vom 
„Umfallen“. Mancher Buchſtabe hat „Fuß“ und „Kopf“, ein anderer „Schenkel“ und „Knie“, 
ein dritter „Hals“ und „Arm“ oder „Bauch“, „Schulter“, „Schnabel“ und dergleichen. Der 
Buchdrucker unterſcheidet „fette! und „magere“ Schrift. Durch {olde Benennungen find die an 
ſch lebloſen Zeichen mit Lebeweſen irgendwie in Beziehung geſetzt. 
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Auch Kräftewirkungen, Funktionen, Darftellung von Naturvorgängen haben wir in Menge. 
Da iſt der Großbuchſtabe T; er beſteht aus einem ſenkrechten und einem darübergelagerten wag⸗ 
rechten Balken: Stütze und Laft, Tragen und Getragenwerden. Der Großbuchſtabe R hat auf der 
rechten Seite eine Schrägſtütze für den oberen Armbogen. Manchmal erhält dieſer untere Zug die 
die Form eines „Schwunges“ (N). Solche „Schwünge“ treten in der Schreibſchriſt vielfach auf, 
ſonderlich am Anfang der Großbuchſtaben. „Schwung“ kommt von „ſchwingen“ und deutet einen 
Bewegungsvorgang an. Die „Welle“ der Schreibſchriſt iſt gleichfalls Ausdruck einer Bewegung. 
Der fogenannte Elefantenſchnörkel bei manchen Großbuchſtaben der Fraktur (R) verfinnbildlicht 
das „Hängen“ und „Schweben“. V und W drücken das „Emporſtreben“ aus. Vom „Stamm“ 
des A oder 1 „wächft der zweite Zug heraus: das Bild einer „Verzweigung“. Eine ſolche finden 
wir auch an der geſpaltenen oberen Endigung des Í oder b. 

Das S zeigt in vielen Darſtellungen eine „Windung“ wie bei manchen Pflanzen. Man ſpricht 
dabei auch von einer „Schlangenform“. Spiralähnliche Buchſtabenteile erinnern an das „Ein⸗ 
rollen" der Blätter oder Ranken. „Verſchlingungen“ zeigen fid) in der Kurſive und beſonders 
häufig in der Schreibſchrift. Hier haben ſie zwar vornehmlich den Zweck, durch Verbindung der 
Buchſtaben das zuſammenhängende Schreiben zu erleichtern. Aber gerade das „Zuſammenhängen“ 
und „Verbinden“ iſt wiederum Lebensausdruck. Eine Schriftſeite mit ausgeſprochener Schleifen⸗ 
bildung kann nicht unzutreffend einem „Laub⸗ und Rankenwerk“ verglichen werden. An den ſo⸗ 
genannten deutſchen Schriften rühmt man die „knorrigen“ Formen der Eiche. 

Wenn der ſenkrechte „Schaft“ eines Buchſtabens mit wagrechten Ausläufern verſehen iſt, werden 
nicht felten die ſcharfen Innenwinkel durch weiche Ubergänge ausgefüllt, fie gleichen dem Blattſtoff 
zwiſchen den Rippen und der weichen Haut zwiſchen den menſchlichen Fingern. Das „Anſchwellen“ 
und „Abnehmen“ der Linienſtärke — in der Antiqua ganz geſetzmäßig, in der Fraktur freier ge- 
ftaltet — hat genug Anklänge in der belebten Natur, zugleich find Wachſen und Vergehen, Auf 
und Ab, Stärke und Schwäche zum Ausdruck gebracht. Die wagrechten Spitzenausläufer in den 
gebrochenen Schriften gemahnen daran, wie in einer Reihe aufgeſtellte Kinder fih gegenfettig die 
Hände reichen (nun). Bei der Kurſive und Kurrentſchriſt kann von einem „Aneinanderſchmiegen“ 
der Buchſtaben geſprochen werden. Die Bewegung des Schreibzugs von oben links nach unten 
rechts (nun) teilt ſich ganz unbewußt dem Auge mit. Die Fläche des Papiers wird auf dieſe Weiſe 
„belebt“, der Grad ſolcher Belebung kann ſehr verſchieden ſein. 

Die ſtrenge Symmetrie, das Gleichmaß, das Gleichgewicht und der allmähliche Ubergang zur 
maleriſch freien Form haben viele Vergleiche im Tier⸗ und Pflanzenreich. Wie jedes Lebeweſen 
eine Einheit darſtellt — ob wir das zierliche Reh oder das plumpe Nashorn betrachten - fo vers 
langen wir vom Buchſtaben, daß er ein einheitliches Gebilde ſei und Weſensfremdes ausſcheide. 
In der Grundform muß er das eigene Geſicht des Einzelweſens aufweiſen, in der Ausdrucksform 
aber mit feinen Brüdern (i, n, m, u) und mit der Geſamtfamilie (der A⸗B⸗C⸗Reihe) übereinſtimmen. 
So ergibt ſich das Zuſammenfügen zum einheitlichen Wortbild und zur geſchloſſenen Wirkung der 
Zeile und der ganzen Seite, gleichwie fid) Zweige, Blätter und Blüten oder Früchte an einem Af 
zum Ganzen runden. Dabei erſcheinen Ubereinſtimmung und fid) ergänzende Gegenſätze wie in der 
Natur als Formgrundlagen und Triebkräfte zur Erzielung der inneren und äußeren Einheit. 
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Konrad Lange nennt als weſentliches Erfordernis eines Kunſtwerks die organifche Belebung 
des toten Stoffes. Unſere Ausführungen, die nur als Skizze zu betrachten ſind, mögen zeigen, daß 
wir in der Schrift mehr Leben zur Sichtbarkeit geſtalten, als man ſonſt anzunehmen geneigt tít. 

Der Nützlichkeitsſtandpunkt ſieht in der Schrift vielfach nur die typiſchen, feft beſtimmten Zeichen, 
die nun einmal notwendig ſind für den allgemeinen Verkehr, für die ſichtbare Wiedergabe der 
Sprache. Allein der Zweckgedanke kann nicht verwirklicht werden ohne eine beſtimmte Darſtellung. 
Und dazu bedürfen wir irgendeines Werkſtoffes und gewiſſer Geräte. Aus Stoff und Werkzeug 
ergibt fid) die Arbeitsweiſe, das Verfahren. Gebrauchszweck und Ausführung haben — wie fonft — 
auch auf die Formgebung der Schrift in erſter Linie einen beſtimmenden Einfluß. Uber allem aber 
ſteht der Menſch mit ſeinem Schaffensdrang, etwas ihm Eigentümliches hervorzubringen, mit ſeinem 
Streben nach lebensvollem Ausdruck, mit dem ordnenden Sinn und dem Trachten nach Ausgleich 
und Wohlklang, mit den Anſchauungen und Forderungen ſeiner Zeit und ſeines Volkes. 

Genaue Kenntnis zwecklicher und ſtofflicher Vorausſetzungen und deren Beherrſchung gilt als 
ſelbſtverſtändlich, aber erft darüber hinaus kann von wirklichem Geſtalten, von ſchaffender Arbeit 
geſprochen werden. Was alſo praktiſch notwendig und techniſch bedingt iſt, müſſen wir ſeeliſch durch⸗ 
dringen. Dadurch erheben wir es zum Ausdruck unſeres inneren Seins. 

So war die Schrift von jeher ein Spiegel des geiſtigen Geſamtlebens, ja, in gewiſſem Sinne 
ein Gradmeſſer der Kultur. 

Die römiſchen Großbuchſtaben haben klare, knappe, regelmäßige Formen, bei denen Gerade und 
Bögen im rhythmiſchen Wechſel ſich gegenüberſtehen. Dahinter ſehen wir einen feſtlichen Zug in 
gemeſſenem Schreiten und vorangetragene Tafeln mit den Buchſtaben S. P. Q R. Senat und 
Volk der Römer. 

Betrachten wir dagegen die wohlgerundeten Züge unzialer Schriſtformen. Sie zeigen die breite 
Rube, die Feierlichkeit und den Glanz höfiſchen Lebens des frühen Mittelalters, wie die Schilde⸗ 
rungen unſerer Heldenſagen: Uns iſt in alten mären wunders vil geſeit. 

In den hohen gotiſchen Buchſtaben, nahe aneinandergedrängt, ſpiegeln ſich die ſchmalen winke⸗ 
ligen Gaſſen ſpätmittelalterlicher Städte und deren himmelanſtrebenden Spitztürme: bei aller 
äußerlichen Enge innerlich Reichtum und Feſtigkeit. 

Die Fraktur ift der Ausdruck behaglich⸗freien Bürgerlebens der deutſchen Renaiſſance, ing- 
beſondere in der ornamentalen Ausgeſtaltung der Großbuchſtaben, die wie Zimmergerät und Haus⸗ 
giebel mit anmutigem Zierat verſehen. — 

Und die Schrift unſerer Zeit? 

Inſofern die Seele ſtark genug ift und unabhängig von zeitlich und räumlich entfernten Kultura 
infeln, werden ihre Außerungen beredte Zeugen fein unſeres Lebens und Strebens. Wie in aller 
Kunſt, fo auch in der Schrift! 
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Individualismus und Stil = 

Von Oskar Beyer li 

{ nbeſchadet aller Bemühungen der Künſtler und Aſthetiker, die Kunſt aus und für fid) felber, | 
alfo rein formal zu verftehn, wird ihre kulturelle und pſychologiſche Bedingtheit doch nie ge- zu 
leugnet werden können: es ift eine feſte Tatſache, daß bad Kunſtwerk ein Spiegel des Menſch⸗ тї 
lichen ift, daß es den Menſchen reſtlos offenbar macht, der eg ſchuf, daß es deutliche Kunde gibt эт: 


von der Zeit, in der es еп Шап0, daß der „Zeitgeiſt“ abgelefen werden kann aus jedem Einzelwert = 


va A 


und ber Geſamtheit aller Broduftionen, die innerhalb eines beſtimmten Zeitabſchnitts in die Er: 2%. 


ſcheinung treten. wi 

Wenn nun die Frage nach der Situation unferer Graphik erhoben werden foll, fo ift unfer Auge e 
nicht allein auf das Gegenwärtige, ſondern auch zugleich nach rückwärts und nach vorwärts ge er 
richtet, alles Heute (ft mit einem Geſtern verknüpft und bereitet ein Morgen vor, ohne ein Nad- a 
denken über das Woher? und Wohin? können wir nicht auskommen. Ferner müſſen wir uns gegen Ad 


wärtig halten, daß diefe Frage nur eine Teilfrage ift, da fie aufs engfte verbunden erfcheint mit "E 
der Frage nach der Situation des heutigen allgemeinen Kunſtbetriebes, und ſchließlich ſtehen auch A 
noch die den lebendigen Menſchen bewegenden heutigen Kulturprobleme gebieteriſch unb unabweisbar | 
im Hintergrund. Eine Fülle febr ſchwerwiegender Fragen ſtürzt fid) hier auf einmal über uns, deren 


wir uns irgendwie erwehren müſſen — ſofern überhaupt ſchon heute Antworten möglich ſind, ſoweit E 
wir uns an dieſer Stelle mit ihnen befaſſen können, foll es geſchehn im Hinblick auf ағар) бе de 
Erſcheinungen, da diefe uns hier an ег ес Stelle intereffieren тиеп, obwohl eine ſolche Beſchrän⸗ m 
kung ſchwierig wird angeſichts des Charakters unferer Erörterung, die mit allgemeinen, ſtilpſycho⸗ ЧА 


logiſchen und kulturphiloſophiſchen Fragen ſich befaßt. " 

Die Situation der heutigen Graphit fheint mir nun vor allem durch den Hinweis auf zwei ds 
Momente verſtändlich und zugleich gekennzeichnet zu werden: einmal wird ће beſtimmt durch den 
Charakter unſerer Zeit, die in ausgeſprochenſtem Maße ÜUbergangsepoche iſt und alle Merkmale 
einer ſolchen in zum Teil febr kraſſer Form enthält. Altes und neues Wollen wirkt heute unmittel⸗ E 
bar nebeneinander, die Gegenſätze find außerordentlich ſchroff, es muß infolgedeſſen auch viel Kampf 
und Mißverſtändnis und zähes Ringen um die Vorherrſchaft bemerkbar fein. Diefer Kampf übers s 


trifft an Leidenſchaft alles ſonſtige uns bekannte Aneinanderſtoßen alter und neuer @tí[beftrts o 
bungen, da das neue Wollen ungewöhnlich егріоһо in die Erſcheinung tritt, da es, gemeſſen an dem е 
bisher mächtigen Wollen und Wirken, nicht als ein nur relativ neues, fondern als ein grundſät⸗ ° 


lich neues fid) uns darftellt, da wir beobachten können, wie fid) zwei miteinander ſchlechthin unver- 
ſöhnliche Geſinnungs⸗ und Ausdruckswelten gegenüberſtehen, die kaum an einen Ausgleich denken H 
laffen. Ahnlich wie heute mag es etwa beiſpielsweiſe ausgeſehen haben, als neben der ſpätantiken 
helleniſtiſchen Kunſtwelt plötzlich Dokumente einer völlig andersartigen Kunſtgeſinnung, der urchriſt⸗ * 
lichen, zum Vorſchein kamen: beides unverſöhnliche Gegenſätze, jeder dieſer Stile gebunden an eine 
ganz verſchiedene Auffaſſung vom Weſen, von den Aufgaben künſtleriſcher Leiſtung, jeder von ihnen | 
abhängig von einer ausgeprägten Weltanſchauung, einem ſpezifiſchen Lebensgefühl, das kein zweites 
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neben fid dulden konnte, ohne fid) aufzugeben, jedes aus ſchroff unterſchiedenen geſellſchaſtlichen und 
bildungsmäßigen und geiſtigen Vorausſetzungen erwachſen. 

Das Zweite, wodurch die heutige Kunſt, einſchließlich der Graphik, entſcheidend bezeichnet wird, 
(ft die geradezu unermeßliche und kaum noch überſehbare Vielheit und Mannigfaltigkeit der 
ſtiliſtiſchen Ausdrucks formen, der wir uns täglich gegenüberſehn. Es ließe fid) denken, daß zu- 
gleich mit dem Vorhandenſein zweier gleichzeitig ſchroff nebeneinander beſtehender Kunſtwelten, der 
alten und der neuen, nun auch eine durchaus klare und eindeutige allgemeine Lage geſchaffen ſei, 
und zwar fo, daß fede derſelben einen in fid) vollkommen einheitlichen Stilzuſammenhang aufweiſen 
fónnte. Nun aber machen wir immer wieder die Erfahrung, daß ſowohl auf der einen, als auch 
auf der anderen Seite eine ſolche ſtiliſtiſche Einheitlichkeit in einem nur ſehr bedingten und niederen 
Grade, ſedenfalls keineswegs in jenem höchſten Sinne vorhanden iſt, den wir für unſere Betrach⸗ 
tung in Anſpruch nehmen müſſen. Auf der einen, wie auch auf der anderen Seite erleben wir das 
gleiche Schauſpiel: es gibt unzählige Schulen und Richtungen und Gruppen, es gibt unendlich 
viele Individualitäten, die alle um den Sonderausdruck ihres künſtleriſchen Eigenwillens bemüht 
find, aber es gibt keinen großen Geſamttſtil, der fie alle zuſammenfaßt. Dieſer „Geſamtſtil“ 
aber — darin ſtimmen wohl die Künſtler und Theoretiker aller Parteien überein — iſt eine der 
Hauptangelegenheiten, eins der Hauztziele jeder künſtleriſchen Entwicklungsperiode, er kann nicht 
fünftlich herbeigezwungen werden, ſondern er entſteht, und zwar unter ganz beſtimmten kulturellen 
und geiſtigen Vorausſetzungen und Grundbedingungen, über die wir uns immer nur dort Klarheit 
zu verſchaffen ſuchen müſſen, wo tatſächlich Stil im hohen Sinne des Wortes angetroffen wird. 
Es kann unter „Stil“ allerlei verſtanden werden, was an der Oberfläche bleibt, was man beſſer 
und entſprechender als „Mode“ bezeichnen ſollte — wir haben es aber mit einem tieferen, um⸗ 
faſſenderen Stilbegriff zu tun und ſetzen ihn in engſte Beziehung zu Lebensformen, zu geiſtigen 
Bedürfniſſen und Ausdrucksnotwendigkeiten. Denn es macht einen febr entſcheidenden Unterſchied, ob 
ein Kunſtwerk Ausdruck einer großen völkiſchen Gemeinſchaft, oder ob es Ausdruck einer herrſchenden 
Geſellſchaftsſchicht, oder aber ſchließlich ob es perſönlich⸗einmaliger Ausdruck eines auf fich ſelbſt ge- 
(«Шеп Individuums (ft; und ferner ift es von größter Wichtigkeit, ob es eine Geſinnung widerſpiegelt 
und auf geiſtige oder religiöfe Bedürfniſſe zurückdeutet, oder aber ob ihm keinerlei geiſtige Werte zugrunde 
liegen, und es nicht mehr als photographiemäßige Wiedergabe von Gegenſtänden erſtrebt, und feine 
Bedeutung nicht über die einer Modeerſcheinung hinausreicht. Unter Stil verſtehen wir, müſſen wir 
verſtehen die künſtleriſche Geſamtphyſiognomie eines Zeitabſchnittes oder eines Volkes, und die For⸗ 
derung Nietzſches: daß die „Einheit des künſtleriſchen Stiles in allen Lebensäußerungen eines Volkes“ 
immer und überall das entſcheidende Merkmal wahrhafter Kulturen ſei, beſteht noch immer zu Recht. 

Es ſei nachdrücklich feſtgeſtellt: es iſt das Schickſal unſerer künſtleriſchen Gegenwart, daß wir 
(auf der einen, wie auf der anderen Seite) zwar eine Unmenge von Handſchriſten (ſogenannten 
Stilen), daß wir aber keinen wahren Stil beſitzen, der einer ganzen Zeit, einem ganzen Volk ſein 
Gepräge gibt. Im Verlauf unſerer weiteren Betrachtungen wird deutlich werden, daß wir einen 
ſolchen Geſamtſtil auch gar nicht beſitzen können, da die kulturellen und künſtleriſchen Entwicklungs⸗ 
bedingungen, aus denen unſer Leben und Wirken ſich erklärt, keineswegs derart zugeſchnitten waren, 
daß wir ihn hätten erwarten dürfen. — Man hat fid) nun allerdings daran gewöhnt, zugunſten der 
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Klärung und Überfichtlichkeit, immer von „Stilen“ zu ſprechen, die unfer Zeitalter, das 10. unb den 
Anfang des 20. Jahrhunderts beſtimmen, und tatſächlich erkennt man bet näherem Zuſehen immer 
ein getreues Spiegelbild der Bedürfniffe und Beſtrebungen der ganzen Volksgeſamtheit, ја, wir können 
fogar eine ausgeſprochene Einheitlichkeit und Ubereinſtimmung in allen Formen zugeben, die hierzulande 
erzeugt wurden und heute noch erzeugt werden. Alle diefe Richtungen des Hiſtorismus, Realismus, 
Naturalismus, Impreſſionismus in der deutſchen bildenden Kunſt enthielten wirklich ein genaues W- 
bild der geiſtigen Geſamthaltung des Volkes und der Zeit, einer Haltung, die weltanſchauungsmäßig 
als Materialismus und Individualismus bezeichnet werden muß. Aber trotz großer Verdienſte und 
Errungenſchaften im einzelnen können wir uns nicht entſchließen, dieſen Richtungen ſtilbildende 
Kraft und Bedeutung zuzugeſtehen. Denn Stil war immer Ausdruck von Gemeinſchaſt, von Cin- 
heit der Volksempfindung“, Stil war immer Ausdruck geiſtig bedeutſamer Einſtellung, war Aus⸗ 
druck organiſch geordneter Lebensformen, geſunder Inſtinkte und lebendiger Beziehungen zur leben⸗ 
digen Natur — hier aber hat man es mit Stilverſuchen aus dem Grift der Ziviliſation, der „Bil⸗ 
dung“, der Naturferne heraus zu tun, һе können infolgedeſſen keinerlei gemeinſchaftsbildende Ten- 
Dengen haben, ја, fie leben vom Gegenteil deffen, was als erſte Vorausſetzung für jede wahre Stil- 
bildung gelten muß — von geiſtiger Bedeutung kann hier keine Rede ſein! — Die alte Kunſtwelt, 
von deren Produktionen wir heute noch überflutet find, ſteht und fällt mit dem Prinzip des Indi- 
vidualismus. Die perſönliche Eigenart des Künſtlers, die von anderen Handfchriften unterſchei⸗ 
dende Sonderhandſchriſt, gilt hier als ausſchlaggebender Wert, die „perfönliche Note“ eines malenden 
oder zeichnenden oder formenden Einzelweſens iſt die letzten Endes als entſcheidend geltende Kunſt⸗ 
tat, die ſeine kunſthiſtoriſche Bedeutung und Einordnung zu rechtfertigen vermag. — Die Gewohn⸗ 
heiten und Abſichten der alten Richtungen wollen wir hier nur feſtſtellen und kennzeichnen, wir 
müſſen ſie als notwendig zu begreifen, ſie als notwendiges Reſultat einer logiſchen Entwicklung zu 
verſtehen ſuchen: fie find nämlich Folgeerſcheinungen fener künſtleriſchen Beſtrebungen, die das weft- 
liche Europa ſeit der Renaiſſance wieder (oder teilweiſe auch erſtmalig) zu beherrſchen begonnen 
hatten, fie find Folge einer immer energiſcheren und bewußteren Wendung zur Natur⸗„Darſtellung“, 
d. h. aber zum Naturalismus und zum Individualismus (beides hängt aufs engſte zufammen)). 
Während nämlich das Mittelalter feine Stärke in der geiſtig⸗religiös gebundenen Gemeinſchaft 
hatte und fid) deshalb in (o eminenten Sinne als ftil- und aus drucksmächtig bewies, gelang es einer 
neuen, das naive Gefühl durch den Intellekt erſetzenden und das unbeſchränkte Recht der Perſön⸗ 
lichkeit verkündenden Bewegung, die aus dem Geiſt der Gemeinſchaft erzeugten und an ein unver- 
brauchtes (im Religiöfen gipfelndes) Gefühlsleben gebundenen Stilformen und -traditionen wieder 
ſtegreich, und zwar auf Jahrhunderte ſiegreich, zu verdrängen und vergeſſen zu machen. Die Fülle 
der künſtleriſchen Handſchriſten, die ebenſo zahlloſe untereinander verſchiedene „Perſönlichkeiten“ 
zur Vorausſetzung haben, das Chaos von Stilverſuchen, das ſich als Stilloſigkeit beweiſt, das 
alles iſt nun aber notwendiger Ausdruck einer durchaus ungeſammelten, uneinheitlichen Zeit, eines 
Volkes, das zahlloſe künſtleriſche Individualitäten, zahlloſe Talente in ſich birgt, deren jedes aus⸗ 
geſprochene ſtiliſtiſche Sonderrechte für ſich in Anſpruch zu nehmen gewöhnt iſt. Nur bei den ſeltenen, 
großen, überragenden Erſcheinungen, die wir als „Genies“ zu bezeichnen pflegen, kann übrigens 
dieſer Anſpruch im höheren Sinn erfreuliche Folgen haben, indem hier nämlich ſtarke, überlegene, 
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ins allgemeine greifende Werke entſtehen — aus dem einfachen Grunde, weil die hier ſchaffende 
Perſönlichkeit wirklich groß und originell geſchnitten, und zwar in einem ſolchen Maße überlegen 
iſt, daß ſie das Recht auf einen eigenen Stil tatſächlich für ſich in Anſpruch nehmen darf. 

Wie verhält es ſich nun aber mit den neuartigen Kunſtergebniſſen und Stilverſuchen unſerer 
Gegenwart, die wir in der Form der fogenannten „expreſſioniſtiſchen“ Bewegung vor Augen haben? 
Das Grundſtreben dieſes Expreſſionismus ift bekanntlich auf Gefühlsſymbolik gerichtet und auf die 
Erzeugung objeftiver, allgemein⸗gültiger, oder „abſoluter“ Formen. Expreſſionismus ohne „Geist“ 
als überperſönliche Macht, ohne Gemeinſchaft geiſtig lebendiger Menſchen, ohne „Stil“ oder wenig: 
ſtens Anſätze dazu würde hinfällig ſein. Der Geiſt wird heute erlebt, kann vorwiegend auch wieder 
nur erlebt werden in der Form des Ich, und dieſe neuen Geiſt⸗Menſchen müſſen wie Zerſtörer und 
Revolutionäre wirken, und einſam und verhöhnt inmitten einer Welt von Zeitgenoſſen ſtehn, die ihre 
Sprache und infolgedeſſen auch ihr Wollen nicht verſteht, die an ihre Werke völlig andersartige 
und unzureichende Maßſtäbe anlegt, das Erlebnis des Geiſtigen, das dieſe neuen Künſtler zu 
Zeugen eines ungewöhnlichen Weltgefühls, einer neuartigen Lebensüberzeugung gemacht hat, be⸗ 
ginnt zwar dieſe vom Geiſtigen lebenden Menſchen einander zu nähern und brüderlich zuſammen 
zuſchließen, es iſt aber eben nicht zugleich auch ſchon das Erlebnis einer umfaſſenden Gemeinſchaft, 
und die Menge außerhalb weiß kaum, was „Erlebnis“ ift und mit der Kunſt zu ſchaffen haben foll! 
Der überraſchende Parallelismus der expreſſioniſtiſchen mit der frühromantiſchen Bewegung ift des 
öſtern ſchon behauptet worden: auch die Heutigen ſind, ähnlich wie die Männer vor 120 Jahren, 
durch einen ſchrankenloſen Subjektivismus bezeichnet, ja fie müſſen ſubſektiv erleben und ge 
ſtalten, da das Geiſtige noch überwiegend in der Form des von ihm erfüllten Ich erſcheint. Hier liegt 
ein weſentlicher Unterſchied zum Individualismus der früheren Richtungen, wo das Ich nicht etwa 
des Geiſtes wegen, fondern feiner ſelbſt wegen wichtig genommen wurde. Der durch die pſycholo⸗ 
giſche Form des Subſektivismus beſtimmte Ausdruckswille der jungen Künſtler bedeutet nun zwar 
einen Weg zum Stil, aber noch lange nicht das Stilereignis ſelber. Man braucht ſich nur eine be⸗ 
liebige Anzahl von ernſt zu nehmenden Vertretern neuer graphiſcher Darſtellung zu vergegenmate 
tigen — die Auswahl unſerer Illuſtrationen ift in dieſem Sinne aufzufaſſen —, fo wird das unmittel- 
bar deutlich werden. Man macht hier nämlich die Erfahrung, daß innerhalb deſſen, was man 
als „Ausdruckskunſt“ bezeichnet, nicht nur ganz verſchiedenartige Hauptrichtungen in bezug 
auf Ausdrucksmittel, ſondern auch innerhalb dieſer wieder ganz verſchiedene Sonderſtile vor- 
handen ſind, die in kulturell, pſychologiſch uſw. verſchiedenen Vorausſetzungen begründet ſind. Dies 
beweiſt, daß die perſönlichen Bedingtheiten eben durchaus noch nicht zurückgetreten ſind, ſa ſie konnten 
auch gar nicht weſentlich zurücktreten, da unſere ganze Kultur auf perſönliche Unterſchiede, überhaupt 
auf Nuancen und auf Differenzierung eingeſtellt iſt. 

Wer vermöchte zu weisſagen, wie lange noch unter dem Schatten des Vorhergehenden und Ver- 
gangenen zu leben uns beſchieden iſt, wer kann berechnen oder vermuten, wie ſchnell oder langſam 
die als notwendig erkannte Rückbildung von der Vielheit der Stile, die den „Stil der Stillofig: 
keit“ ausmacht, zur Einheit des Stilwillens erfolgen wird und damit gleichzeitig das Wachſen und 
Erſtarken einer wahren Kultur im großen Sinne. Unerläßliche Vorbedingung für einen folden 
neuen Stil, für eine ſolche neue Kultur tft — an dieſen Gedanken müſſen wir uns gewöhnen ~ 
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Zuſammenſchluß der Individuen zu feſten Einheiten, und zwar zu geiftig gebundenen Gemein- 
fhaften; das bedeutet aber ein immer entſchloſſeneres Abtun aller perfönlicher künſtleriſcher Sonder- 
rechte, alles Virtuoſentums, aller Sonderhandfchriften und Sonderexperimente, kraft deren fid) der 
Einzelne bisher mit dem Nimbus des Ungewöhnlichen, der Ausnahmeerſcheinung umgab. Vorbe⸗ 
bingung zu wahren Kulturformen, mit denen zugleich fid) auch der neue, von allen bewußt oder inſtinktiv 
gemeinte und geſuchte Stil erzeugen wird, iſt Rückkehr zu einfachen Lebensformen und Vorſtellungs⸗ 
formen, zu einem gefühlsbetonten Daſein, zu gefunden und ſtarken Inſtinkten, die die Kraft zur 
ſtlliſtiſchen Geſtaltung, d. h. aber zu künſtleriſcher Neuſchöpfung möglich machen. Aus all der Zer- 
ſpreitung und Zerriſſenheit müſſen wir wieder einmal zur Einheit gelangen, die die Menſchen ftart 
macht. Das iſt heute eine unſerer großen Hoffnungen, eins unſerer großen Ideale, die Annäherung 
an dies Ideal, d. h. deſſen wachſende Verwirklichung, wird vermutlich nur ſehr langſam erfolgen 
koͤnnen, denn fo entſcheidende Wandlungen, die letzten Endes eben doch Geſinnungswandlungen 
bedeuten, laffen fid) natürlich nie mit einem Schlage durchführen für ein ganzes Volk, geſchweige für 
einen ganzen Erdteil, man muß ſich vielleicht ſogar auf eine Entwicklung von Jahrhunderten gefaßt 
machen! Überhaupt kann gar nichts Sicheres geſagt werden über den „Stil der Zukunft“, über die 
Wege, die die deutſche oder die europätfche Menſchheit fernerhin geführt werden wird, und wir brauchen 
auch keine Zeit zu verlieren mit der Ausmalung von Möglichkeiten und Wahrſcheinlichkeiten, ſondern 
jeder einzelne hat die Pflicht, das Gegenwärtige zu wirken, ſolange ihm die Sonne ſcheint. Es könnte 
hier z. B. behauptet werden: Der Weg kann nur über das Handwerk gehen und es werden erſt 
einmal wieder Zünfte entſtehen müſſen und echte Arbeitsgemeinſchaften von Meiſtern und Schülern, — 
das iſt eine Vermutung, die viel Wahrſcheinlichkeit für ſich hat, aber es iſt auch denkbar, das alles 
ganz anders verlaufen wird, und zwar in Formen, die noch außerhalb unſeres heutigen Geſichts⸗ 
kreiſes liegen. Wir können uns einfach nicht vorſtellen, auf welche Weiſe die Rückbildung vom 
Komplizierten zum Eindeutigen, vom Perſönlichen zum Gemeinſchaſtlichen fid) vollziehen wird, da 
entſprechende geſchichtliche Erfahrungen uns hier nicht zur Verfügung ſtehen. Sicher iſt uns nur, 
daß wir heute an einem Wendepunkt der Entwicklung ſtehen, von dem aus keine weitere Steige⸗ 
rung, ſondern nur Umkehr noch denkbar iſt. Nur in der Richtung ſolcher Umkehr kann jener neue, 
große, gemeinſame und einheitliche, alle Künſte verbindende, und jede derſelben zu geſchloſſener 
Vollkommenheit führende Stil liegen, jener Stil, der ſich in vielen Werken der neuen Künſtler, in 
Ihrem Suchen, Bemühen und Vollbringen ſchon deutlich anbahnt. Deshalb wollen wir auch über 
dem, was die einzelnen Richtungen und Gruppen und Individuen oft noch voneinander trennt, 
keineswegs das große Gemeinſame vergeffen, was alle die untereinander fo verſchiedenartigen 
Einzelträger der neuen Bewegung in eine und dieſelbe Hauptrichtung des Wirkens treibt, im An⸗ 
fang konnte, ja mußte ſich eine Mehrheit verſchiedener Wege und Möglichkeiten auftun, aber wem 
möchte es unmöglich ſcheinen, daß dieſe Richtungen ſich im weiteren Verlauf immer mehr einander 
angleihen und zu einer einzigen irgendwann einmal verſchmelzen könnten? — 

Unter ſolchen Geſichtspunkten wird, wir mir feint, die Situation der heutigen Graphik aus 
einer ſehr verworrenen zu einer merkwürdig einfachen und leicht überſehbaren Sache. Ob freilich 
jemand in ihr (und überhaupt auch in den anderen Kunſtbeſtrebungen der Gegenwart) in erfier Linie 
Auflöſungs⸗, Zerſetzungs⸗ und Dekadenzſymptome, oder ob einer vorwiegend pofitive Zeichen, Ele⸗ 
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mente des aufbauenden Willens und einer größeren Zukunft erblickt, das hängt ab von Lebensüber⸗ 
zeugungen, über die fid) bekanntlich nicht ſtreiten läßt. Dem, der überall auf pofitive Werte, auf 
Lebendiges aus ift, kann es nämlich gar nicht ſchwer fallen, in den Werken, oder einer großen Reihe 
von Werken neuer Künſtler das Zukunſtsträchtige, das Beglückende und Vollkommene wahrzu⸗ 
nehmen, das unendlich viel ſchwerer wiegt als die krankhaften und bedenklichen Mißgeburten einer 
chaotiſch gärenden Zeit, wie fie gleichzeitig beobachtet werden können, unermeßlich wichtiger ift das 
poſitiv Geleiſtete gegenüber der Fülle des Modiſchen und Vorgetäuſchten, womit die Nachahmer 
und Mitläufer und Scharlatane zu verführen, zu blenden, zu betrügen ſuchen. — Die Erkenntnis 
und Förderung des wahrhaft Wertvollen, wie und wo auch immer es ſich zeige, muß immer aus⸗ 
ſchließlicher von uns als Aufgabe empfunden werden — ſie ſchließt zugleich die immer rückſichts⸗ 
loſere Entlarvung des ſcheinbar Wertvollen in ſich. Im übrigen können wir dann beruhigt ſein: 
das Leben wird ſchließlich Mittel und Wege zu finden wiſſen, auf denen unſer Volk, aller Ver⸗ 
worrenheit und Zerſplitterung zum Trotz, ſich wieder zu klaren und einfachen und geſunden Ver⸗ 
hältniſſen zurückfinden kann, d. h. aber im Hinblick auf das Künſtleriſche: zu einem großen Stil, der 
ja im Leben der Völker nicht die Ausnahme, ſondern die Regel iſt. 


Geſchichte der Schrift als Geſchichte des Geiſtes 


Von Wilhelm Niemeyer 


D. Schriftformen haben für die Erkenntnis der Geiſtesgeſchichte eine verwandte Bedeutung 


wie Geſteinsformen für die Vorſtellung der Erdgeſchichte. Sie find Ablagerungen geiftiger 
Vorgänge, wie Ebenen alte Meeresbetten, Moränen Geſchiebe eiszeitlicher Gletſcher, Lößhalden, 
Anwehungen der Steppenſtürme der Vorzeit. Vor einer Seite Schriſt ſteht der Kundige wie der 
Erdforſcher vor einem Schichtendurchſchnitt, der ihm die Folge alter Anſchwemmungen und Uber⸗ 
wucherungen der Erdrinde aufſchließt, wie vor dem Kliff einer Nordſeeinſel, das von der Spring⸗ 
flut abgeſchält als Geröllwand das Jahrtauſendſchickſal der Lande ableſen läßt. 

Auf der Fahrt nach Italien kauft der deutſche Reiſende am Grenzort Tageszeitungen, den Berner 
Bund und das Berliner Tageblatt, den Corriere della Sera und den Figaro. Durchfliegt er im 
Zug die Blätter, fo durchfluten die germaniſche und die romaniſche Strömung der europäiſchen Kultur 
mit ber Doppelheit der Schriftformen als Antiquaſatz und Frakturſatz feine Augen. Große, gleichſam 
klimatiſche Verſchiedenheiten des geiſtigen Seins der Völker atmen aus Formen. Aber nicht nur 
die großen Formgattungen, ſchon kleine Einzelzüge ſind bedeutſam. Betrachten wir eine Beſonder⸗ 
heit wie die großen Anfangs buchſtaben für Dingwörter in der deutſchen Schrift! Die find fold) ein 
vielbeſagendes Geröll geſchichtlicher Vorgänge. Was bedeutet dieſer ſonderbare Gebrauch, den kein 
Volk, keine Schrift ſonſt kennt, dies Initial, im Satzinnern drei⸗, vierfach geſetzt, diefe Ehrenbezeu⸗ 
gung vor jeder gewichtigen Vorſtellung. So deutſch und abfonderlich erſcheint das, fo pedantiid 
und ſchulmeiſterlich, dieſe Scheidung der vornehmen Worte von den anderen, die nur mitlaufen 
und dienen, fo eins mit deutſcher Titelſucht und Obrigkeitsbefliſſenheit, daß man geftimmt fein kann, 
hier völkliche Züge, Seelenſchwächen des deutſchen Weſens herauszufühlen. Und ſo hörten wir ein⸗ 
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mal einen fpöttifhen Freund folgendermaßen fid) auslafien: Dieſe großgebuchſtabten Hauptworter 
find fo recht der Ausdruck der Geſchichtstroſtloſigkeit und Perſönlichkeitsſchwäche der Deutſchen. 
Die haben fie erft feit Luther, feit fie Landesfürſten haben, ſtatt Жабес und Reich und freien Städten. 
Das ift dasſelbe deutſche Schickſal, das ihnen ſiebenundachtzig Fürſten beſcheerte. Vier Großbuch⸗ 
ſtaben in ſeder Zeile und vier Obrigkeiten auf eine Meile, das geht zuſammen. Das iſt die deutſche 
Unfreiheit, Knechtſeligkeit, die Luft der kleinen Höfe, die bis an die Setzerkäſten weht und alle 
Tätigkeitsworte und Eigenſchaftsworte und Umſtandsworte klein macht vor dem „Hauptwort“. 
Das (ft gekommen, als Luther feine „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ den Kurfürſten von Saͤchſen 
und den Landgrafen von Heſſen überantworten mußte, damit die Landesherren die deutſche Fröm⸗ 
migkeit vor Papſt und Kaiſer ſchirmten. Dafür wurden ſie ſelbſt die Geiſtesherren des deutſchen 
Weſens und dem Landgrafen Philipp mußte Luther erlauben, zwei Frauen zu haben, und der 
deutſche Menſch wurde Untertan. Er wurde nun klein geſchrieben. Wir haben noch heute den Zuſtand 
des Abſolutismus in der Schriſt, den Abſolutismus der Herrſchwörter mit dem Barock⸗Großbuch⸗ 
ſtaben, den ſie wie eine Allongeperrücke tragen. Darum war auch der Erſte, der die Hauptwörter 
enthauptete, ein Demokrat, Jakob Grimm, der große Sprachforſcher, der gegen den Kurfürſten 
von Hannover aufbegehrte, als er die freie Landesverfaſſung wieder zurücknahm. Seitdem druckt 
die deutſche Sprachwiſſenſchaft ihre Zeitſchriſten mit kleinen Worten. Aber ſie druckt fie mit latei⸗ 
niſchen Lettern: auch das iſt deutſch! 

Laſſen wir dieſen Tadler und Spötter! Folgen wir ihm nur darin, unſere Schriſtgebräuche ein⸗ 
mal wirklich als Zeugniſſe und Folgen unſerer großen, geiſtigen Volkserlebniſſe zu ſehen. Es tft 
fiber: unſere Drudfchrift in deutſchen Lettern (f Aus druck des proteſtantiſchen Weſens. In der 
Reformationszeit iſt ſie auſgekommen und die Lutherbibel iſt in aller Zeit ihr erſter und wichtigſter 
Ort geweſen. Auch im katholiſchen Gebrauch läßt ſie das anklingen, was im deutſchen Weſen un⸗ 
römiſch (ft. Sie ift ein Proteſt gegen die Geiſtesart der Renaiſſance, eine Abſonderung von ihr, die 
fonft in Europa zur Herrſchaft gekommen ift. Aber fie ift nicht nur Abſonderung. Dieſe deutſche 
Schriſt hat wichtigſte Züge des Renaiſſancebewußtſeins in fid) aufgenommen. Renaiffance ift tief 
in ihr. Die Texturlettern der Wiegendrucke, die Buchſtaben Gutenbergs, Numeiſters, Günther 
Zainers, find Frakturlettern dadurch geworden, daß Dürer fie mit dem Individualgefühl der Res 
nafffance durchdrang und durchformte. Er nahm fie auf in den Geiſt feiner „Underweyſung der 
Meſſung mit dem Zirckel und richtſcheyt“. Was im Schreibgebrauch der gotiſchen Klöſter gewachſen 
war, das wird hier umgeſetzt in eine baumäßige Aufſchichtung der Geſtalt aus gleichen Formein⸗ 
heiten. Nun erſt bekommt das ( und mit ihm die m und n und alle Nachbarformen den ausge⸗ 
ſtalteten Kopf und Fuß aus Würfeln, die auf der Spitze ſtehen. Und dieſe Würfel ſind, gerade auf⸗ 
geſchichtet, die Einheiten, aus denen der Letterſchaft entſteht. Da erft wurden aus den gotifchen 
Zeichen, die keine abgeſonderte Geſtalt für fid) hatten, die nur leichte Brechungen des gleichför⸗ 
migen Stäbeſtandes im engen Gewirk der fließenden Worte waren, wurden aus dieſen Teilen des 
gotiſchen Schriſtſtromes ſelbſtändige, geſchloſſene Buchſtaben. Das war bei Günther Zainer und 
Ehrhardt Хао in Augsburg {фоп gekeimt, aber Dürer gibt dem neuen Formbegriff erft Bewußt⸗ 
heit und Klarheit. Hans Schönsperger, der Meiſterſchreiber und ⸗drucker, der große Künſtler der 
Schrift und Schöpfer der Lettern im Gebetbuch für Satfer Maximilian von 1514, Arbeitsgenoſſe 
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und Geiftesverwandter Dürers, hat ſchon dieſen Begriff des neuen, geſchloſſenen Einzelbuchſtabens. 
Dieſer Begriff kam aber aus der römiſchen Schrift, die damals von den Künſtlern Italiens wieder 
belebt wurde. Aus der Bildung der römiſchen Kapitallen war Dürer der Gedanke zugekommen, 
die Lettern nach mathematiſcher Geſetzlichkeit aufzubauen. Aus Italien hatte er das als neue Kunft 
mit heimgebracht. Wir wiſſen aus Georg von Dehios Aufſatz „Zur Geſchichte der Buchſtaben⸗ 
Reform in der Renaiffance”, daß Lionardo da Vinci der eigentliche Schöpfer dieſer Geſetzlichket, 
der mathematiſche Berechner der Buchſtabengeſtalt geweſen tft, und daß er dabei des Vitruv Pro- 
portionslehren vom Bauen auf das Schreiben und Schriſtzeichnen übertrug: „Daß der Körper des 
Menſchen feiner Länge nach in zehn Teile zerlegt werden kann, wofür die Einheit in der Geſichts⸗ 
länge von Kinn bis zum Haaranſatz zu finden fet, ſodann, daß die menſchliche Geſtalt, mit ausge⸗ 
ſpreiteten Armen und Beinen gedacht, ſowohl in einen Kreis als in ein Quadrat ſich einſchreiben 
(affe; dem Gliederungsgeſetz der menſchlichen Geſtalt aber ſollten die Maßverhältniſſe eines Baus 
werkes entſprechen. (Nach Dehio.) Luca Pacioli, der Arzt und Mathematiker, der Lionardos Studien 
benutzte, und zu dem Dürer vielleicht Beziehungen gehabt hat, gibt in ſeinen Buchſtabenberech⸗ 
nungen ftatt der Zehnteilung eine Neunteilung. Dürer verwendet beide Zahlenverhältniſſe bei feinem 
Verſuch, die römiſchen Großbuchſtaben geſetzmäßig aufzubauen. Und die Neunteilung hat er dann 
auf die deutſchen Texturbuchſtaben angewandt. Er teilt die Letter ſo, daß die längſten Züge, die 
ſenkrechten Schäfte von b (f f b aus neun Schcchtſtücken fid aufbauen, die Würfel find oder 
Würfelteile, ſo, daß ein auf den Kopf geſtellter Würfel den Abſchluß oben und unten macht. So 
find der altrömiſche Lehrer der Baukunſt und der große Künſtler und Denker der (tafieni(den Re- 
naiſſance Mitwerker am Aufbau der nordiſch⸗deutſchen Schriftform. 

Wie aber hätte nordiſches Gefühl dieſe plaſtiſche Vereinzelung der Form in ihrer klaren Nackt⸗ 
heit beſtehen laffen können! Der Geib des Nordens (ft Einung der Teile zu einem Ganzen. Er 
kennt Formen nur als Glieder eines großen Lebendigen. Wie ſeine Stadtbilder ſtehen gegen den 
Aufbau ſüdlicher Orte, wie ſich der Anblick von Frankfurt über dem Main verhält zu der Anſicht 
von Bifa am Arno, fo fühlt er alles Formweſen. Die italieniſche Stadt ift Baumaſſe, klarer Um. 
riß, feſte Linie, Form im Licht, der nordiſche Ort iſt Landſchaft, Dächer⸗ und Türmelandſchaſt, ein 
vielgliedriges, ineinander rinnendes Gewirre, maleriſch zuſammengeſchmolzen, in den Glanz dunkel 
leuchtender Luft geſchloſſen wie in einen Kriſtall. Wie ſollten in dieſem Norden Buchſtaben im 
Buch fo ſelbſtändige Aneinanderfügungen fein dürfen wie Letternkörper in einer Inſchriſt des Südens! 
Hans Ratdold, der deutſche Drucker, der nach Venedig tiberfiedelte, hat ſolche verſüdlichte Deutſch⸗ 
buchſtaben geſchaffen: fie find edel, fhón, klar, aber kalt, leblos. So wird im Norden derfelbe 
ſchöpferiſche Atem, der die Formen verſelbſtändigte, baulich machte, zugleich auch der Hauch, der ſie 
zu neuer Verſchmelzung (oft. Das geſchieht fo: die Bterlinien, Schreiberzüge, Schnörkel, Ranken, 
alſo die bewegteſt⸗lebendigen Formgebilde der Hand, wie ſie in Dürers Handzeichnungen zum 
Gebetbuch für Kaifer Max das Schriſtfeld umſpielen, fie beginnen auch die einzelnen Buchſtaben 
zu umfpielen, umſchlingen fie wie die Sproſſen und Spiralen des Kletterweinſtocks ein Gemäuer, 
wachſen mit ihnen zuſammen zu einer Einheit der Form. Auf die Kleinbuchſtaben wirkt diefe Linien- 
lebendigkeit und macht, daß Starkſtriche und Feinſtriche in lebhaften Wechſel treten. Vor allem aber 
entſtehen ſo die neuen Großbuchſtaben dieſer nordiſchen Schriſtwelt, dieſe nur dem Auge, nicht der 
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nachzeichnenden Hand bewußten Gebilde, ſene Formgeſchlinge, Formveräſtungen, die mehr aus 
dem Wald zu kommen ſcheinen als aus der Zeichenſtube, mehr Gefühl vom Geweih des Hirſches 
und vom Dickicht des Gezweiges find als von Richtſcheit und Meißel. Dieſe Formen, die bet 
Schönsperger 1514 aufkommen, leben in Dürers holzgeſchnittenem Widmungsblatt zur „Ehren⸗ 
pforte” des Kaifer Maximilian 1518 ſchon in ſelbſtverſtändlicher Sicherheit, in Zartheit und Kraft. 
Der „Teuerdanck“ Schoͤnspergers wandelt die Formen in eigener Weiſe ab, die Folgezeit verein⸗ 
facht ſie, oder entwickelt ſie, feſtigt aber jedenfalls die Verbindung des Rankenſpiels mit der 
Grundform. So ift gegen Ende des Jahrhunderts die neue Schrift vollendet und hat in Sieg⸗ 
mund Feyerabends „Turnlerbuch“ Frankfurt 1566, ihre auf lange hin gültige Form erreicht. In 
dieſer vollendeten deutſchen Schrift ift nun die große Merkwürdigkeit, wenn man ihre Entſtehung 
überdenkt, die ganz reine Einheit, die zwiſchen den Großbuchſtaben und den kleinen beſteht. Bunder- 
voll ſicher wachſen beide Teile zum Wort zuſammen wie ein Antlitz mit ſeinem Leibe. Dieſe ent⸗ 
ftehenden Wortbilder find als Ganzheiten eine Form. 

Dabei iſt es im 16. Jahrhundert noch nicht ſo, daß nur die Dingwörter den Großbuchſtaben 
bekommen. Es waltet vielmehr ein ganz freies Verhältnis, und es iſt reizvoll zu bemerken, welche 
Worte in Dürers Ehrenpforte, im Teuerdanck, im Turnierbuch groß geſchrieben find. Es können 
Zeitwörter, Fürwörter, Eigenſchaftswörter fein. Der Großbuchſtabe ift in geiftig lebendiger Weife 
ein Sinnzeichen. Er hebt das jeweils Bedeutſame hervor und erzeugt fo einen ſchönen freien 
Rhythmus des Anblicks. 

Zugleich hat aber Dieter Lebenszug der Schrift, daß fie individuelle Wortbilder und ein feines 
Sinnſpiel des Großen und Kleinen ſchafft, eine hoch bedeutſame Wirkung: es wird die geiſtige 
Aufnahme, das Sinnverſtändnis, das Leſen erleichtert und beſchleunigt. Die Fraktur dankt es 
dieſen Großbuchſtaben, dankt es deren gliedernder und betonender Kraft, daß ſie, gegen die Antiqua 
gehalten, leſedeutlicher und zeitfparfamer tft. Denn wir leſen, wie die Wiſſenſchaft durch Verſuche 
bewies, nicht Buchſtaben, ſondern Worte, ſa Sätze in der kleinſten Zeiteinheit. Der Gedanke der 
Führung und Unterordnung, der Gliederung nach Werten ſtatt der einfachen Gleichheit aller Ein⸗ 
heiten in der Antiquafchrift, bat alfo guten Sinn. Unſere heutige Schrift, bie ftatt ſinngemäß freie 
Betonungen zu ſchaffen den Großbuchſtaben ein für allemal den Dingworten gibt, wie es die 
Sprachforſcher, Sprachreiniger, Sprachſchulmeiſter in der Zeit nach der Verwilderung des 30jäh- 
rigen Krieges feſtgeſetzt haben, die deutſche Schrift dankt doch dieſer Zuſammenfaßbarkeit der Wort⸗ 
reihen zu Satzbildern um die Herrſchpunkte der Großworte, daß ſie mit weniger Augenbewegungen 
in gleichlanger Zeile geleſen wird als die Antiqua. Die deutſche Schrift ift infolgedeſſen die dem 
geiſtigen Zweck beft angepaßte, beft zuentwickelte Schriſtgattung. In aller Schriftzufunft wird 
diefer von der deutſchen Schrift zuerſt angewandte Grundſatz Geltung behalten. Die Fraktur iſt 
mit dieſer Fähigkeit, Wortgruppen, Satzteile zu Einheiten zuſammenzufaſſen, die im Leſeſinn ent⸗ 
wickelteſte aller bisherigen Schriften. Von den früheren Buchſchriſten haben Ruſtika und Unziale 
nur Buchſtaben gereiht, nicht Wörter zuſammengefaßt, haben Halbunziale und Minuskel, Worte 
und kleine Wortgruppen als Leſeeinheiten gehabt. Die Fraktur mit ihren Großbuchſtaben bildet 
viel größere Einheiten folder Zuſammenſchau. 

Dieſe Großbuchſtaben ſind aber auch nach anderer Richtung bedenkenswerte Gebilde. Ihre 
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Grundform ift die der Unzlalbuchſtaben, wie fie die Jahrhunderte der gotiſchen Minuskel als Aus. 
zeichnungsbuchſtaben, als Initialen, bewahrt hatten. Es ſetzt ſich alſo mit den Großbuchſtaben die 
Geiſteswelt, der die Unziale Zubehör und Ausdruck ift, in die proteſtantiſche Geiſtigkeit fort. Diefe 
Geiſteswelt ift die chriſtliche des erſten Jahrtauſends, und zwar griechiſchen Gepräges. Am grie- 
chiſchen Wort tft die Unzialform entftanden, wie һе in vollendeter Schönheit die „Wiener Geneſts “, 
eine byzantiniſche Prunkhandſchriſt des vierten Jahrhunderts, zeigt. Nehmen wir alfo die Unzial⸗ 
buchſtaben gleichſam als Leitfoſſilien der Schriftformenſchichtung, fo bezeugen һе den Zuſammen⸗ 
hang aller Gotik und der deutſchen Glaubensreform mit dem Oſten, mit dem Orient. Wenn zur 
Zeit der Nenaiffance die Antiquafchrift dadurch entſtand, daß die von den Humaniſten wieder auf⸗ 
genommene Karolingiſche Minuskel verbunden wurde mit den römiſchen Kapitalformen als Grof- 
buchſtaben, während die reformatoriſche Schrift an der Unziale feſthielt und fie mit der neuen deutſchen 
Dürerminuskel verſchmolz, ſo wirkt darin der große Gegenſatz nach von Oſtrom und Weſtrom, 
Byzanz und Italien. So ſtehen denn die Weſtvölker, die im 16. Jahrhundert die vererbte gotiſche 
Minuskel gegen die italiſche Antiquafchrift hingaben, zu Rom. Die Deutſchen ſtehen zu Byzanz, 
find Oſtmenſchen, ihrer Volkheit gemäß, die ein Gemiſch von Germanen und Slawen tft. Für 
dieſe ihre Seelenart und Erdenart bleibt ihre Schrift unbeirrbares Zeugnis. ` 

Es find alfo die Großbuchſtaben die eigentlichen Prägemarken der geiftigen Beſonderheit und 
die Zeichen der Geiſtesſcheidung der heutigen Völkergruppen. Denn die Minuskeln ſind ja bis auf 
geringe Abweichungen in beiden Schriftarten gleich. In den Kleinbuchſtaben liegt alſo die euro⸗ 
päiſche Völkereinheit als Schriſtform zutage. In der Tat iſt die Minuskel in ihrer Grundform 
als Karolingiſche Minuskel die Schöpfung der neuen Völkerſchaften, die nach der großen Miſchungs⸗ 
und Werdezeit der Völkerwanderungs jahrhunderte Träger der europäiſchen Kultur wurden. Die 
Winuskel ift entftanden durch Einwirkung der Handſchrift, Urkundenſchrift, Staatsſchriſt der neuen 
Mächte auf die Unziale, die Schrift des Chriſtentums. Aus der Verſchmelzung der Zeichen für das 
Geiſtliche der großen Religion und das Weltliche der neuen Volkheiten erwächſt alfo die europälſche 
Schrift wie die europäiſche Völkerordnung. Iren⸗Angelſachſen, Gallier, merovingiſche Franken und 
Langobarden wirken zu dieſer Schriftſchöpfung zuſammen. Und fo wird die Schrift Spiegelung 
der Werdeform der Staatlichkeit und Geiſtigkeit des Abendlandes. Pipin der Franke, Winfred, 
der große Angelſachſe, und der römiſche Papſt find die Vertreter der Mächte, die den Lebenszuſtand 
des Mittelalters ſchaffen, wie er fid) gründet auf die geiſtliche Herrſchaft des Papſttums und auf 
das Imperium der germaniſchen Völker. Im Frankenland, in England und im Kloſter Monte⸗ 
caſſino ift zu gleicher Zeit die Schriftform der Minuskel herangewachſen. Und es tft tief geſchichtlich, 
daß die Schöpfung dieſer wundervollen Schriſtart im Reiche Karls des Großen ihren Abſchluß, 
die Form ihre endgültige Prägung findet. Einer der bedeutſamſten Akte der Schriſtgeſchichte war 
damit vollendet, eines der geiſtvollſten Schriftgebilde entſtanden. Wiederum gehört es zu den tiefen 
Wahrhaftigkeiten aller geſchichtlichen Vorgänge, daß die italiſchen Humaniſten, als fie die Schrift 
Roms der Schrift der gotiſchen Barbaren entgegenſtellen wollten, die fie in den Tagen Dantes 
mit Engländern, Franzoſen und Deutſchen gemeinſam gehabt hatten, die Karolingiſche Minuskel 
aufgriffen, und һе mit den antiken Kapitalen zur Antiquaſchriſt vereinten, wähnend, diefe Schrift, 
in der fie Livius und Terenz vorfanden, von Mönchen abgeſchrieben, fet die alte Römerſchriſt. Sie 
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nahmen ſie auf, irrend im Wiſſen, aber richtig geführt von den geſchichtlichen Tatſachen, denn dieſe 
Minuskel war die Schrift, die zuſammen mit ihrem Volkstum entftand, damals als aus der 
Miſchung von Goten und Langobarden mit den Römernachkommen zur Zeit des fränkiſchen Im⸗ 
perium die Italiener als Volk fid) bildeten. Die Karolingiſche Minuskel, die Kleinbuchſtabenform, 
die in Antiqua und Fraktur wurzelhaft dieſelbe ift, eint alfo noch heute alle europäiſchen Nationen. 
Und die großen Kolonien Europas, Amerika und Auſtralien, gehören mit ihrer Schrift dieſer ger- 
maniſch⸗romaniſchen Europawelt zu. Die Durchmiſchung aber mit den zwei verſchiedenen Gattungen 
der Verſalien, den Kapitalen hier, den Unzialen dort, bringt die Scheidung in den weſtlich⸗römiſchen 
und den öſtlich⸗griechiſchen Aft, der fi über die deutſche Mitte des Erdteils zum ſkandinaviſchen 
Norden ausreckt. So ſpiegelt die Schrift geiſtige Zuſammenhänge wie Scheidungen. 

Schon einmal begegnet in der Geſchichte ſolche Miſchung und Übereinanderlagerung der Schriſt⸗ 
form als Erweis geiſtiger Miſchung, geiſtiger Strömung. Das iſt die große Stilperiode zwiſchen 
Karolingiſcher Zeit und Gotik, der romaniſche Stil. Dauernd haben in dieſer Zeit neben der 
Minuskel die Unziale und die Kapitale Geltung und Nachleben, nämlich als Schmuckſchriſten, Aus- 
zeichnungsſchriſten. Faſt als Regel gehören zur Minuskel die Schriften von Byzanz und die 
Schriften von Rom als Zierzeile oder als Zierbuchſtabe — Zeugnis der geiſtigen Hochmächte, die 
dieſe Vergangenheiten für das ſunge Volkstum der nordiſchen Nationen noch war. Dieſe Kultur⸗ 
kräſte ringen miteinander, bis fie als hohe mittelalterliche Kultur, als Gotik, verſchmelzen. Chrift- 
liche Geiſtigkeit, römiſche Staatlichkeit und Bildung, lebendige nordiſche Volksnatur ſind, das 
zeigt die Schriſtkunſt der Zeit die drei Kräfte, die fid) als Unziale, Ruſtika und Minuskel begeg- 
теп, Im zehnten Jahrhundert haben Byzanz und Deutſchtum die Führung als Ottoniſches Kaifer- 
reich, mit der Griechin Theophanu als Throngenoſſin. Dann aber überſchwillt der Weſtſtrom, die 
кафе Antike, das Gebiet. Sein Quell, Neuquell, war das burgundiſche Kloſter Cluny. Mit der 
Cluniagenferbewegung ſiegte Rom über Deutſch⸗Byzanz, Gregor über Heinrich IV., der lateiniſche 
Geiſt über den griechiſchen, das Antiquainitial über die Unziale. In der Tiefe freilich blieb unbe⸗ 
rührt, blieb eigentlicher Атара des geiftigen Lebens das nordiſche Volkstum mit feiner Schriſt⸗ 
ſchöpfung, der Minuskel. Als gotiſche Minuskel erreicht diefe Schrift die Vollkommenheit ihrer 
Form, wo Unziale und Kapitale ſich ihrem Geſetz einfügten, mit ihr verſchmolzen. 

Dieſer Kampf der Schriftformen bat feine Gleichbewegung in einem Ringen der Bauformen 
der Zeit — und in ihrem Verſchmelzen zum gotiſchen Bau. Die offenkundige Geiſteseinheit, Form⸗ 
einheit von Schriſtkunſt und Baukunſt hat hier eine ihrer ſchönſten Bezeugungen. Das Zeichen 
Noms in der romaniſchen Bauweiſe iſt die Säule, der Ausdruck des nordiſchen Lebensgefühls iſt 
der Pfeiler, der Vertreter der ſtofflichen Lebensmaſſe des Baus. Beitrag der griechiſch⸗chriſtlichen 
Geiſtigkeit (ft der Raum⸗Anraum, der dem Hauptraum angefügte іп Tiefe, Ferne, Dämmerung 
abgerückte Nebenraum, die Niſche, die Empore, die Koncha. Die Raumpoeſie, die mit den Raum⸗ 
Anräumen in den Bau kommt, ift Uber⸗Strahlung griechiſch⸗orientaliſcher Baugeiſtigkeit. In ben 
aus Licht in Schatten ſchwingenden Raumgefügen, den weich atmenden, hauchig verfernten 
Gruppenräumen der byzantiniſchen Chriſtlichkeit wirkt aber das gleiche Formgefühl wie in den 
Schriftzeichen der Unziale in dieſen runden, weichen, ſchwingenden, den Glanz der Flächen und das 
Schwarz der Linien wundervoll ineinander webenden, oder Silber unb Purpur leuchtend miſchen⸗ 
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den Schriftgebilden. Es ift das Pneuma, das Wehen des Geiſtes, die geheimnisvolle Fernen⸗ 
Nähe der göttlichen Weſenheit, was in der Ungiale und im byzantiniſchen Bau, in Hagia Sofia 
und San Marco, waltet. Und dieſe Raumgeiſtigkeit iſt tiefes Wirkungsmittel auch der romaniſchen 
Baukunſt. Es gibt auf deutſcher Erde Bauten, anatmend ſeeleſchwer das geheimnisvolle Gewoge 
der Raum⸗Anräume, Bauten, voll des Pneuma: Santa Maria im Kapitol zu Köln, Santa Maria 
zur Höhe in Сое, St. Michael in Hildesheim. Als Settenſchiff⸗Anraum, als Chorumgang, als 
Empore und Trifortum ift diefe Raumpoeſie dann ein hehrer Beſtandteil der Gotik geblieben. Als 
Mittel der Wandbildung kämpfen in dieſen Raumgefügen miteinander Säule und Pfeiler, der 
ſüdliche und der heimiſche Tragkörper, antike Kultur und nordiſche Natur. Eine wundervolle Ein⸗ 
heit von beiden findet die Ottonenbaukunſt im rhythmiſchen Spiel des Stützenwechſels von Gern⸗ 
rode, Quedlinburg, Hildesheim. Wo dann aber Cluny ſiegt, durchſchreitet der Stolz der reinen 
Säulenreihung den Bau: St. Aurelius in Hirſau, Paulinzell, Hersfeld. Daneben ftellt fich herr- 
lich⸗ſchwer, ernſt⸗ſtreng die reine Pfeilerbaſtlika: Liebfrauenkirche in Halberſtadt, der Dom zu Bam: 
berg. Und diefe Form wächſt ganz zu Adel und Größe herrlichſten Baudienſtes in den Pfeiler- 
formen der großen Kaiſerdome Speyer, Mainz, Worms. Im gotifchen Bündelpfeiler, der Pfeiler 
und Säule zugleich iſt, geſchieht dann wie in der gotiſchen Schrift die endgültige Verſchmelzung. 

Sind derart Formgebilde der Schrift wie des Baus immer Ausdruckswerte geiſtiger Vor⸗ 
gänge, ſo mögen endlich unſere Schriſtzeichen einen letzten weiteſten Ring geiſtigen Zuſammen⸗ 
hangs ſichtbar machen. Minuskel, Unziale und Kapitale, fie find ſtufenweiſe Ableitungen auss 
einander, alſo Nachkommen der Schriſtart, auf der all unſer Schriſtgefühl ruht, der Schrift der 
Griechen. Das vom Griechentum geſchaffene Geſetz der Schrift ſcheidet uns von den anderen Erd? 
völkern. Was uns das Schriftzeichen iſt, ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir es wohl für die Natur von 
Schriftzeichen überhaupt halten, daß fie nämlich Laute, Einzellaute, die letzten Klangeinheiten des 
Wortes darſtellen, das hat es vor den Griechen nicht gegeben und gibt es nicht ohne Beeinfluſſung 
durch dieſen griechiſchen Gedanken. Griechenland hat zuerſt Zeichen für die Vokale eingeführt und 
damit die Entſprechung von Lauteinheit und Schriſteinheit geſchaffen. Die ſemitiſchen Schriſten 
zeichnen die Vokale nicht auf. Sie ruhen noch auf der frühen Schriftanſchauung, wo Schriftzeichen 
Silben darſtellen. Keilſchriſtzeichen, Hieroglyphen und chineſiſche Schreibformeln find Silbenbilder, 
Wortbilder. Als aber die Griechen das Alef als Zeichen für A beſtimmten und den ſemitiſchen 
Hauchlaut H als Zeichen für E nahmen, da ſchufen fie, die als rein geometriſche Linienverbindungen, 
die Schriftgrundformen, die in Kapitale, Unziale und Minuskel gewandelt und wiedergewandelt 
fortleben. So ſchließen unſere Buchſtaben als Lautbilder um alle europäiſchen und um die beiden 
antiken Kulturvölker einen großen Ring, der ſie von den anderen Kulturkreiſen der Erde ſcheidet. 
Dies ift die größte, fernſt ausgebreitete Wirklichkeit unſrer geiftigen Geſchichte, die unſere Schrift: 
zeichen als Auswirkungen des Geiſtes ausſagen. 
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Die Reform des Schreibunterrichts 


Von Heinrich Inheim 


E. gehört zu den unvermeidlichen Irrungen unſeres kulturellen Wollens, daß man ſahrzehnte⸗ 
lang bei dem Beſtreben nach Vertiefung unſerer Lebensäußerungen achtlos vorübergegangen 
ift an einer der wichtigſten Lebensäußerungen, dem Schreiben. Erkennen wir das Schreiben der 
Hand als eines der wichtigſten Mittel, die geiſtige Tätigkeit darzuſtellen, der Geiſtesarbeit eine 
ſichtbare Form zu geben, (о kann es wirklich nicht gleichgültig fein, welche Form das Schreiben 
annimmt. Im weſentlichen ift die Vernachläſſigung der Schreibſchriſt auf das Konto der meha- 
nifierenden kaufmänniſchen Arbeit zu ſetzen. Dieſe verlangte eine Schönheit der Handfhrift, die 
nichts weiter ſein wollte als Leſerlichkeit für ſedermann, und die Verbreitung der ſpitzen Feder tat 
ihr übriges, um der Schreibſchrift ihre Ausdrucksloſigkeit zu geben, und um das Erlernen zu einer 
Angelegenheit der Schablone zu machen. Natürlich hängt dieſe Schabloniſierung, dieſe Knebelung 
der manuellen Individualität mit der abſtumpfenden Gleichförmigkeit des heutigen Schulunterrichts 
zuſammen. Es ift etwas für die Menſchheit überaus Trauriges, daß der heranwachſende Menſch 
in denſenigen Jahren, die das Aufkeimen ſeiner Individualität bedeuten, und in denen alles darauf 
ankommt, dieſe Individualität im Rahmen der gefellfchaftlihen Möglichkeiten zu formen, daß er in 
Mefer Zeit in eine Form hineingegoſſen werden foll, die nichts von ihm weiß und wiſſen will. In 
dem Prokruſtesbett der Schule war natürlich auch kein Raum für eine Individualiſierung der Hands 
Й, wenigſtens durch eine Rückſichtnahme auf die phyſiſchen Verſchiedenheiten und die Eigenart 
des ſchreibenden Körpergliedes. Wenn wir heute die Beſtrebungen ſehen, aus der Mechaniſierung 
der Handfchrift herauszukommen, dann ift das vielleicht ein hoffnungsvolles Zeichen dafür, daß auch 
die Reform des Schulunterrichts nicht mehr weit iſt. 

Es muß als ein Glück betrachtet werden, daß die kaufmänniſch ſchöne Handſchrift immer mehr 
zu einer überflüſſigen Sache wird. Wir können es der Schreibmaſchine gar nicht genug danken, 
daß fie das Schreiben im kaufmänniſchen Beruf ſtändig auf ein geringeres Maß zurückdrängt. 
Man könnte natürlich ein langes und breites darüber reden, was die Heranbildung einer auf den 
Schreibwillen der Hand Rückſicht nehmenden und dieſen weiter bildenden Handſchriſt bedeutet. 
Sehen wir einen ſolchen Schriſtunterricht allein als den Vorläufer des Zeichenunterrichts, für den 
ja auch die Stunde der „Neuorientierung“ geſchlagen zu haben ſcheint, fo verſtehen wir, wie durch 
die Handſchrift das Formgefühl herangebildet wird, wie durch ſie der Schönheitsſinn des Menſchen 
geweckt und entwickelt werden kann. Das um fo mehr, da die Reform der Handfchrift fid) nicht nur 
an Buchſtaben und Zeile hält, da ſie auch in dem Lernenden das Verſtändnis für die Anordnung 
der Schriftzeilen, alfo für den Satz, pflegen will. 

Für das Buchgewerbe hat die ganze Angelegenheit noch ihre beſondere Bedeutung. Nicht nur, 
daß der Schreibunterricht der Schule bereits die buchgewerblichen Talente entdecken läßt, hier wird 
auch ein Verſtändnis für das Buchgewerbe herangebildet, über deſſen Bedeutung für die Menſchen 
und für das Buchgewerbe ſelbſt man nicht erſt zu reden braucht. Und ganz allgemein läßt ſich ſagen, 
daß die Ausbildung einer an die Perſönlichkeit anknüpfenden Schrift, und zwar einer Schrift, die 
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ihre Vorbilder wohl aus beſtimmten ſchriſtäſthetiſchen Geſetzen ableitet, das Vorbild aber nur als Vor⸗ 
ſtufe und als Keimzelle der individuellen Ausgeſtaltung anſieht — daß eine ſolche Pflege der Handfchrift 
auf die menſchliche Pſyche von unſchätzbarem Einfluß fein muß, weil fie ein dekoratives Reinlichkeitsgefühl 
heranbildet, das den meiſten Menſchen noch abgeht, und das allein imſtande wäre, die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit gegenüber dem künſtleriſchen Schaffen, die Liebe der Maſſen für den Kitſch, zu bekämpfen. 

Natürlich wird nicht jeder Schüler, defen Schreibſchrift aus dem natürlichen Duktus feiner 
Hand ſich entwickeln konnte, und den man die dekorative Anordnung des Satzbildes lehrte, ein 
Schriftkünſtler werden, und die Früchte eines ſolchen Unterrichts werden nicht gleichmäßig reifen. 
Aber die Tatſache eines ſolchen Unterrichts wird ein nicht mehr zu hemmender Strom ſein, und es 
würde allein (don genügen, daß die Handſchrift von ihrer Widernatürlichkeit befreit wird, die ihr 
die jetzt herrſchenden Unterrichtsmethoden eingeimpft haben. Wer fid) von dieſen Methoden frei 
machen konnte, der bringt es in ſpäteren Jahren zu einer, wie wir ſagen, ausgeſchriebenen Hand⸗ 
ſchrift. Aber eine ſolche Handſchriſt tft in den überwiegenden Fällen häßlich und ſchwer leſerlich, fie 
iſt nichts weiter als ein Jargon der Handſchrift, entſtanden aus dem Bequemlichkeitsbedürfnis der 
Hand, und ihr haften die Fehler des Unterrichts meiſt noch an. 

Es war im Oktober 1019, als auf Veranlaſſung des damaligen königlich⸗preußiſchen Miniſteriums 
der geiſtlichen und Unterrichts⸗ Angelegenheiten, des Kultusminiſteriums in Berlin, Schreibkurſe 
für Vorſchullehrer und Volksſchullehrer ſtattfanden, mit deren Leitung der leider zu früh verſtorbene 
Ludwig Sütterlin, einer der nambafteften deutſchen Schriftfünftler und Schriſtſachverſtändigen, 
betraut wurde. Dieſe Lehrgänge bezweckten, die Teilnehmer mit einer Unterrichtsweiſe bekannt zu 
machen, die, von möglichſt einfachen Buchſtabenformen ausgehend, eine flüſſige, ſchöne und deutliche 
Handſchriſt entwickeln und den Sinn für geſchmackvolle Schriſtanordnung wecken ſollte. Im Verlauf 
des Unterrichts ſollte der Schüler nicht bedingungslos an die Anfangsformen gebunden bleiben, 
ſondern nach Maßgabe feiner beſonderen Anlage gefördert werden. Das Ergebnis der Lehrweile 
foll eine perſönlich geprägte, gute Handſchriſt des Schülers fein. Die Unterrichtsmethode ift in klarer 
Weiſe von Ludwig Sütterlin niedergelegt worden in feinem 1017 erſchienenen „Neuen Leit⸗ 
faden für den Schreibunterricht“ (Verlag Albrecht Dürerhaus, Berlin). Sütterlin ſagt hier, 
daß er von jeher Schmuckſchriſt und Verkehrsſchrift als zufammengehörig betrachtet, und demgemäß 
die Verkehrsſchrift ſtets in den Kreis der kunſtgewerblichen Aufgaben einbezogen hat. Mit Redt 
weiſt er darauf hin, daß das Schreiben im heutigen Schulbetrieb die erſte geſchmackbildende Be⸗ 
tätigung des Kindes bedeutet. „An dem Linienſpiel der Buchſtaben“, ſo ſagt er, „bildet ſich ſein 
Gefühl für Form und anmutige Bewegung, an der Anordnung der Zeilen und Zeilengruppen auf 
der Papierfläche ſein Empfinden für ſchöne Flächengliederung, und zwar ehe von einem geſchmack⸗ 
bildenden Einfluß des Zeichnens die Rede fein kann.“ Er ſpricht weiter davon, daß wir bedacht 
fein müffen, neben den Fähigkeiten des Geiſtes aud) die des Körpers, und nicht zuletzt die еі 
lichkeit der Hand, nach Möglichkeit zu entwickeln, und er weift auf den hohen Wert einer ſicheren 
und geſchickten Hand für die verſchiedenſten Berufe hin. Sehr bemerkenswert iſt ferner ſein Hinweis 
auf die Unluſt, mit der die angeregteren Schüler vom dritten Lehrjahr ab der Schreibſtunde zu 
folgen pflegen. „Der heutige Schreibunterricht weiß dem Schüler von dem Augenblick an, in dem 
er glaubt, „es zu können“ keine eigentlich neue Aufgabe mehr zu ſtellen.“ 
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Bor einiger Zeit haben in Hamburg und Berlin unter dem Titel „Schrift in der Arbeitsſchule“ 
Sonderausſtellungen ſtattgefunden, die das Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht, 
Berlin, veranftaltet hatte; es fei bemerkt, daß in dem Leiter des Zentralinſtituts und Referenten 
für den Schreibunterricht im Kultusminiſterium, Geheimen Oberregierungsrat Prof. Dr. Pallat, 
die Reformbeſtrebungen des Schriſtunterrichts einen ihrer Anreger und verſtändnisvollen Förderer 
beſitzen. Die Ausſtellungen zeigten in einigen Beiſpielen die Geſtaltung des Schreibunterrichts 
nach den Grundſätzen der Selbſttätigkeit und der Entwicklung eigenwertiger Anlagen. Ausgegangen 
war von den Grundbuchſtaben, die der auf einfachſte Erſcheinungen zurückgeführten Steinſchriſt der 
Romer, der ſpäteren Humaniſtenminuskel oder Antiqua, entſprechen. Im erſten Monat des erſten 
Schuljahrs z. B. wurden die Buchſtaben möglichſt groß geſchrieben, um die Großmuskelbewegung 
zu üben. Die Schrift wird auf Packpapier oder in Malhefte geſchrieben mit Paſtellkreide oder mit 
dem im Zeichenkohlehalter ſteckenden Bleiſtiſt. Im dritten Monat ging man zur Verkleinerung der 
Grundformen und zur Gewöhnung an das Síntenfpftem über. Geſchrieben wurde mit Blei oder 
mit der Redisfeder. Vom fünften bis zwölften Monat geſchah die Einübung der Ausgangs formen 
der deutſchen Schrift. Es ift wichtig, zu erwähnen, daß die Lateinſchriſt ſelbſt erft im dritten Schuljahr 
gelehrt wird. Im vierten Schuljahr wird die Schmudfchrift gelehrt, und die Ausbildung der perſoͤn⸗ 
lichen Handſchriſt geſchieht vom ſechſten bis achten Schuljahr. Die Ergebniffe dieſer Ausſtellungen 
waren überraſchend und vieles verheißend. So verſchiedenwertig die einzelnen Schriften auch waren, fo 
ſpürte man an den Arbeiten jedes Kindes die Freude an einem ſolchen Schriſtunterricht, und zahlreich 
waren natürlich diejenigen Schüler, die es hier zu ungewöhnlichen Leiſtungen brachten, und zu ſolchen, 
auf Grund deren man auf ausgeſprochene dekorative und künſtleriſche Begabung ſchließen kann. Es 
(ft zu hoffen, daß die Verſuche, denn um ſolche handelte es fid) in den Ausſtellungen, fid) bald (о 
weit verdichten, daß der neue Schreibunterricht zum feſten Beſtandteil unſeres Schulweſens gehört. 
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Bibliophilie-Chronik 

in altes deutſches Sprichwort meinte: „In ſchönen 

Büchern blättert man gern.“ Freilich läßt es ſich 
vieldeutig auslegen. Es könnte beſagen: „Bücherſchönheit 
erfreut den Lefer.” Aber es könnte auch heißen: „Bücher⸗ 
ſchönheit zerſtreut den Lefer.” Dann immer, wenn die 
Ausſchmückung mit Bildern in den Büchern ſich ver⸗ 
mehrte — und die bibliographiſchen Epochen der Bild⸗ 
mode laſſen ſich mit einiger Genauigkeit umgrenzen — 
wandelte ſich allzu bereitwillig Bibliophile in Ikonophilie. 
Das Buchbild wuchs, wucherte, ſchließlich wurde aus 
der Entwicklung eine Verwicklung. Aus einem Extrem 
verfiel man in das andere, aus den Bilderbüchern wurden 
plötzlich die bilderloſen Bücher. Aber heißt es nicht von 
einer Zeit, die keinen reinen Stil kennt, allzuviel ver⸗ 
langen, ihre Bücher ſollten von höchſter Stilſicherheit ſein. 
An Bemühungen, das Buchbild und die Buchdrucker⸗ 
kunſt zu vereinen, fehlt es uns nicht. Wir haben die Kunſt 
im Buchdruck pflegende Preſſen, wir haben Graphiker mit 
Illuſtratorentalent. Da müßte es den Buchfreund und 
Buchkunſtliebhaber eigentlich reizen, unbefangen und un⸗ 
bekümmert ſelbſt in ſeiner Auswahl den eigenen Geſchmack 
zu beweiſen. Dem Beobachter unſeres Büchermarktes, der 
die Erſcheinungen der „Illuftromanie” prüfend vergleicht, 
etwa mit den ähnlichen Erzeugniſſen der édition de luxe, 
wird eins nicht entgehen: auch die franzöſiſchen Liebhaber⸗ 
ausgaben ſind alle meiſt nicht Buchkunſtleiſtungen aller⸗ 
erſten Ranges, in denen ſich der Bilddruck und der Buch⸗ 
druck zu einem einheitlichen Buchganzen verbinden. Aber 
rein typographiſch beurteilt, ſtehen die Bilddruckverfahren 
in dieſen franzöſiſchen Büchern auf einer ſehr hohen Stufe 
techniſcher Vollendung. Das läßt ſich von den deutſchen 
Liebhaberausgaben durchaus nicht immer ſagen. Allein 
die Behauptung einer „Originalgraphik“ ſchafft noch 
keinen guten Bilddruck. Und ebenſowenig die Abzugs⸗ 
zählung oder die Künſtlerunterſchrift. Erft wenn aus dem 
Holzſtock oder der Kupferſtichplatte, nicht ohne techniſche 
Virtuoſität, herausgeholt wird, was aus ihnen heraus- 
zuholen iſt, wenn die Arbeit der Steindruckpreſſe die ſub⸗ 
tilſten Einfälle eines Künſtlers wiedergibt, läßt ſich von 
einer ſolchen techniſchen Vollendung reden. Da gerade 
gegenwärtig die ſchlechthin teueren Bücher einen Abſatz 
finden, den ſie früher nicht hatten, müßte eigentlich die 
Gelegenheit günſtig ſein, den Aufwand, den ſie bedingen, 
für die Bilddruckverfahren mehr zu nützen, als es geſchieht. 
Es iſt möglich, es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß hierbei 


zunächſt manche leere Luxusedition ein Mittel neuer Preis: 
erhöhungen finden wird. Man laffe die Bücher dieſer Art 
fid) ruhig überfapitalifleren, veranlaſſen fie, daß in Deutſch⸗ 
land die Druckwerkſtätten für Griffelkunſt |1 buchgewerb⸗ 
lich ſo weit vervollkommnen, als es nur möglich iſt, dann 
haben auch dieſe Bücher einen guten Zweck erfüllt. Man 
wende nicht ein, das ſeien überflüſſige Uberlegungen. 
Wenn die deutſchen Künſtler noch im Buchweltausſtel⸗ 
lungsſahre fid) an franzöſiſche Preſſen wenden mußten, 
um ihre Wünſche erfüllt zu ſehen, geſchah das nicht einer 
Auslandstümelei wegen und auch nicht, weil derartige 
Werkſtätten in Deutſchland unmöglich geweſen wären. 
Was ſie damals in Deutſchland entbehren mußten, waren 
die regelmäßigen Aufträge, die ihr Beſtehen wirtſchaſtlich 
ſicherten, wie in Frankreich, wo die édition de luxe einen 
eigenen Markt hatte, den ſie nun auch in Deutſchland 
findet und den, mag im Anfange manches noch an ihm 
tadelnswert ſein, aufzugeben nicht gerade klug ſein würde. 
Gerade weil wir für die Erhaltung auch dieſes neu ge⸗ 
wonnenen buchgewerblichen Gebietes ſorgen, bekämpfen 
wir abwehrend die Störungen, die ſeine Entwicklung und 
Erhaltung bedrohen. Aber es wäre ebenſo unklug wie 
unrichtig, allgemeine Angriffe, wie das neuerdings des 
öfteren geſchieht, gegen das Bild im Buche oder gegen 
die nicht von jedermann zu bezahlenden hohen Buchprelſe 
zu richten. Denn diefe Angriffe wenden fih, eben ihrer 
Allgemeinheit wegen, nicht bloß gegen die Buchware⸗ 
ſpekulanten, ſondern auch gegen die ſonſtigen Bemühungen 
um das ſchöne Buch, das heutzutage teuer ſein muß und 
das niemals, auch in den „Vorkriegsſahren“ nicht, um 
fonft zu haben war. Allzuhäufig werden hier noch, billig 
und „preiswert“ verwechſelt, allzubdufig wird hier noch 
beklagt, daß die beſten und ſchönſten Bücher nicht immer 
in die richtigſten Hände kommen. Das ift gewiß traurig, 
aber es läßt fih mit gleichem Recht oder Unrecht für febr 
viele andere Dinge behaupten, deren Herſtellung trotzdem 
große Induſtrien beſchäftigt. — Die Künſtler ringen um 
neue Ausdrucksformen ihrer Zeit. Daß dabei Manier und 
Mode, Nachahmungen und Schulregeln auch auf die 
Technik Einfluß gewinnen, iſt ebenſo natürlich wie die 
Erſcheinung, daß die Äußerlichkeiten einer neuen Richtung 
häufig ſehr viel behender von den Mitläufern als von 
den Mitſtrebenden erfaßt und vorgezeigt werden. Woraus 
dann das Bild eines allgemeinen Drüber und Drunter 
entſteht, eines großen Wirrwarrs, dem ſich viele Betrachter 
einfach dadurch entziehen, daß ſie ihm den Rücken kehren. 
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Archiv fur 
Aber fie haben Hierin Unrecht, daß fle in einer „Neuen 
Kunſt nur das Neue auffuden und nicht die Kunſt. 
Sie ſollten den umgekehrten Weg einzuſchlagen verſuchen, 
nicht, um ſich zu bekehren, ſondern um ihr Urteil zu ver⸗ 
feinern. Haben ſie erſt einmal in der Art einer neuen 
Darſtellungsweiſe ſehen gelernt, gleichviel, ob fie fie an= 
zuerkennen vermögen oder nicht, werden ſie auch durch 
die Form auf den Gehalt kommen und ſcharfſichtiger die 
Spreu vom Weizen zu unterſcheiden vermögen. Man 
wende nicht ein, es lohne nicht. Augenſchulung durch Seh⸗ 
übungen lohnt immer. Mancher, der anfangs vor der 
Kritzelei genialer Skizzen eines Michelagniolo, eines Rem- 
brandt zurüͤckſchreckte, möchte nun, da er fie begreifen дег 
lernt hat, den Genuß ihrer Nachempfindung nicht mehr 
entbehren. Freillch, die Handſchrift eines Griffelkunſt⸗ 
blattes zu leſen, ift weit weniger einfach, als das Lefen 
der Gemaͤldeüberſchriſten in den Katalogen und Kunſt⸗ 
geſchichten oder auf dem Muſeums rahmen. Und bei der 
Betrachtung von Buchbildern kommt noch eine gar nicht 
leicht zu überwindende Schwierigkeit hinzu, der Abſtand 
zwiſchen einem Werke und feinem es illuſtrierenden Inter- 
preten. Nicht allein die дендеп und ſeeliſchen Verſchie⸗ 
denheiten zwiſchen Verfaſſer und Zeichner wirken hier ein, 
alſo die Auffaſſung eines Werkes, ſondern auch noch die 
chronologiſchen Differenzen, die einmal feſt gewordene 
hiſtoriſche Tradition. Da tft zum Beiſpiel Jean Paul, 
der wie kaum ein anderer bedeutender Dichter ſeiner, der 
klaſſiſchen“, Zeit zwiſchen Können unb Verſagen hin⸗ 
und herſchwankt, in ſeiner Formloſigkeit die Leſer ab⸗ 
ſchreckend, mit ſeinem Ideen⸗ und Phantaſiereichtum ſie 
anziehend. Man hat ſich daran gewöhnt, ihn für einen 
Empfind ſamkeitsmeiſter zu halten, der in den Bezirken eines 
biedermeieriſchen Gefuͤhlslebens wohnte, einen Frauen- 
liebling, der hübſche Sächelchen zu vernledlichen vere 

ſtand, einen literariſchen Tränendrüſenſpekulanten, der 
den Büchermarkt regelmäßig aus feinen Zettelkäſten vers 
ſorgte. Das ift eine landläufige Meinung, nicht die der 

Literaturkritik, die die eigenen Vorzüge Jean Pauls und 
ſeine Fehler von denen der Zeit ſonderte und damit des 
Dichters Perſönlichkeit und Werk beſſer erkennen lehrte. 
Aber ganz unabhängig von feiner Bedeutung für die hohe 
Literatur und von ſeiner verlorenen Popularität t(t Jean 
Paul zu einer Auferſtehung und neuer lebendiger Wire 
kung gekommen mit jenen feiner Schriften, in denen fein 
grotester Humor Seltſamkeiten und Sonderlinge ſchuf, 
Wirklichkeitszerrbilder und doch wieder Kabinettsſtücke 
realiſtiſcher Kleinmalerel. Da folgten ihm die Buchkünſtler 
des zwanzigſten Jahrhunderts gern, und er gehört beinahe 
zu den am beſten und тейеп illuſtrierten Autoren, was 
kein Zufall tft, weil gerade gegenwärtig das Groteske und 
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das Komiſche wieder gut zuſammenzuklingen ſcheinen. 
Dem Geiſterbanner Jean Paul, der Qualen der Seele 
im Spuk verſinnlicht, näherte fih auch in feinen itono- 
graphiſchen Paraphraſen der „wunderbaren Geſell⸗ 
ſchaft in der Neufahrsnacht“ Walter Becker, ein 
Künſtler von ſehr ſtarkem Vermögen und einer nicht ge⸗ 
ringen Begabung für die Buchkunſt im engeren Sinne, 
wie feine ſchönen Zierbuchſtaben erweiſen. Das Dishar⸗ 
moníeren der Proportionen, das er liebt und bis zur 
Marionettierung feiner Menſchen treibt, mag manchen 
mißfallen. Aber der eigenartigen Kraft ſeiner feſſelnden 
Bilder kann man ſich trotzdem ſchwer entziehen, man 
merkt ein ehrliches und gelingendes Ringen mit dem nebel⸗ 
haften Stoffe einer bebrüdenben Traumwelt. Dazu ſei 
eine Einſchaltung geſtattet. Nichts ift einfacher, als „gros 
teste Satiren ſchreiben oder zeichnen, wie fie zufällig in 
der Mode ſind, fene erfolgreichen Stilmiſchungen, die 
weder Grotesken noch Karikaturen ſind. Beide verlangen 
eine Meiſterſchaſt, die ſelten, ſehr ſelten zu ſein pflegt. 
Und ob Walter Becker einmal in der Geſchichte der 
Groteske einen Ehrenplatz erhalten wird, läßt ſich nicht 
ſagen. Vielleicht bedeutet das Groteske für ihn nur eine 
Übergangszeit, die plötzlich eine andere Wendung nimmt. 
Einſtweilen hat er mit den achtunddreißig Steindrucken, 
die etwas willkürlich über die bon W. Drugulin, Leipzig, 
gedruckten Textſeiten des erſten Bandes der Drucke des 
Argonautenkreiſes (Heidelberg, Richard Weiß— 
bach, 1920) verſtreut wurden und dadurch im Buche 
einander ſtören, eine Hoffnung erregt, die der vierte Band 
der gleichen Reihe, ebenfalls bet W. Drugulin gedruckt, 
mit ſeinen vierundſiebzig Steindrucken für Nikolaus 
Gogols Novelle der Unhold noch verſtärkt. Die typo⸗ 
graphiſche Anordnung dieſes und des vorhergehenden 
Bandes ift etwas gleichgültig behandelt worden, fie macht 
gerade keine Kunſtfehler, aber fie hätte fih etwas liebes 
voller den Abſichten des Künſtlers anſchmlegen können, 
zumal an der Ausſtattung nicht geſpart worden iſt. Zu⸗ 
gegeben, daß das nicht einfach geweſen (сіп würde, u= 
gegeben, das befremdlich Erſcheinendes in der Manier, 
der Richtung, der Technik, oder wie man es ſonſt nennen 
will, der nicht gleichartigen und gleichwertigen Zeichnungen 
das erheblich erſchwerten. Sie hätten indeſſen von einem 
Drucker mit einiger Energie gegen den Künftler im Buche 
doch noch ganz anders zur Geltung gebracht werden können. 

Auch der betrachtende Leſer muß ſich in die Buchbilder 

einfuͤhlen und einſehen. Gelingt ihm das, dann wird er 

ihre künſtleriſche Wirkung vielleicht ſogar mehr als ihm 

lieb iſt, verfpüren und aus feinem Gedächtnis manche der 

brutaldämoniſchen Geſtalten Gogols nicht fo bald vers 

lieren. Ein Beiſpiel für die Beobachtung der Diſtanzie⸗ 
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rung eines „antiken Stoffes und eines „modernen“ 
Künſtlers iſt der dritte Druck des Argonautenkreiſes: 
C. M. Wieland, Auszug aus Lucians Nachrichten 
über den Tod des Peregrinus mit zehn Lithographien 
von Rudolf Schlichter. An dieſem Buche, in dem ſehr 
buchgerecht die Federzeichnungen auf Stein mit dem Text⸗ 
druck zuſammenſtimmen, mag nun zunächſt auffallen, daß 
fein literariſcher und fein pittoresker Teil (4 ſtlliſtiſch zu 
widerſprechen ſcheinen. Aber wenn man das Denken und 
Dichten fernab von der autoritativen Literaturgeſchichte 
wertet, ſich nicht an den derart für uns geltenden Klaſſiker 
Lucian erinnert, ſondern ſich einfach und ohne den Not⸗ 
behelf der Uberſetzung Wielands vorſtellt, welche lebendige 
Wirkung auf einen dafür empfänglichen Gegenwarts⸗ 
menſchen der Bericht über das Schauſpiel der Selbſt⸗ 
vernichtung eines Sophiſten haben könnte, wenn er die 
Nachrichten darüber in der Zeitung zufällig leſen würde, 
dann kommt man auch der Auffaſſung des Künſtlers näher. 
Freilich, die ſchwer lesbare Handſchrift ſeiner Formen⸗ 
ſprache, die die Perſpektive und die Proportionen über⸗ 
treibt, verzerrt, ihr geiſtiger Gehalt ſeiner Ausdrucksmittel, 
die dem einen viel bedeuten, werden dem anderen wenig 
ſagen oder ſogar lächerlich vorkommen. Das zu erörtern, 
hieße einen Kunſtſtreit anfangen. Daher ſtehe hier nur 
der Hinweis auf das Buch als auf ein Dokument einer 
neuen Richtung, das auch deren Gegnern typographiſch 
höchſt intereſſant ſein muß, weil es eine gute Probe iſt 
für ihre Anwendung auf das Buchbild, wo dann, ganz 
unabhängig von der Frage des künſtleriſchen Wertes der 
Zeichnungen, fih eine glückliche Löſung ergibt. Biblio- 
techniſch iſt das deshalb nicht unwichtig, weil in ihr auch 
eine Rückkehr zu den älteſten Buchbildformen zu ſpüren 
iſt, vergleichsweiſe ebenſo zu deren graphiſchen Technik, 
der das Bild heraushauenden Holzſchneidezeichnung, wie 
zu jener Ausdrucksſehnſucht, die man jetzt Expreſſionis⸗ 
mus, oder wie er ſonſt in ſeinen neuen und neueſten Ver⸗ 
zweigungen heißt, nennt. Auch der vierte Argonautendruck 
ſei der Vollſtändigkeit wegen noch kurz verzeichnet, ob⸗ 
ſchon er ohne Bildſchmuck blieb. (Ernſt Blaß, Uber 
den Stil Stefan Georges. Heidelberg, Richard 
Weißbach, 1920. Druck in zwei Farben von W. 
Drugulin, Leipzig.) 

Bisweilen wird der Buchmacher, heiße er nun Drucker, 
Herausgeber, Verleger, ſich die Erleichterung eines kleinen 
Stoßſeufzers vergönnen wollen: {ft der die Aufgabe Бес 
meiſternde Illuſtrator beim Buche glücklich angelangt, dann 
geht der Künſtler in ihm gewiß nach irgendeiner Richtung 
wieder durch. Herr Martin E. Philipp, der eine ge⸗ 
lungene Liebhabe rausgabe der Bäder von Lucca Hein⸗ 
rich Heines (Heidelberg, Richard Weißbach, 1920) 
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mit ſieben Radierungen ſchmückte, die zu den allerbeſten 
Heineilluſtrationen gehören (und es gibt nicht allzuviele), 
hat die ganze Geſchichte einfach um etn Menſchenalter 
zurückdatiert, vermutlich, weil ihm die franzöſiſchen Ne⸗ 
volutionstrachten gefallen haben, deren Einzelheiten er 
recht ſorgfältig wiedergibt. Dieſe chronologiſche Dishar⸗ 
monte, fie ift kein Einzelfall, ſondern beinahe ſchon die 
Regel, bleibt immer eine Buchſtörung, die den Lefer ärgert, 
Mag der Künſtler im übrigen ſo frei ſchalten, wie er will, 
ſofern er illuſtriert, darf er den beſtimmten Angaben des 
Textes nicht widerſprechen. Das erotifierende und iront- 
ſierende, das mondäne und romantifche dieſer Reifebilder: 
ſeiten iſt in den Bildern ganz vortrefflich gelungen. Für 
den anderen Teil der „Bäder von Lucca“, die Platenpole⸗ 
mik, ändert ſich auch der Stil des Dichters, und der Künftler 
hat mit Recht darauf verzichtet, ihm weiter zu folgen. Der 
von der Druckerei W. Drugulin, Leipzig, gewählte 
Schriftgrad erſcheint im Verhältnis zu Buchgröße und 
Satzſpiegel etwas zu klein. Eine Anmerkung, die kein 
Vorwurf ſein ſoll in einer Zeit, in der jeder Bogen mehr 
oder weniger eine ſtürmiſche Bewegung des Preisbaro⸗ 
meters hervorruft. Wie denn allmählich die Paplerfrage 
ein Faktor geworden fff, der bei einer Buchherſtellung 
überhaupt nicht mehr mit Sicherheit in die Rechnung ein⸗ 
geſetzt werden kann. Mir möchte es ſcheinen, als ob in dem 
Auflagendruck eines ſchönen Buches: Homers Odyſſee, 
überſetzt von Johann Heinrich Voß. Mit 24 Origi⸗ 
nallithographien und Buchſchmuck von Alois 
Kolb. Frankfurter Verlagsanſtalt, A.⸗G., Frank⸗ 
furt a. M., 1920, die Art des — heutzutage ein Luxus — 
ſelbſtverſtändlich holzfreien und ſelbſtverſtändlich teuren 
Papiers wechſelt, das gegen das Buchende zu beſſer wird. 
Die Aufgabe, die homeriſchen Geſänge mit Bildern zu 
ſchmücken, läßt ihrer gewaltigen Größe wegen eine ge⸗ 
meingültige Löſung kaum noch zu. Wer ſie fände, müßte 
ein Werk ſchaffen von dem Ausmaße der Malereien 
Michelagniolos in der Sixtina. Aber auch die zeitlich be: 
dingten Bilder zu der Dichtung, in ihrer Art der Ent⸗ 
wicklung der Homerüberſetzungen ſtiliſtiſch vergleichbar, 
haben mit ihrer Homerinterpretation den Abſtand zwiſchen 
der antiken heiteren Ruhe und der modernen pſpcholo⸗ 
giſchen Tiefgründigkeit auszugleichen, ohne das Ebenmaß 
der klaſſiſchen Linienführung zu vernichten. Man darf ein: 
geſtehen, daß Alois Kolb ein Künſtler ift, der die herolſchen 
Stimmungen verſteht, die die alten Sänger ſeefahrts⸗ 
kundiger Völker träumten, Stimmungen, in denen harte 
Kraft und linde Sehnſucht ſeltſam verbunden waren, in 
denen der Drang ins Weite emporwächſt in die Unend⸗ 
lichkeit, in der Himmel und Meer ſich zufammentürmen, 
als die Treppen, die in das Götterreich führen. Seine 
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Homer⸗Illuſtrationen haben eine (ате innere Geſchloſſen⸗ 
heit, fle paffen zu dem von der Spamerſchen Dud, 
druckerei in Leipzig ſorgfältig gedruckten Buche und 
zu dem homeriſchen Werke nach unſerem Zeitempfinden. 
Damit iſt mehr gewonnen als eine Liebhaberausgabe. 
Dieſe Odyſſee könnte ein edles Hausbuch werden, in dem, 
entfernt von aller aͤſthetiſchen und literarhiſtoriſchen Kritik, 
der Leſer die hohen Geſtalten der alten griechiſchen Sagen⸗ 
welt liebgewinnt. Geiſtreich ausgedacht und ausgeführt 
find die Kopf- und Schlufftüde, deren Wiedergabe fie 
freilich nicht ganz mit den Steindruckvollbildern zuſammen⸗ 
fügt. Der gleiche Verlag hat auch eine handliche hübſche 
Reihe begonnen, die er Frankfurter Liebhaberdrude 
nennt und in der er, gefällig mit Künſtlerſteindrucken aus⸗ 
geſtattete, Neudrucke bietet, von denen bisher drei erſchienen 
find: Wilhelm Hauffs Bhantaffen im Bremer 
Ratskeller, mit Bildern von Georg Poppe, ein ganz 
und gar in Frankfurt hergeſtelltes Buch, Karl Immer⸗ 
manns Münchhauſen unter den Ziegen, ein Aus⸗ 
ſchnitt des Münchhauſen⸗Romans mit Bildern des gleichen 
Künſtlers, und das Schildbürger⸗Volksbuch in der 
Bearbeitung Simrocks mit Bildern von Fritz Franke. 
= Unter den Buchkunſtveröffentlichungen nehmen die Fak⸗ 
fimileeditionen eine Sonderſtellung ein. Sie erſcheinen 
als Liebhaberausgaben, ſchon ihr Preis beſtimmt ſie dazu, 
trotzdem aber gibt es viele Buchkunſtfreunde, die von den 
antiquarifchen Bemühungen und den mechaniſchen tos 
zeſſen nichts о еп wollen. Der erfte Einwand tft nicht 
recht ſtichhaltig. Wir würden auf manche Buchkunſthöchſt⸗ 
leitungen zu verzichten haben, gäbe es keine guten Nad- 
bildungen. Ganz abgeſehen von der Koſtenfrage, die die 
Originale den meiſten unzugänglich macht, wenn es fij, wie 
haufig, um große Koſtbarkeiten und Seltenheiten handelt. 
Man denke an die prachtvolle Erneuerung des Gebetbuches 
Kaifer Maximilians durch die Ausgabe K. Giehlows. Mit 
Recht ſpricht hier K. Schottenloher — in der zweiten беге 
mehrten Auflage ſeines vortrefflichen Werkes: Das alte 
Buch (Berlin, R. C. Schmidt & Co., 1921) — von 
Vervlelfältigungskünſten, mit Recht hebt er hervor, daß 
die Duͤrerſchen Zeichnungen nicht zu ihrer ganzen Geltung 
gekommen wären, wenn ſie in ihrer Entſtehungszeit im 
Holzſchnitt ausgeführt ſein würden. Und ein Büchlein, 
das ſeine alten Elemente zum erſtenmal einheitlich in ihrer 
Geſamtheit verbindet wie: Adelheit von Veltheim. 
Ein Schauſpiel mit Geſang in vier Akten von 
G. F. W. Großmann. Mit zwölf farbigen Hand- 
zeichnungen von Daniel Chodowiecki. Nad- 
wort von Otto Pniower. Potsdam, Müller & Co., 
1920, wäre unmöglich geweſen, wenn man die Chodo⸗ 
wiecki⸗Vorlagen hätte neu ſtechen laffen, anftatt fie getreu⸗ 
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lich durch farbigen Lichtdruck wiederzugeben. Allein ſo 
blieb die echte Handſchrift des Künſtlers erhalten, und wir 
dürfen uns ebenſo an der literar⸗ und muſikhiſtoriſch 
bemerkenswerten Bühnendichtung erfreuen (über die das 
Nachwort vorzüglich unterrichtet) wie an den Zeichnungen. 
Nicht aus feinen Buchkupfern, die häufig vergröbern, erft 
aus ſeinen für dieſe entworfenen Vorlagen laͤßt ſich Cho⸗ 
dowieckis Meifterfchaft richtig ſchätzen. Beſonders angue 
merken iſt auch noch, daß Herausgeber und Herſteller ihre 
Ausgabe nicht gewaltſam veraltertümelt haben, ſondern 
ſich der Grenzen bewußt blieben, die die Herſtellungsver⸗ 
fahren des achtzehnten und des zwanzigſten Jahrhunderts 
hier trennen. Aber die Anklänge an den alten Almanach⸗ 
ſtil, die geſchickt gegeben wurden, bilden doch eine Buch⸗ 
ſtimmung im rechten Zeitton. Und da gerade von der 
Buchſtimmung die Rede iſt, ſoll auch eine kleine Fakſimile⸗ 
edition nicht vergeſſen werden, die ein verſchollenes Bilder⸗ 
heft erneuerte: (Clemens Brentano) Rotkehlchens, 
Liebſeelchens Ermordung und Begräbnis. (Jlad- 
bildung der erſten Ausgabe [1843]. Berlin, Bi⸗ 
bliophiler Verlag: O. Goldſchmidt-Gabrielli, 
1921.) Welche anmutige Innigkeit liegt in dieſen, die 
Brentanoſchen Verſe begleitenden Bildchen, deren Künſtler 
ungewiß ift. Und wie verſtanden es damals Dichter und 
Maler, ohne alle Nebenzwecke pädagogiſcher Art, Kinder⸗ 
bücher zu geſtalten. Auf das Faffimileproblem in feinen 
äfthetifchen Zweifeln bringt die Fortſetzung von Eduard 
Fuchs' glänzendem Daumierwerk (Honoré Daumier, 
Lithographien von 1828—1851. Herausgegeben 
von Eduard Fuchs. Mit 47 Textilluſtrationen 
und 72 [von Paul Medel] in Originalgröße nad- 
gezeichneten Lithographien. München, Albert 
Langen, 1920). Damit die lebendige Linie der Griffel⸗ 
führung des genialen Künſtlers und techniſchen Virtuoſen 
der Lithographie Daumier durch einen Mechaniſierungs⸗ 
prozeß nicht verwiſcht würde, hat der Herausgeber die 
Steinzeichnungen mit der Hand Stich für Stich wieder⸗ 
holen laſſen. Hiermit iſt nun allerdings eine Annäherung 
an die Originale erreicht worden, die die Beſorgnis des 
Verlages rechtfertigt, dieſe Blätter gegen Mißbrauch durch 
einen Stempelaufdruck zu ſchützen. Ob die Gleichheit nach 
einem Jahrhundert, wenn man auch die Daumierſchen 
Lithographien ſelbſt anders betrachten wird, als wir es 
heute tun, unvermindert fortbeſtehen wird, bleibe dahin⸗ 
geſtellt. Einſtweilen iſt dem Verlage für ſeine Gabe zu 
danken, die den Beſitz einer Daumierſammlung, und wer 
wünſchte fie fid) nicht, auch denjenigen erlaubt, die auf 
ſie kein Vermögen verwenden können. Wie ſchon die 
Einleitung des früheren, den Daumierholzſchnitten ge⸗ 
widmeten, Bandes geht auch die Einleitung in dieſen erſten 
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Teil des lithographiſchen Oeuvre auf die inneren Зи: 
ſammenhänge zwiſchen graphiſcher Technik und Zivili⸗ 
ſation ein. Sie ſollte ſchon deshalb die ihr gebũhrende 
Beachtung finden, die Aufklärungen und Nachrichten, die 
in ihr unſer wohl bedeutendſter Daumier⸗Sammler gibt, 
find felbft dann noch kennens wert, wenn der Lefer fid) nicht 
überall den Grundanſichten und Schlußfolgerungen des 
Verfaſſers anſchließen möchte. G. A. E. Bogeng. 
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ey, vorigen Jahrgang des „Archivs“, in Heft 9:10, 
ift hier ausführlich von den Tarifverhandlungen 
innerhalb des Buchbindergewerbes die Rede geweſen. Wir 
ſchloſſen damit, daß zwiſchen dem Verband deutſcher 
Buch bindereibeſitzer und zwiſchen der Buchbinder— 
gewerkſchaft ein tarifloſer Zuſtand herrſchte. Dieſer iſt 
Anfang dieſes Jahres beſeitigt worden durch ein Lohn⸗ 
abkommen vom 20. Januar, das ab 1. Februar in Kraft 
trat. Der Bund deutſcher Buchbinderinnungen 
hatte ſich dieſem Abkommen nicht angeſchloſſen. In dem 
Abkommen, das bis zum 20. Juni Geltung haben ſollte, 
war eine vierwöchige Kündigungsfriſt zum 30. April 
dieſes Jahres vorgeſehen. Der Verband der Buch— 
binder und Papierverarbeiter hat von dem Kün⸗ 
digungsrecht Gebrauch gemacht und ift an den Arbeit- 
geber-Derband der papierverarbeitenden Ons 
duſtriellen (Api) mit neuen Lohnforderungen herange⸗ 
treten. Er hat einen Stundenzuſchlag von 75 Pfennig für 
männliche, und von 50 Pfennig für weibliche Arbeits⸗ 
kräfte verlangt. In den am 19. April in Berlin ſtatt⸗ 
gehabten Verſammlungen nahmen die Arbeitgeber einen 
völlig ablehnenden Standpunkt ein. Seitens des Ver⸗ 
bandes deutſcher Buchbindereibefiger wurde die Erklärung 
abgegeben, daß die Preiſe ſo niedrig gehalten werden 
müßten, daß eine neue Belaſtung durch Lohnerhöhungen 
nicht möglich ſei. Jede Belaſtung, die die Betriebe nicht 
ſelbſt tragen könnten, berge die Gefahr in ſich, daß die 
Arbeitsgelegenheit noch weiter vermindert werde. In glei⸗ 
chem Sinne äußerten ſich die Vertreter der Geſchäfts⸗ 
buchfabrikanten. Vom Reichsverband der Buchbin— 
dereien wurde eine Statiſtik vorgelegt, aus der eine 
Steigerung der Rohmaterialien durchſchnittlich um das 
23fache hervorging. Demgegenüber feien die Verkaufs⸗ 
preiſe nur um das Acht⸗ bis Zwölffache geſtiegen. Jede 
weitere Lohnerhöhung müſſe dieſen ganz offenſichtlichen 
Preisabbau ſtören. Da die Verhandlungen ergebnislos 
verliefen, wurde das Reichsarbeitsminiſterium ſei⸗ 
tens der Arbeitnehmer als Schiedsinſtanz angerufen. Ein 
Schiedsgericht unter Leitung eines vom Reichsarbeits⸗ 
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miniſterium beſtimmten unparteliſchen Vorſitzenden fällte 
einen Schiedsſpruch, der für die über 21 Jahre alten 
Buchbinder und Buchbindereiarbeiterinnen Wirtſchafts⸗ 
beihilfen für die Monate Mat und Juni vorſah. Und 
zwar ſollten für dieſe beiden Monate gezahlt werden: 


in Ortsklaſſe 
I H III u. IV Vu. VI 
Gehilfen 130.— 120.— 100.— 80.— 
geübte Arbeiterinnen 71.50 71.50 5720 4770 
ungeübte Arbeiterinnen 65. 65.- 52.- 4340 


Die Beihilfen ſollen auch den Akkordarbeitern und 
arbeiterinnen gezahlt werden. Bei verkürzter Arbeits⸗ 
zeit, hervorgerufen durch Arbeitsmangel, ſoll ebenfalls die 
volle Wirtſchaftsbeihilfe gezahlt werden. Die Arbeitgeber 
haben den Schiedsſpruch abgelehnt, weshalb die Arbeit- 
nehmer beim Reichsarbeitsminiſterium die Verbindlich⸗ 
keitserklärung beantragt haben. Da |1 der Bund deutſcher 
Buchbinderinnungen bereits nicht auf den Boden des 
Tarifabkommens vom 20. Januar geſtellt hatte, beſteht 
nach wie vor zwiſchen Buchbindergehilfen und handwerk⸗ 
lichen Buchbinderunternehmern, ſoweit dieſe dem Bunde 
angehören und nicht als Mitglieder eines anderen der Api 
angehörenden Verbandes dem Abkommen beigetreten find, 
ein tarifloſer Zuſtand. 

Die ſchwierige Lage des Buchbindergewerbes geht aus 
den oben gekennzeichneten Verhandlungen zur Genüge 
hervor. Der Preisabbau für Leder ift zum Stillſtand ges 
kommen, hat zum Teil wieder die gegenteilige Richtung 
angenommen. Die Verſchlechterung der deutſchen Valuta 
hat das für Bucheinbände gebrauchte Hold felbftverftänd- 
lich wieder verteuert, und der Dreídabbau für Pappe kann, 
wenn er auch an ſich ziemlich erheblich iſt, nicht bewirken, 
daß eine durchgreifende Preisermäßigung für Buchbinder⸗ 
arbeiten eintritt. Namentlich die kleineren Handwerksbetriebe 
haben unter der gegenwärtigen Wirtfchaftslage febr zu 
leiden. Es gibt heute eine große Reihe von Bücherbe⸗ 
figern, die ihre Aufträge wegen der hohen Einbandpreiſe 
zurückſtellen bis zu einer wahrſcheinlich noch nicht nahe⸗ 
liegenden Zeit, da die Bindearbeiten wieder erheblich bil⸗ 
liger ſind. 

Es f(t keine Erörterung darüber nötig, wie wichtig 
namentlich für das buchbinderiſche Handwerk die Heran⸗ 
bildung eines tüchtigen und zahlenmaͤßig genügenden Nad- 
wuchſes ift. Das Buchbinderhandwerk, als eines von bis aufs 
Außerſte gedrückten und von ſeinen eigenen Angehörigen 
unterbotenen Preiſen, hat ſeit langem darunter zu leiden, 
daß es feinen Lehrlingen nicht dieſelbe geldliche Entſchäͤ⸗ 
digung bieten konnte, wie andere Handwerke. Vor kurzem 
hat der Obermeiſter der Berliner Buchbinderinnung Ridt- 
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linien über die Lehrlingseinſtellung herausgegeben. 
Darin hieß es u. a., daß die Lehrzeit drei bis dreieinhalb 
Jahre beträgt, und daß an „Koſtgeld“ zu zahlen feten: im 
erften Jahre 15 Mark je Woche, ſteigend für das Jahr 
um 5 Mark. Ich muß geſtehen, daß ich dieſe Sätze für 
außerordentlich niedrig halte und nicht glaube, daß es 
dabei dem Buchbinderhandwerk möglich ſein wird, ge⸗ 
nügend Lernkraͤſte zu erhalten. 15 Mark, d. h. Papier- 
mark, entſprechen einem Friedenswert von 1.50 Mark, 
während vor dem Kriege das ſchon damals ſehr geringe 
Koſtgeld im erſten Jahr mindeſtens 3 Mark betrug. Das 
Buchbinderhandwerk darf ſich nicht wundern, wenn die 
Schulentlaſſenen ſich anderen Handwerken zuwenden, oder 
wenn fie die viel beffer bezahlte Arbeit eines Laufbur⸗ 
ſchen übernehmen. Es iſt auch zu bedenken, daß die 15 Mark, 
die ein Buchbinderlehrling heute im erſten Jahr erhält 
knapp für das Fahrgeld ausreichen. 

In Heſt 9/10 des „Archivs“ machten wir auf die vom 
Jakob Krauße-Bund, der Vereinigung deutſcher Kunſt⸗ 
buchbinder, im Berliner Kunſtgewerbe⸗Muſeum geplante 
Ausſtellung aufmerkſam. Nachdem die Uberſiedlung des 
Berliner Staatlichen Kunſtgewerbemuſeums in das ehe⸗ 
malige Kaiſerſchloß beendet iſt, ſteht es feſt, daß dieſe Aus⸗ 
ſtellung unter dem Titel „Deutſche Einbandkunſt“ An- 
fang September dieſes Jahres im hiſtoriſchen Weißen 
Saale des Schloſſes ftattfinden wird. In der Ausſtellung 
werden nicht nur moderne deutſche Kunſteinbaͤnde — und 
zwar ausſchließlich angefertigt von den Mitgliedern des 
Bundes, in dem die hervorragendſten deutſchen Kunſt⸗ 
buchbinder vertreten find — gezeigt werden, fondern es wird 
mit ihr auch eine hiſtoriſche Einbandſchau verbunden ſein. 
So werden die Preußiſche Staatsbibliothek, Ders 
lin, und die Berliner, Potsdamer und Charlottenburger 
Schloßbibliothek en hiſtoriſche und bemerkenswerte 
Einbände aus ihrem Beſitz zur Verfügung ſtellen. Aus 
dem Beſitz der Sächſiſchen Landesbibliothek, Dres- 
den werden neu aufgefundene Einbände gezeigt werden 
von der Hand des Schutzpatrones des Bundes, des mittel⸗ 
alterlichen Hofbuchbinders Jakob Krauße. Ferner wird 
die Ausstellung enthalten eine Gedächtnis ſchau von Ars 
beiten der verſtorbenen Mitglieder des Bundes. Für die 
Austellung ift die Herausgabe eines Kataloges gee 
plant, dem durch Beiträge führender Fachleute und durch 
künſtleriſche Ausgeſtaltung ein bleibender Wert gegeben 
werden foll. Typographiſch vorbildlich foll auch der An⸗ 
zeigenteil dieſes Kataloges werden, in dem lediglich Firs 
men Aufnahme finden ſollen, die zum Buchgewerbe ge⸗ 
hören oder zu diefem in Beziehung ſtehen, und deren Er- 
geugniſſe als erſtklaſſig bekannt find. Die Schriſtleitung 
des Kataloges und die künſtleriſche Ausgeſtaltung liegt 
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in den Händen des Unterzeichneten als des Preſſebeirats 
des Bundes, an deſſen Adreſſe, Berlin⸗Steglitz, Sachſen⸗ 
waldſtr. 25, auch die Anfragen wegen Aufnahme in den 
Anzeigenteil zu richten find. 

Zum Schluß fei ein Hinweis auf eine für Bücher⸗ 
freunde und für die Auftraggeber des Buchbindergewerbes 
wichtige periodiſche Veröffentlichung geſtattet. Es handelt 
ſich um das nunmehr zum zweiten Male erſchienene Jahr⸗ 
buch der Spamerſchen Buchbinderei. Das diesjäh- 
rige Jahrbuch enthält wieder bemerkenswerte Aufſätze, 
die über die Technik des Einbands aufklären und Ober, 
haupt geeignet find, das Verſtändnis für den Buchein⸗ 
band zu vertiefen. Dieſe Auffäge, unter dem Titel „Der 
techniſche Unterſchied zwiſchen dem Verleger⸗Maſſeneinband 
und dem handgebundenen Buche“, „Über Liebhaberaus⸗ 
gaben und deren Berechtigung in unferer Zeit, ſtammen von 
Hermann Nitz, dem buchbinderiſchen Leiter der Spamer⸗ 
ſchen Buchbinderei. Uber den Manuldruck ſchrieb Diret- 
tor Eugen Kollecker von der Spamerſchen Buchdruckerei. 
Das geſchmackvoll nach Entwürfen von Hans Haſcher, 
dem künſtleriſchen Mitarbeiter von Spamer, ausgeſtattete 
Jahrbuch enthält auch Photographien ſchöner Maſſenein⸗ 
bande und von Auflagen⸗Handbänden und Einzel⸗Hand⸗ 
banden. Die Unterſcheidung zwiſchen Auflagen⸗Handband 
und Einzel⸗Handband iſt ſehr bemerkenswert, und ein 
Zeichen dafür, daß die Verlagsbuchhandlungen heute den 
Buchbindereien Aufträge für Handeinbände geben. Solche 
Handeinbände werden natürlich immer nur für in der Zahl 
beſchräͤnkte Luxusausgaben beſtellt. Die Unterſcheidung 
zwiſchen den beiden Handeinbandarten iſt notwendig, weil 
es fidh bei den Auflagenhandbänden nicht immer ums 
gehen läßt, daß die verzierende Arbeit mit Hilfe des Ma- 
ſchinendrucks und nicht durch Handarbeit ausgeführt wird. 

Ernſt Collin. 


ип d 


Buchdruckgewerbe 
Gr neue Tarif iſt im November vorigen Jahres 


unter Dach gebracht worden und man hat vier 
Wochen dazu gebraucht, um — es in allen weſentlichen 
Punkten beim Alten zu laſſen. Zwar wird auf beiden 
Seiten, bei den Gehilfen ſowohl als bei den Unternehmern, 
von den beamteten Vertretern ein hohes Lied auf die eigene 
Fixigkeit gelungen, mit der es wieder und wieder geglückt 
fei, diefe und jene Poſition zu retten, und es wird ebenfo 
auf beiden Seiten von einer Vielzahl von nicht be⸗ 
amteten Männern Sturm geläutet, weil jene beamteten 
Vertreter fo wenig erreicht hätten und weil fie fid) von 
den, ad) fo geriſſenen Gegnern ſchmählich übertölpeln hätten 
laffen. Bei dieſen Gefühlsausbrůchen muß ich immer an 
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den Biertiſchphiliſter zurückdenken, der anno 15, 16, 17 
mit Emphaſe verkündete, welche Strategie er eingeſchlagen 
hätte und wie ſo unbegreiflich falſch das wieder Hinden⸗ 
burg gemacht hätte. 

Wenn von beiden Seiten Angriffe erfolgen, fo ſcheint 
das immer ein Zeichen dafür zu ſein, daß beiden Seiten 
nicht zu weh geſchehen iſt. In der Tat ſind alle die nach 
irgendeiner Richtung hin bedenklichen Anträge und Wünſche 
der Parteien ziemlich glatt unter den Tiſch geflogen. Es 
wäre nur von Ubel, wenn ſich daraus die Taktik fort⸗ 
ſetzen würde in Zukunft immer möglichſt viel zu verlangen, 
um möglichſt viel Trümpfe für den danach einſetzenden 
Kuhhandel übrig zu behalten. 

Inzwiſchen verdichteten ſich die Angriffe auf beiden 
Seiten zu konkreten Forderungen. Auf der Gehilfenſeite 
iſt es Unzufriedenheit nicht ſo ſehr eigentlich mit dem Tarif 
als mit den gleichzeitig beſchloſſenen Teuerungszulagen. 
Noch kaum je war der „Korreſpondent“ ſo konſequent 
und ſo geſchickt auf eine Frage eingeſtellt, wie in den 
letzten Wochen auf die Frage der Wiederaufnahme der 
Verhandlungen zu dem Zweck, die Teuerungszulage neuer⸗ 
dings zu erhöhen. Es war die perſönliche Mißſtimmung 
der einzelnen Kreiſe zum Ausdruck gekommen, es waren 
auch die volk swirtſchaftlichen Verhältniſſe des breiteren 
erörtert worden, geſpickt mit Statiſtiken und Inderziffern 
über Lebenshaltung, über Löhne anderer Gewerbe, über 
die wirtſchaftliche Lage im allgemeinen und die ſchlechte 
Stellung der Gehilfen in ihr. Die Häufung dieſer Aus⸗ 
führungen ſollte nicht nur die Stimmung geben, wie ſie 
war, ſondern ſie wollte auch eine gewiſſe Einſtellung der 
Gehilfen gegenüber dem Beſtehenden hervorrufen. Man 
ſah die Meinungen zur Lawine anwachſen, die ungeſtüm 
neue Verhandlungen und damit neue Zulagen forderte. 
Das Widerſtreben der Gegenſeite wurde als rückſtändig 
und böswillig gebrandmarkt, während dieſe ſich nüchtern 
darauf berief, daß Verträge ja eigentlich nur dann Wert 
hätten, wenn ſie auch eingehalten würden, und daß eine 
Abmachung bis Ende März eben auch ſo lange zu gelten 
habe. Bei den ſoeben neu eröffneten Tarifausſchußverhand⸗ 
lungen werden dieſe Argumente neuerdings rhetoriſch vor⸗ 
getragen; man wird wieder tage⸗ und ſtundenlang anein⸗ 
ander vorbeireden, um letzten Endes ein Ergebnis zu ers 
zielen, das auch ohne unnütze Bekehrungs verſuche und ohne 
Reden zum Sentier hinaus viel billiger erreichbar fein müßte. 

Auf der Seite der Unternehmer iſt dasſelbe Schauſpiel, 
ein wenig verſchoben, ebenfalls zu ſehen. Hier bleiben die 
Führer und ihr unbedingter Anhang zwar feſt auf dem 
Erreichten ſtehen, aber gerade weil dieſe Führer aus einer 
größeren inneren Selbſtändigkeit — manche fagen Selbſt⸗ 
herrlichkeit — heraus Einzelſtrömungen hin und her weniger 
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nachgeben, zeigt ſich die Gegenarbeit in der Form von 
Abſplitterungsverſuchen. Eine neue Weimarer Gruppe 
iſt entſtanden und es ſcheint mir, als ob das Wiederauf⸗ 
leben dieſes alten Namens, der ſeine beſtimmte Prägung 
hat, nicht zu den glücklichſten Griffen der neuen Unzu⸗ 
friedenen gehörte. Die alte Weimarer Gruppe war auch 
eine Abſplitterung von der zentralen Organiſation des 
D. B. V. Sie lief Sturm gegen den Tarif überhaupt, 
gegen den Lohntarif ſowohl wie gegen den Preistarff. 
Sie verfocht das Prinzip der „freien Wirtſchaft“. Sie 
fagte „Gewerbefreiheit“ und meinte „Preisſchleuderei“. 
Sie agierte gegen Tarif und Organiſation, machte Cin: 
gaben, die Denunziationen nicht unähnlich (oben und — 
ihre Mitglieder riſſen zu billigen Preiſen Arbeiten an ſich 
und umgingen eingebürgerte gewerbliche Beſtimmungen. 

Die neue Weimarer Gruppe hat als führende Mit⸗ 
glieder u. a. bekannte alte Widerſacher der Tarifentwid: 
lung und der Organiſationsbeſtrebung. Sie ſpielt den 
Gegenſatz zwiſchen Großdrucker in der Stadt und Klein⸗ 
drucker in der Provinz aus, obwohl fie wifjen müßte, daß 
dieſes Argument eine Unwahrheit iſt, denn ein weſent⸗ 
licher Teil der ſtädtiſchen Beſchlüſſe beruht auf der Mit⸗ 
wirkung der Kleindruder in der Stadt, und gerade die 
maßgebenden und lauteſten der Herren in der Provinz 
find Großdrucker. Daß man aber über ungerechtfertigte 
Belaſtung klagen und trotz dieſer angeblich zu hohen Be- 
laſtung in der Stadt bei der Kundſchaft mit dem Argus 
ment hauſieren kann: „wir in der Provinz können billiger 
liefern, weil wir billigere Verhältniſſe haben” will nicht 
recht einleuchten, daß dieſes Treiben nicht fo febr dem 
Tarifgedanken als dem ganzen Gewerbe ſchadet, liegt auf 
der Hand. Aber es zeigt ſich auch hier wieder, daß die 
Unzufriedenheit mit den beſtehenden Verhaͤltniſſen, man 
kann ſogar ſagen, die jetzige wirtſchaftliche Notlage, zur 
Erbitterung treibt, die ſich dann an irgendeinem Sünden⸗ 
bock auswirkt. Es iſt wie in unſerer ganzen Politik: wer 
es ſelber nicht Бейес machen kann, ſchimpft und verdäch⸗ 
tigt, um ſich dadurch wenigſtens den Anſchein von neuen 
Ideen zu neben. Es ift charakteriſtiſch, daß |6 unter den 
Führern der Weimarer Gruppe ein Herr befindet, der 
reichlich Gelegenheit gehabt hätte, innerhalb der beſtehen⸗ 
den Organiſatlon feine Ideen zu produzieren und durd’ 
zuführen. Und ein gutes Stück ſpielt in dieſen Dingen 
auch der gekränkte Ehrgeiz mit. 

So find die organtiſatoriſchen Verhältniſſe nicht gerade 
das, was zur Überwindung der augenblicklichen Lage am 
notwendigſten haben ſollte. Statt Einigkeit: Streit und 
Beſſerwiſſen, ſtatt gemeinſames Handeln und Verſtän⸗ 
digung: Verhetzung und Erbitterung. Der lachende Dritte 
ift in dem Fall der Kunde. Der profitiert von den Хот 
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kurrenzverhaltniſſen, welche wieder anfangen, den ſcham⸗ 
loſen 3uftánben vor dem Krieg den Nang ſtreitig zu machen. 
Kein Tag vergeht, wo dem Praktiker nicht die merkwuͤr⸗ 
digſten Unterbletungen vor Augen kommen. Leiſtungs⸗ 
fahigkeit ſcheint mit niedrigem Preis identiſch zu fein. Daß 
uns nur Oualitats arbeit höher bringen kann, wird vergeſſen. 

Hier leiſten die Gehilfen im poſitiven Sinne Einigenderes. 
Die neue Zeitſchrift „Der "ung, Buchdrucker ift wirk⸗ 
lich anerkennens wert gut aufgemacht. Der Inhalt ift durch⸗ 
aus nicht, wie wohl befürchtet wurde, auf irgendwelche 
politiſche oder gewerffchaftliche Angelarbeit eingeſtellt. Sie 
bietet dem jungen Buchdrucker Praktiſches für feine Sort 
bildung, ift vielſeitig, regt an und wird dadurch die jungen 
Leute viel mehr gewinnen, als wenn plump mit рой» 
tiſchen Dingen begonnen würde. Diefe Rührigkeit ſollte 
den Prinzipalen zu denken geben, nicht im Sinne der 
Gegenwirkung, ſondern in dem Sinne, daß ſie ſelbſt außer⸗ 
halb und zur Ergänzung der Fachſchulen an der Ertüͤch⸗ 
tigung unſeres Nachwuchſes ſtärker Anteil nehmen. 
Nunmehr liegt ein Zeitabſchnitt hinter uns, der beſonders 
arm erſcheint an in die Augen fallenden Einzelereigniſſen 
im Buchdruckgewerbe. Wir ſind ja ſo verwöhnt. Wenn 
nicht alle paar Monate die Tarif vereinbarungen, die 
man früher alle 5 Jahre oder fo etwa beriet, über 
den Haufen geworfen werden, dann dünkt es uns wie 
des Friedens märchenhafte Zeit. Eine Zeit, deren einſtige 
Wirklichkeit vielen ſchon höchſt unwahrſcheinlich geworden 
(ft; und um fo mehr denen, die fid) am тееп auf „die 
gute alte Zeit“ berufen. Wenn es anerkannt fft, daß die 
Menſchen für allgemeine Wirtſchaſts verhaͤltniſſe ein ſchlech⸗ 
tes Gedaͤchtnis haben, und ein beſonders ſchlechtes für 
Nöte und Sorgen, ſo darf es nicht wundern, daß eben 
dieſelben Menſchen heute in eine Periode, die weithin 
ſichtbar durch einen blutroten Strich abgegrenzt iſt gegen 
unfere Tage, alle paradieſiſchen Gefühle, alle ſchlaraf⸗ 
ſiſchen Genuͤſſe hineinldealiſieren. Sie ſehen von ehedem 
nicht das Drüdende mehr und vom Jetzt nicht das Gute. 
Und fei beides noch fo wenig — das Bild wird arg vers 
ſchoben. 

Los der Ubergangsmenſchen: ſie verſtehen die alte Zeit 
nicht mehr und die neue noch nicht. Sie trauern um Ent⸗ 
ſchwundenes, das gar nicht da war, und das fie nicht die 
Kraft haben, neu zu ſchaffen, und fle fluchen dem Neuen, 
das ſich ſo abſurd gebärdet, und das ſie wiederum nicht 
meiſtern können. Und ſie werden mißlaunig und mutlos 
und müde. 

Solche Müdigkeit ſcheint über dem Buchdruckgewerbe 
gegenwärtig zu laſten. Die Verſammlungen ſind ſchlecht 
beſucht, die Zeitſchriften find langweilig, verlieren fid) im 
Rleingeraufe und polemiſieren ihre Spalten voll. Oder 
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ift nur der Lefer gleichgültig, abgeftumpft? Kommt der 
Katzenſammer von der großen Politik, welche ihre denk⸗ 
würdigen Wege geht, ohne von tauſend freiwilligen Rat- 
gebern in eine andere Richtung gekannegleßert zu fein? 
So hat man die „einmalige Wirtſchaſtsbeihilfe, die 
für die Monate Februar, Maͤrz und April in der Höhe 
von M 180. — für Gehilfen höchſter Klaſſe (für andere аб: 
geftuft weniger) bewilligt war, und die, wie ſchon der 
Name ſagt, in drei Raten gezahlt wurde, ohne viel Auf⸗ 
hebens, ja faft ohne öffentliche Debatte „verlängert. Nur 
die unverheirateten Gehilfen der Klaſſe C führten die Un⸗ 
gerechtigkeit die ſie betroffen, erneut ins Feld, weil ihnen 
dieſe einmalige fortlaufende Beihilfe verſagt war. Man 
argumentiert fo: die Wirtſchaſtsbeihilfe ift nötig, weil die 
anhaltende Teuerung die Verſorgung einer Famille un⸗ 
möglich mache. Und die Gerechtigkeit erfordere, daß auch 
die ohne ſolche Familienſorgen nicht ſchlechter geſtellt ſeien. 
Gleiche Leiſtungen, gleiche Rechte — rufen die Jungen. 
Leider auch jene „Jungen“, über deren , Kriegserziehung“ 
kein Zweifel beſteht, deren Hinterlandsſchulung (mit vierzehn 
Jahren oft ſchon aushilfsweiſe in die , Munition”) durch 
die Revolutionshochſchule vervollftändigt worden (ft. 
Bei den Unternehmern iſt der Zuſtand eingetreten, wo 
das laute Rafonnieren aufhört und das ſtille Fluchen 
anfängt. Man ſchwimmt mit, den breiten Strom hinab, 
trage er an lachende Ufer oder an harte Felſen. Die 
Hauptſache: man ſchwimmt. Intranſitiv genommen, nicht 
tranſitiv. Denn die krampfhaften Zappelbewegungen ſind 
noch lange keine zielſtrebigen Schwimmſtöße, ſie halten 
gerade noch an der Oberfläche, bringen an kein Ziel. 
Aus dem naſſen Bild ins trockene Wirtſchaftsleben 
überſetzt, heißt das: jeder treibt fein Geſchäft, (o gut er's 
— nicht kann, jeder arbeitet mit allen Ellenbogen um 
ſich. Jeder treibt Konkurrenz bis nahe an die Grenze 
des feuchten Staubes, und noch darüber hinaus. Breis- 
tarif, Kundenſchutz, Meldepflicht und wie die ſchönen 
Dinge alle heißen: Luxusgegenſtände, die wir uns nicht 
leiſten können. Dabei habe ich das ſichere Gefühl, daß 
ſelbſt die ärgſten Schmutzer ängſtlich den Tarif zu Rate 
ziehen — um ja genau zu wiſſen, wie ſie darunter bleiben 
können. Aus fo einem allgemeinen Gefühl heraus wird 
fo kalkuliert: Bretstarif? jawohl, aber 1050 % Aufſchlag? 
nein 900 genügen auch, oder 800! Denn man ſieht doch 
am Jahresſchluſſe die Geſchäſtsergebniſſe, deren Ziffern 
(6 turmhoch über die der Friedens fahre erheben. Und im 
übrigen: die Steuern ſind noch nicht alle ausgeſchrieben. 
Es wird geſchleudert wie nie. Unterbietungen um 50? lo 
find keine Seltenheit. Die Ausrede vom billigen Friedens- 
papier tft laͤngſt entſchwunden. Nackt und kalt: der Hunger 
nach Arbeit, die Peitſche , Zinſendienſt“, die hohen Bar⸗ 
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anforderungen an den einzelnen führen wieder wie ebes 
dem in der guten alten Zeit zu Bankerotteurkunſtſtückchen. 

Man verſucht es mit neuen Geſetzen und Vorſchriſten. 
Unnütz Beginnen, da doch die alten noch nicht eingehalten 
werden. Es gibt nur drei Wege, oder richtiger drei Etappen 
auf einem und demſelben Weg: Erziehung zu fad- 
licher Tüchtigkeit, wobei ich unter „fachlich“ nicht nur 
das Techniſche, ſondern auch das Künſtleriſch⸗Geſchmack⸗ 
liche und das Wirtſchaftlich⸗Organiſatoriſche verſtehe. 

Qualitätsleiſtung, wie ſie ſich ſelbſt in der aller⸗ 
einfachſten Arbeit ausdrücken kann. 

Kooperation, organiſcher Zuſammenſchluß, Ausbau 
des Genoſſenſchaftsweſens, Spezialiſierung uſw. 

Ich hielt mich für verpflichtet, dieſe Dinge auszuſprechen, 
damit es nicht ſcheine, als wollte ich nur fruchtlos Kritik 
üben. Näher darauf einzugehen, verbietet hier Raum und 
Zeit. Sie wirken auch beſonders ſtark auf den Einkaufs⸗ 
markt des Buchdruckers. 

Die Zeitungen ſind voll von den neuen Papierpreis⸗ 
ſteigerungen. Dieſe betreffen eigentlich nur das Zeitungs⸗ 
papier, während alle anderen Papiere, wenn nicht weiter 
geſunken, ſo doch wenigſtens konſtant geblieben ſind. Im 
Durchſchnitt kann eher noch eine Abwärtsbewegung feſt⸗ 
geſtellt werden. Dazu erleichtern ſich die Bedingungen 
(Verpackung, Frachtvergütung, vereinzelt ſchon Fracht⸗ 
freiheit, Gewährung von Ziel). Die Großläger füllen ſich 
allmählich wieder, die einzelnen Händler erſcheinen wieder 
mit Muſterbüchern und feften Preiſen. Auch Schriftgießer 
und Maſchinenfabrikanten wenden ſich ſtärker dem In⸗ 
landgeſchäſt zu. Allüberall deuten erheblich verkürzte Liefer- 
friſten darauf hin, daß einmal die außenpolitiſchen Verhält⸗ 
niſſe und die Lage des Weltm arktes für unfere Liefeanten 
ungünſtiger geworden ſind und andrerſeits die Kauf luſt 
des Inländers der Stärkung ſeiner Kaufkraft bedarf. 

So ſtehen wir mitten im Ubergang. Der wechſelvolle 
April ſcheint uns um ſo unfreundlicher als der rauhe 
Winter, weil ihm der liebliche Mai zu nahe folgt. Man 
muß nur an den Mai ſo recht von Herzen glauben. 

München. Dr. Alfred Heller. 
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as geſchäſtliche Leben und Treiben auf dem Schriſt⸗ 
gießereimarkte bewegte fid) in letzter Zeit gegen das 
der vorigen Monate in weſentlich ruhigeren Bahnen, die 
Aufträge gehen nicht mehr ſo ſtark ein wie noch vor we⸗ 
nigen Wochen, jedoch decken ſie ſich immer noch mit der 
Nachfrage, auch mit der des Auslandes. — Die Produk⸗ 
tton von neuen Erzeugniſſen hält fid) vorläufig noch etwas 
zurück. Hoffmeiſter. 
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Die Lage im Buchhandel 

ie tiefe innerberufliche Bewegung, die den deutſchen 
Buchhandel infolge der anormalen Wirtſchaftsver⸗ 
hältniſſe und der damit verbundenen Geſtaltung des Buch⸗ 
preiſes ergriffen hatte, hat ihren Höhepunkt überſchritten. 
Die Kantate⸗Hauptverſammlung des Börſenvereins hat, 
wenn auch keine völlige Klärung der Lage, ſo doch zum 
mindeſten die Vorbedingungen für ein friedlicheres Zuſam⸗ 
menarbeiten der verſchiedenen aufeinander angewieſenen 
buchhändleriſchen Geſchäftszweige gebracht. Die Gefahr, 
daß eine Zerſplitterung und als Folge davon eine innere 
Schwäche des Berufes von Außenſtehenden zum Nach⸗ 
teile des Buchhandels ausgenutzt werden könnte, war wirk⸗ 
lich auch groß genug, um die Beſonnenheit die Oberhand 
behalten zu laſſen. Deutlich zeigte ſich, daß man des Haders 
müde war und daß es an der Zeit ſei, auch im Hinblick 
auf die wenig glückverheißende nächſte Zukunft die Reihen 
wieder enger zu ſchließen. Denn alle Anzeichen deuten 
darauf hin, daß eine Stodung des Bücherabſatzes bevor: 
(ер, die fid) möglicherweiſe in dem Grade verſchlimmert, 
in dem das kaufende Publikum wieder in die Lage vers 
ſetzt wird, beſſere Lebensmittel zu kaufen und die lange 
unterlaſſene Anſchaffung von Bekleidungsgegenſtänden und 

anderen Artikeln des täglichen Bedarfes aufzunehmen. 
Die wichtigſte Entſcheidung der Kantatetagung fit die 
Schaffung einer gangbaren Brücke für den allmählichen Ab⸗ 
bau des heißumſtrittenen und reichlich unpopulären Corti 
menter⸗Teuerungszuſchlages. Die Bahn für die Wieder: 
herſtellung des feſten Ladenpreiſes f(t frei geworden. Zwar 
foll die Notſtandsordnung des Börſenvereins in der Saf 
ſung vom 5. Oktober 1920 mit der Abänderung vom 
13. Februar 1921 bis Kantate 1922 beftehen bleiben. 
Werden jedoch zwiſchen den Vorſtänden des Deutſchen 
Verlegervereins und der Deutſchen Buchhaͤndlergilde, zwi 
ſchen Berufsgruppen dieſer Vereine oder freien Grup⸗ 
pen von Verlegern und Gortimentern Verträge 
abgeſchloſſen über Bezugsbedingungen, die den dem Vers 
trage fih anſchließenden Firmen den Verzicht auf den 
Teuerungszuſchlag ermöglichen, ſo ſollen dieſe Verträge 
während ihrer Dauer für die angeſchloſſenen Firmen die 
Beſtimmungen der Notſtandsordnung erſetzen. Für die 
jenigen Gegenſtände des Buchhandels, über die ſolche Der: 
einbarungen getroffen ſind, iſt die Notſtandsordnung nicht 


mehr zwingend. 


Verhandlungen zum Abſchluß derartiger Verträge fin? 
fofort eingeleitet worden. Demnach ift zu erwarten, daß 
in abſehbarer Zeit wenigſtens für einen Teil der bud 
händleriſchen Erzeugung der feſte Ladenpreis wieder ein 
geführt wird. Generell wird das freilich, wenn man die 
großen noch entgegenſtehenden Schwierigkeiten bedenkt, 
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nicht möglich fein. Zunächſt ift ein völliger Wegfall des 
Teuerungszuſchlages auf wiſſenſchaftliche Werke, insbe⸗ 
ſondere Lehr⸗ und Schulbücher, zu erwarten. Der Markt 
des ſchönwiſſenſchaſtlichen Buches und der Zeitſchriſten⸗ 
markt dürften unmittelbar folgen. Es wäre verkehrt, fidh 
durch wenig geſchickt abgefaßte Notizen in der Tagespreſſe 
trreführen zu laffen und zu glauben, daß die neuen Des 
ſchlůſſe eine Verbilligung der Bücher herbeiführen würden. 
Das Publikum mag froh ſein, wenn es von einer wei⸗ 
teren Verteuerung verſchont bleibt, die ſchon infolge des 
anormalen Berhaltniffes der Bücherpreife zu den Preiſen 
anderer Waren nahe genug liegt. Wie hier ſchon früher 
angedeutet, treibt die Entwicklung zur Inanſpruchnahme des 
Prinzips der Mindeſtrabatte auf die verſchiedenen Kate⸗ 
gorien buchhaͤndleriſcher Erzeugung, um dem Sortiment 
einen Erſatz für den Wegfall des Teuerungszuſchlages 
zu verſchaffen. Die Verträge werden demnach die Wir⸗ 
kung haben, daß die Ladenpreiſe der vom Teuerungs⸗ 
zuſchlag befreiten Bücher mindeſtens bis zu dem Betrage 
erhöht werden müſſen, den der bisherige mit Teuerungs⸗ 
zuſchlag belegte Ladenpreis plus Teuerungszuſchlag aus⸗ 
macht. Dieſe Erhöhung der Preiſe auf der ganzen Linie 
iſt gar nicht zu umgehen, wenn der vertreibende Buch⸗ 
handel ſowohl wie der erzeugende bei einem ſolchen Kom⸗ 
promiß ihre Rechnung finden ſollen. Der Vorteil für das 
kaufende Publikum würde nur darin beſtehen, daß die 
Preisverwirrung, wenn auch nicht mit einem Schlage, ſo 
doch in langſamer Entwicklung verſchwindet und der feſte 
Ladenpreis ſich immer mehr durchſetzt. Wenn man be⸗ 
denkt, daß neben dem alten organiſierten vorkriegszeitlichen 
Verlagsbuchhandel ein umfangreicher neuer nachkriegs⸗ 
zeitlicher emporgewachſen iſt, der ſich vielfach nicht an die 
Beſtimmungen der Organifationen bindet, fo kann man 
fih der Erkenntnis nicht verſchließen, daß das mit Teue⸗ 
rungszuſchlag belegte Buch fid) neben dem Buche mit 
feftem Ladenpreiſe mindeſtens bis zu Kantate 1922 bes 
haupten wird. Auf die Dauer werden allerdings auch 
dieſe Erzeuger nicht ihre eigenen Wege gehen können. Die 
äußeren Anfechtungen, denen der Geſamtbuchhandel дег 
wachſen bleiben muß, ſind viel zu gefahrvoll für den ein⸗ 
zelnen, als daß er nicht bet feiner Organifation die nötige 
Kückenſtärkung ſuchen müßte. 

Eine Gefahr, die für den Geſamtbuchhandel wieder 
ſtäͤrker in den Vordergrund tritt, tft die vom Reichsmini⸗ 
fertum des Innern geplante Reform der Rechtſchrei⸗ 
bung, die trotz aller Einſprüche offenbar auf Betreiben 
eines einflußreichen Teiles der Lehrerſchaft nun doch 
noch durchgeführt werden foll. Die Kantate = Haupt: 
verſammlung hat infolgedeſſen eine Entſchließung gefaßt, 
die ſich mit großer Energie und mit nicht mißzuver⸗ 
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ſtehender Deutlichkeit gegen die Reform der Rechtſchrei⸗ 
bung wendet. 

Es heißt dort u. a.: „Als Hauptgrund für die Neu⸗ 
ordnung wird die Notwendigkeit einer Entlaſtung der 
Schule angegeben. Diefer Gedanke dürfte irrig und trüge- 
riſch ſein. Irrig, weil das Volksleben ſich nicht der Schule 
unterzuordnen hat, ſondern diefe dem Leben, triigerifd, 
weil er für die Schuljugend nicht eine, ſondern zwei 
Schreibweiſen bedeutet, alfo doppelte Arbeit. Denn die 
Schuljugend müßte neben der zu erſinnenden, folgerichtig 
gar nicht durchführbaren Schreibweiſe die beſtehende mit 
erlernen, um die vorhandene Literatur leſen und im prak⸗ 
tiſchen Leben beſtehen zu können. An die vorhandene Lite⸗ 
ratur darf und kann nicht gerührt werden, die unge⸗ 
heuren, in den öffentlichen und privaten Büchereien und 
in den Vorräten des Buchhandels angelegten Werte 
dürfen und können nicht entwertet werden, einerlei, ob 
nach kurzer oder langer Schonzeit. Wir dürfen das 
Band nicht zerreißen, das uns faſt allein noch mit den 
Deutſchen außerhalb des Reiches eint, die Schriſtſprache. 
Der Buchhandel erklärt, daß er ſeine Mitwirkung 
an ſolchem Tun verſagt. Der Neudruck von Schul⸗ 
büchern kann vielleicht erzwungen werden, obwohl wir 
uns auch hiergegen wehren werden. Aber im übrigen 
wird der Buchhandel lediglich der in Freiheit ſich all⸗ 
mablid) von ſelbſt umformenden geltenden Schreibweiſe 
folgen. Insbeſondere lehnt er ſede Neuordnung ab, die 
an der üblichen Wort⸗ und Buchſtabenfolge im Alphabet 
(3. B. Zil ſtatt Ziel, Jarzent ftatt Jahrzehnt) ändern und 
fo in die ganze Lexikographie und alle Kartotheken und 
dadurch in die Arbeit des ganzen Volkes heilloſe Ver⸗ 
wirrung bringen würde. Dies würde der Standpunkt des 
Buchhandels auch in ruhigen Zeiten ſein, in dieſer Zeit 
der Not erſt recht. Das deutſche Volk hat ſich wahrlich 
um Wichigteres zu ſorgen, als um die Erzwingung einer 
neuen Rechtſchreibung, die, fie falle aus, wie es auch 
komme, nur willkürlich fein kann und daher neue Wills 
kür und Unzufriedenheit verurſachen muß.“ 

Wir haben hier, was wohl in der Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Buchhandels einzig daſtehen dürfte, eine Art Streit- 
androhung vor uns, jenes aͤußerſten Mittels der Selbſt⸗ 
hilfe, deſſen ſich Leute wie die deutſchen Buchhändler ſicher⸗ 
lich nur dann bedienen werden, wenn ihnen das Waſſer 
am Halſe ſteht. Nicht minder groß iſt die Bitterkeit der 
Empfindung der deutſchen Buchhändler über die Unſinnig⸗ 
keit des durch die Genoſſenſchaft deutſcher Tonſetzer im 
vorläufigen Reichswirtſchaftsamt betriebenen Planes einer 
Kulturabgabe, wonach, hauptſaͤchlich zugunſten einer 
Unterſtützungskaſſe für Schriftfteller und Künſtler, dem 
deutſchen Volke für jedes gekaufte Buch, jedes Noten- 
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heft, jedes Bild, für jede Aufführung eines Theater- und 
Tonſtückes eine neue Steuer von 10% auferlegt werden 
ſoll. Dabei ſoll der Buch⸗, Kunſt⸗ und Muſikalienhandel 
auch noch die Rolle des Steuererhebers ſpielen! Auch 
dieſer Plan erfuhr in der Kantate⸗Hauptverſammlung die 
verdiente Zurückweiſung durch eine entſprechende Ents 
ſchließung. In der Begründung heißt es u. a.: „Das in 
den gemeinfreien Werken angeſammelte Geiſtesgut 
wird infolge des ſcharfen Wettbewerbs unter den Ver⸗ 
legern jetzt dem deutſchen Volke ſo gut und ſo wohlfeil 
angeboten wie nur möglich. Durch jeden ſtaatlichen Ein⸗ 
griff in Form einer verkappten Steuer iſt eine Verteue⸗ 
rung unausbleiblich. Fener wäre es geradezu unſozial und 
kulturſchädlich, den Autoren neuerer noch ungeſchützter 
Werke, feien diefe gut oder ſchlecht oder als Modewerke 
ſchon ohnedies hoch entlohnt, unterſchiedslos noch eine 
weitere Einnahme zu verſchaffen, während ernſte, innerlich 
wertvolle Geiſteserzeugniſſe durch die verteuernde Zwangs⸗ 
abgabe noch mehr, als ſchon ſetzt der Fall, zurückgedrängt 
oder unmöglich gemacht würden. Sodann würde die Ver⸗ 
waltung der aus dieſer , Kulturabgabe fließenden Mittel 
durch den geplanten Ausſchuß der Schriftfteller und Künſt⸗ 
ler in der Hand weniger ſchwer kontrollierbarer Männer 
eine Macht vereinigen, die, wenn auch unbewußt, zu ſchlim⸗ 
men Schädigungen echter Wiſſenſchaft und Kunſt führen 
kann. Die gegen den Sortimentsbuchhandel als den 
das Buch verteuernden Zwiſchenhandel gerichteten Angriffe 
werden gemacht ohne genügende Kenntnis der auch im 
Buchhandel beſtehenden Not und der Schwierigkeit der 
auch von ihm gewünſchten Reformen. Die Hauptverſamm⸗ 
lung beauftragt den Vorſtand, alle geeigneten Schritte zu 
tun, um das ganze deutſche Volk, beſonders die Behör⸗ 
den, die geſetzgebenden Körperſchaften und die Preſſe über 
die fid) hinter jenem Plan bergenden Gefahren aufzuklären 
und feiner Weiterbetreibung jeden möglichen 
Widerſtand zu leiſten. Zugleich aber erklärt die Haupt⸗ 
verſammlung einmütig, daß der deutſche Buch⸗, Kunſt⸗ 
und Muſikalienhandel die Pflicht fühlt, an der Erhaltung 
arbeitsfreudiger, geiſtig ſchöpferiſcher Kräfte und an ſeg⸗ 
licher Förderung deutſchen Geiſteslebens in vorderſter Reihe 
mitzuwirken. Die Hauptverſammlung ermächtigt daher den 
Vorſtand, einem beſonderen Ausſchuß die Aufgabe zu⸗ 
zuweiſen, im vertrauensvollen Zuſammenwirken mit Ver⸗ 
tretern der geiſtigen Arbeit andere Wege zur Bannung 
unverkennbar drohender Gefahren zu ſuchen. 

Eine weitere Sorge des Buchhandels iſt die fünftige 
Geſtaltung des Verhältniſſes zwiſchen Arbeitgebern und 
Arbeitnehmern. Innerhalb der Angeſtelltenſchaft machen 
ſich Beſtrebungen geltend, die auf die Schaffung eines 
Reichstarifs abzielen. Der Angeſtelltenverband des 
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Buchhandels, Buh- und Zeitungsgewerbes hat bereits 
einen geradezu ungeheuerlichen Entwurf dazu geſchaffen, 
der in der Verteilung der Rechte unter den beiden Par⸗ 
teien für den Angeſtellten ſo gut wie alles in Anſpruch 
nimmt. Pflichten haben eigentlich nur die Arbeitgeber. Man 
iſt es aber heute gewöhnt, daß ein Scheffel verlangt wird, 
um eine Metze nach Hauſe zu tragen. Ob die Gebilfen, 
inmitten ihrer ſtark vergeiſtigten Atmofphäre und bei ihrer 
3. T. febr differenzierten Arbeit und Leiſtung ſich in der 
Umfdniirung einer ſolchen ſchematiſchen Beurteilung und 
Entlohnung beſonders wohlfühlen würden, iſt ſehr die 
Frage. Es ift doch wohl ein weſentlicher Unterſchled zwi: 
ſchen ihrem Berufe und dem des Buchdruckers oder Me⸗ 
tallarbeiters, in dem Reichstarife Einführung gefunden 
haben. Indeſſen ſcheint es, als ob die Gefahr des Reichs 
tarifes auch überſchätzt werde. Die tarifliche Bindung zwi: 
ſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern iſt nun einmal vor. 
handen, und es mag für die Mehrzahl beider keine weſent⸗ 
liche Anderung bedeuten, wenn dieſe Bindung für das 
ganze Reich eine einheitliche Struktur bekommt. Denn 
wie Verlag und Sortiment ſind auch Prinzipale und 
Gehilfen, um einmal dieſen veralteten Ausdruck zu ge⸗ 
brauchen, viel zu febr aufeinander angewieſen, als daß 
es Zweck und Sinn hätte, den Bogen zu überſpannen. 

Schneller, als man eigentlich erwarten konnte, hat die 
Kommiſſion zur Regelung der Frage des Auslands⸗ 
buchhandels ihre Arbeit geleiſtet. Noch vor den Santate 
tagen konnte eine Reviſion der Auslands verkaufsordnung 
erfolgen, die vielleicht nicht alle Intereſſenten befriedigt 
haben mag, ohne Zweifel aber erhebliche Erleichterungen 
brachte. Wenigſtens iſt die ſtarke Gegenbewegung inzwiſchen 
merklich abgeflaut. 

Die nächſte Zukunft ift dunkel und trübe. Der Bud 
handel wird Mühe haben, ſich zu behaupten. Rückwirkend 
kann dieſe Entwicklung auf das geſamte übrige Buchge⸗ 
werbe nicht ohne tiefgreifenden Einfluß bleiben. Die Ge⸗ 
fahren, die dem Buchhandel drohen, drohen auch denen, 
die von ſeiner Tätigkeit und Arbeit mehr oder minder 
abhängen. So wäre es wohl wünſchenswert, daß die ohne⸗ 
hin beſtehende Intereſſengemeinſchaft des geſamten deut- 
ſchen Buchgewerbes in Zukunſt weiter ausgebaut und auch 
äußerlich ſtärker betont werde. Kurt Loele. 


uno 


Papier⸗Gewerbe 


te Hoffnung, die man auf eine weitere günftige Ot: 
ftaltung des Papiermarktes geſetzt hatte, find nicht 

in Erfüllung gegangen. 
Am 1. April d. J. wurde die Bewirtſchaſtung des 
Zeitungspapieres aufgehoben. Eine urſprünglich geplante 
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Verlängerung der Zwangs wirtſchaft bis zum 31. Juli 1921 
fand in den maßgeblichen Kreiſen nicht genügend Gegen⸗ 
liebe. Zeitungs papier ift jetzt wie jedes andere Druckpapier 
im freien Handel käuflich. Damit ift ein Zuſtand erreicht 
worden, der im Intereſſe einer gedeihlichen Fortentwick⸗ 
lung des geſamten graphiſchen Gewerbes, einſchließlich der 
Zeitungsdruckereien, längft herbeigeſehnt wurde, und der 
auch keine verhängnisvollen Begleiterſcheinungen gezeitigt 
hätte, wenn alle in Frage kommenden Faktoren von dem 
Willen beſeelt geweſen wären, in uneigennütziger Weiſe 
dem Wiederaufbau ſich zu widmen und Opfer zu bringen, 
wo es die Not gebietet. 

Leider haben die Papierfabrikanten beſchloſſen, ab 1. April 
1921 eine Erhöhung des Kilopreiſes für Zeitungspapier 
von M 3.05 auf M 4. — eintreten zu laffen. Dem ener- 
giſchen Proteſt der Zeitungverleger ift es alsdann gelungen, 
dieſe Erhöhung auf M 3.60 für das Kilo zu ermäßigen. 
Das Reichswirtſchaftsminiſterium hat ſeinerſeits den Ba- 
pierfabrikanten eine Erhöhung des Preiſes für 3et- 
tungspapier um 20% zugeſtanden, die denn auch am 
1. April 1921 in Kraft getreten iſt. 

Statt eines Preisabbaues, der auf vielen Gebieten 
unſeres wirtſchaftlichen Haushaltes erfreulicherweife zu 
verzeichnen ift, batten wir ſomit eine nicht unweſentliche 
Verteuerung eines Rohſtoffes, der zur Erhaltung und wei⸗ 
teren Pflege der ſozialwirtſchaftlichen und kulturellen Eigen⸗ 
art unſeres Volkes abſolut notwendig ift. 

Es mag beiläufig noch die Frage aufgeworfen werden, 
ob die Preiserhöhung für Zeitungs druckpapier überhaupt 
gerechtfertigt war, und ob man mit dem Reichswirtſchaſts⸗ 
тіл ег den Kilopreis von M 3.60 als angemeſſen be- 
zeichnen kann? Uber die Begriffe von wirtfchaftlicher Not- 
lage und ,angemeffen" läßt fid) in dieſen verworrenen 
Zeiten zwar (кейеп, das eine aber ift auch dem Laien- 
verſtande längft klar geworden: wenn irgend jemand keinen 
Grund hätte, über Notzeichen und ſchlechte Konjunktur 
zu klagen, ſo ſind es die Beſitzer der Papierfabriken. Der 
Dividendenſegen, der ihnen (ей Jahr und Tag in den 
Schoß fällt, fucht ſeinesgleichen. Der „Korreſpondent“ 
notiert folgendes: 

Die Warziner Papierfabrik ſchlägt eine Dividende von 
25%) und eine Sondervergütung von 15% vor, gegen- 
2 15% im Borjabre, der Preis der Aktie ſteht auf 

% Dividende auf ein Aktienkapital von 10 Mill. Mk. 
gegen 12% auf 5 Mill. Mk. im Vorjahre verteilt die 

Chromo- und Kunſtdruckpapierfabrik Krauſe & 
Baumann 9..6, in Heidenau-Süd. 

Die Papierfabrik Krappitz erhöhte das Aktienkapital 

im Laufe des Geſchäſtsſahres von 1,5 Mill. Mk. auf 
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6 Mill. Mk. und verteilte 25% Dividende gegen 12% 
im Vorſahre. 

Bei der Freiburger Papierfabrik in Weißenborn wur⸗ 
den 20% Dividende verteilt auf das Aktienkapital von 
5,5 Mill. Mk. gegen 14% auf 3,3 Mill. Mk. im Vor⸗ 
jahre. 

Die Bautzner Papierfabrik A.⸗G. in Bautzen verteilten 
32% Dividende gleich M 2560000 gegen 855000 im 
Vorfahre. 

Wie man angeſichts dieſer Ziffern den Mut haben kann, 
die nicht unbeträchtliche Preiserhöhung für Zeitungspapier 
mit der wirtſchaftlichen Notlage zu begründen, bleibt das 
Geheimnis der Papierfabrikanten. Jedes weitere Wort 
darüber zu verlieren, möchte überflüſſig erſcheinen, wenn 
es ſich nicht um den Exiſtenzkampf des Zeitungsweſens 
und damit zugleich, was mehr iſt, um die Erhaltung eines 
Inſtrumentes unſeres kulturellen und wirtſchaſtlichen Sorts 
ſchritts handeln würde. 

Nun befindet ſich das deutſche Zeitungsgewerbe in einem 
Abwehrkampf gegen das wucheriſche Gebaren der im 
Syndikat der deutſchen Druckpapierfabrikanten vereinigten 
rund 60 Papierfabriken. In den Bezirksverſammlungen 
der Zeitungsverleger wie in ihrer Sentralorganifation tft 
man einig in dem Willen, die Kriſe, die über die deutſche 
Preſſe abermals hereingebrochen iſt, abzuwenden. An War⸗ 
nungen, die Dinge auf dem Papiermarkt nicht auf die 
Spitze zu treiben, hat es auf dieſer Seite nicht gefehlt. 
Leider verſchließt ſich die Reichsregierung der hier drohen⸗ 
den Gefahr. Einen guten Bundesgenoſſen aber haben die 
Zeitungsverleger beim leſenden Publikum gefunden, das 
ebenfalls die Handlungsweiſe der Papierfabrikanten aufs 
фаг Ше verurteilt, und ſchließlich wird es ihnen auch eine 
Ermunterung ſein, wenn dieſer Tage das Sächſiſche Lan⸗ 
despreisamt auf Grund ſeiner Erörterungsergebniſſe in der 
Papierinduſtrie zu der Anſicht gelangt tft, daß teilweiſe 
eine Herabſetzung der Erzeugerpreiſe möglich ſei. 
Es bleibt dringend zu wünſchen, daß das Reichswirtſchafts⸗ 
miniſterium fid) zu einer ähnlichen Anſicht bekehrt, und 
die Preisgeſtaltung auf dem Papiermarkt endlich wieder 
in geſunde Bahnen gelenkt wird. 
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Inzwiſchen hat nun der Reichswirtſchaſtsrat den Preis 
von 213.60 auf etwa 213.40 pro Kilogramm geſenkt. 
Aus einer Entſchließung heben wir folgendes hervor: 

1. Die Aufrechterhaltung der Exiſtenzmöglichkeit der 
Tages⸗ und Fachpreſſe iſt für das geſamte wirtſchaftliche 
und politiſche Leben Deutſchlands ein unbedingtes Er⸗ 
fordernis. 

2. Alle dahin zielenden Maßnahmen finden die volle 
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Unterftügung des Reichswirtſchaftsrats, insbeſondere eine 
eingehende Nachprüfung der Rohſtoff- und Ver⸗ 
arbeitungskoſten und eine darauf begründete Einwir⸗ 
kung auf angemeſſene Preisfeſtſetzung. 

3. Die Wiedereinführung einer Bewirtſchaftung des 
Druckpapiers hält der wirtſchaftspolitiſche Ausſchuß des 
Reichswirtſchaftsrats nicht für zweckmäßig, vielmehr die 
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baldige geſetzliche Erreichung einer Geſamtvertretung des 
Papierfaches durch organiſatoriſche Zuſammenfaſſung. 
Auch der Reichstag beſchäftigte fid) kurz vor Pfingften mit 
der Preisſenkung für Druckpapier. Man einigte fid) darauf, 
der Preistreiberei der Papierfabrikanten einen Riegel vor- 
zuſchieben und der deutſchen Preſſe 6 Millionen als Liebes 
gabe zur Verfügung zu ſtellen. Wilhelm Eule. 


Beſprechungen 


Prof. Dr. W. Waetzoldt, Gedanken zur Kunſtſchul— 
reform. Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1920 (geh. 
M 10.-). 

Es iſt ein ſchwieriges Gebiet, auf das uns die Schrift 
des bekannten Kunſthiſtorikers und Kunſtreferenten im 
preußiſchen Miniſterium für Kunſt, Wiſſenſchaft und Bolts- 
bildung führt. Die Tätigkeit des Verfaſſers gewährleiſtet 
eine fachliche, umfichtige Behandlung. Waetzoldt hat einen 
günftigen Zeitpunkt zum Erſcheinen gewählt, nachdem einem 
Reformierungstaumel 1919 f. die Beruhigung und ein 
arbeitsvolles Verantwortungsbewußtſein folgte. Bis jetzt 
kann das von Waetzoldt entwickelte Reformprogramm der 
künſtleriſchen Erziehung auf ſtaatlichen Bildungsanſtalten 
die nötige Beachtung finden. Waetzoldt behandelt die Not⸗ 
wendigkeit einer Neugeſtaltung des kunſttechniſchen Unter⸗ 
richtsweſen und gibt einer allgemeinen Anſicht hierüber 
Ausdruck. In einem erſten (programmatiſchen) Teil bes 
leuchtet Waetzoldt kritiſch gewiſſe grundſätzliche Kernfragen 
з. B.: Soll der Staat die Kunſt fördern oder nicht?, Kunſt 
und Volksentſcheide uſw. Waetzoldt ſtreift amerikaniſche 
und ruffifche Verhältniſſe und konfrontiert fie mit hieſigen. 
Er erkennt die Grenzen ſtaatlicher Kunſtpflege offen an, 
kommt aber doch zu dem Ergebnis, daß der Staat als 
ſolcher der Leiter und Unterhalter der Anſtalten ſei. Ein⸗ 
gehend greift Waetzoldt die Grundforderungen anderer 
Reformforderungen heraus, begründet aus dem Herkommen 
der Akademien deren Verſagen, beleuchtet zurzeit lebhaft 
florierende Schlagworte wie Zurück zum Handwerk und be⸗ 
zieht kritiſch die künſtleriſche Erziehung an Vorſchulen, Be⸗ 
rufsſchulen und Werkſtätten mit ein. Er kommt zur For⸗ 
derung einer Einheits⸗Kunſthochſchule, deren innere und 
äußere Organiſation Waetzoldt im weiteren Verlaufe mit 
großer Sachkenntnis und großem Ernſte entwirft. — Der 
zweite (hiſtoriſche) Teil iſt wichtig und darf nicht unter⸗ 
(6466 werden: Waetzoldt bietet recht intereffante, zum Teil 
unbekannte Aufſchlüſſe über das Werden des künſtleriſchen 
Unterrichts von Staats wegen ſeit dem 17. Jahrhundert 
und macht diefe Aufklärungen unmittelbar dem Verſtänd⸗ 
niſſe des heutigen bekämpften Zuſtandes dienlich. Waetzoldt 


ſtellt die hiſtoriſche Entwicklung am Preußiſchen Staate 
dar. — Eine Kritik an der Schrift Waetzoldts kann nicht 
bei der verdienſtvollen und ernſten Behandlung der Fragen 
durch den Verfaſſer einſetzen. Die Darſtellungen ſind 
Punkt für Punkt ſtichhaltig und einer objektiven, ebenfo 
ernften Distuffion gewachſen. Ich glaube, man kann über: 
haupt nicht mit irgendeiner anderen Anſicht dem ſchwie⸗ 
rigen Problem nahekommen! Auch Waetzoldt nimmt im 
Kerne das bereits Vorhandene an und ſucht es, in 
ſeiner Art einwandfrei, dem heutigen Stande der Kunſt⸗ 
erziehungsfrage anzupaſſen. Es entſteht nun freilich die 
andere Frage: Iſt dieſes nicht bereits ein zweiter Schritt? 
Hätte nicht vielmehr der erſte Schritt von den volts- 
wirtſchaftlichen Erwägungen auszugehen? Denn alle die 
überreichlich vielen Kunſtakademien und Kunſtgewerbe⸗ 
ſchulen führen eine Menge von Zöglingen ſährlich hinaus, 
für die die Wirtſchaftslage im Reiche keinen Bedarf hat- 
vor 1914 nicht, geſchweige denn heute. Wir vermiſſen 
hierüber noch die genauen Grundlagen zu einer Beurtei⸗ 
lung und ſomit zu einer wirklich grundſätzlichen Neuge⸗ 
ſtaltung des ſtaatlichen oder des privaten Kunſterziehungs⸗ 
wefens! Und ſolange hierüber wir im Unklaren find, wird 
ein Mißtrauen dieſen Anſtalten und allen Reformerwä⸗ 
gungen gegenüber nicht zu beſeitigen ſein. Wir werden 
nicht das peinliche Empfinden los, daß es zu viele Ata- 
demien, zu viele Kunſtgewerbeſchulen und vor allem zu 
viel Künſtler und Kunſtgewerbler gibt. Vielleicht können 
wir gerade von Waetzoldt einmal eine eingehende Be⸗ 
handlung der Frage von dieſer Seite her erwarten. 
Dr. Hauſchild. 


Hugo Lagerſtröm, Svensk Bokkonst, Studien und 
Bemerkungen über beſondere Eigenſchaſten ſchwediſcher 
Schriftformen und des ſchwediſchen Buchdruckes (ſchwe⸗ 
Dif). Stockholm 1920. 

Der Berfaſſer — felbft Buchdrucker — ift bekannt als 
Herausgeber der ſchwediſchen Buchdruckerzeitſchrift Nor 
disk Boktryckarekonst und durch eine Reihe von Ver⸗ 
öffentlichungen zur Geſchichte und Stiliſtik der ſchwedichen 
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Buchdruckkunſt. Der Untertitel feines neueſten Werkes 
umreißt klar und beſtimmt die Aufgabe: Lagerſtröm will 
beſondere Gepflogenheiten, z. B. die Behandlung gewiſſer, 
dem Schwediſchen eigentümlichen Buchſtabenkomplexe 
(wie dr, f5, gj, sk, stj ufw.) als ſtilbeeinfluſſende Jat- 
toren beleuchten und verſucht ſpezifiſch⸗ſchwediſche Buch⸗ 
ſtabenformen darzuſtellen. Es iſt natürlich, daß Lagerſtröm 
weit ausholt, er greift bis in die erſte Zeit (15. Jahr⸗ 
hundert) zuruck und begleitet feine klaren Erörterungen 
mit einer Fülle hervorragender Abbildungen. Die älteren 
ſchwediſchen Druckarbeiten und Schriftformen behandeln 
die vier erſten Abſchnitte, ſie umfaſſen die Zeit von zirka 
1480 bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. Man 
muß ſich nun gegenwärtig halten, daß der Verfaſſer nicht 
rein hiſtoriſche Ziele verfolgt, was er nicht will, iſt eine 
lidenlofe Darſtellung der Entwicklung, er gibt Querſchnitte, 
mit denen er ſeine rein auf das Techniſche und auf das 
Aſthetiſche gerichteten Abſichten darlegt. Und ſeine Aus⸗ 
führungen legen ein Zeugnis ab für den freien ſpezifiſch 
typographiſchen Sinn des Verfaſſers. Sein Wert ift ein 


Beitrag zu einer Aſthetik der Typographie. Weiterhin 


aber auch zeigt der Verfaſſer, wie Schweden ſtets in engſter, 
und zwar aktiver Lebensgemeinſchaft mit den ſüͤdlichen 
Kulturnationen beſonders Deutſchland und Frankreich дег 
ſtanden hat. Mit allen Wandlungen, allen typographiſchen 
Problemen, allen äfthetifchen Forderungen ſuchte Schweden 
ſelbſtändige Auseinanderſetzung. Und gerade hierin hat 
die ſchwediſche Buchdruckkunſt ihre Lebensfähigkeit be⸗ 
gielen, Diefer lebendige, durchaus felbftändige und aktive 
Zuſammenhang mit der übrigen europäifchen Kultur ſpringt 
uns auch aus dem letzten Hauptabſchnitt des Werkes in 
die Augen. Die Beifpiele, die Lagerſtröm bringt, zeugen 
davon, wie ſowohl für Typen, Satzbild, Satzanordnung 
frei als auch in Verbindung mit Ornament und Illuſtra⸗ 
tion ein feines, kultiviertes Gefühl — vielleicht ein etwas 
herberes als bei uns — vorhanden ift. Seine vorgefafite 
Abſicht, auf das fpezififch Schwediſche hinzuweiſen, führt 
Lagerſtröm weiter, z. B. zeigt er die Abwandlung der 
Tppenformen (ей 1800, aber ſtets laßt Lagerſtröm die 
küͤnſtleriſchen Geſichtspunkte herausſpringen. Gewiſſe Ent- 
wicklungsreihen, die im 17. Jahrhundert im Anſchluß an 
den feſtlaͤndiſchen typographiſchen Stil (id) bildeten, führt 
Lagerſtröm wetter bis an die Gegenwart heran. Auch die 
Auſtration faßt Lagerſtröm äſthetiſch auf: d. h. als in 
das Satzbild eingeordnetes oder untergeordnetes Glied. 
Aus ſeinen Darlegungen gewinnt man den Eindruck, als 
ob Schweden die ſeit etwa 1910 bei uns vollzogene 
Verſelbſtändigung der Illuſtration (und des Ornamentes) 
noch nicht mitgemacht hat. — Man muß bedauern, daß 
das Buch ſchwediſch geſchrieben ift, was ein Hindernis 
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für die Nutzbarmachung und die kritiſche Auseinander⸗ 
ſetzung mit den wichtigen und auf großer Material- und 
Fachkenntnis beruhenden Darlegungen dieſes feinfühligen 
Buchdruckers und Schriftſtellers zweifellos bedeutet. — 
Jedem Abſchnitt ift eine Literaturangabe beigefügt. — Das 
Werk ſelbſt iſt hervorragend, zum Teil zweifarbig auf 
gutem Papier gedruckt. Dr. Hauſchild. 
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E. T. A. Hoffmann, Signor Formica mit 19 Radie⸗ 
rungen von R. Hadl. 

Heinrich Heine, Prinzeſſin Sabbath, mit 20 Stein⸗ 
zeichnungen von R. Hadl. — Beide Werke im Vertrieb 
der Offizin W. Drugulin, Leipzig. 

Die fonderbare Novelle des ſonderlichen Nomantifers 
liegt hier in einer großen mit allem buchtechniſchen Raffine⸗ 
ment hergeſtellten Luxusausgabe vor. Es intereſſiert zus 
nächſt das Innere. In einem großen Grade der Didot⸗ 
Antiqua gedruckt, fordert der Satzſpiegel das Entzücken 
jedes Bücherfreundes heraus. Nicht zu feft, aber auch 
nicht zu licht ſtrahlt das Schriftbild ein wundervolles 
Leben aus, und es vermag ſolches um ſo eher, da der 
umfängliche Satzſpiegel (21><32,5) der Schrift ſelbſt eine 
weite Wirkungsmöglichkeit bietet. Die äfthetifche Freude 
an einem Druckwerke wird erhöht, wenn das ſchwarze 
Kunſtwerk des Satzes auf einem Papiere ruht, durch das 
es in ſeinem Leben geſteigert wird. Wenn wie im vor⸗ 
liegenden Falle Satz und Papier harmonieren, ſo erfährt 
der Beſchauer rhythmiſche Bewegungen, die wir als muft- 
kaliſche bezeichnen müſſen. Wie ein Violin⸗Solo von den 
begleitenden Akkorden des Flügels getragen, kontraſtiert, 
geſteigert und wieder harmoniſiert wird, ſo ähnlich iſt das 
Zuſammenſpiel von Satz und Papier. Und dieſes Zu⸗ 
ſammenklingen ſetzt Meiſterſchaft, ſetzt eine hohe Stufe 
künſtleriſcher Kultur voraus. Und dieſe wieder kann nur 
dann zum zwingenden Austrag gelangen, wenn das be⸗ 
herrſchende techniſche Können zur Verfügung ſteht. Beſtes, 
ſchweres, gelbliches und unbeſchnittenes Van Geldern⸗ 
Zonen⸗Bütten iſt verwendet. Mir perſönlich macht den 
künſtleriſchen Wert eines Buchkunſtwerkes allein der Satz 
und das Papier aus. Die Illuſtration ift nicht notwendig, 
und in der Gegenwart hat die Illuſtrationswut mehr Un⸗ 
heil und Verwirrung als Förderung erzielt, da die Gra⸗ 
phiker mit ihren zum Teil überſpannenden Freiheitsge⸗ 
fühlen eine Disharmonie im Buche herbeigeführt haben. 
Viele, beſonders neue Bücherſammler laufen Gefahr, den 
reinen Wert des Druckkunſtwerkes zu vernachläſſigen. Die 
19 Radierungen von R. Hadl halten ſich dezent zurück, 
im Format wie in der Dunkelheit ſuchen ſie Anſchluß an 
das Satzbild und laſſen dieſes herrſchen. Dies (f ein 
Vorzug. Daß die eingedruckten Bilder nach meinem Ge⸗ 
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fühle der ſonderlichen Stimmung der Novelle nicht ganz 
gerecht werden, trotz ihrer techniſch meiſterlichen Herſtel⸗ 
lung, iſt wie geſagt rein perſönliches Geſühl — andere 
werden anders urteilen — . 

Leider fällt das andere Werk, das Heinrich Heines 
zyniſche Dichtung, den erſten Teil feiner Hebrälſchen 
Melodien, bringt, ab. Hier hat der Illuſtrator die Füh⸗ 
rung: das Werk iſt eine Sammlung von 20 ganzſeitigen 
Steindrucken, an denen unten eine einſpringende Fläche 
ausgeſpart wurde, in die hinein dann — jedesmal mit 
zwei Strophen — die Reime Heines eingedruckt ſind. Bild 
und Satz find in bläulicher, etwas lichter Farbe gedruckt. 
Das Ganze iſt mir nicht recht ſympathiſch, obwohl einige 
der Steinzeichnungen ganz anſprechend ſind. Papier und 
Bindearbeit, desgleichen die Druckleiſtung als ſolche ſind 
wie bei dem vorhergehenden Werke als trefflich zu be⸗ 
zeichnen. Dr. Hauſchild. 


Ein Malerbuch. Als zweiten Band ſeiner Maler⸗ 
bücher bringt der Verlag Fritz Gurlitt, Berlin, die 
Skizzen und Erinnerungen von Robert Benin heraus. 
Ich kannte dieſen Künſtler bisher nicht und habe aus 
den ſehr zahlreichen Zeichnungen, die er für ſein Buch 
geſchaffen hat, nur den Eindruck eines ſehr gewandten 
Künſtlers gewonnen, der ein ſtarkes Formgefühl hat, das 
ihn fähig macht, oder beſſer, dazu verleitet, ſeinen Zeichen⸗ 
ſtift in allen möglichen Stilarten tummeln zu laſſen. Es 
iſt unmöglich, zu erkennen, welches die eigenſte Aus- 
drucksweiſe dieſes ſehr befähigten Künſtlers iſt, der über 
eine flotte und gefällige Feder als Erzähler verfügt. An 
ſich iſt dieſes Malerbuch vorbildlich. Nicht nur, weil Text 
und Illuſtration äußerlich febr gut zuſammengehen, ſondern 
weil der Künſtler alles andere als eine trockene Lebens⸗ 
beſchreibung gibt, vielmehr in leichtem, einem Künſtler⸗ 
temperament entſprechenden Plauderton von Eindrücken 
ſpricht, die ſein Leben geformt und beeinflußt haben. 
Auch die Anſichten über Kunſt haben, wie ſie Genin vor⸗ 
trägt, nichts Aufdringliches, Lehrhaſtes, ſondern ſprudeln 
aus nachdenklichem Künſtlergemüt hervor. Das Buch iſt 
muſtergültig bei Otto von Holten gedruckt. E. C. 


Wilhelm Steinhauſen, Eine Einführung zum Ber- 
ſtändnis der geiſtigen Grundlagen und eine Auswahl 
von Hauptdokumenten ſeines Schaffens von Dr. Oskar 
Beyer. — Mit 36, zum Teil mehrfarbigen Tafeln 
nach teilweiſe un veröffentlichten Gemälden. Berlin 1921, 
im Furche⸗Verlag. 

Die Aufgabe ſeines Werkes, das einem tiefen und 
darum nicht allgemein anerkannten Künſtler gewidmet iſt, 
(кее Beyer ſelbſt auf: „Es gilt endlich Klarheit zu ge- 
winnen über den Meiſter, es geht um den Künſtler 
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Steinhauſen, deſſen Innerliches uns nur inſoweit wid: 
tig fein kann, als es Forms und Farbenausdruck, alfo 
Kunſt geworden, es geht um die Frage, ob ſich ſchöpferiſche 
Leiſtung an Werke ſeines Namens knüpfen, d. h. um die 
Frage, ob fid) in feinen Bildern Werte nachweiſen laffen, 
denen überzeitliche Dauer zuzuerkennen ift.” Mit diefer 
Aufgabe gibt Beyer feine Methode: er gibt keine Cnt. 
wicklungs darſtellung, er gibt keine kritiſche Beichreibung 
des Werkes. Vielmehr läßt er das tiefe, einſame Weſen 
Steinhauſens an einer Auswahl von Werken aufleuchten. 
Man kann vielleicht fragen, ob nicht die Auswahl unter 
einem gewiſſen Geſichtspunkte eine einſeitige Erhellung 
des Künſtlers mit ſich bringen kann. Dies iſt aber nicht 
der Fall. Gewiß: Beyer wählt kritiſch aus — aber was 
er bringt, ift wundervoll. Es find Werke, die ganz neue 
Lichter auf das Schaffen dieſes tfolterten, myſtiſchen 
Malers werfen. Und das gerade will Beyer: das tiefe, 
myſtiſche, feltene Weſen feiner Forme und Farben- 
ſprache will er entſchleiern. Und damit tritt er von einer 
ganz anderen, univerſelleren Seite an Steinhauſen heran. 
Was ihn mit uns verbindet, das ſtellt Beyer dar. Es ift 
für Steinhauſen ein richtiges Verhängnis, daß er immer 
und immer wieder als der kirchlich⸗religlöſe Maler rubri- 
ziert wird. Damit wird er in ſeiner Wirkung eingeengt 
und für viele iſt er dadurch einfach erledigt. Hierin liegt 
die Tragik dieſes Daſeins. Eine Zeit, die mit ſtürmiſcher 
Gewalt Löſung des Religiöſen, des tiefen, myſtlſchen 
Kernes des Chriſtentumes von der kirchlichen Dogmatit 
fordert, ſollte endlich frei von Schlagworten der reinen 
Kunſt Steinhauſens nahetreten. Wie dies zu ermöglichen 
iſt, kann das ernſte Buch Beyers zeigen. 

; Dr. Hauſchild. 


Georg Hirth, Ein deutſcher Publiziſt, von Gran 
Carl Enders, München 1921. Verlag von Walther 
C. F. Hirth. 

Das vorliegende Werk erfüllt endlich den Wunſch 
weiteſter Kreiſe Deutſchlands nach einer Darſtellung des 
Lebens und Wirkens dieſes einzigartigen, genialen Mannes. 
Weit über Deutſchlands Grenzen hinaus iſt der Name 
Georg Hirth bekannt als Gründer der „Jugend“, als 
Beſitzer und geiſtiger Leiter der Münchener Neueſten Nach⸗ 
richten und der Buchdruckerei von Knorr & Hirth, als 
der Befruchter des deutſchen Kunſtgewerbes, als der 
Apoſtel des freien, künſtleriſchen Menſchentum. Aber d 
dies iſt nur ein Teil, ein Abſchnitt dieſes Lebens! Enders 
ſchildert fein Werden, feine Ziele — die тей weit über 
feine Zeit, zum Teil weit über die unfrige hinaus weiſen! 
Hirth ſtrahlte feine Gedanken über alle Gebiete des Lebens, 
der Geſellſchaft, des Staates, der Politik, der Ethik, des 
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Sozialismus. Und das (ft das eigenartige, faſt unheim⸗ 
liche: Hirth war bei allem, was er behandelte, ganz ein 
Eigener, er gab, er wiederholte nicht, er gab Neues und 
eilte voran. Sein Wirken war dem deutſchen Volke und 
feiner geiftigen und moralifchen Freiheit, feiner künſtleriſchen, 
feiner politiſchen und feiner hygieniſchen Geſundheit ge- 
weiht. Jeder Deutſche, ganz gleich welchem Stande er 
angehört, ob er Künſtler, Arzt, Arbeiter, Naturwiſſen⸗ 
fhaftler, Politiker, Statiſtiker ift, wird in den Schriften 
Gedanken und durchgeführte Abhandlungen finden, mit 
denen er ſich einſt auseinanderzuſetzen haben wird. Die 
Aufnahmefabigteit des Mannes ift unheimlich, fo um- 
faſſend, ſo eigenartig, ſo ſelbſtändig, daß im Grunde das 
Buch Enders den Wunſch nach einer kritiſchen, umfaſſen⸗ 
den Behandlung dieſes einzigartigen, ſittlichen Mannes 
durch Fachleute aus den verſchiedenſten Gebieten des 
Geiſtes⸗ und politiſchen Lebens erft recht entfachen hilft. 
Gerade unſerer Zeit iſt die Kenntnis dieſes Lebens wichtig 
und nötig. Das Buch ift gut geſchrieben und durchaus 
keine befangene, einſeitige Verherrlichung. Angehörige des 
Buchdruckgewerbes wollen ſich bei Erwerb des Buches 
an den Verlag wenden. Dr. Hauſchild. 


H. Nickliſch, Der Weg aufwärts! Organifation. 
Verſuch einer Grundlegung. C. E. Boefdhel= Verlag, 
Stuttgart 1920. 

Wollte man ein philoſophiſches Werk nur nach der 
Geſinnung beurteilen, aus der heraus es geſchrieben iſt, 
ſo könnte man über das Buch Nickliſchs viel Gutes ſagen. 
Auch an dle lange Entſtehungsgeſchichte, von der das 
Vorwort berichtet, glaubt man gern: gewiß handelt es 
ſich hier um keine ſchnell hingeworfene, ſondern eine mühe⸗ 
voll erfämpfte Arbeit. Aber vielleicht gehen die Schwächen 
der Darſtellung gerade auf dieſe mit Erleben überladene 
und dadurch etwas eigenwillige Beſchäſtigung mit bem 
Stoff zuruck, jedenfalls ift der Lefer, will er zum Ber- 
ftandnis gelangen, erft gezwungen, die zuſammengepreßte 
Sprache aufzulöſen und für die von Nickliſch vielfach 
ſelbſt geſchaffenen Begriffe die geläufigen wiſſenſchaſtlichen 
einzuſetzen. Ein weiteres Hindernis für die Lektüre bilden 
die zahlreichen Abſchweifungen, die meiſtens gar keinen 
erkennbaren ſachlichen, ſondern wohl nur einen perſön⸗ 
lichen Grund haben. Hat man auch dieſe Schwierigkeit 
überwunden, ſo erkennt man, daß es Nickliſch vor allem 
darauf ankommt, den Begriff der Organtfation, d. h. der 
Geſtaltung auf allen Gebieten menſchlichen Lebens, zu 
entmedanifieren, mit geiſtigem und ſittlichem Gehalt zu 
erfüllen und zugleich dadurch das Gemeinſchaftsgefühl zu 
färten, Man wird ihm hierin gern beiſtimmen, aber feine 
Art der Gedankenführung ift zu abſtrakt und dünn, 
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als daß man ihr mit Überzeugung folgen könnte. Der 
Menſch iſt ihm ein geiſtiges Weſen, das im Gewiſſen 
feiner ſelbſt bewußt (ft, und Organiſieren, das ift die 
Herbeiführung von Veranſtaltungen zur Befriedigung von 
Bedürfniſſen, heißt ihm als geiſtiges, gewiſſenhaſtes Weſen 
tätig fein. Die Geſetze der Organifation follen uns im 
Gewiſſen gegeben ſein, ſie beſtehen nach Nickliſch vor 
allem darin, daß wir als freie Menſchen beim Organi⸗ 
ſieren die Zwecke ſetzen und werten können, woraus ſich 
dann die Geſetze der Einung und Gliederung und der 
Energieerhaltung ableiten laſſen. Man ſieht ſchon aus 
dieſen kurzen Andeutungen, wie unbedenklich Nickliſch bei 
feinen Konſtruktionen mit den umftrittenften philoſophiſchen 
Begriffen umgeht, wenn er z. B. Gewiſſen definiert als 
Selbſtbewußtſein des Geiſtes und dann die Frage auf⸗ 
wirft, wie man überhaupt gewiſſenlos handeln könne, ſo 
vermengt er hier offenbar den ſelbſtgeſchaffenen höchft 
fragwürdigen Begriff des Gewiſſens mit dem ebenſo 
zweifelhaften vulgären. Zudem vermögen uns ſolche un⸗ 
körperlichen Ausführungen nicht viel zu geben, und wo 
Nickliſch konkreter wird, erleben wir in der Regel eine 
Enttäuſchung. So weiſt er etwa auf den Widerſtreit hin, 
der entſtehen kann zwiſchen den Pflichten des Menſchen 
gegen fid) ſelbſt und gegen die ſozialen Organismen, die 
ſelbſt wieder als Familie, Nation und Menſchheit ge⸗ 
ſpalten ſind. Wenn er aber dieſe wichtige moraliſche Frage 
mit der Redewendung: „Die Linie des Konflikts der 
Pflichten wird im Gewiſſen gefunden” erledigt, fo haben 
wir nichts als ein Wort ſtatt einer Antwort erhalten. 
Aus all dieſen Gründen ift man nahe verſucht, dem Büch- 
lein den wiſſenſchaftlichen Charakter abzuſprechen, bei aller 
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Anerkennung der hohen ſittlichen Denkart, die uns in ihm 


entgegentritt. Dr. E. Jahn. 
„Das Bankgeſchäft“ von Dr. Georg Obſt. Carl 

Ernſt Poeſchel⸗Verlag, Stuttgart 1920. 

In vierter Auflage liegt das bekannte zweibändige Werk 
von Obſt vor. Im Januar 1914 erſt wurde der erſte 
Band herausgegeben, im Juli 1914 folgte der zweite. 
Jetzt liegt die vierte Auflage vor: eine Tatſache, die wohl 
für fid) ſelber ſpricht. 

Es ift bekannt, daß Obſt Bankfachmann ift. Er hat 
neben ſeiner Lehrtätigkeit her dauernd engſte Fühlung 
mit der Praxis behalten. Seine Kenntniſſe beſchränken 
fih nicht auf die deutſchen Bantverhaltniffe, ſondern er 
hat auch in den bedeutendſten ausländiſchen Banken ein⸗ 
gehende Studien betrieben und kann infolgedeſſen Ver⸗ 
gleiche zwiſchen den Verhältniſſen der verſchiedenen Banken 
in den verſchiedenen Ländern ziehen, die außerordentlich 
intereſſant ſind. 
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Obſt behandelt in dieſen zwei Bänden, alfo auf einem 
doch ziemlich beſchränkten Raume, das geſamte rieſige 
Gebiet des Bankgeſchäftes. Der erſte Band ift haupt- 
ſächlich den, ſagen wir: inneren Fragen des Bankweſens 
gewidmet, der Verkehrs⸗ und Betriebs⸗Technik und⸗Or⸗ 
ganiſation. Hier ſchildert Obſt bis in Einzelheiten die 
Tätigkeiten der einzelnen Abteilungen einer Bank, ſtellt 
die Organiſationen verſchiedener Bankarten einander gegen⸗ 
über (große und kleine Provinzbank, Berliner Großbank, 
Reichsbank uſw.), begründet, was er ſagt, hiſtoriſch und 
wirtſchaftlich, beleuchtet die Entwicklung juriſtiſch, kurz, 
gibt ein umfaſſendes Bild des heutigen unentbehrlichen 
Banfgefchäftes. 

Der zweite Band (ебі die Kenntnifje des erften voraus. 
Er tft der Bankp olitit gewidmet. Er verſucht, die Zwecke 
und Ziele darzuſtellen und zu begründen, gewiſſermaßen 
den Geiſt bloßzulegen, der hinter dem im erſten Band 
Geſchilderten ſteht und dieſen Mechanismus beherrſcht 
und treibt. Auf eine kurze Begriffs⸗ Erläuterung und 
⸗Präziſierung folgt ein vorwiegend die hiſtoriſche Entwick⸗ 
lung behandelnder Teil. 

Dieſer zweite Band iſt der eigentlich wiſſenſchaftliche 
Teil der Arbeit. Obſt läßt den Leſer hier tief in unge⸗ 
ahnte, verwickelte Zuſammenhänge hineinſehen, gewiſſer⸗ 
maßen hinter die Kuliſſen, und nimmt zu den Anſichten 
vieler bekannter Bankmänner der Theorie und Praxis 
perſönlich Stellung. Beſonders zu bemerken iſt, daß er 
bei aller Wiſſenſchaftlichkeit die Praxis ſelbſt nie aus dem 
Auge verliert. — Man bedauert vielleicht, daß er bei dieſer 
vierten Auflage aus dem Jahre 1920 nicht auch die 
heutigen Verhältniſſe behandelt und ſich auf die Vor⸗ 
kriegsverhältniſſe beſchränkt. Aber тап wird fih beſcheiden 
müſſen: die heutigen Verhältniſſe np" ja noch nicht 
eigentlich, fie werden“ ja noch erft. Mutmaßungen oder 
gar Prophezeiungen würden ſo wenig in das abgeſchloſſene 
Werk wie zu ſeinem Verfaſſer paſſen. 

Alles in allem ein Werk, das jedem, der ſich über 
dieſes große, für das heutige Wirtſchaftsleben ſo außer⸗ 
ordentlich wichtige Gebiet orientieren will, eine wertvolle 
Hilfe ſein wird. Curt Richter. 


Bauer, Handbuch für Buchdrucker. Verlag von 

Klimſch & Co., Frankfurt a. M. 

In einem 448 Seiten ſtarken Buche hat der Verfaſſer 
unter Mitwirkung anderer Fachleute ein Werk geſchaffen, 
welches ſeinen Titel „Handbuch für Buchdrucker“ mit 
vollſtem Rechte trägt, denn es umfaßt lückenlos alles, 
was zur Buchdruckerkunſt gehört. Schon die vorhergehenden 
beiden Auflagen waren in der Fachwelt rühmlich bekannt — 
von der jetzt vorliegenden dritten Ausgabe muß man nur 
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ſagen, daß ſie zu den beſten Werken zählt, die unſere 
Fachliteratur aufzuweiſen hat. Für ein ſolches Buch ift 
der Preis von Mark 36. — ſpottbillig zu nennen. Das 
leichte Verſtehen wird durch die ausnahmslos glücklich ge- 
wählten 284 Illuſtrationen und 60 Bildbeilagen weſent⸗ 
lich gefördert. 

Das Werk beginnt mit einer kurzen geſchichtlichen Ein⸗ 
leitung, in der allerdings noch die bisher übliche Lesart 
verzeichnet ſteht, daß Gutenberg der Erfinder der beweglichen 
Lettern ſei, während die neueren Forſchungen doch über- 
einſtimmend zu dem Ergebnis gekommen ſind, daß Guten⸗ 
berg der Erfinder des Gießinſtrumentes ift, während die 
Holländer ſchon zuvor einzelne Metallbuchſtaben in Sand⸗ 
formen gegoßen haben. 

Der erſte Teil bringt ausführliche Abhandlungen über 
die Preſſen, Maſchinen, Geräte unb Materialien des Bud: 
druckers. Alle Maſchinen uſw. ſind genau beſchrieben in 
ihrer Entwicklung von den erſten Anfängen bis zur heutigen 
Vollendung. Ganz befonderer Wert tft auf eine völlig 
ипрагейфе Kritik der Leiſtungsfähigkeit und Verwend⸗ 
barkeit der einzelnen Syſteme, ihrer Vorzüge und Nach⸗ 
teile, gelegt. Hierbei find auch die grundlegenden Fragen 
der Konſtruktion, die Erklärung für die innerhalb der 
Maſchinen auftretenden Kräfte und Spannungen während 
der Arbeit beſchrieben, wodurch auch dem in konſtruktiven 
Dingen wenig erfahrenen Drucker manch nützlicher Wink 
für ſeine Arbeit, für die Auswahl und Behandlung der 
Maſchinen gegeben wird. 

Im zweiten Teil wird die Praxis des Druckens be⸗ 
handelt, er iſt eingeteilt in die Unterabſchnitte: Drucken 
im allgemeinen, Zurichtung und Druck im beſonderen, 
Nebenarbeiten des Maſchinenmeiſters. Ober den Wert 
theoretiſcher Abhandlungen über die Dinge der rein prat- 
tiſchen Erfahrung (Zurichtung!l) läßt fid) ja ſtreiten — die 
Ausführungen über beſondere, ſeltenere Arbeiten, wie etwa 
Druck auf Zelluloid, waſchechter Druck auf Stoff міо, 
werden aber auch dem eingefleiſchteſten Praktiker unter 
Umſtänden erſt die Anfertigung ſolcher Arbeiten ermög⸗ 
lichen. | 

Dem vorzüglichen Inhalte des Buches Debt feine ted- 
niſche Ausführung völlig gleichwertig zur Seite. Schon 
der braune Einband mit dem ſchwarzgrünen Schnitt bildet 
ein würdiges Gewand. Aber auch innen iſt das Buch als 
vorzügliche Leiſtung anzuſprechen. Der Satzſpiegel Dot 
gut auf der Seite, und die Schelter⸗Antiqua ſichert eine 
gute Lesbarkeit. Der Druck von Text und Illuftrationen 
ift ausgezeichnet. Recht ſtörend macht es ſich jedoch be 
merkbar, daß in febr vielen Fällen auf verkehrte 300 
ſtrationen hingewieſen wird, und daß auf einer Seite 
gleich fünfmal die , Reiter” an der Tiegeldruckpreſſe als 
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„Retber” bezeichnet ſind. Die techniſche Ausführung des 
Buches beſorgte die Untverfitätsdruderei H. Stürtz, A.⸗G., 
Würzburg. Carl M. Kirſt. 


Vom Manuftript zum Buche. Von R. Wille. Verlag 

„Die Warte”, Berlin. Preis M 2. — 

Eine 16 Seiten umfaſſende Brofchüre, in der der Ber- 
{ает in gedrängter Darftellung die Entſtehung des Buches 
fhildert. Das ungeheure Arbeitsgebiet der techniſchen Her- 
ftellung des Buches auf den knappen Raum von 16 Seiten 
ſo zu meiſtern, daß der Leſer einen guten Begriff bekommt, 
fft ein Kunſtſtück, das vielleicht nur ein durchgereiſter 
Fachmann fertigbringt. Der Verfaſſer hat von vielen 
Dingen, wie man merkt, aber nur eine Ahnung, und ſo 
ſind in der Broſchüre eine Menge falſcher Darſtellungen 
enthalten, die Бе ег ungedruckt geblieben wären. Ит nur 
die ſchlimmſte zu erwähnen: Bei dem Kapitel „Setz⸗ 
maſchine wird geſagt: „Es bedarf nur des Einwerfens 
größerer Bleiklumpen oder gebrauchten erledigten Satzes 
in die Gießmaſchine, um auf der anderen Seite beliebig 
neuen Satz herauszubekommen. Die Schilderung der 
verlegeriſchen Tätigkeit iſt dem Verfaſſer aber in der knappen 
Form ganz gut gelungen, das foll gern anerkannt werden. 

Fiedler. 


K. G. Junge, Die Klebſtoffe, ihre Beſchaffenheit, 
Anwendung und Verarbeitung von Hand und Ma⸗ 
ſchinen in den Pappe und Papier verarbeitenden In⸗ 
duſtrien. 2. verbeſſerte Auflage. Dresden 1921. Verlag 
Teich & Lange. Kartoniert M 8.50. 

Dieſes Buch behandelt auf etwa 78 Seiten Klebſtoffe 
aller Art, ihre Zuſammenſetzung, Anwendung, 3ufáte 
zu ihrer Verbeſſerung, Haltbarkeit und gegen ihre Ver⸗ 
derbnis. 


F. Ehmcke, Wahrzeichen⸗Warenzeichen. Mit 267 
Abbildungen. Berlin und München 1921. Verlag 
Hermann Redendorf. Preis M 25. —. 

Die Bedeutung der Hausmarke für Großbetriebe und 
Handelsſtätten beginnt jetzt auch in den Kreiſen fid) durch⸗ 
zuſetzen, die dieſes eindringlichſte Mittel zur Feſtigung 
von Ruf und Vertrauen bisher unbeachtet gelaſſen haben. 
Freſlich gewinnen fle damit nur eine Erkenntnis zurück, 
die früheren Jahrhunderten geſicherter Defi war. Zur 
rechten Zeit erſcheint deshalb diefe Arbeit Ehmckes. Der 
Schöpfer fo manches weltbefannt gewordenen Zeichens 
gibt in 267 Abbildungen aus vorbildlicher Vergangen⸗ 
heit und verheißungs voller Gegenwart den erſten zuſammen⸗ 
faffenden Uberblick über dieſes Gebiet von ſtets wachſender 
Bedeutung. Es ff Joſeph Feinhals, „dem Kölner Kauf⸗ 
bern und Förderer der Künſte“ zugeeignet und bietet 
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Fabrikanten und Kaufleuten, ihren Werbehelfern und 
Künſtlern eine Fülle von Anregung und Belehrung. 


un d 


Worte zur Verdeutſchung der Fachausdrücke, 
herausgegeben vom Verein Deutſcher Schriftgießereien. 
Preis M 2. — (durch den Verein Deutſcher Schrift 
gießereien). 

Dem Beiſpiele anderer Gewerbe folgend, hatte der 
Deutſche Buchgewerbe⸗Verein zu Leipzig einen aus Ver⸗ 
tretern der verſchiedenen Fachgruppen beſtehenden Aus⸗ 
ſchuß einberufen mit der Aufgabe, die fremdſprachlichen 
Fachausdrücke zu verdeutſchen. Das Ergebnis der Arbeit 
dieſes Ausſchuſſes iſt in dem kleinen, auch buchgewerblich 
recht anſprechenden Schriſtchen niedergelegt. Es behandelt 
nicht allein die Verdeutſchung der fremdſprachlichen Fach⸗ 
ausdrüde als auch beſonders die Schriſtmaßbeſtimmungen, 
für bie feſte Einheitsbezeichnungen vorgeſchlagen werden. 
Wir möchten das Werkchen in dem Sinne empfehlen, daß 
jeder feinen Teil dazu beitragen möge, ſoweit angängig, die 
Einführung der Verdeutſchungen zu fördern. Dr. H. 


Das Erfurter Luther-Notgeld 


О! den Weg der Selbſthilfe gedrängt, haben Städte 
und Gemeinden auf der Suche nach Erſatzmitteln 
für das fehlende Hartgeld, das die Metallarmut Deutſch⸗ 
lands verſchwinden ließ, zum Papierſchein gegriffen. Dem 
graphiſchen Gewerbe wurde damit ein Betätigungsfeld 
mit weitgeſteckten Grenzen erſchloſſen. Den meiſten dieſer 
geldeswerten Druckerzeugniſſe, Papierblättchen aus der 
Not der Zeit heraus geboren, haftete anfangs das Be⸗ 
helfsmaͤßige an, mit typographiſchem Material oder im 
Steindruck hergeſtellt, boten ſie in künſtleriſcher Hinſicht 
zunächſt wenig des Beachtlichen. Spätere Scheine machten 
fih von der Einförmigkeit frei. Sorgfältigere Vorberei⸗ 
tung, künſtleriſche Mitarbeit und weniger ſtarkes Fordern 
der Wohlfeilheit ließen graphiſche Kleinwerke von höchſter 
Vollendung in Form und Farbe erſtehen. 

Neue Wege ſind mit dem Erfurter Luthergeld einge⸗ 
ſchlagen. Der mit dem Entwurf der Scheine betraute 
Künſtler, der Erfurter Maler und Graphiker Alfred Hanf 
bediente ſich diesmal der älteſten Reproduktionstechnik, 
des Holzſchnittes, als Ausdrucksmittel. Ihn auf die 
kleinen Maße der Scheine 7:9 cm unmittelbar anzu⸗ 
wenden, verbot ſich von ſelbſt und ſo fand Hanf in der 
Verbindung der von ihm geſchnittenen Holzplatte mit dem 
Stein, auf den das Original verkleinert übertragen wurde, 
eine zweckmaͤßige und glückliche Löſung. In unmittelbarem 
Komponieren auf das Holz, handwerkerlich beherrſcht, 
ſchuf der Künſtler ſtarke Formen, die ungeziert ſo ſtehen 
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blieben, wie fie die Meſſertechnik herausholte, ohne daß 
ſie nochmals verbeſſernd überarbeitet wurden. Die über⸗ 
zeugende flächige Bildhaftigkeit in ihrer klaren und Бес 
ſtimmten Linienführung und kräftig⸗herben Wirkung blieb 
auch auf dem Stein gewahrt. 

Die allen Scheinen gemeinſame Rückſeite wird von 
der ſtark hervortretenden Ziffer, geſtützt durch die ſeitlichen 
Wappenfelder und getragen von der gotiſierten Schrift, 
beherrſcht. Die Druckausführung der Scheine, von der 
Lithographiſchen Anſtalt und Buchbinderei Otto Richters 
& Co. in Erfurt mit peinlicher Sorgfalt bewirkt, geſchah 
auf verſchiedenfarbigem, mit diskreten wellenförmigen 
Waſſerzeichen verſehenenem Papier. 

Der Künſtler Alfred Hanf hat eine neue Brücke zur 
Gebrauchsgraphik geſchlagen. Holzſchnitt und Steindruck 
ſind ihre Grundpfeiler. Möge ihre bewieſene Tragfähig⸗ 
keit fernerhin Anlaß ſein, ſie zu betreten, wenn es gilt, 
die Leiſtungs fähigkeit deutſcher Drucktechnik zu beweiſen. 

Paul Ernſt, Erfurt. 


Alfred Hanf iſt als Lehrer an den Buchdruckerklaſſen 
der ſtädtiſchen Gewerbeſchule zu Erfurt tätig. 
Die Schriftleitung. 
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Werbekunſt unb Warenzeichen 
YY ўе fich die gefchäftliche Werbearbeit ſchon Jahre 


vor dem Kriege auch bei uns unter dem amerífa- 


niſchen Einfluß zu einer beſonderen Kunſt entwickelte — in“ 


der ſorgfältigen und wohlüberlegten Auswahl des Textes — 
blieb die fünftlerifche Auswertung der Anpreiſung noch 
lange völlig vernachläſſigt. Zwar wurden auch Anzeigen 
mit Bildern verſehen, auch wandte man dem öffentlichen 
Anſchlagweſen künſtleriſch bald größere Bedeutung bei, 
doch das Warenzeichen als ſolches, alſo gerade das 
eigentliche Wert zeichen, iſt bis heute das Stiefkind ge⸗ 
blieben. Wer ein gelindes Grauen verſpüren will, der 
wälze einmal die (ей dem Jahre 1894 gefammelten „eins 
getragenen Warenzeichen” des Patentamtes durch! 

Dem gegenüber iſt von einer Beſſerung im Grunde 
nicht zu ſprechen, wenn ſeit etwa einem Jahrzehnt von 
vielen Unternehmern dem Warenzeichen eine erhöhte Auf⸗ 
merkſamkeit zugewendet wird. Die wenigen guten Waren⸗ 
zeichen verſchwinden leider noch immer in der Unmenge 
der „geſetzlich geſchützten“ Geſchmacksverirrungen. Umſo 
höher ift es deshalb zu bewerten, wenn fi in den Kreifen 
der Induſtrie jetzt immer mehr die Erkenntnis von dem 
Wert eines künſtleriſch einwandfreien Warenzeichens durd- 
bricht. Seit die A. E. G. mit ihrem bekannten Zellen⸗ 
ſtempel von Peter Behrens mit einem einfachen, aber 
gerade deshalb umſo einpragfameren Warenzeichen voran⸗ 
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ging, beſann man ſich auch in anderen Gewerbegruppen 
wieder auf die alten guten Fabrikmarken und ließ ſich aus den 
alten Gilden- und Steinmetzzeichen heraus ähnliche typiſche 
Schutzmarken ſchaffen. Ich erinnere da nur an das, noch 
gar nicht ſo alte wirkſame Zeichen des Spatenbräus, 
an die heute faſt klaſſiſch anmutende 7 Otto Eckmanns für 
die „Woche“. Zwar war im Buchhandel das Gefühl für 
das Verlagszeichen aus der alten Überlieferung heraus 
noch am lebendigſten, und die Verlage hatten auch noch 
die künſtleriſch einwandfreieſten Zeichen. 

Das in duſtrielle Warenzeichen hat aber andere Auf: 
gaben zu erfüllen, wie das Verlagszeichen. Das Waren⸗ 
zeichen foll zugleich repräſentativ fein, foll als Cut; 
unb Erkennungszeichen wirken, zugleich aber auch dem fluͤch⸗ 
tigen Beſchauer ſofort ein einprägſames Bild hinterlaſſen. 
Alle dieſe Aufgaben aber kann eine naturaliſtiſche Dar⸗ 
ſtellung nie und nimmer erfüllen. Strengſte Zuſammen⸗ 
faffung des Gedankens und Ausdruckes ift daher notwendig. 
Und hier beginnt der Hauptkampf des Künſtlers mit dem 
Auftraggeber. Die meiſten können fid) von ihren natura: 
liſtiſchen Begriffen noch nicht löſen und zwingen daher 
nur zu oft den Künſtler zu Nachgiebigkeiten, febr zum 
Schaden der Wirkung des Zeichens ſelbſt. Hinzu kam 
noch nie wichtiger Hinderungsgrund für die Schaffung 
guter Warenzeichen, daß der „echte“ Künſtler es zu lange 
für unter feiner Würde hielt, Neklamezeichner“ zu werden. 
Erft ald fid) еге Griffelkünſtler, voran F. H. Ehmcke, 
voll in den Dienſt dieſer Sache ſtellten und ein neuer 
künſtleriſcher Nachwuchs fid) ganz dieſer neuen Kunſt wid- 
mete, können wir von einer wirklichen Beſſerung ſprechen. 

Die hier abgebildeten Warenzeichen von Max Körner, 
Stuttgart, geben einen glücklichen Überblick über das 
Schaffen eines jungen Graphikers. Sie ſind zugleich der 
Beweis dafür, wie das wirkungsvolle Schaffen eines 
einzelnen Künſtlers gerade im fetzigen Zeitpunkt Ders 
hältnismäßig ſchnell fruchtbar wird. 

Sieht man ſich dieſe Auswahl der Warenzeichenarbeit 
Körners aus einem verhältnismäßig kleinen Gebiet und 
kurzer Zeit an, ſo darf man hoffen, daß ſich der Begrif 
des künſtleriſchen Warenzeichens doch in unſeren tnbuftri- 
ellen Kreiſen immer mehr feſtigt, womit gleichzeitig ein 
altes Stück gewerblicher Ausdrucksfähigkeit neue Belebung 
erhält. Ehmer. 

Verzeichnis der Arbeiten: 


1. Stuttgarter Werkſtätten. 2. Löwenwerke, Heilbronn. 3. Bens 
trale für Buchhandelsreklame, Stuttgart. 4. Holzwarenfabrit 
Gebrüder Rall, Urach. 5. Moſer & Roth, Stuttgart. 6. Chrif 
werke, Breslau. 7. Unionwerke, Mannheim. 8. Kunſtanſtalt 
Pickenhahn Chemnitz. 9. Papierſchneidemaſchinen Martin Polter, 
Stuttgart. 10. Laube⸗Verlag. 11. Fliegenfänger Sum. 12. 
Berger Sprudel. 13. Kochgeſchirrfabrik W. Wieſenauer, Lud⸗ 
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wigsburg. 14. Rupperts Erhardt Antiquſtaͤtenhaus, Stuttgart. 
15. Brauſerinrichtungen Fusbahn, Stuttgart. 16. Sportverein 
Kickers, Stuttgart. 17. Geſchaͤſtsbücherfabrik Bendell, Stuttgart. 
18. Terma⸗Fluͤgelfabrik, Stuttgart. 19. Florcat⸗Werke, Schwäb. 
Gmünd. 20. Kunſtanſtalt A. Kraͤmer Stuttgart. 21. Zentrale 
für Buchhandels reklame. 22. Chriſtwerke, Breslau. 23. Uhland⸗ 
ſche Buchdruckerei, Stuttgart. 24. Möbelfabrik und * 
терет! Schmidt ⸗ Söhne, Hürtingen. 


Preis ausſchreiben für ein Titelblatt 
der „Зан: Хип? [ фац” 


, Hamburg 

Qe Zeitalter des Impreffionismug und bis in die großen 
Revolutionsbewegungen des Geiſteslebens, die wir 

in dem Begriff Expreſſionismus zuſammenzufaſſen gewohnt 
ſind, war die Architektur zu einer mehr untergeordneten 
Rolle verurteilt. Erſt in jüngſter Zeit tauchten Anzeichen auf 
und nehmen raſch zu, daß die Sterilltät in der fünftlerifchen 
Bautätigkeit überwunden werde: Poelzig, Bonatz, Taut. 

Das bisherige Titelblatt der Bau-Rundfhau war ein- 
wandfrei und hatte lange Jahre ſeinem Zweck genügt. Heute 
befigt es eins nicht mehr, was für den Schild eines Kultur⸗ 
Organes von grundlegender Bedeutung iſt: Es iſt nicht 
mehr Ausdruck des Programms, der Tendenz, des Geiſtes, 
der mittels dieſer Blatter ſprechen will, eben des neuen 
erpreffiven Formenwillens. 

Aus dieſer Tatſache folgte für den bewerbenden Künftler 
ein weſentlicher Teil der Aufgabe: wie in einem Brenn⸗ 
ſpiegel alle geiſtigen Energien unſerer Tage zuſammen⸗ 
zufaſſen, {оше fie Angelegenheit der Architektur find. 

Die nähere Praͤziſierung der Aufgabe ergab fid) aus den 
bekanntgegebenen Wettbewerbsbedingungen und ferner 
aus dem Begriff Reklamekunſt (denn um ſolche handelt 
es ſich hier) aus deſſen innerem Sein, deſſen logiſchem 
Gehalt. Wie unterſcheidet dieſe Art Kunſt ſich von der 
reinen Kunſt? Das Weſen der Reklame⸗Kunſt tft Be- 
ziehung auf einen Zweck. Während die reine Kunſt ſich 
durch eine erhabene Losgelöſtheit von den Zwecken des 
Lebens auszeichnet (vgl. Kants klaſſiſche Definition „Zweck⸗ 
mäßigkeit ohne Zweck) und gerade auf dieſes Heraus- 
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gehobenſein ihre Eigengeſetzlichkeit und in ſich ruhende 
Harmonie gründet, hat die Reklamekunſt eine Aufgabe zu 
löſen, die außerhalb ihrer ſelbſt liegt, darf ſie nicht nur 
keinen Grenzſchnitt zwiſchen ſich und der Wirklichkeit 
ziehen, ſondern ſoll gerade auf ſie hinweiſen und noch 
dazu auf ein feft umriſſenes Gebiet. (Die Gefahren, die 
damit verknüpft ſind, ſollte ſich jeder Künſtler klarmachen.) 

Was ergibt ſich nun aus dieſer Zweckbeziehung an be⸗ 
ſonderen Aufgaben für die künſtleriſche Geſtaltung? 

1. Intenſive Reizfähigkeit. Die reine Kunſt braucht, ja 
darf nicht werben um den Beſucher. Er foll zu ihr hinauf⸗, 
(е nicht in feine Sphäre hinabſteigen. Der Reklamekunſt 
iſt es nicht gleichgültig, ob ſie beachtet wird. Sie ſoll 
Menſchen und möglichſt viele aus ihren 3ufammenbángen 
reißen und auf ſich konzentrieren. Sie muß Beachtung 
erzwingen. Daher ſind grauſige oder eminent komiſche, eigen⸗ 
artige, nie geſehene Motive ſo wirkungsvoll. Daher in der 
Formgebung die (tart betonte Linie, die „ſchreiende Farbe. 

2. Iſolierung. Das Reklamebild darf nicht verwechſelt 
werden mit Hinweiſungen auf verwandte Zwecke. Aus 
1000 Zeitſchriſten foll die eine als die ſoundſo charakteri⸗ 
ſierte herausſcheinen. Auch dieſer Geſichtspunkt erfordert 
Neuheit, Eigenartigkeit, macht Rahmung nützlich, iſolieren⸗ 
des Ornament. 

3. Leichtfaßlichkeit. Hierunter foll. nicht etwa Einfach⸗ 
heit oder gar Flachheit des Gedankens verſtanden ſein. 
Vlelmehr muß der Gegenſtand durch die Formgebung zu 
klarer Wirkung, zu unmittelbarem Sprechen gelangen. In 
dieſem Sinn iſt axiale Aufteilung der Fläche, andernfalls 
ſorgſame Abwägung der Gegenſtände, der Linien und 
der Farbwerte notwendig und ſchließlich Sparſamkeit in 
der Wahl der Motive (ja keine Häufung). 

4. Symbolifierung des Zweckes. Nicht irgendwelche ſtark 
reizende, gut ffolterte, leicht faßliche Arbeiten würden ge- 
nügen, ſondern das Bild foll zugleich hinweiſen auf den 
Zweck, um deſſentwillen es eigentlich da iſt. Daraus er⸗ 
gibt ſich eine Beſchränkung in der Wahl der Motive ſe 
nach der Aufgabe. 
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Ausſtellungen 


Die künſtleriſche Darſtellung der Schrift. Unter 
dieſem Titel hat der auf dem Gebiete der Schriſtkunſt als 
ungemein tätig und ſelbſtſchöpferiſch (, Fraͤnkiſch“ und 
„Deltfraktur”) bekannte Kulmbacher Kunſtmaler L. R. 
Spitenpfeil, auf Veranlaſſung der Bayr. Landesgewerbe⸗ 
Anſtalt in Nürnberg, eine Reihe von Lichtbildervorträgen 
und Unterrichtskurſe für Buchdrucker, Maler, Bildhauer 


uſw. abgehalten. Um nun einerſeits die Früchte dieſes 
Lehrkurſes zu zeigen, anderſeits aber auch um in der 
Stadt Dürers und Neudörfers das Intereſſe an der 
Kunſt des Schriſtſchreibens wieder zu heben, hat fid) 
auf Veranlaſſung der Typographiſchen Geſellſchaft und 
der Bayriſchen Landesgewerbe⸗Anſtalt Herr Spitzenpfeil 
bereit gefunden, in den Räumen genannter Anſtalt eine 
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„Schriftausſtellung“ weiten Kreiſen zugänglich zu 
machen. 

Um von vornherein der „Schriftausftellung” die Ein- 
tönigkeit zu nehmen, wurde eine Dreigliederung vorge⸗ 
nommen. Die 1. Abteilung trug den Untertitel „Die 
Schrift als Kunſtübung in alter Zeit“. Hier hatte der 
Konſervator des Germ. Nationalmuſeums Dr. Neuhaus 
in guter geſchichtlicher Reihenfolge Denkmäler alter Schrift⸗ 
kunſt, teilweiſe im Original, teilweiſe in vortrefflichen Nach⸗ 
bildungen aus dem reichen Schatze des Germ. Muſeums 
ſelbſt, zur Schau geſtellt. Der Zweck war, zu zeigen, wie 
man ſchon in früheſter Zeit die Schrift als Schmuck, als 
Ornament, anwendete. Gewandſaumbänder mit einzelnen 
Buchſtaben beſchrieben, waren rein als Ornament gedacht, 
bei Mich. Wolgemut tritt z. B. die Schrift in zwei engen 
Linien ornamental hervor, man ſah wie Heiligenſcheine 
mit Buchſtaben ſchön gefüllt ſind, wie die Schrift auf 
Spruchbändern, Siegeln eine künſtleriſche Wirkung aus⸗ 
übt. Beſonders prächtig ſind die Initialen der Ulfilas⸗ 
bibel (4. Jahrh.),!) ein Teil aus Davids Pſalmen, die 
Initiale B ift aus Muſikinſtrumenten gebildet, der Lindis- 
farne Goſpel (8. Jahrh.), dann geſchmackvolle Handſchriften 
und Wappenbriefe (von den Römern bis ins Mittelalter), 
ein feltener niederländiſcher Kalender, das Gebetbuch Kaifer 
Maximilians, das kein geringerer als Albrecht Dürer mit 
Malereien und Initialen verſah, die reine Schrift ſchrieb 
ein kaiſerlicher Sekretär, die Schrift als Dekor zeigte der 
bekannte Teppich des Regensburger Rathauſes. Daß die 
Erzepitaphien des altehrwürdigen Nürnberger St. Johan⸗ 
nisfriedhofes nicht fehlten, war für die Schriftforſchung 
ſehr gut, und das Ulmer Münſter zeigte an Abbildungen 
von Totenſchildern, was die Schriſtſchreiber damals leiſteten. 
Auch der Goldſchmied, Elfenbeinſchnitzer jener Zeit, war 
Meiſter in der Kunſt, die Schrift als Schmuck anzuwenden. 
Eine Brautkrone (16. Jahrh.) und eine Elfenbeinkaſſette 
(14. Jahrh.) beide im Germ. Muſeum, glänzten als prächtige 
Schauftüde.?) Urkunden, Meiſterbriefe mit Randver- 
zierungen erregten Intereſſe. Trotzdem das Germ. Mu⸗ 
feum eine reichhaltige Sammlung des berühmten Nürn⸗ 
berger Schreibmeiſters Neudörfer beſitzt, war keine Arbeit 
davon in der Ausſtellung vertreten, die aber trotzdem als 
reichhaltig, lehrreich und geſchickt zuſammengeſtellt genannt 
werden muß. 

Der 2. Teil der Ausſtellung wies Schöpfungen 
Spitzenpfeils ſelbſt auf. Gute Schriſtgießereiproben 

1) Der übrige Text ift mit griechiſchen Buchſtaben uud 
Runen geſchrieben. 

?) Elfenbeinſchnitzerelen aus dem 8. Jahrhundert — mit 
Runen verfehen —, wahre Prachtſtücke in Satzanordnung und 


Feinheit — vervollſtändigten mit dem berühmten Breslauer 
Hedwigs⸗Pokal (1567) dieſe Art von Sammlung. 
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zeigten die Verwendungsfähigkeit der von Cpitenpfeil 
geſchaffenen Schriſten und Ornamente. In 44 Tafeln, 
die Spitzenpfeil 1914 im Auftrage der Ausſtellungsleitung 
der „ Bugra” herausgab, lieferten den Beweis, daß wir 
es hier mit einem Schriſtkünſtler zu tun haben, der in 
feiner Art, wie er die Schrift als Kunſt behandelt, wohl 
unerreicht iſt. 

Die 3. Abteilung dieſer hochintereſſanten Ausftel- 
lung füllten Wettbewerbs arbeiten der Nürnberger 
Typographiſchen Geſellſchaft aus. Es war der Neu⸗ 
ſahrskarten⸗Wettbewerb 1921, der Wochenbericht der Mit: 
gliedſchaft Nürnberg, V. d. D. B. — fleißige und {hone 
Arbeiten — der Beſichtigung durch die Allgemeinheit zu⸗ 
gänglich gemacht. Das Hauptintereſſe nahm aber der 
Wettbewerb zu einem Programmbuch für das Nien: 
berger Stadttheater in Anſpruch. Es war gewiſſer⸗ 
maßen ein Wagnis, als im September 1920 die Typogra⸗ 
phiſche Geſellſchaft in der Tagespreſſe die Offentlichkeit zum 
Proteſte gegen das ſeitherige Programmbuchaufrief. Mancher 
Buchdrucker ſchüttelte den Kopf als er die Kampfanſage in 
ſeiner Zeitung las. Aus Künſtlerkreiſen kam kein Proteſt, 
wie können dann Buchdrucker dieſes wagen? Doch unſre 
Kritik war von dem Erfolge gekrönt, daß man die Typo⸗ 
graphiſche Geſellſchaft mit einem Wettbewerb behufs 
Erlangung eines künſtleriſchen Stadttheater⸗Programms 
betraute. Stadtbaurat Dr. Wagner (Vertreter des Stadt⸗ 
rates), Intendant Stuhlfeld, Prof. Schieſtl von der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, Buchdruckereibeſitzer Schwemmer unb Be⸗ 
triebsleiter Gaſt bildeten das Breisridterfollegium. Die 
Aufgabe war nicht fo einfach, und daß ſie geloft wurde, 
zeigt von dem Können der Mürnberger Buchdrucker. Ein 
gut ausgeſtattetes Theaterprogramm muß die beiden Kon⸗ 
trafte, Kunſt und Reklame, ausgleichen, und daß dies den 
тейеп Einſendern der Entwürfe gelungen ift, ift als 
Beweis anzuſehen, daß die Erziehungsarbeit unſerer an⸗ 
geſehenen Fachzeitſchriſten und Typographiſchen Ze: 
einigungen auf fruchtbaren Boden gefallen ift und daß 
die Buchdrucker erkannt haben, nur durch Qualitätsarbeit 
kann Deutſchland hochkommen. Unter den 78 einge⸗ 
gangenen Entwürfen waren viele welche nur vorhandenes 
Schriftgießereimaterial, manche reine Schriſtarbeiten, vet: 
wendeten, doch die тейеп der Verfertiger waren als 
Selbſtſchaffer, d. h. ſie ſchufen ſelbſt Ornamente oder 
Schriften, an dem Wettbewerbe beteiligt. 

Wilh. Kolb 


Die „Werbetunft”= Augftellung der Leip: 
ziger Akademie. Seit einigen Jahren veranftaltet die 
Leipziger Akademie für graphiſche Künſte und Buchgewerbe 
regelmäßig zur Frühjahrsmeſſe Ausſtellungen, denen fie 
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den Titel „Werbekunſt“ gegeben hat und mit denen 
fle den Darbietungen der Meſſe ſolche aus ihrem eigenen 
Arbeitskreiſe einzugliedern beſtrebt iſt. Beſondere Ver⸗ 
anlaſſung zur Einrichtung dieſer Ausſtellung war der im 
allgemeinen ſo ſchlimme Zuſtand der Papiermeſſe, und 
dann war ſie auch als ein Seitenſtück zur Entwurfs⸗ und 
Modellmeſſe gedacht. Denn in dieſer, die im Feſtſaal des 
Neuen Rathaufes ihre Stätte hat, mußte die angewandte 
Graphik naturgemäß zurücktreten, ſie konnte auch den 
Kräften der Akademie nicht den genügenden Raum zur 
Verfügung ſtellen. Denn dieſe zu fördern, indem der 
graphiſchen Induſtrie und dem Verlags buchhandel ihre 
Entwürfe vorgeführt wurden, liegt auch im Programm 
der Werbekunſtausſtellungen, deren dritte ſich zur Früh⸗ 
jahrsmeſſe 1921 zeigte. Die Akademie bringt dabei ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur ausgewählte Arbeiten ihrer Künſtler⸗ 
Studierenden zur Schau, ſolcher alſo, deren Reife es 
angezeigt erſcheinen läßt, ihnen den Weg in die Offent⸗ 
lichkeit zu bahnen. Es iſt unverkennbar, daß die künſt⸗ 
leriſchen Kräfte der Akademie unter der Leitung ihres 
neuen Direktors Prof. Walter Tiemann weitere Fort⸗ 
ſchritte gemacht haben. Seiner wie von einer munteren 
Laune beſchwingten Klaſſe gegenüber fand man die deko⸗ 
rativ hochwertigen und farbenfrohen Arbeiten der Klaſſe 
von Prof. Steiner⸗Prag. In der Abteilung der Klaſſe 
von Prof. Honegger dominierten neben ſoliden Titeln die 
wunderbaren Linienſpiele der Scherenſchnitte von Erich 
Eisbein, keine bloßen gemalten oder getuſchten Silhouetten, 
ſondern techniſch verblüffende, wirkliche Schnittleiſtungen, 
die aus der Scherenkunſt reiche, an iriſche Bandverflech⸗ 
tungen erinnernde Motive herausholen. Von hohem Ge⸗ 
ſchmack zeugten hier die Titel von Franz Broſig, Karl 
Schwanide, Käte Made. Unter den Leiſtungen der Klaſſe 
von Prof. Hein fiel ein amüſant erfundenes Kartenſpiel 
von Hans Glaſer auf, hier traf man auch auf famoſe 
Plakate von Willy Kratzſch und Otto Werbi, forte auf 
hübſche Graphiken von Walter Roſch. Einen ganz per- 
fönlihen Stil, voller Charakter und Eigenart, haben die 
Arbeiten des der Delitzſch⸗Klaſſe angehörenden Shrift- 
fünftlers Johannes Tzſchichold, den man mit Fug und 
Redt einmal unter die ausgezeichnetſten Schreibmeiſter 
einreihen wird. In der Belweklaſſe bemerkte man beſon⸗ 
ders die vortrefflichen typographiſchen Leiſtungen von Fred 
Ohlwein, hier wurden Briefköpfe, Umſchläge, Geſchäſts⸗ 
formulare und allerlei ſonſtige Drucke gezeigt, die zumeiſt 
typographiſche Elemente mit gezeichnetem Zierat in glück⸗ 
licher Verbindung brachten. Die Dannhornklaſſe war mit 
Sudeinbinden, Dofen, Käſtchen, Schachteln, Diplom- 
tollen u. a. in mannigfaltigſter Technik und Ornamen⸗ 
tierung vertreten. Aus den Darbietungen der Kolbklaſſe 
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ſtachen die ſuggeſtiven Porträts von Stratil und die hoch⸗ 
ſtehenden Radierungszyklen von Fred Graenhorſt und 
Weigel heraus, von letzterem beſonders die tonſchöne Folge 
„Venus und Adonis“. Aus der Holzſchnittklaſſe von 
Hans Alexander Müller erhält man erhebliche techniſche 
Anregungen verſchiedenſten Charakters, hier ſtach Kurt 
Werth mit Woyzeck⸗Illuſtrationen hervor. 

Natürlich mußte das Schwergewicht der Ausſtellung 
aber in der Reklamekunſt liegen, in den Packungen, Eti- 
ketten, Geſchäftsmarken u. a. und man konnte erfreut ton- 
ſtatieren, daß die dekorativen Leiſtungen der jungen Künſtler 
den fortgeſchrittenſten und modernſten Wünſchen entſpra⸗ 
chen. Muſtern zu reizvollſten Packungen begegnete man 
in der Steiner⸗Prag⸗Klaſſe, in Entwürfen von zarten, 
wie von ſtark farbig wirkenden Ornamenten, beſonders 
ſolchen von Marg. Dieſterweg, Dora Nitzſche, Thea 
Friederici, H. Noth. Eine kraftvolle Note zeichnet die 
Reklame ⸗Entwürfe von Hans Raithel und Kurt Beck aus. 
Sehr fein wirken die Arbeiten von Irmgard Sörenſen 
und beſonders ſchön ſind ſie in der Vermeidung ober⸗ 
flächlicher und banaler bloßer Silhouetteneffekte. In einer 
Vitrine waren von der Steinerklaſſe fertige Packungen 
jeglicher Art und Form zuſammengeſtellt, wie ein kolo⸗ 
riſtiſches Zauberkabinett. In der Tlemannklaſſe lag gleich⸗ 
falls das Schwergewicht mehr in der geſchaͤftlichen Graphik 
(hier ſeien Peter Kloß und Walter Buſch erwähnt), aber 
auch ſchöne Illuſtrationen wies dieſe Abteilung auf. Mit 
Kriegsgeldſcheinen in Entwürfen und ausgeführten Stücken 
war Wilhelm Langer vertreten, den man aus dem Wett⸗ 
bewerb um die neuen Reichsbriefmarken ſchon als Breis- 
träger kennt. Auch von Tony Lommer rührte Notgeld 
her, in der ſüddeutſchen Fröhlichkeit ſeines graphiſchen 
Stils. Höchſt amüſante und luſtige Zigarrenpackungen 
ſtammten von Kurt Werth und Karl Mierſch. Mit dieſen 
beiden und Lommer bildete Willy Harwerth eine eigent⸗ 
liche Illuſtratorengruppe der Klaſſe. Die Bilder, die 
Harwerth für den Avalun⸗Verlag etwa zu Löns Werwolf 
oder zu Kellers „Kleider machen Leute geſchaffen hat, 
erfüllen höchſte Anſprüche. 

Man wünſchte nur, daß ſich die weitere Offentlichkeit, 
beſonders auch Induſtrie und Verlag die Kräfte dieſer 
Künſtler mehr dienſtbar machte. Trotz der immer wieder⸗ 
holten Notwendigkeit von der Kunſt in der Reklame fehlte 
es der Kaufmannſchaft am entſprechenden DBerftändnis, 
ebenſo wie dem Verlagsweſen mehr Impulſe zu wün⸗ 
ſchen wären, von denen die jungen Talente getragen wer⸗ 
den könnten. Daß die Werbekunſtſchau eingebürgert iſt, 
lehrte ihr ſtarker Beſuch und die Anerkennung, die ihr 
gezollt wurde, wie auch das Bild der Meſſe ohne ſie nicht 
mehr zu denken ift. Prof. Dr. Julius Zeitler. 
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Schülerarbeiten der „Fachſchule für das 
Buchdruckge werbe in Stuttgart. Vor mir 
liegt eine große, dicke Mappe von Druckſachen aus den 
Jahren 1914/19, die ein Spiegelbild der Leiſtungsfähig⸗ 
keit der Stuttgarter Schule bieten. 

Was ſich einem nach wiederholter Durchſicht der paar 
hundert Blätter am ſtärkſten einprägt, das iſt: immenſer 
Fleiß, gewiſſenhafte Arbeit und ſolides techniſches Können 
der jungen Setzer und Drucker. In dieſer Hinſicht ſcheinen 
faſt alle gleich tüchtige Handwerker zu ſein. Allein, gegen⸗ 
über dem Geſchmacklichen der Leiſtungen kann ich Be⸗ 
denken nicht unterdrücken. Vom Standpunkte der künſt⸗ 
leriſchen Wertung aus wird wohl in den meiſten Fällen 
die Mittelmäßigkeit erreicht, aber — in Anbetracht der 
vielen, vielen Blätter — nur felten übertroffen. 

Zu loben iſt, daß die Wirkung des Satzes und Druckes 
auf allen möglichen — trotz der Kriegszeit ſogar meiſt 
guten — Papieren und Kartons überprüft werden kann. 
Wir ſehen eine Fülle von Akzidenzen (in meiſt mehr⸗ 
farbiger Ausführung), die ſo ziemlich alle Aufgaben be⸗ 
rückſichtigen, die im alltäglichen Leben der Praxis zu löſen 
ſind. Der Zahl nach ſehr viel ſchwächer vertreten iſt der 
Werkſatz. Das bedauere ich. Denn gerade am gut aus⸗ 
geſchloſſenen Werkſatz kann der Lehrling ſeine Sinne für 
das Weſentliche in der Typographie außerordentlich ſchaͤr⸗ 
fen und am leichteſten zum „Schriftgefühl” erzogen werden. 
Hier ſoll der junge Mann zunächſt einmal den Satzſpiegel 
als Fläche und dieſe Fläche als wundervolles, reich ziſe⸗ 
liertes, in ſich geſchloſſenes Ornament empfinden lernen, 
das es durchaus nicht immer nötig hat, noch einmal von 
Ornamenten oder Linien umrahmt oder ſonſtwie geſchmückt 
zu werden. Ich weiß, Lehrlinge „ſchmücken“ febr gerne 
ihre Produkte mit Einfaſſungen, Vignetten und Bildchen 
aller Art, eben weil ſie die Verwendung von ſogenanntem 
Schmuckmaterial an ſich ſchon für etwas Künſtleriſches 
halten. Ich empfehle dem Lehrmeiſter, die Schmuckkaſten 
für längere Zeit einmal außer Sehweite der Lehrlinge zu 
ſtellen, um ſo die Jünglinge zu zwingen, die Schönheit 
einer Druckſache allein aus den Typen zu geſtalten. Alſo 
lediglich mit Hilfe guter Maße, unter Beachtung der Be⸗ 
ziehungen von Wort zu Wort, von Zeile zu Zeile, unter 
Beachtung der Verhältniſſe der Schriſtmaſſen, Schriſt⸗ 
gruppen untereinander und ihrer Helligkeits⸗ und Dunkel⸗ 
heitswerte, ſowie unter Beachtung der Stellung des 
Schriftſpiegels und feines dekorierenden Verhältniſſes zur 
unbedruckten Fläche. Uberall ſollte man den Lehrling zur 
Sachlichkeit, zum ruhigen, wohldurchdachten Planen an⸗ 
halten, damit er ſchließlich zur klaren, ſchönen und be⸗ 
wußten Einfachheit gelangt, jener vornehmen Einfach⸗ 
heit und edlen Schlichtheit, die, weil ſie innerer Gepflegt⸗ 
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heit, weil ſie Reichtum entſpringen, niemals nüchtern oder 
trocken wirken können. Gut gebaute Druckſachen тїт 
etwas von der Selbſtverſtändlichkeit und Beſeeltheit ge⸗ 
wachſener Dinge haben. 

In dieſer Hinſicht hapert's noch bei vielen Arbeiten. 
Weniger Zierleiſten, Umrahmungen und dergleichen wäre 
in den meiſten Fällen mehr geweſen. Dies im einzelnen 
hier zu belegen, würde zu weit führen und erforderte 
ſchließlich auch die Veröffentlichung von Beiſpielen und 
Gegenbeiſpielen. Auf eine beſonders ſtark in die Augen 
fpringende typographiſche Vertrrung möchte ich aber doch 
ausdrücklich hinweiſen. Die finde ich beim (reich vertretenen) 
Gedichtſatz. Nicht ein einziges Gedicht iſt ohne Um⸗ 
rahmung gelaſſen! Alle Verſe ſind mehr oder weniger 
feft umſchnürt, und allen ift dadurch mehr oder weniger 
das freie Atmen unterbunden. Hier wurde falſch gedacht 
und falſch empfunden und ſo eine unbegründete, lang⸗ 
weilige und gedankenloſe Schmuck⸗Setzerei zuſtande ge: 
bracht, die das Auge des kultivierten Bücherfreundes 
direkt beleidigen muß. Oft auch diefe Ornamentſpielerei 
der 16 — 18 jährigen pſychologiſch wohl erklärlich, fo follte 
doch das reife Können des Lehrmeiſters dieſer ungeiſtigen 
Manier des „Schmückens von vornherein mit ſtarker 
Hand entgegenſteuern. 

Erfreulicher find die Briefköpfe und Nechnungsformu⸗ 
lare; fie machen im allgemeinen einen guten, manche fo- 
gar einen völlig befriedigenden Eindruck. Ich (telle dies 
umſo lieber feſt, weil derartige Arbeiten gewiß nicht zu 
den leichteſten gehören. Die Texte ſind faſt durchweg mit 
Uberlegung klar und überſichtlich gegliedert. Allerdings 
gewönnen auch hier einzelne Blätter noch durch Beſei⸗ 
tigung kleinlich angewandter Ornamentchen. 

Was an Geſchäftskarten, Proſpekten, Glückwunſch⸗ 
karten, Weinkarten und dergleichen vorgeführt wird, zeigt 
neben ebenfalls recht Erfreulichem wiederum das teils 
übertriebene, teils unverſtandene Verwenden von Schmuck 
material. Mit die reizvollſten Satzlöſungen wurden bei 
einigen der in der „Wiener Grotesk geſetzten Akzidenzen 
erzielt. Was аф fo vielen gut gemeinten Blättern алһа б: 
nüchterne, bleierne Erdenſchwere, das haben hier glück⸗ 
lichere, leichtere Hände, das hat Мег ein Тай möchte i4 
ſagen freferer, beſchwingterer Geiſt wohltuend vermieden. 

Als am beſten, als typographiſch einwandfrei möchte 
ich vor allem aber die drei Arbeiten hervorheben, von 
denen zwei in der „Kochſchriſt“ — unter Verzicht auf jeden 
Schmuck — und eine in der „Tiemann⸗Mediaeval“ ~ 
unter ſparſamer und geſchmackſicherer Anwendung zweier 
Linien und einer Vignette — geſetzt ſind. Es ſind dies 
ein Rundſchreiben und ein Glückwunſchſchreiben, die дет 
Kommerzienrat бейт Krais als Schulleiter im Namen 
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Archiv fur 
der Fachſchule in den Jahren 1915 und 1917 verfandt 
hat, und ein Begleitſchrelben vom Jahre 1919 zu den 
„Arbeiten aus den Kriegsjahren der hier beſprochenen 
Mappe. Ich weiß zwar nicht, inwieweit die Schüler an 
der Form dieſer drei Druckſachen mitgewirkt haben — 
jedenfalls aber wäre es gut, wenn das Erziehungswerk 
der fraglos ehrlich ſtrebenden Fachſchule ganz im Geiſte 
dieſer Arbeiten vor ſich ginge. Die Arbeiten haben die 
fone Geſte des Einfachen, Natürlichen und darum Dors 
nehmen und ſind in ihrer ſchlichten Formgebung für das 
Gehirn eines Lehrlings begreifbar. 


Der Genius im Kinde. Unter dieſem Titel hat 
die Mannheimer Kunſthalle eine große Anzahl von Ob⸗ 
jekten zuſammengeſtellt: zeichneriſche und farbige Arbeiten, 
blldneriſche Verſuche und ,Bafteleten”, die Kinder ſpon⸗ 
tan, ohne abſichtsvollen Einfluß und Unterricht, hervor⸗ 
gebracht haben, daneben ein großes Anſchauungs material 
zur Verdeutlichung vorbildlicher Lehrmethoden im Zeichen⸗ 
und Handfertigkeitsunterricht, eng verbunden mit Schau⸗ 
ftellungen zum Thema des „naturgemäßen” Schreibens, 
endlich , Sunft für das Kind“, d. h. alfo Spielzeuge und 
Bilderbücher vieler Völker und Zeiten. Dieſe drei Haupt⸗ 
linien und Geſichts punkte find in der Geſamtſchau auch in 
der Aufſtellung miteinander verbunden und verſchlungen: 
Das Bauernſpielzeug ſteht unmittelbar neben dem eigenen 
Erzeugnis des Kindes und ſeinen Ausdrucksverſuchen in 
Farbe und Form, die Kinderzeichnung iſt dem Bilderbuch 
für das Kind benachbart, die im Formunterricht entſtandene 
Schularbeit iſt mit der freien Hervorbringung des bloß 
gegenſtändlich angeregten Kindes konfrontiert. Die Zu⸗ 
ſammenſtellung erweiſt ſich auch für das Auge als glücklich, 
man erlebt, daß eine für das Kind hergeſtellte Form von 
der Art einer vom Kinde hervorgebrachten nicht grund⸗ 
fänlich verſchieden fein darf, und daß ein im, Formunterricht” 
entſtandenes Gebilde möglichft viel von den Eigenſchaften 
einer fret gewachſenen Kinderleiſtung bewahren muß. Auch 
ausſtellungstechniſch tft (fo viel kann auch wohl der Mit- 
beteiligte ſagen) durch die anſchauliche Verflechtung der 
drei Leitgedanken ein richtiger Weg beſchritten worden: 
das Auge erfährt genügend Abwechſlung und wird nicht 
durch eine Fülle gleichartiger Objekte allzufrüh ermüdet. 

An dieſer Stelle iſt beſonders die große, dem ſpontanen 
Geſtalten des Kindes gewidmete Gruppe von Intereſſe !). 

Vor Jahren hatte einmal ein berühmter Profeſſor, der 
bei aller verehrungs würdigen Kraft univerfaler Schau doch 
noch zu ſehr im Banne der zeitgemäßen Experimental⸗ 
Bſpchologie geſtanden zu baben feint, es erreicht, daß 


) Eine geſonderte Publikation des Verfaſſers erſcheint im 
Hochſommer bet Ferd. Hirt, Breslau. 
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Kinder faſt der ganzen Welt, von Oft- und Südaſien bis 
nach Island ungefähr zur ſelben Zeit ohne Anleitung und 
Vorlage die Geſchichte von „Hans guck in die Luft“ 
zeichneriſch feſthalten mußten. Die maffenbaften Ergebniſſe 
find dann fpäter in einem wiſſenſchaſtlichen Inſtitut ge- 
ſammelt worden. Für Pſychologie und Praͤhiſtorie mögen die 
Ergebniſſe bedeutungsvoll geweſen fein, für das Poſitiv⸗ 
Schöpferiſche im Kinde, den in ihm (und nur in ihm) 
naturartig und gleichſam unperſönlich wirkenden „Genius“ 
haben ſie merkwürdig wenig Anſchauungsbeweiſe geliefert. 
Man ſpürt beim Durchſtöbern der großen Sammlung 
überall den Vorſtellungs⸗ und Niederſchriftszwang, der 
durch die gleichförmige Themaſtellung auf die Kleinen 
ausgeübt worden iſt, man begreift, wie dann überall 
die ſeeliſchen und ſtofflichen Hemmungen zu den glei⸗ 
chen Behelfsmitteln und primitiven Schematen einer 
vorſtellungsmäßigen, berichtenden Darſtellung geführt 
haben. Was man in der Mannheimer Ausſtellung fieht, 
hat jedes Kind nach eigenſtem Belieben hervorgebracht: 
alle Gegenſtände des kindlichen Lebens ſind ganz nach 
Luſt und Gutdünken behandelt worden und ſchließen ſich 
ſo zwanglos zu einem wahren, von Kinderhand gemalten 
Panorama des kindlichen Kosmos zuſammen. Dieſe ſpon⸗ 
tanen und von Kindern verſchledenſter Altersſtufe und 
Stammesabkunft hervorgebrachten Blätter zeigen nun, 
daß für das Kind jenes ſtarre primitive Schema, wie 
es uns die bekannte Literatur über „Kind und Kunſt“ 
meiſt in Bildbeigaben als typiſch vorführt, gar nicht, oder 
doch nicht in dem gedachten Umfang beſteht. Es gibt z. B. 
ſchon kleine ſechs⸗ und fiebenjährige Knaben und Mädchen 
von einer urſprünglichen Faſſungskraft für das Räum⸗ 
liche, Körperliche, um nicht zu ſagen Perſpektiviſche (für 
die Ordnung der Körper im Raum), es gibt Kinder von 
ſtark naturaliſtiſcher Einſtellung, die mit einem richtigen 
Sinn für Größenverhältniſſe gleichſam auf die Welt ge⸗ 
kommen ſind, es gibt ſolche (und das ſind vielleicht die 
meiſten), die nur mit begrifflichen Abkürzungen aus der 
Erinnerung arbeiten. Manche neunjährigen Kinder ſcheinen 
die geborenen Impreffioniften in der ſkizzenhaften Wieder⸗ 
gabe flüchtiger Bewegungen, andere bilden in der bekannten 
gebundenen „ägyptiſchen Art. Nicht wenige Kinder (ſchon 
fünfjährige ſind darunter) überſetzen alle Formen ins rein 
Schnörkelhaſte, Ornamentale, und manche arbeiten tat- 

ſächlich etwa wie Kandinsky oder wie ein moderner Kubiſt, 

andere haben ihre Freude an rein dekorativen Flächen⸗ 

muſtern. Man wende nicht ein, daß dieſe Kinder eben 

abnorm, „Wunderkinder“ feien. In einem anderen und 

höheren Sinn ſind gerade ihre Blätter oft von reinſter 
Kindlichkeit: das Abnorme erſcheint nicht ſelten als die 
bloß potenzierte Norm des Kindheitlichen. Natürlich handelt 
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еб fich in ſolchen Fällen um begabte, ausdrucksfähige Kinder, 
die durch Vererbung, auch wohl durch anregende Lebens⸗ 
umgebung (etwa als Sünftlerfinber), zur Ausſprache des 
kindlichen Genius beſonders berufen ſind. Keineswegs aber 
werden folde „potenzierten Kinder“ immer, nachdem фе 
die Pubertät durchſchritten haben, zu wirklichen Künſtlern! 
Das Beiſplel Alfred Kubins und Hans von Volkmanns 
mit ihren ganz wundervollen und völlig freien, alles 
Weſentliche ſchon enthaltenden Arbeiten aus früher Kind⸗ 
heit ſteht beinahe vereinzelt da. Nicht ſo ſehr wie das 
Kind den Erwachſenen vorbildet und ſich auf das „Leben“ 
vorbereitet, zeigt die Ausſtellung, ſondern wie ihm in ſeinem 
Kindheitsreich eine eigene Offenbarung zuteil wird, eine 
Offenbarung, die freilich nur das wabrbafte, in ſich voll- 
endete,, ideale Kind ganz zu empfangen und auszudrücken 
vermag. Es iſt rührend und erſchütternd, zu erleben, wie 
echte Naivität, ein ungebrochener naturhaft wirkender 
Rhythmus, der ſich noch in ſelbſtverſtändlicher Harmonie 
mit den (ohne weiteres anerkannten) Zwängen des äußeren 
Materials und des eigenen ſeeliſchen Organismus aus⸗ 
wirkt, faſt jede Aufgabe in entwaffnender und oft wirklich 
„genial“ anmutender Weiſe der kindlichen Stufe anzupaſſen 
und dann zu löſen verſteht. Nicht ſo ſehr im gebundenen 
„Stil“ als in einer kaum auszudrückenden, gewiß ganz 
unbewußten „Geſinnung“ liegt der Vorzug der Kinder- 
zeichnung. Es iſt eine verhältnismäßig belangloſe Doktor⸗ 
frage, ob man ſolche aus Drang und Zwang naturartig 
erwachſenen Gebilde als „Kunſtwerke“ betrachten will oder 
nicht. Daß ſie nicht mit künſtleriſcher Abſicht, ſondern 
lediglich zu ſpielendem Selbſtgenuß gebildet, daß ſie nicht 
bewußt, ſondern nur aus dem ordnenden „Zufall“ unbe- 
wußter Rhythmik geformt ſind, ſchließt doch nicht aus, das 
ſo Entſtandene künſtleriſch zu bewerten. Auch die Natur 
hat ihre Blumen und Berge wahrſcheinlich nicht wie ein 
bewußter Künſtler geſchaffen, dies hindert aber keineswegs, 
ſolche Blumen und Berge nachträglich mit den Augen des 
Künſtlers zu erleben und mithin äſthetiſch zu bewerten. 
Im Kinde wirkt wohl ein „Genius“, ein naturhafter 
Schutzgeiſt, keineswegs iſt aber das Kind als ſolches ein 
„Gente“, eine bewußt zeugende und bewältigende Ber- 
ſönlichkeit. 

Nicht wenige Beſucher der Mannheimer Ausſtellung 
ſprechen angeſichts der vielen verblüffenden Blätter von 
einem nun völlig offenbarten Bankerott der neuen Kunſt 
und ihres viel berufenen „Infantilismus!“ Es iſt nicht 
ſchwer, angeſichts der Zeichnungen eines fünfjährigen 
Künſtlerkindes an Arbeiten von Paul Klee, oder bei ge⸗ 
оеп Holzſchnitzereien eines Knaben an Schmidt-Rottluff 
zu erinnern. Uberall klingen für den Kunſtbewanderten der⸗ 
artige Analogien an, die dadurch nicht belangloſer werden, 
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daß man in ſolchen Fällen nachweiſen kann, wie ein er⸗ 
wachſener Künſtler fih von Kinderzeichnungen beeinfluſſen 
ließ und wie manches Kind durch zufällige Betrachtung 
moderner Bilder ſich in ſeinem Infantilismus gleichſam 
bekräftigt und beſtätigt fühlte. Es bedarf nicht ſolcher 
äußerlich mechaniſcher „Einflüſſe“: die gemeinſame unter- 
bewußte Schicht der Zeitſeele läßt wohl viel mehr Saten 
zwiſchen Kind und Erwachſenen hin und her ſchießen, als 
auf der Oberfläche des Bewußtſeins ſichtbar werden. 
Aber man begnüge ſich doch nicht damit, nur immer auf 
die Verwandtſchaft zwiſchen Klee und dem fünfjährigen 
Knaben hinzuweiſen, man ftelle fein Auge einmal auf 
die Unterſchiede ein! Dann zeigt ſich klar, was ein be⸗ 
rühmter, ſehr ſtark im Primitiven wurzelnder Maler beim 
erſten Beſuch der Mannheimer Ausſtellung ſeinem Be⸗ 
gleiter ſagte: die Schau beweiſe ihm gerade, daß es auch 
für den ,erprefftont(tifden" Künſtler nicht genüge, zu fein 
und zu bilden wie dieſe Unmündigen. 

Dr. G. F. Hartlaub (Mannheim). 


Uber Grund und Zweck einer Ausſtel⸗ 
lung für kirchliche Kunſt. Bt es ein Zeichen 
erſterbenden Innenlebens, wenn eine Glaubensgemein⸗ 
ſchaft ſich einer Aſthetiſierung, d. h. einer bewußt künſt⸗ 
leriſchen Geſtaltung ihrer Gottesdienſte und Sitten be⸗ 
fleißigt? Geſchmack und Kunſt ſind doch das Gebiet des 
— wenn auch noch fo ſchönen — ſinnlichen Scheine, 
Religion und Glaube dagegen das Bewußtſein eines über: 
ſinnlichen Seins, und was hat das beides miteinander 
zu tun? Und wenn in der vielgeſtaltigen Kriſis der Gegen⸗ 
wart eine Wiedergeburt der Religioſität im Allgemeinen, 
und eine neue Stufe des Proteſtantismus im Beſonderen 
als weſentliches Ziel immer bedeutſamer heraustritt, if 
es da nicht ein bedenklicher Irrweg, oder eine Verfälſchung 
der Bewegung, wenn man die Aufmerkſamkeit aufs rein 


Außerliche, ſcheinbar Nebenſächliche hinlenkt, indem man 


Ausſtellungen neuer Gegenſtände des kirchlichen Bedarfs 
unternimmt? Gerade der Proteſtantismus beruft fid) der 
katholiſchen Kirche gegenüber beftändig auf feine аш: 
ſchließliche religiöfe Innerlichkeit, Nüchternheit, Schlicht⸗ 
heit uſw. Selbſt Wohlgefinnte ſolchen Bemühungen gegen- 
über mögen alſo von vornherein fürchten, daß eine der⸗ 
artige Ausſtellung das ev.⸗kirchliche Leben in eine Cnt- 
wicklung nach katholiſcher Analogie hineinleite! Minder 
Wohlmeinende, der Sache Fernſtehende, werden ſie als 
überflüſſig und bei der gegenwärtigen Verarmung der 
Nation ausſichtslos empfinden, für die Kirche ſelbſt und 
für die Kultur! Indes! Kultur iſt niemals an teures 
Material als ſolches gebunden, ſo wenig reiche Leute 
die kultivierteſten find, und für die Kirche ift die Sache 
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noch weniger ausſichtslos, wenn Пе nur richtig zugreift. 
Kirchliche Bedürfniſſe gibt es zu allen Zeiten, aus ihrer 
richtigen Befriedigung aber wächft, das vergeſſe niemand, 
die kirchliche Sitte! (Eben damit fällt das Bedenken, als 
ob die evangeliſche Kirche einer ihr weſensfremden Pflege 
von Außerlichkeiten zu verfallen drohe.) Ubrigens ſind 
kathollſche Kirche und evangeliſche Kirche nicht einfach ver⸗ 
ſchiedene chriſtliche Konfeſſionen, ſondern verfchiedene "Kelt, 
glonsarten mit daher verſchiedenem Ausdrucksbedürfnis: 
dort (ег Kultus, Hierarchie, Kirchenlehre, hier die Ge⸗ 
meinde und ihr freies Leben im Evangelium in allem 
Wandel der Zeit. Während daher auf evangelifcher Seite 
die freieſte Mannigfaltigkeit in großen, kleinen und klein⸗ 
ſten Kirchentümern ſich entwickeln konnte und ſich noch 
immer weiter entwickelt, ſind ſowohl die Lehre, als die Aus⸗ 
drucksformen im Kultus und ſonſtigen Leben der katho⸗ 
lichen Kirche, in jahrhundertelangem Prozeß herauskriſtal⸗ 
lifiert, in ſolchem Umfang feſtgelegt, daß hier alle Wechſel⸗ 
fälle und Neuerungen, folange fie nicht das Sein oder 
Nichtſein der Kirche ſelbſt berühren, nur leiſe an ihrer 
Oberfläche ſpielen, und höchſtens ſekundaͤre Wirkungen 
auf das Ganze der Kirche hervorzurufen vermögen. Seit 
der endgültigen Ausbildung des römiſchen Lehrgebäudes 
von dem Transſubſtantiations⸗ bis zum Unfehlbarkeits⸗ 
dogma, ſeit dem Abſchluß der territorialen Verankerung 
dieſer Kirche auf der ganzen Welt, ſeit der Feſtſtellung 
ihrer Kultusgleichheit und ihrer fonftigen typiſchen Lebens- 
formen, die ſie nach kraftvollen Anfängen in der roma⸗ 
niſchen Kunſt im Geiſt und Sinn von Gotik und Barock 
weſentlich vollendete, iſt jede neu in dieſe Kirche ein⸗ 
dringende Form nicht mehr als eine Mode, der man ſich 
ohne Schwierigkeit anzupaſſen vermag, denn Schwierig⸗ 
keiten ſind hier im Grunde keine Schwierigkeiten — wozu 
gibt s den unfehlbaren Papſt? Was fpielt es 3. B. für 
eine Nolle, ob die Prieſtergewänder in byzantiniſchem oder 
erpreſſioniſtiſchem Geſchmack hergeſtellt find, ob ein Ma- 
donnenbild gotiſchen oder barocken Stil aufweiſt, ob ein 
Biſchof im Auto oder in einer Sänfte fid) fortbewegt? 
Ja, ſelbſt was die Wiſſenſchaft unſrer Tage lehre, die 
Soziologie, Naturwiſſenſchaften ufm., oder was fie ab- 
lehne, für diefe Kirche tft das, wenn fie will, Hekuba. Die 
(абое Kirche bedarf deffen allen nicht, ſie iſt um ihrer 
ſelbſt willen und in ſich ſelbſt eine Welt ihrer eigenen 
Formen für fih, gegründet auf das Geſetz ihrer Organi⸗ 
fation und auf das pflichtmäßige Opfer der Gläubigen, 
und der fromme Katholik (Late) hat zwei Welten: die des 
Berufs, der Gelehrſamkeit, des öffentlichen Lebens ufw., 
die er hinter fid) abschließt, ſobald er ſich in ſeine andere 
Welt, in das Bereich der Kirche begibt. 

Ganz anders die evangeliſche Kirche! Hier wird alles 
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zum Problem, zum Evangeliums⸗Problem der perſönlichen 
Entſcheidung: Wiſſenſchaft und Glaube, Leben und © 
lichkeit, Frömmigkeit und Kunſt werden mit Bewußtſein 
innerhalb jedes feiner organiſierten Menſchen in Span⸗ 
nung geſetzt. Sein Herz, ſein Leben iſt das Gebiet, wo 
fie fid) gegenſeitig gärend durchdringen und auseinander⸗ 
ſetzen und bekämpfen oder vertragen in ſchönſtem Bunde. 
Die ebenſo nüchterne als erſchütternde Erkenntnis von 
der Sündhaftigkeit aller Menſchen, wie von der furcht⸗ 
baren und unausweichlichen dämoniſchen Gewalt des 
Böſen und dem gegenüber die Erfahrung und der Glaube 
an Gottes Gnade und Erlöſung und die ſelige Beſtim⸗ 
mung des Menſchen — das iſt es, was die evangeliſche 
Kirche in ihrer Gemeinſchaft jedem einzelnen im Sinne 
des Evangeliums zu erleben vermitteln muß, worüber 
hinaus die Menſchheit nichts beſſeres weiß. So wird die 
Welt zum herrlichen Arbeitsfeld trotz aller Unvollkommen⸗ 
heiten und Rückſchläge, der Chrift wird Mitarbeiter Gottes, 
nicht im Sinne eines Dogmas, ſondern im Bewußtſein 
freier Berufung in die Gemeinſchaft der Gnade. Sein 
ganzes Leben, ſeine Arbeit in Stand und Beruf wird 
zu Gottes Dienft, fein ganzes Erleben findet er gleichnis⸗ 
тебе wunderbar vorbedeutet in der Schrift, und die Schrift 
in ſeinem Leben abgeſpiegelt, alles iſt Typus und Sym⸗ 
bol, das auf das Leben ſelbſt Bezug und für jedes, wenn 
auch noch ſo verborgene Leben des ſchlichten Einzelchriſten 
ſeine Bedeutung und ſeine Analogien hat: der Verrat 
des Judas und die Verleugnung des Petrus, die Be⸗ 
lehrung der Jünger und ihr Blutzeugnis uſw. Solches 
evangeliſches Leben nun wirkt ſich in immer neuen For⸗ 
men aus, in Kunſt und Kultur, in der Wiſſenſchaft und 
auf ſozialem Gebiete. So erklärt fih die verwirrende und 
auf den erſten Augenblick befremdende Mannigfaltigkeit, 
die faſt willkürliche Subjektivität der Außerungen evan⸗ 
geliſcher Frömmigkeit: eine Ohnmacht, wenn man erwägt, 
wie eben dadurch unſere Kirche gehindert wird, die „ihr 
gemäße Form zu finden — aber eine göttliche Ohnmacht! 
Diefe Fülle wird offenbar hervorgerufen durch die zwei 
entgegengeſetzten Grundſtrömungen evangeliſcher Sröms 
migkeit, nämlich die mehr myſtiſche und die mehr ratios 
naliſtiſche. Aber fo wenig es unfer gottes dienſtliches Ziel 
ift, Myſtik oder Theoſophle zu betreiben oder uns in metas 
phyſiſchen Spekulationen zu ergehen, ſo mag ſich doch 
auch das Temperament des Künſtlers wablend entſcheiden, 
ob er mehr nach der Gott⸗Innigkeit hin oder mehr nach 
der Lehrhaſtigkeit des Glaubens hin ſchaffen will, das 
wird ihm bei der Wahl der Formen und der gegenſeitigen 
Abſtimmung der Farben immerhin ein Harmonies ober 
Grundſtimmungsprinzip fein können: hier lichte, klare 
Farben, ſtrenge ſchlichte Formen — dort alles warm, dunkel, 
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beziehungsreich, funkelnd! Feſtzuhalten bleibt jedoch, daß 
Gemeinſchaft des Glaubens das formgebende Prinzip der 
Kirche iſt. Liegt aber nun bei der katholiſchen Kirche ſofort 
der Nachdruck auf dem feſten, ſtreng vorgeſchriebenen Kul⸗ 
tus und Ritus, ſo in der evangeliſchen Kirche eben auf 
der Forderung der Gemeinſchaft des Geiſtes: Nicht „die 
Kirche handelt“, ſondern die Gemeinde dient Gott. Nicht 
die autoritative Lehre wird vorgetragen, ſondern „das 
Evangelium von der Gnade Gottes lebt auf in der Ge⸗ 
meinde“. Und im Hauſe des Chriſten iſt es nicht die Er⸗ 
innerung an die Lehre der Kirche, die ihm ſeine Bilder 
und Geräte ſuggerieren, und der Schutz der Heiligen, zu 
deren Fürbitte er ſich ängſtlich flüchtet, ſondern ein fröh⸗ 
liches Bekenntnis ſeiner ſeligen Erfahrung, die als Ab⸗ 
glanz ſeines inneren Lebens ſich in ſeinen Sitten aus⸗ 
wirkt, und ihm in ſinnigen Sprüchen, Symbolen und 
Bildern entgegentritt. Aber welche Verwilderung herrſcht 
auf dem Gebiete des evangeliſchen Kunſtgewerbes! Die 
Kriegsverrohung auf ſittlichem Gebiete iſt wahrhaftig nicht 
größer als dieſe! Statt ſinniger Embleme vielfach unver⸗ 
ftändliche oder irreführende Buchſtaben z. B. J. Н. S., uſw., 
ſtatt zweckmäßiger Formgebung der Geräte eine Verzie⸗ 
rung in unſeliger Vermiſchung aller möglichen Stilelemente 
— Erzeugniſſe zumeiſt nicht eines in der Gemeinde wur- 
zelnden glaubens vollen Sinnes, fondern eines Geſchäſts⸗ 
geiſtes, der gerade hier beſonders peinlich wirkt. Alle bild⸗ 
lichen Darſtellungen und Motive voll ſüßlicher fatbolt- 
ſierender Gefühligkeit, alle kirchlichen amtlichen Urkunden, 
Zeugniſſe und Bücher von entweder nüchtern kalter Steif⸗ 
heit oder ſchwächlicher Nachahmung gotiſcher Form! Iſt 
es da ein Wunder, daß die Gebildeten mit afthetifd ge- 
ſchultem Blick den Wuſt aller dieſer Dinge ablehnen, daß 
beim ſchlichten Menſchen unbewußt der einſt ſo fröhliche Sinn 
für alles kirchliche Weſen ſchwand, daß eine allgemeine 
Gleichgültigkeit, ja ſchamvolle Verlegenheit gegenüber einer 
chriſtlichen, evangeliſchen Lebensgeſtaltung Platz griff? 
Und doch kommen gerade die wichtigſten Prinzipien 
des modernen Kunſtgewerbes offenſichtlich unſerm kirch⸗ 
lichen Bedürfnis weit entgegen! So ſchon der Grundſatz 
der Materialechtheit, alfo einerſeits das Streben, jedem 
Material die Form abzugewinnen, wodurch es am beſten 
zur Geltung kommt, und andrerſeits die genaue Bewer⸗ 
tung des Stimmungsgehaltes jedes Formelementes und 
ihrer Zuſammenklänge, die die Skala von zarter und 
wuchtiger Innerlichkeit bis zu jeder ſinngemäßen und 
würdigen Repräfentation umſchließt. Was kann die evan- 
geliſche Kirche anders wünſchen, als daß in dieſem Sinne 
ſie ſelbſt und das Leben des Chriſten ausgeſtattet werde, 
gerade je weniger ſie auf die Entfaltung von Pracht und 
Pomp angelegt iſt!? Und jene pſychologiſch und künſt⸗ 
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leriſch ſo hoch bedeutſamen Verſuche, zur Maſſe — lies: zur 
Gemeinde — unmittelbar als Ganzem zu ſprechen, ja (е 
einzubeziehen ins Kunſtwerk, ſie zur geiſtigen Einheit zu⸗ 
ſammenzuſchließen, dürfte die Kirche daran blind vorüber: 
gehn? Wenn nur eben dieſe Einheit als ſolche im höch⸗ 
ſten, im geiſtlichen Sinne erſtrebt wird, d. h. wenn der 
Künſtler ſich ſchlicht auf den Boden ihres gemeinſamen 
Glaubenswillens ſtellt und durch feine Kunſtkraft fie in 
ihren Glaubensgefühlen ſtärkt, läutert und auf eine höhere 
Höhe erhebt! Je und je hat in und nach den Kriegszeiten 
und snóten Deutſchlands die evangeliſche Kirche tiefere 
Wurzeln im Herzen der Nation geſchlagen, und ihr und 
damit der ganzen Welt edle Segensfrucht gebracht. Dieſer 
Hinweis genüge gegenüber dem Verdachte, als ob „die 
Kirche jetzt mit allen Mitteln ſtrebe, ihre wankende Stel- 
lung zu behaupten’. — Wir dürfen ſchließen mit einigen 
fragmentariſchen Anregungen und Einzelheiten. 
Deutſchland ift arm an ſogenanntem edlen Material: 
Gold, Silber, Elfenbein, Edelſteine — aber nicht an Geist 
und Kunſtfertigkeit. Wir müſſen alſo durch Kultur er⸗ 
ſetzen, was an Reichtum abgeht! Wäre es nicht ein hoher 
Ruhm, wenn dereinſt in vielleicht wohlhabenderen fpäteren 
Zeiten Abendmahls⸗ und andere kirchliche Geräte aus 
ſchlichtem Meſſing, Zinn, Kupfer, Eiſen, Porzellan, Stein⸗ 
gut uſw., aber in höchſter Formvollendung ausgeführt, 
gezeigt würden als Erzeugniſſe unſres unverwüſtlichen 
Willens zur geiſtlichen Erneuerung? Und hat denn der 
Herr Jeſus ſelbſt das heilige Abendmahl in goldenem 
und ſilbernem Tiſchgerät geſpendet? Haben wir keine 
Rubinen für den Kelch, fo haben wir Korallen! Die Pyrts 
braucht wohl nicht immer rund zu ſein, ſie kann kantig 
geſtaltet werden, vielleicht ſogar in Form eines liegenden 
Kreuzes, in deſſen Armen die Hoſtien wie gerolltes Geld 
ſtehen (in einer Kriſtalleinlage etwa), für große Kom⸗ 
munionen wäre dies handlich. Das Kunſtgewerbe wolle 
es fih auch angelegen fein laffen, ſeinerſeits neue drift- 
liche kunſtgewerbliche Bedürfniſſe zu wecken und zu er⸗ 
ziehen: unſere Altäre entbehren noch eines ordentlichen 
Gefäßes zur Aufnahme der Kelchrüdftände beim Abend: 
mahl vor jeder Neufüllung. Ferner, iſt nicht eine edel 
geformte Taufſchale ein herrliches Patengeſchenk und ein 
dauernd wertvoller würdiger Zimmerſchmuck? Und wenn 
die Kinderzahl ſich mehrt, ſo mehren ſich auch die deko⸗ 
rativen Schalen auf dem Paneel zum Stolze des Hauſes! 
(Es können auch Schalen aus privatem Beſitz bei der 
betreffenden Taufe in der Kirche verwendet werden.) 
Weiter, überall ſieht man den ſiebenarmigen Synagogen⸗ 
Leuchter, ob dies Gerät dekorativen Wert hat, darüber 
will ich hier nicht ſprechen, jedesfalls ift es im Haufe 
unbrauchbar. Schafft, ihr Künſtler, Leuchterſätze von jt 
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гар fur 
vier Stück mit ben Evangeliften- Symbolen an Kopf oder 
Schaft - follte ein folder Satz dann nicht aud) ein herr⸗ 
liches Geſchenk wie für den Altar ſo für das Haus des 
Chriften zu werden berufen fein? Da müßt ihr aber aud) 
ſelbſt darauf hinweiſen! Oder ein vierarmiger Leuchter 
mit gleicher Ausführung, oder ein dreiarmiger mit den 
Zeichen der Dreieinigkeit, das Auge im Dreieck (eigents 
lich ſchon trinitariſches Symbol an ſich), Dornenkrone mit 
Kreuz und die Taube. — Mindeſtens ebenſo reich find die 
Möglichkeiten für die Textil⸗Induſtrie. Ich nenne nur 
einiges weniger Beachtete: Kirchenläufer mit Dornen⸗ 
und Blumenranken oder mit eindrucksvollem Schlangen⸗ 
motiv, Altarteppiche mit der ſich in den Schwanz beißen⸗ 
den Schlange (Kreuz⸗ und Evangeliſten⸗Symbole ſind 
hier zu vermeiden), Diſteln und Rofen, Kirchenfenſter⸗ 
vorhänge in feinfarbigen Tönungen! Die Paramenten⸗ 
ſymbole brauchen nicht immer die hergebrachten zu ſein: 
kann nicht der Behang eines Leſepultes als Emblem ein 
aufgeſchlagenes Buch mit dem A. und O. aufweiſen, 
woraus ein Licht berauswächſt? Und der Kanzelbehang 
etwa ein gekreuztes Schwert und Anker als Hinweis auf 
die richtende und tröſtende Gewalt von Gottes Wort? 
Und das Antependium des Altars, wenn dleſer ſchon 
das Kreuz hat, etwa einen Dornenkranz und darin die 
Ehrenkrone? Wie frei und vielgeſtaltig, ge iſtreich und 
ſinnig ſchufen chriſtliche Künſtler früherer Jahrhunderte! 
Und nun gar das Gebiet der Graphik und Buchkunſt! 
Hier ſind zwei Arten von Druckwerken zu nennen, die 
kirchlichen und amtlichen Zeugniſſe und Bücher, und die 
privaten, die Dokumente der chriſtlichen Sitte. Um mit 
dieſen zu beginnen — es handelt fid) um Einladungen zu 
chriſtlichen Taufen und Hochzeiten, Patenbriefe, chriſt⸗ 
liche Glückwunſchkarten, Sotengebentblátter ufto. — fo wird 
fofort das einigende gemeinverftändliche Element der Name 
Jefu, die herzliche ſchlichte Frömmigkeit des Wortlautes 
dieſer Druckwerke und ein oder der andere kurze Spruch 
ſein. Die ſchlichteſte Form wäre die einfache Karte oder 
ein Pergamentblatt, dies kann aber auch in einem Um⸗ 
flag oder Mantel liegen, der vornehm künſtleriſch in den 
feinſten Techniken mit Bildſchmuck, Sinnbildern, Mono⸗ 
grammen, Erinnerungen an Haus und Familie ausge⸗ 
(айе (ft. Es kann bier eine Kleinkunſt erblühen, nicht 
minder reich und bedeutſam als die der Exlibris. Vor⸗ 
ſchläge für den Wortlaut werden von uns bearbeitet und 
Intereſſenten ſeinerzeit zur Verfügung geſtellt werden. 
Doch herrſcht hier natürlich völlige Freiheit für den Geiſt 
und das fromme Gefühl des Künſtlers, wie er ſelbſt etwa 
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wertvoll, daher ſollen ſolche Sitten, die auch die originale 
graphiſche Kunſt befruchten, der Kirche weſentlich am 
Herzen liegen und von ihr gefördert werden. Aber neben 
der Originals Graphik denken wir auch an gute Repro⸗ 
duktionen, fo 3. B. bei den Totengedenkblaͤttern an eine 
gute Wiedergabe von Klingers Pietà mit entſprechender 
Unterſchrift. Welch ein Geſchenk für einen künſtleriſch ver- 
anlagten Menſchen, der durch den Verluſt eines lieben 
Angehörigen tief betroffen iſt! Hier iſt dem künſtleriſchen 
Suchen weiteſter Spielraum gegeben! Seltſamerweiſe iſt 
es noch nicht allgemeine Sitte, den Konfirmanden ein 
gutes, zum Glauben ſtimmendes Bild zu ſchenken. Es 
braucht nicht immer eine Kreuzigung zu ſein oder eine 
Hauptdarſtellung aus dem Leben Chrifti uſw. Im Gegen- 
teil, es gibt künſtleriſche Motive im Evangelium genug, 
die noch kaum ausgemünzt worden ſind. Z. B. die Szene 
Evangelium Joh. 18, 22, wo Jeſus von dem Knecht des 
Hohenprleſters geſchlagen wird und ihm antwortet, habe 
ich ‚übel geredet, fo beweiſe es, wo aber nicht, warum 
ſchlaͤgſt du mich? — fo noch viele andere, z. B. die Gleich⸗ 
niſſe. Aber immer wieder iſt bei ſolchen Darſtellungen 
das oben Geſagte zu bedenken, daß der Künſtler gewillt 
ſein muß, ſich auf den gemeinſamen geiſtigen Boden zu 
ſtellen, und ſich weder in Form noch im Gehalt ſeiner 
Darſtellung im Subjeftiven zu verlieren. Er foll nicht 
ein Kompromiß ſchließen, ſondern ſoll den Beſchauer zur 
wahren Tiefe und Fülle der gemeinſamen Glaubensüber⸗ 
zeugung führen, ſonſt ſoll er die Hand von ſolchen Dingen 
laffen... Hochzeitstafelkarten laffen fid) ebenſo mit einem 
radierungsgeſchmückten „Mantel“ vornehm ausſtatten und 
ſind dann herrliche Erinnerungsſtücke. Die kirchlich amt⸗ 
lichen Scheine und Zeugniſſe werden, da das Staats⸗ 
kirchentum gefallen iſt, hinfort nicht mehr den behörden⸗ 
mäßigen Anſtrich aufzuweiſen brauchen, ſondern vielmehr 
den, Dokumente der religiöſen Gemeinſchaft zu ſein. Man 
kann nun auch hier febr wohl an ſchlichte Oktav⸗ ober 
Quartblätter mit dem vornehm gedruckten amtlichen Wort⸗ 
laut denken, die in einem künſtleriſchen Mantel liegen 
können, der dann als eingerahmtes Gedenkblatt dem Wohn⸗ 
zimmer des Chriſten eine fromme Note eínfügt. Oder man 
kann, wie das bisher beim Konfirmationsſchein üblich war, 
das Blatt ſelbſt groß nehmen und künſtleriſch ausgeſtal⸗ 
ten: als Urkunde, als Kunſtblatt, als Hausſegen, als 
Wandſpruch übers Bett — alles iſt hier berechtigt, aber 
eine ſchwieriger zu löſende Aufgabe als es den Anſchein 
hat, wegen der Gefahr, daß durch die Brüche die künſt⸗ 
leriſche Wirkung zerſtört werden kann. Es iſt auch zu 
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möchte einladen oder eingeladen fein. Solche Blätter find * denken an die Herftellung von gleichgroßen kirchlichen 


als Olfeubenébotument innerhalb der Gemeinde und als 
Zimmerſchmuck im Beſitz des einzelnen ein für allemal 


Scheinen aller Art, die auf der Rüdfeite entſprechenden 
künſtleriſchen Schmuck aufweiſen möchten, und im Wechſel⸗ 
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rahmen Platz finden und, fo hintereinanderliegend, ganz 
praktiſch aufgehoben werden könnten. 

Material zu Wandſprüchen kann Intereſſenten übrigens 
zugehen. Die Ausſtattung der kirchlichen Bücher iſt eine 
reine Geſchmacksfrage. Auch hier mögen die für die Para⸗ 
mente vorgeſchlagenen Symbole natürlich wiederkehren, 
3. B. auf dem Bibeldeckel das aufgeſchlagene Buch, wor⸗ 
aus ein Licht herauswächſt, Schwert und Anker uſw. 
Die Aufgabe ift Überwindung bloß altertümelnder For⸗ 
men. Ebenſo ſteht die Sache bei den kirchlichen Siegeln, 
Stempeln und Verſchlußmarken. 

Mit einem der edelſten Zweige des erſehnten neuen 
kirchlichen Kunſtgewerbes darf ich ſchließen, es ift die Нгф- 
liche Plakettenkunſt. Wie ſchön für manchen Künſtler und 
auch für die Kirche, wenn es Sitte würde, daß vornehme 
Chriſtenfamilien zum Gedächtnis der Taufen, Konfirma- 
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tionen, Trauungen aller Art und Todesfälle Münzen 
und Plaketten chriſtlichen und perſönlichen Charakters her⸗ 
ſtellen ließen! Jedes hierfür angelegte Geld müßte ſich 
geiftig — und fogar wirtſchaftlich als Gammelobjett! — 
rentieren. 

Welches Lebensgebiet der Gegenwart hat reichere und 
umfaſſendere künſtleriſche Aufgaben und Entfaltungsmög⸗ 
lichkeiten? Helft mit, ihr Künſtler, daß unſer Volk ſeines 
tiefſten religiös kulturellen Beſitzes durch euer Bekennt⸗ 
nis hierzu ſich wieder freuen lerne! 


Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen! 


Halte was du haſt, daß niemand deine Krone nehme! 
Offenb. 3,11. 


P. Holſtein, Leipzig⸗Mockau. 


Berichte 


Der Bildungs verband der deutſchen Bud- 
drucker blickt auf ein 10 jähriges Beſtehen zurück. Aus 
dieſem Anlaſſe ift das 4. Heft feiner Typographiſchen 
Mitteilungen mit beſonderer Sorgfalt hergeſtellt worden. 
Wir werden eingehend auf die Entwicklung und Wirk— 
ſamkeit des Bildungsverbandes noch zu ſprechen kommen. 


Die Graphiker Walter Buhe und Georg Alexander 
Mathey wurden an die Leipziger Akademie für Graphik 
und Buchgewerbe berufen. 


Die Firma Angerer & Göſchl in Wien blickt auf ihr 
50 jähriges, für die deutſche graphiſche Induſtrie fo be- 
deutungs volles Beſtehen ihres Hauſes zurück. Aus An- 
laß ihres Jubiläums verſande die Firma eine kurze, ge- 
ſchmackvolle und intereſſante Gedenkſchrift. 


Der Zeitſchriftenverleger Auguſt Scherl iſt am 18. April 
im 72. Lebensjahre in Berlin geſtorben. Auguſt Scherl 
gründete 1872 den Berl. Lokalanzeiger, der ſeinen großen 
Erfolg dem Umſtande verdankte, daß Scherl nach amerika⸗ 
niſchem Vorbild das Hauptgewicht auf einen ſchnellen 
ausführlichen Nachrichtendienſt legte, ſo daß es ihm damit 
gelang, in vielen Beziehungen ſeine Konkurrenz zu ſchlagen. 
Später baute er ſeinen Verlag aus durch Herausgabe 
von Zeitſchriſten und beſonders des ſog. Roten Tag. Vor 
zehn Jahren etwa ſchied Scherl aus ſeiner Gründung aus, 
die in eine G. m. b. H. verwandelt wurde. Scherl ſelbſt 
brachte, neben ſeinen eigentlichen Berufsarbeiten nament⸗ 
lich techniſchen Angelegenheiten großes Intereſſe entgegen, 
ſo wird noch das Einſchienenbahnſyſtem in Erinnerung ſein. 


Gutenberg-Geſellſchaft Mainz. Am 17. April 
1921 fand im Stadtverordneten⸗Sitzungsſaal des Stadt⸗ 


hauſes zu Mainz eine außerordentliche Generalverſamm⸗ 


lung der internationalen Gutenberg⸗Geſellſchaft ſtatt. Der 
jährliche Mitgliedsbeitrag wurde auf M 25.— erhöht. 
Wer jährlich M100. zahlt, wird Förderer, wer jähr⸗ 
lich M 300. — zahlt, Gönner. Stifter fff, wer einmal 
M 5000.- und Patron, wer einmal M 10000.- 
der Gutenberg⸗Geſellſchaft zur Verfügung ſtellt. Zum 
Schriftführer der Gutenberg-Geſellſchaft wurde mit allen 
anweſenden Stimmen Herr Kommerzienrat Felix Ganz 
in Mainz gewählt. Mitglieder des geſchäftsführenden 
Ausſchuſſes wurden die Herren: Guſtav Mori in Frant- 
furt a. M. und Direktor Will in Mainz. 

Zu Mitgliedern des Ehrenausſchuſſes wurden ernannt 
die Herren: Bibliotheksdirektor Collijn in Stockholm, 
Oberbibliothekar A. C. Drolſum in Chriftianta, Biblio- 
theksdirektor und Univerſitätsprofeſſor Dr. Jacobs in Frei⸗ 
burg, Profeſſor Dr. Kippenberg, Inhaber des Inſel⸗Verlages 
in Leipzig, Hofrat Dr. Klinkhardt, Vorſitzender des deut- 
ſchen Buchdruckervereins in Leipzig, Dr. h. c. Karl Kling⸗ 
(рот, Inhaber der Schriftgieherei Gebr. Klingſpor in 
Offenbach, P. Bonaventura Kruitwagen in Woerden 
(Holland), Karl Lüthi, Leiter des Gutenberg⸗Muſeums 
in Bern, Oberbibliothekar Victor Madſen in Kopenhagen, 
Buchdruckereibeſitzer Carl Ernſt Poeſchel in Leipzig, Profeſſor 
Dr. Schramm, Direktor des Muſeums für Buch und 

Schriſt in Leipzig, Joſef Seitz, Vorſitzender des Verbandes 
deutſcher Buchdrucker in Berlin, und Direktor Stempel, 
Inhaber der Schriftgießerei Stempel in Frankfurt a. N. 
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Soeben tft die große Veröffentlichung der Gutenberg⸗ 
Geſellſchaft: „Carl Schottenloher, Das Regensburger 
Buchgewerbe im fünfzehnten und ſechzehnten Jahrhundert” 
(289 Seiten, 10 Tafeln mit 15 Abbildungen) den Mit⸗ 
gliedern gratis zugegangen. Eine weitere Arbeit: Guſtav 
Mori, „Was hat Gutenberg erfunden” (ca. 64 Seiten 
mit vielen Abbildungen) wird im Juni verſandt werden. 

Für eine rege Mitglie derwerbung wird der Gedanke 
erwogen, jährlich einen volkstümlichen Mainzer Guten- 
berg⸗Kalender herauszugeben, der literariſch und künſtleriſch 
wertvoll und typographiſch muſtergültig ſein foll. 

Die Zahl der Mitglieder beginnt wieder zu ſteigen, 
beſonders erfreulich (f die Rückkehr vieler Ausländer zur 
Geſellſchaft. Selbſt ausländiſche Akademien und Biblio- 
theken haben erhöhte Jahresbeitraͤge eingeſandt. Die frei⸗ 
willigen Beiträge des letzten Jahres überſteigen die Mit⸗ 
gliederbeiträge derſelben Zeit. Außerdem find in dieſen 
Tagen mehrere Stiftungen gemacht worden, eine von 
M 10000, — und eine von M 5000. —, ſowie einige 
von je M 1000. —. Weitere werden erwartet und mit 
Dank entgegengenommen. 


Die Firma Springer & Möller, Fabriken von Buch— 
und Steindruckfarben, Leipzig⸗Leutzſch, hat eine Zweig⸗ 
ſtelle in Hamburg, Hafenhaus parterre, Hohe Brücke 1, 
erichtet. 

Im Jubiläums-Wettbewerb des Vereins der 
Plakatfreunde E. V. für gute Auffäge verteilte das am 
15. April zuſammengetretene Preisgericht folgende Preiſe: 
1. zwei erſte Preiſe von je 2000 Mark an Dr. Adolf 
Behne, Charlottenburg: „Bild und Buchſtabe“, an Willi 
Wolfradt, Freiburg i. B.: „Ironiſche Reklame — 2. zwei 
zweite Preiſe von je 1200 Mark an Hanns Kropf, 


Wiesbaden: „Wir und Amerika“, an Traugott Schalcher, 


Berlin: Superlativ und Begleiterſcheinung“, weiterhin 
ſechs dritte Preiſe von je 600 Mark (Walter Frens⸗ 
dorff, Wilmersdorf, Dr. Ernſt Eckſtein, Wilmersdorf, 
Ehriftian Kupferberg, Mainz, Karl Heinz Claſen, Düſſel⸗ 
dorf-Gerr.; Schmidt⸗Carlo, München, Dr. Ernſt Eckſtein, 
Wilmersdorf). Außerdem wurden vier Arbeiten mit je 
300 Mark zur Veröffentlichung angekauft (Erich Müller, 
München, Max Kuttner, Charlottenburg, Karl Heinz 
Elafen, Düffeldorf-Gerr.; Hugo Hillig, Hamburg). 


Auktionen 
Paul Graupe, Antiquariat, Berlin W 35, ver- 
ſendet Katalog 97: Illuſtrierte Bücher und Graphik, 
15.— 20. Jahrhundert. 
Rudolf Bangel, G. m. b. H., Kunftauftionshaus, 
Frankfurt a. M. Mitte Junt: Sammlung Santtätsrat 


* 


Dr. Mar Mardwald- Bad Kreuznach. Gemälde alter 
Meiſter, Möbel, Textilien, Keramik, Gläſer Zinn, Silber⸗ 
arbeiten. Illuſtr. Katalog 1019. Dieſelbe Firma ver⸗ 
ſteigerte während der 4. Internationalen Meſſe Gemälde 
alter und moderner Meiſter, Möbel, Keramik, Metall⸗ 
arbeiten und Graphiken aus den Beſtänden der ſtädtiſchen 
Sammlungen Freiburg i. Br., aus dem Nachlaß der 
Freifrau Alexandra von und zu Bodmann, geb. von Offen⸗ 
fandt von Berckholtz in Freiburg l. Br. und eine Samm- 
lung von Aquarellen und Handzeichnungen, aus der die 
Namen Baiſch, Decamps, Hermann Kauffmann, Klinger, 
Rottmann, Schirmer, Schönleber, Schwind und F. Voltz 
hervorgehoben ſein mögen, aus dem Nachlaß von Alexandra 
von Berckholtz⸗München. (Katalog 1015 mit 28 Abbil⸗ 
dungstafeln.) Hauptintereſſe verdienen die Gemälde neu⸗ 
zeitlicher Künſtler. Wir nennen die Namen: Andreas und 
Oswald Achenbach, H. Bartels, Defregger, Deiker, E. 
v. Gebhardt, Grützner, Harburger, Heffner, Herkomer, 
Kallmorgen, A. Kampf, F. Keller, Keller-Reutlingen, 
Kröner, Lenbach, G. v. Max, Schmutzler, Schönleber, 
Slevogt, Spitzweg, J. v. Stuck, Thoma, Ernſt Zimmer⸗ 
mann, Zügel. Von alten Meiſtern ſei auf die durchſichtige, 
feine Arbeit von J. v. Goyen und W. v. d. Velde, auf 
einen flotten Snuyders, eine entzückende Anbetung des 
Martinez, eine prachtvoll durchgeführte Salome vor Hero⸗ 
des von Perez, endlich auf ein zierl iches Porträt von Juſtus 
Junker hingewieſen. Die im Katalog verzeichneten Sitz⸗ 
und Kaſtenmöbel entſtammen den Stilperfoden von Rez 
naiſſance⸗ bis zu den ſchönſten Empireformen. Nymphen⸗ 
burger, Frankenthaler, Meißner, Höchſter, Berliner Por⸗ 
zellan ſchließt ſich ſchönen Fayencen ſüddeutſcher Manufaktur 
an. Unter den Bronzen ragt eine Empire-Öarnitur hervor, 
Apollos Sonnenwagen darſtellend, unter den Silber⸗ 
arbeiten einige wertvolle Pokale und Becher. Eine um⸗ 
fangreiche Graphik⸗Sammlung vom 16. — 19. Jahrhundert 
beſchließt den Katalog 1015. Im Anſchluß dieſer Ver⸗ 
ſteigerung kamen Kunſtwerke aus der Nationalftiftung 
der Stadt Mainz (15. — 16. April, Katalog 1016) durch 
die gleiche Firma zur Verſteigerung. Gemälde moderner 
Meiſter, kunſtgewerbliche Arbeiten. 


Die Kunſthandlung Grauert & Zink, Berlin, 
verſendet einen reich illuftrierten, ſtarken Verlagskatalog 
über die bei ihr erſchienenen Originalgraphiken. Der 
Katalog bringt außerdem eine Reihe intereſſanter Aufſätze 
von Franz Servaes „Zur Entwicklung der modernen 
Graphit”, Hanſen „Graphiſche Technik“, und Profeſſor 
Dr. H. Mackowsky zu dem Stiche von Börner nach 
Rubens Früchtekranz. 


* ж * 


x 210 x 


Archiv für Buchgewer be und Graphik 


Die Landesgruppe Bayern des Bundes der 
Deutſchen Gebrauchsgraphiker wird dieſes Jahr 
zum erſten Male auf der Jahresausſtellung im Glaspalaſt 
Plakate, Inſerate, Illuſtrationen, Packungen und Bücher, 
ſowie auch Entwürfe hierfür in eigenem Raum unter 
eigener Jury ausſtellen. Damit ift die Gebrauchsgraphik 
zum erſten Male von einer großen Kunſtausſtellung als 


ſelbſtändiger Kunſtzweig neben der Malerei, Plaſtik und Firma auf der Beilage exiſtiert nicht. 
Architektur und der Bund der Gebrauchsgraphiker als 


gleichberechtigte künſtleriſche Vereinigung anerkannt. 


* 


ж * * 


Im September dieses Jahres 
findet im Runftgewerbe-Mufeum zu Leipzig eine Ausſtellung 


NEUER 
KIRCHLICHER KUNST 


Пан. Die Ausſtellung wird vom Leipziger Paſtorenverein gemeinfam mit 
der Sadhfifdjen Landesftelle für Kunſtgewerbe, dem ſtãbtiſchen Kunftgetverbe- 
Mufeum, der Staatlichen Afademie für graphiſche Rünſte und Buchgewerbe 
und бет Deutſchen Buchgewerbeverein beſorgt. Die Ausſtellung wird eine 
Verkaufsausſtellung fein. Der Unterzeichnete beſorgt die Abteilungen freie 
und angewandte religiöfe Graphik ~ Buchgewerbe. Er bittet alle Graphiker, 
Drucker, Buchbinder und Verleger, fih zu beteiligen. Einſendungen find 
an untenſtehende Aöreſſe erbeten mit dem ausdrüdlichen Vermerk 
ob verkäuflich oder Leihgabe. Auskünfte erteilt бес 


Deutſche Buchgewerbeverein, Abt. Ausſtellungsweſen 
Deulſches Buchgewerbehaus, Leipzig, Dolzſtr. 1 
DR: HAUSCHILD | 
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Die Frankfurter Verlags-Anftalt A.⸗G. Frank⸗ 
furt a. M. bittet um Aufnahme der Feſtſtellung, daß ihre 
Firma handelsgerichtlich eingetragen und nicht zu ver⸗ 
wechſeln iſt mit der fingierten Firma „Frankfurter Ver⸗ 
lagsanſtalt Peter Lange”, die die A.⸗G. für Schriftgießerei 
und Maſchinenbau unter der Satzprobe ihrer Ilſe⸗Schriſt 
(vgl. deren Beilage in Heft 1/2) geſetzt hat. Die fingierte 
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| Abb. 7. Giebel eines Männerhauſes auf den Balauínfeln 
mit bilderſchriftartigen Malereien 
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Abb. 5a. Wintercount des Lone-Dog 


Abbildungen zu dem Auffag Weule: „Vorſtufen der Schrift! 
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Entwurf: „Auge“. 1. Preis 
Verfaſſer: Gg. Germroth, Frankfurt a. M. 


Zur Beſprechung: Preisausſchreiben für ein Titelblatt 
der „Bau-Rundſchau', Hamburg 


FREITICHRIIT FUR DIE GES АМТ Е 
Вау - умо WOHNUNGSKULTUR DLJ NCROINS 


ML 


HIPAUJCIBIR: KONRAD MANI, DWA ums я 


| . 
E 
аьел wi suni, wu ANE ағағыз EUN rm MA WIP саала 
^ MAI MP га ылы 223 — — ew 41ا‎ 1 ir 
— . EATE ALY алаға 


Yum ا ابا‎ inn PUT 
—— 4 e та nu oie Lina ınan nnn NET run u 


Entwurf: „Im Zeichen“. 2. Preis 
Verfaſſer: Johannes Ehlers, Hamburg 
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Entwurf: „Nirvana“ 


Verfaffer: Architekt Max Gerntke, Hamburg 
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Entwurf: „Nordifh”. 3. Breis 
Verfaſſer: Karl Bültmann, Berlin» Wilmersdorf 
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Entwurf: „Arbeit” 
Verfaſſer: Fr. Huppers, Altona 


Zur Beſprechung: Preis ausſchreiben für ein Titelblatt ber „BausRundfhau”, Hamburg 
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Abbildungen gur Beſprechung „Das Erfurter Luther⸗ Notgeld“ 
Entwurf: Alfred Hanf, Erfurt 
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Bruno Goldfhmitt - Solsfdnitt 
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us dem Zyklus Bilder zur Bibel mit Erlaubnis der Firma F. Bruckmann A.-G.. München 


Zu Dem Aufſatz Beyer: „Individualismus und Stil” 


Carl Hofer Waſchende, Lithographie 
Mit Erlaubnis vom Verlag Paul Caſſirer . Berlin W 10 


Zu dem Aufſatz Beyer: „Individualismus und Stil’ 


Lehmbruck Weiblicher Att, Raltnabe(rabterung 
Mit Erlaubnis vom Verlag Paul Caſſirer Berlin W 10 


Zu dem Aufſatz Beyer: „Individualismus und Stil“ 
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Moriz Melzer Madonna, Holzſchnitt 


„Individualismus und Stil“ 


Zu dem Aufſatz Beyer: 
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Im Verlag ОТТО v. HOLTEN, BERLIN C39, erscheint: 


WALTER VON ZUR WESTEN 


VOM KUNSTGEWAND 
DER HÓFLICHKEIT 


GLÜCKWÜNSCHE BESUCHSKARTEN 
UND FAMILIENANZEIGEN AUS 
SECHS JAHRHUNDERTEN 


i Ein starker Band von etwa 320 Seiten im 
| Format dieser Ankündigung auf dickem holz- 
freien Papier, zweifarbig gedruckt, mit etwa 

300 Abbildungen im Text, 29 z. Г. mehrfarbigen 

Beilagen, darunter Originalradierungen von 

Hanns Bastanter, Marcus Behmer, Georg Broel, 

Bruno Héroux, Felix Hollenberg, Adolf Kunst, 

Alexander Líebmann, Martin E. Philipp, so- 

wie Originalholzschnitten von Otto Blümel, 

Richard Graef, Karl Michel u. A. Der Haupt- 

titel mit einer Originalradierung, drei Unter- 

titel und der Einband sind von Marcus Behmer 


Nr. 1 bis 50 auf starkem echten Handbütten in ganz Pergament 
gebunden, vom Verfasser und vom Kunstler gezeichnet, je 


1500 M., Nr. 51 bis 550 іп Halbpergamentband je 450 M. 
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n diesem Buche wird zum ersten Male das Teil- 
gebiet der Graphik zusammenfassend behandelt, auf 
dem sie sich im Dienste der Höflichkeit betätigt. 
3] Was seit der Erfindung des Bilddrucks von zahl- 
reichen Griffelkünstlern zur Ausschmückung der Druckerzeug- 
nisse geschaffen worden ist, deren man sich nach gesellschaft- 
licher Sitte zur Erweisung von Höflichkeiten bedient, ist in 
zeitlicher Folge geschildert. So gibt das Buch einen fesselnden 
Ausschnitt aus der Kunst- und Kulturgeschichte vom 15. bis 
zum 20. Jahrhundert. Der verschiedene Zweck der Blätter 
ergibt zwanglos die Zerlegung des Stoffes in drei Abschnitte: 
Glückwünsche, Besuchskarten und Familienanzeigen; letztere 
mit Einschluß der Umzugsanzeigen. Der reiche Bildschmuck 
führt eine Fülle wenig gekannter, in der Prtvatsammlung des 
Verfassers enthaltener oder in Museen verstreuter kleiner Kunst- 
werke vor, die nicht nur dem Kunstfreund und Sammler 
neue Anschauungen über ihren Schöpfer und seine Zeit ver- 
mitteln, sondern auch den lebenden Herstellern solcher Blätter 
mancherlei Anregungen geben werden. Einen besonders wert- 
vollen Schmuck hat das Buch durch Beigabe von Original- 
radierungen und Holzschnitten erster Künstler sowie durch die 
von Marcus Behmer für das Werk geschaffenen Haupt- und 
Untertitel erhalten, von denen einer mit einer Originalradierung 
von der Hand dieses Meisters versehen ist. Der Gegenstand 
bringt es mit sich, daß neben den kunstgeschichtlichen auch 
kulturgeschichtliche Gesichtspunkte vielfach berücksichtigt 
worden sind. Ein sorgfältig ausgearbeitetes Sachregister er- 
möglicht das sofortige Auffinden aller besprochenen Blätter. 
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VORLAUFER DER GLUCKWUNSCHKARTEN 


am ie Sitte der Beglückwünschung beim Jahreswechsel ist uralt und nicht 
DI ( viel jünger vermutlich der Brauch, die mündlichen Wünsche durch eine 
F x> T Q | Neujahrsgabe zu bekráftigen und gewissermaBen zu beurkunden. Zu 
3 Mée ay J| diesen Gaben gehört die Neujahrskarte, die keineswegs nur ein Ersatz 
| CA x unter Abwesenden für die mündliche Beglückwünschung ist, sondern 
"häufig gleichzeitig den Charakter des Geschenkes trägt, das den Emp- 

fanger durch den Gegenstand der Darstellung oder die künstlerische Ausführung 


erfreuen und bei ihm der freundlichen Gesinnung des Gratulanten ein dauerndes 


Denkmal errichten soll. chen, die man іп Grabern 
Wenn man eine Sitte als gefundenhat: »DieBlume 
uralt bezeichnet, so pflegt erschließt sich, und siehe 
man zum Beweise sich da, ein andres Jahr.« 
auf das Land der Pharao- Auf einer nach Forrers 


Vermutung gleichfalls als 
Neujahrsgeschenk Бе- 
nutzten Skarabàe liest 
man ferner: vau ab nabe: 
„Allen Glück. Die Agyp- 
ter standen in dieser Be- 


nen zu berufen. Von 
diesem geheiligten Her- 
kommen brauche auchich 
nicht abzu weichen, denn 
nach Forrer (Zeitschrift 
für Bücherfreunde 1899 / 


1900, S. 370) beschenk- ziehung also unseren Sit- 
ten sich tatsachlich bereits ten näher als die Griechen, 
die alten Ágypter beim beídenen Neujahrsglück- 
Jahreswechsel mit Gegen- wünsche nicht üblich ge- 


stánden, auf denen sie wesen zu sein scheinen; 
ihre Glückwünsche in wenigstens konnte ich 


Hieroglyphenschríft an- . , Römische e keinen Anhalt dafür auf- 
brachten. So steht auf wach [Nach Daremberg-Sagiio, Dictionnaire finden. 


des Antiquités, Bd. IV 
blau glasierten Fläsch- nn Während man es aber bei 
den Neujahrsgeschenken der alten Ágypter lediglich mit einer Parallelerscheinung zu 
tun hat, sind die Neujahrsbráuche der Rómer unmittelbare Vorlaufer der unsrigen. Im 
alten Rom waren die Kalenden des Januars ein Tag gegenseitiger Beglückwünschung. 
Da versammelten sich die Klienten im Hause des Patrons, da suchten sich Freunde und 
Bekannte auf, da strömten in der Kaiserzeit Würdenträger und viel anderes Volk in den 
prächtig geschmückten Palast des Herrschers, der an diesem Tage allgemeinen Emp- 
fang hielt. Und man kam nicht mit leeren Händen zum Neujahrsbesuch: man brachte 
vielmehr Geschenke mit und nahm eine Gegengabe in Empfang. In den älteren, ein- 
fachen Zeiten beschenkte man sich mit Zweigen vom Lorbeer- oder Ölbaum, die im 
heiligen Haine der Strenia, der ursprünglich sabinischen Göttin der Gesundheit, ge- 
brochen waren. Vermutlich rührt daher die Bezeichnung dieser Gaben als »strenae«. 


Im Verlag OTTO v. HOLTEN, BERLIN C19, ‘ist früher in 350 nume- 


rierten Exemplaren erschienen und noch in einigen Exemplaren vorrätig: 


WALTER VON ZUR WESTEN 


Zwei Bände іп Halbpergament gebunden mit etwa 400 Seiten zweitarbig 
gedruckten Textes auf starkem holländisch Bütten und 108 Beilagen, 
darunter 6 Originalradierungen, sowie mehr als 310 Abbildungen im Text 
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Gottfried Schadow, Einladung zu seinem Doktorschmaus 


Zum ersten Male ist hier ein kunst- und kulturgeschichtlich gleich inter- 
essantes Teilgebiet der Berliner Griffelkunst in Bild und Wort dargestellt. 
Unter den Abbildungen, die durchweg wenig bekannte, aber überaus 
reizvolle kleine Kunstwerke wiedergeben, ist Hosemann 35 mal, Menzel 
25 malvertreten. Von hervorragenden Fachleuten und Kennern, wie Fedor 
v. Zobeltitz, Geh. Rat Dr. P. Jessen, Professor Dr. Pníower, Professor 
H. W.Singer, G. Hermann u. a. ist das Werk glanzend besprochen worden 


Der Dreis betrágt für diese beiden Bánde 300 Mark 


Фе Herbit- Bugra- Neffe 1921 
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Beiblatt des Archivs für Buchgewerbe und Graphik 


IMT 


Volkswirtſchaftliche Betrachtungen aus 
Sunt 1914 und 1921 über das deutſche Buchgewerbe 


Von Guſtav Flinſch t. Fa. Ferd. Flinſch, Leipzig 


n der Ferne erklingen fröhliche Weiſen aus dem Palmengarten und der Rennbahn ab⸗ 

wechſelnd herüber und erinnern mich in ſchwerer Zeit an die herrlichen Tage der großen 
Leipziger Bugra⸗Ausſtellung Juni 1914 mit ihrer Höchſtleiſtung des deutſchen Buchgewerbes, 
deutſchen Fleißes aller Gewerbe, die ihre hohe Begabung, Erfahrung, Organifations-Talent in den 
Dienſt dieſes Kulturwerkes erſten Ranges ſtellten, ihre unermüdlich fleißigen Hände regten, um 
dieſe riefige Weltausſtellung bis zur Stunde der Eröffnung fertigzubringen. Der deutſchen Jugend, 
die jene herrliche Zeit der Kraft und Leiſtung nicht miterlebte oder hierfür noch kein volles Verſtändnis 
hatte, werden die frohen Weiſen von heute ebenſo angenehm und hoffnungsvoll ins Ohr klingen, 
wie fie uns, die wir heute jene arbeitsreiche und (done Zeit bewundern und ſehnend herbeiwünſchen, 
ſchmerzlich an vergangenen frohen Lebensmut erinnern. 

Ich will im nachſtehenden einige Gedanken über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunſt 
miteinander verbinden, ohne daß dieſe wenigen Zeilen Anſpruch auf eine erſchöpfende Behandlung 
des ungeheuer vielſeitigen Gebietes haben können. 

Da frage ich mich zunächſt: Welches ſind die weſentlichen Gründe für die damalige Blüte? Wie 
war es möglich, daß ſo ungeheuer Vielſeitiges und Großes überhaupt und zu ſo niedrigen Preiſen 
geſchaffen werden konnte, und welches auf der andern Seite ſind die Hemmungen, die einem Wieder⸗ 
aufbau dieſer Blüte entgegenſtehen? 

Was die erſtere Frage anbelangt, ſo würde nach meiner Auffaſſung die richtige Bezeichnung 
als Sammelbegriff darin zu finden fein, daß man ſagt: „Das war der Segen einer jahrzehnte- 
langen, friedlichen, fleißigen, gemeinſamen Arbeit des ganzen Volkes.“ Seit dem franzöfifchen 
Kriege hatte fid) Landwirtſchaft, Induſtrie, Handel, verbunden mit einer Beamtenſchaſt, um die 
wir in der Welt beneidet wurden, ſowohl in Qualität verbeſſert als in Mengenerzeugung immer 
weiter gehoben und zu einem Höchſtmaß der Vollkommenheit entwickelt. Die Induſtrie fand bei 
zunehmender Verbeſſerung der Qualität und Verbilligung der Preiſe Abſatz ſowohl bei dem immer 
kaufkräftiger gewordenen eigenen Volke, als auch durch Zuverläſſigkeit in der Belieferung im Aug- 
lande. (Große eigene Schiffahrt ſorgte für pünktliche Weiterbeförderung, ohne fremden Staaten 
die Kundſchaft bekanntzugeben.) Die Sicherheit der Vollbeſchäſtigung aller Induſtrien gewährte 
eine zuverläffige Kalkulation und der Wettbewerb ſorgte zwangsweiſe für Ausnutzung der einzelnen 
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Betriebe und preiswerte Lieferung. Diefe Form des Geſchäſtes ſchloß für die Käufer jedes nennens⸗ 
werte Rifito einer Preisſchwankung aus. Das Volk war im Einkauf ſowohl von Rohware als 
Fertigfabrikat ſeiner Sache gewiß, daß nennenswerte Verbilligungen oder Verteuerungen nicht 
eintreten könnten und durch das Vertrauen, welches notwendigerweiſe mit dieſem Syſtem der 
Induſtrie und des Handels verbunden war, entſtanden allmählich, beſonders z. B. in Großſtädten, 
viele neue Vertriebsſtellen und Geſchäfte, um wiederum den Abſatz dieſer Warenmengen zu fördern. 
Es wurde hierdurch ein ungeheures Warenlager geſchaffen, welches uns beim Ausbruch des 
Krieges auch zuſtatten kam. Betriebsſtillſtände in jener Zeit waren bei der ſcharfen Kalkulation mit 
ſolchem Verluſt verbunden, daß ſie unbedingt vermieden werden mußten, und aus dieſem Grunde 
herrſchte vielfach der Drang nach Erportgefchäften, welche 3. B. in der Papierinduſtrie häufig mit 
großen Verluſten verbunden waren. Der Export galt als Sccherheits ventil für die Befchäftigung 
und ſorgte, ſchon wegen ſeiner großen ſchlanken Poſten, aus dieſem Grunde gleichzeitig für preis⸗ 
werte Belieferung des deutſchen Marktes. 

Eine beſcheidene Preiserhöhung wäre zugunſten der Werke und ihrer Angehörigen trotzdem nötig 
und möglich geweſen. Der Inlandspreis hätte es vertragen, beim Erportgefchaft wären wir wegen 
Preisunterbietung in der Welt nicht fo unbeliebt geworden, und Angeſtellte und Arbeiter hätten mit 
den Werken Anſpruch auf größeren pefunidren Erfolg ihrer Leiſtung durchaus gehabt. 

Die Belieferung der Induſtrie mit Kohlen war immer ausreichend und qualitativ vorzüglich. Man 
wählte die Kohlen entſprechend der Keſſelanlage, und bekam dieſelbe anſtandslos. Rohftoffe gab es 
in Hülle und Fülle. Man hatte nicht nótíg, fid) vorſorglich einzudecken, um einesteils überhaupt ver⸗ 
ſorgt zu fein, andererſeits vorteilhaft zu kaufen. Dieſerhalb wurden auch an die Qualität der Rohſtoffe 
mit Erfolg die größten Anſprüche geſtellt. Das Fertigfabrikat zeigte eine Zuverläſſigkeit егеп Ranges. 

Die ſich gleichmäßig bleibenden Preiſe geſtatteten bei der Vielſeitigkeit der Wünſche ſeitens der 
Kundſchaft ein großes, immer bereites Lagerſortiment, welches fid) ſowohl in Mengen, wie in Aus⸗ 
wahl immer weiter ausdehnte und auch bei den niedrigen Preiſen einen verhältnismäßig beſcheidenen 
Kapitalaufwand forderte. Dieſer Zuſtand in der Papierinduſtrie war im ganzen Gewerbe in gleicher 
Weiſe zu beobachten und zeigte feinen Höchſtumfang im Verlags buchhandel, der mit einem geradezu 
bewundernswerten Unternehmungsgeiſt das Volk mit preiswerten und guten Büchern jeder Art 
verſorgte. Ich erinnere an die damals beſtehenden langen Oſtermeßziele, die wiederum dem Buch⸗ 
handel die Unternehmungsluſt weſentlich erleichterte und vielfach ermöglichte. 

Die Kriegsjahre brachten, abgeſchnitten von aller Welt, einen Liquidationszuſtand jener Blütezeit. 
Es entſtand durch die Lange des Krieges eine ungeheure Lebensmittelnot und ein Rohſtoff⸗ und 
Warenmangel auf allen Gebieten. Hieraus entwickelte fid) eine Verteuerung, die teilweife auf eine 
unötonomifche Arbeitsmethode der Induſtrie zurückzuführen ift, nebenbei wurde der Mangel an allen 
Dingen durch Konjunktur zum Teil ausgenutzt. Es ergaben ſich überall Preiſe, die keinesfalls in 
der Qualität begründet waren, und ich habe häufig an maßgebender Stelle vom Felde aus die 
Bitte erhoben, gebt der Kundſchaft die Rabatte, die ihr auf Grund beſcheidener Friedensgewinne 
als fogenannten Kriegsgewinn der Steuer zahlen müßt. Dieſe meine Beſtrebungen haben fid) nicht 
als durchführbar erwieſen, wie ja der Krieg auch z. B. auf dem Gebiet des Reklamationsweſens 
Egoismus und Ungerechtigkeit ſchlimmſter Art gezeigt hat. 
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Als wir aus dem Felde heimkehrten und die zuſammengebrochene Wirtfchaft vorfanden, glaubte 
ich, daß das deutſche Buchgewerbe einerſeits wegen des auch bei ihm ſtattgefundenen Ausverkaufes 
alter Borräte (ſelbſt für ungebundene holzhaltige Makulatur wurde bis zu 5 M. das Kilo bezahlt), 
ſowie andererſeits infolge des rieſigen ſchriſtſtelleriſchen Materials, welches ungedruckt noch bei den 
Autoren lag, einer arbeitsreichen Blütezeit entgegengehen müßte, weil fid) auch die Kräfte erneut 
regten und der Unternehmungsgeiſt (tart hervortrat. Die Preiſe, die fid) bis zum Herbſt 1919 — 
mit den heutigen Zahlen verglichen — in verhältnismäßig beſcheidenen Grenzen bewegten, ließen 
dieſe Hoffnung auch als durchaus berechtigt erſcheinen. Was z. B. die Papierinduſtrie damals er⸗ 
zeugte, wurde ſtürmiſch abgenommen. Infolge des Kohlenmangels bei ſtarkem Bedarf der Induſtrie 
wurde zu jener Zeit viel Holz für Hausbrand getauft. Der Staat, ſchon damals in großer Be- 
drängnis um feine Finanzen, verkaufte Holz auf Auktionen nur noch zu Hausbrandpreiſen. Das 
hatte zur Folge, daß der Hauptrohſtoff des Papieres, nämlich Holz, ungeheuer verteuert wurde, 
und hieraus ergab fid) wiederum eine geradezu fprunghafte Preiserhöhung (ей November 1919. 
Damals, immer noch in dem Glauben, daß der Konſum weit größer ſei als die Produktion, wurde 
ſelbſt zu jenen hohen Preiſen bis zum Juni 1920 ſtürmiſch getauft, bis dann die Weltwirtſchaſts⸗ 
fré, von Japan ausgehend, fid auch in Deutſchland verbreitete und Beſchäſtigung für die Papier⸗ 
induſtrie im Export geſucht und gefunden werden mußte. (Man denke! 1919 wurde den Zeitungen 
jedes Kilo Papier ſtaatlich zugewieſen und unvermeidliche Mehrlieferung von z. B. nur 50 Kilo 
für das nächſte Quartal angerechnet. Ende 1920 nach Aufhebung der Zwangs wirtſchaft Uberſchuß 
an Papier.) Die Sanktionen brachten im Export zunächſt eine Unterbrechung des Abſatzes. Hieraus 
ergab fld) eine allgemeine Geſchaͤſtsſtille auch in der Papierinduſtrie und man wurde zum Лаф: 
denken über die eigentliche Marktlage angehalten. Vorhandene Lager wurden, da zum Teil noch 
Kriegsware, preiswert angeboten. Eine wirkliche Anregung des Geſchäſtes fand aber nicht (ай, 
weil die Unſicherheit der Preisbildung noch zu groß war und weil ja auch der Abnehmer, durch An⸗ 
gebote überhäuft, wieder (фес geworden war, daß er feinen notwendigen Bedarf jederzeit decken 
konnte. Dieſer Zuſtand hat fid) bis fett fortgeſetzt und beſteht noch. Die Poſt hatte inzwiſchen die 
Gebühren wiederholt erhöht. Die Verteuerung brachte bef einem Kreis von Verbrauchern eine 
ſtarke Einſchränkung, z. B. in der Erledigung von Privatbriefen. Kataloge, die dem Buchgewerbe 
im Frieden ungeheuer Arbeit gegeben hatten, fallen wegen der unſicheren Preiſe der Waren, ſowie 
teueren Herſtellung und Portoſpeſen faſt ganz aus. | 

Ich frage mich nun an dritter Stelle, wie kann fid) die Zufunft geftalten und welche Wege müffen 
gewieſen werden, um dem deutſchen Volke den Nutzen der deutſchen Induſtrie in allererſter Linie 
zugute kommen zu laſſen, um Arbeit für ſeine Bevölkerung zu ſchaffen und um ſich an dem Segen 


der Arbeit erfreuen zu können. Hier tft zunächſt zu prüfen, wie eingangs die Gründe für die Leiſtungs⸗ 


fähigkeit in Friedenszeiten geſchildert wurde, wie die Teuerung beſeitigt werden muß. Die fetzige 
unftete Geſetzgebung und Steuerpolitik find ausſchlaggebend für weitere Unſicherheit im Geſchäft. 
Die augenblickliche 1! ige Umſatz⸗ und 15 Чаде Lurusſteuer verteuern die Ware heute ſchon in 


einer Weiſe, die vielfach allein ſchon den Friedenspreis beträgt oder überfteigt. Eine weitere Er- 


höhung der Umſatzſteuer muß notwendigerweiſe in dem Warenpreis zum Ausdruck kommen. Weg- 
halb wird die Umſatzſteuer nicht vierteljährlich erhoben? Die Kriegsgewinne und Umſatzſteuern 
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müſſen rieſige Summen 1920 erbracht haben, daher wohl auch die krankhaſte optimiſtiſche Meinung 
der jetzt führenden Männer über Deutſchlands Leiſtung und Zahlungsfähigkeit. Verbunden mit 
der Unſicherheit der Preisbildung wird eine unregelmäßige Beſchäftigung der Induſtrie beſtehen 
bleiben. Hieraus ergibt ſich bei Nichtvollausnutzung der Betriebe: Anwachſen der Regieſpeſen auf 
kleinere Warenproduftionen, Endergebnis: Verteuerung der Ware. 

Die beabſichtigte Verteuerung der Kohlen, ein zweiſchneidiges Schwert (die Franzoſen rechnen 
auf Wiedergutmachungskonto den ſeweiligen Inlandspreis auf, deshalb hat die Regierung allein 
das Intereſſe, einen möglichſt hohen Inlandspreis feſtzuſetzen, unſere Feinde deshalb, um unſere 
Induſtrie zu erwürgen), wirkt bei der Papierinduſtrie beſonders ſtark. Eine Papierfabrik von fünf 
Papiermaſchinen hat einen augenblicklichen Monatsbedarf von ca. 1 Million Mark Kohlen. Wird 
die Kohle um 20°) verteuert, (о würde dies auf das Jahr gerechnet ſtatt 12 Millionen Mark, 14,4 
Millionen Mark betragen (es wird fogar von einem 2 ½ fachen Kohlenpreis gefprochen), alfo auch 
hier wieder ein Steigen der Preiſe veranlaſſen. 

Im Exportabſatz ſind wir ſchon vielfach auf dem Weltmarktpreis angelangt. Eine Verbilligung 
des Inland spreiſes auf Koſten beſſerer Auslandspreiſe erſcheint mir deshalb febr fraglich. Export⸗ 
möglichkeit zu jegigen Inlandspreiſen bei 6-10 Pf. Goldwert für eine Papiermark tft — für den 
einzelnen vielleicht vorteilhaft — mir für das ganze deutſche Volk aber zu teuer erkauft. Es bleibt 
nun nur zu prüfen, in welcher Art fid) die Teuerung letzten Endes, d. h. nicht für die nachſten 
Monate, ſondern in den nächſten Jahren bei Induſtrie und Handel äußern wird. Wenn wir unter 
dem Schutze der Geſetzgebung und unter den Laften des Friedens vertrages eine Verbilligung der 
Regiefpefen nicht erreichen können, ſcheint es mir fo, als ob der Fall eintreten könnte, daß unfere 
Induſtrie aus Auftragsmangel die Preiſe fo weit abbauen wird, wie eine Eriftenzmöglichfeit dies 
geſtattet. Dieſer Gradmeſſer iſt bei den einzelnen Betrieben natürlich ſehr unterſchiedlich. Es wirkt 
hier z. B. auch die Verteuerung der Bahnfrachten ſtark mit, indem manche Fabriken von großen 
Abſatzgebieten, bei denen ſie langjährig eingebürgert ſind, durch näherliegende Fabriken verdrängt 
werden, weil gewiſſe billige Stoffe die jetzige Bahnfracht einfach nicht mehr vertragen. Es kann 
möglich ſein, daß unter dieſen Verhältniſſen einzelne Gebiete in Warenmengen beſonders bevor⸗ 
zugtes Angebot haben werden. 

Was den Preisabbau ſelbſt anbelangt, ſo iſt der augenblickliche Stand der, daß bei un⸗ 
genügender Beſchäſtigung die Fabriken bereits mit Verluſt, arbeiten und bei dem Umfange der 
Speſen können ſelbſt große Fabriken dieſen Zuſtand nicht viele Monate geſchweige denn Jahre 
aushalten, ohne den Konkurs anmelden zu müſſen. Es wird ſich unter dem Zeichen ſchlechter 
Beſchäftigung alfo febr wohl der alte Friedenszuſtand zeigen, daß ſelbſt nach der großen „Schein⸗ 
blüte der Kriegsſahre verluſtbringende Zeiten mit teilweiſem Zuſammenbruch der Induſtrie 
entſtehen. 

Dieſen Zuſtand zu beſeitigen oder aufzuhalten, haben ſich mit voller Berechtigung die Preis⸗ 
vereinigungen zum Ziele geſteckt und diefe Beſtrebungen werden fid) auch nach meiner Anfiht als 
voll berechtigt erweiſen, denn die Spanne zwiſchen ausreichenden oder gar guten Verdienſten und 
großen Betriebs verluſten liegt tages und wochenweiſe heute {hon dicht beieinander. 

Ein kurzes Wort über Dividenden ſei geſtattet. | 
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Friedenskapital 3 Millionen 
Friedensumſaz 6 „ 
Kapital 1920 5 „ 
Umſatz 1920 80 „ 
10% Friedensdividende bet 6 Mill. Umſatz, Kapital 3 Will. = 300000 M. = 5% vom Umſatz 
25% Dividende 1920 „80 „ „, „ 5 , 1250000 „ = 1½ % „ „ 
Mit anderen Worten 
5higer Warengewinn im Frieden brachten 10% Goldrente 
1½ % „ 5 1920 „ 25% Papiermark, die aber nur 
2½% % Goldmark bedeuten. 

Dem Werkerhaltungskonto werde ich demnächſt beſondere Worte mit umfangreichem Zahlen⸗ 
material widmen. Eine Fabrik leiſtungsfähig zu erhalten, koſtet heute geradezu märchenhafte Be⸗ 
träge. Ohne Friedenswerte wären wir auf dem Weltmarkt vollkommen erledigt, im Inland hätten 
wir öſterreichiſche Verhältniſſe. 

Daß wir ſemals wieder Friedenspreiſe bekommen, iſt ausgeſchloſſen. Dafür ſorgt ſchon der Acht⸗ 
ſtundentag. Rechne ich im ganzen deutſchen Reiche die auf Erwerb angewieſenen und arbeitsfähigen 


Männer und Frauen mit rund 30 Millionen und wiederum ſeden einzelnen mit einer gewiß als 


Durchſchnitt gering angenommenen Bezahlung von 5 M. die Stunde, fo ergibt der Achtſtundentag 
gegenüber der zehnſtündigen Arbeitszeit einen Ausfall von 

30 Millionen >< 2 Stunden = 60 Millionen Stunden pro Tag * ЗОО Arbeitstage 
| = 18 Milliarden Stunden >< 5 M. = 90 Milliarden Mark. 

Um diefe OO Milliarden Mark arbeiten wir gegenüber der Friedenszeit mindeſtens zu teuer. 
Das reicht aber bei weitem nicht aus, denn der Stunden⸗Durchſchnittsverdienſt von 5 M. iſt ſicher 
zu niedrig angenommen. Es fehlen aber noch: 

1. Geſchäſtserliegen durch Streik in direkter oder abhängiger Verbindung. 

2. Nicht ausgenutzte Zeit durch Geſchäſtsſtille, Beſchäftigung der Leute durch Aufräumungs⸗ 
arbeiten ohne produktive Leiſtung. 

3. Ausgedehntere Ferien gegenüber der Friedenszeit. 

4. Häufigeres Fehlen durch Erkrankung (Kriegsernährungsfolge). 

Es fragt ſich nur, wie weit bei der zunehmenden Verarmung des ganzen Volkes und des 
Staates im Intereſſe einer Belebung des Geſchäſtes und der Abſatzmöglichkeit der Produktion 
die Verteuerung zu mindern oder hemmen geht, um letzten Endes überhaupt die aus dem Kriege 
unverſehrt hervorgegangene große deutſche Induſtrie zu befchäftigen, damit fie für ihre Angehörigen 
ausreichend ſorgen kann. 

Dieſe Frage zu beantworten, muß der Zukunſt überlaſſen bleiben. Ich kann mir ſehr wohl aber 
denken, daß bei weiter regelmäßiger Belieferung von Kohlen eine Uberproduktion in ſolchem Um⸗ 
fange ftattfinden wird, daß diefe die Preiſe bis zur Grenze eines beſcheidenen Verdienſtes reguliert. 
Darüber hinaus wird es aber nicht gehen. Das Rifito, Unternehmer zu fein, wird wieder zu Ehren 
kommen und vielleicht werden ſich auf dieſer Baſis auch Arbeitgeber und Arbeitnehmer wieder 
überall verſtehen. 
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Zu erwarten iſt ſicherlich, daß wir eines Tages in Ware erſticken werden. Wir wirtſchaſten in 
dem immer weiter ausgedehnten deutſchen Beamtenſtaat in Verbindung mit den übernommenen 
Pflichten aus dem Friedensvertrag fo unwirtſchaſtlich und teuer, daß wir bei fortſchreitender Ders 
teuerung des Lebens aufwandes (Brot foll im Herbſt 50% teurer werden) und allmählich hervor: 
tretender Verarmung des Volkes immer weniger fauffráftíg werden. 

Wenn das Volk nur endlich einſehen wollte, daß es durch Mehrarbeit die Warenpreisregulierung 
allein in der Hand hat, indem es Warenqualität und Warenmengen erzeugt, die uns dauernd aus 
jeder Warennot befreien, damit Angebot und Anfrage die Preiſe beſtimmen und jeden Wucher 
unmöglich machen. 


Ich nenne volkswirtſchaftlich Deutſchland ein Valutagefängnis (ohne Amneſtie) und erwarte von 
der kommenden, nicht aufzuhaltenden Not des ganzen Volkes, daß es aus dem Traume erwacht, 
feinen Mann ſtellt und durch die Not auch ſicher zu neuer Blüte ſteigt. (Abgeſchl. Juli 1921.) 


) Jm September Siefes Jahres | 
findet im Runfigewerbe-Mufeum zu Leipzig eine Ausſtellung 


NEUER 
KIRCHLICHER KUNST 


ſtatt. Die Ausſtellung wird vom Leipziger Paftorenverein gemeinfam mít 
бес Zächſiſchen Landesfelle fúr Runſtgewerbe/ dem ſtãbtiſchen Runſtgewerbe⸗ 
Muſeum, der Staatlichen Akademie für geaphifhe Rünſte und Buchgewerbe 
und dem Deutfchen Buchgewerbeverein beſorgt. Die Ausſtellung wird eine 
Verkaufsausſtellung fein. Der Unterzeichnete beſorgt die Abteilungen freie 
und angewandte religiöfe Graphik = Buchgewerbe. Er bittet alle Graphiler, 
Drucker, Buchbinder und Verleger, ſich zu beteiligen. Cinfendungen find 
an untenſtehende Adreffe erbeten mit dem ausörücklichen Vermerk 
ob verkäuflich oder Leihgabe. Auskünfte erteilt der 


| 

x 

x 

| 

x 

, 

| Deutſche Buchgewerbeverein, Abt. Ausſtellungsweſen 
x Deutfches Buchgetverbehaus, Leipzig / Dolzſtr. 1 
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In ben Deutſchen Buchgewerbeverein 


wurden im Monat Juni 1921 als Mitglieder aufgenommen: 


. Walther Barth, f. Fa.: Lucas Gräfe und 


Hamburger Preſſe, Hamburg 


Erich Behnſen, Zeichner, Berlin 


3. Ferd. Borgmeyer, 1. Fa.: Franz Borgmeyer, 
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Verlag und Sortiment, Hildesheim 


. Borromäus verein, Bonn a. Rh. 

Julius Drill, f. Fa.: Avalun⸗Verlag, Wien 
. Wilhelm Deffke, Хип: Atelier, Berlin 
Andreas Eberlein, Lithograph, Nürnberg 

. W. Engelmann, Leipzig 

. M. Ehrhardt, Frankfurt a. M. 

. Willi Förſter, Graphiker, Rothenburg o. Tauber 


C. A. Otto Hager, t. Fa.: Inftitut Willy F. 
P. Fehling, Hanover 


Johannes Herrmann, Buchdruckerei und Verlag, 


Zwickau i. Sa. 


Julius Hoffmann, Verlag, Stuttgart 
Erich Jeppeſen, f. Fa.: Dyva & Jeppeſen, 


Kopenhagen 


. Kirjateollisuusasioimisto Osakeyhtiö, Buch⸗ 


induſtrie⸗Agentur, A.⸗G., Helfingfors 


. Stmon Kittftein, 1. H.: Gebr. Breuer, Coblenz⸗ 


Luͤtzel 

Max Körner, Maler und Graphiker, Lehrer der 
Württembergiſchen Staatlichen Kunſtgewerbe⸗ 
ſchule, Stuttgart 


„Ludwig Kozma, Architekt, Budapeſt 
. Beit Krauß, Zeichner, Zittau⸗Hörntitz 
Arthur Krötel, Schriſtſetzer, l. H.: Oskar Brand- 


ſtetter, Leipzig 


Guſtav Lüttgens, Maler, Redaktion des Mär- 


kiſchen Kunſtverlages, Charlottenburg 


Eduard Marvan, Photo-, Chromo- und Zinko⸗ 


graphie⸗Kunſtanſtalt, Bukareſt 


G. Meiners, Buchdruckerel, G. m. b. H., Schwelm 
Hans Michael, Druckerei und Verlag, Kom⸗ 


miſſions buchhandlung, Hamburg 


. R. Mors, i. Fa.: Mors & Singler, Freiburger 


Handelsdruckerei, Freiburg f. Br. 


26. Johann Nagengaſt, Buchdruckerei, Bamberg 

27. Thomas Niſſen, Berlin 

28. Hans Onnen, Bremen 

29. Walther Peck, Graphiſche Kunſtanſtalt, Berlin 

30. Franz Przybyla, Leiter der Vereinigten Buch⸗ 
druckerelen „ Stprfa” und „Gutenberg“, Graz 

31. K. F. Puromies, f. Ja.: K. F. Puromiehen 
Kirjapaino O. J., Helſingfors 

32. Georg Rofe, L Ja.: Oberſchleſiſche Geſchaͤſts. 
bücher⸗Fabrik R. Schönwolff Nachf., Gleiwitz 

33. Alfred Roſenthal, Chefredakteur, Deutſcher 
Film⸗Zeitungsdienſt, Berlin 

34. Selig Rösler, L H.: Buchdruckerei Merkur 
үз, Zimmermann, Chemnitz 

35. Rudolf Schirrmelſter, Buchdruckerei, Herzberg 
(Elſter) 

36. Dr. Karl Schmidt, Bibliothek der Techniſchen 
Hochſchule, Karlsruhe t. B. 

37. Herbert Schöltgen, Maler J. G. B., Bigge l. W. 

38. Fritz Schröder, t. H.: Wilhelm Deffke, Berlin 

39. Jacob Schwann, i. Ja.: Schwann & Co., Barmen 

40. Walter Sohnrey, t. Ja.: Deutſche Landbuch⸗ 
handlung, G. m. b. H., Berlin 

41. Dr. Speyer, Rechtsanwalt, Köln a. Nh. 

42. Adolf Sprave, Dortmund 

43. Georg Sternfeld, i. Ja.: Sternfeld & Co., Berlin 

44. Martin Stolzmann, 1. Ja.: Papterinduftrie 
Solingen G. m. b. H., Solingen 

45. Carl Strüwe, Maler u. Zeichner, i. H.: E. Gund- 
lach, A.⸗G. Blelefeld 

46. Franz Walther, t. H.: H. Sperling, Leipzig 

47. Rudolf Weidner, Buchbindermeiſter, Naumburg 
an der Saale 

48. Ewald Weimert, Maler und Zeichner f. H.: 
E. Gundlach, A.⸗G., Bielefeld 

49. Walther Зафачав, i. Ja.: R. Zaharias, Bud- 
druckerei und Verlag, Magdeburg 

50. Franz Zimmermann, í. Fa.: Buchdruckerei 
„Merkur Frz. Zimmermann, Chemnitz 


Leipzig, den 1. Juli 1921. 


Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Buchgewerbevereins 
Curt Richter, Derwaltungsdireftor 
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Der Jakob Krauſe-Bund, (сіп Zweck und feine Ziele 
Von P. Kerſten, 1. Vorſitzender 


9): Jakob Krauſe⸗Bund wurde am 29. September 1912 in Leipzig gegründet, nachdem 
der frühere Buchbindermeiſter Herr Carl Sonntag in Gemeinſchaft mit dem Schreiber 
dieſes die nötigen vorbereitenden Schritte getan. Zu erwähnen iſt noch, daß der Schreiber dieſer 
Zeilen ſich bereits im Herbſt 1001, anläßlich einer ungerechtfertigten Kritik eines Leipziger Muſeums⸗ 
beamten, an alle in Betracht kommenden Fachleute gewandt hatte, um die Gründung einer Ver⸗ 
einigung deutſcher Kunſtbuchbinder herbeizuführen. Was nun damals nicht zum Ziele führte, ge⸗ 
lang endlich elf Jahre fpäter. | | 

Den Namen hat fid) der Bund nach dem hervorragenden Hofbuchbinder des Kurfürſt Auguft 
von Sachſen, Jakob Krauſe (1566—1585) gewählt, er wollte damit ausdrücken, daß eines feiner 
wichtigſten Ziele ſei, der deutſchen Kunſtbuchbinderei die Achtung im eignen Lande zu verſchaffen. 
Es fei hier noch erwähnt, daß in keinem andern Lande eine derartige Vereinigung eriftiert.) 

Jakob Krauſe, kurfürſtlich ſächſiſcher Hofbuchbinder, wurde zuerſt in den von Petzold heraus⸗ 
gegebenen „Urkundlichen Nachrichten zur Geſchichte der ſächſiſchen Bibliotheken“ (Dresden 1844) 
erwähnt. Petzold veröffentlichte hier ſeine beiden Beſtallungen an den ſächſiſchen Hof. Dann wurde 
er in dem Buche „Anna, Thurfürſtin zu Sachſen“ (Leipzig 1865), von v. Weber verfaßt, erwähnt. 
Etwas mehr über ihn bringt der Architekt Dr. Richard Steche in ſeinem vortrefflichen Buche: 
i „Zur Geſchichte des Bucheinbandes“ (Dresden 1877). Auch Luthmer erwähnt ihn kurz in Buchers 
g Geſchichte der techniſchen Künſte, Band Ш, Seite 115f. (Stuttgart 1887). Erft dem Direktor des 
1 Dresdener Kunſtgewerbemuſeum, Dr. K. Berling, verdanken wir Ausführliches: „Der kurſächſiſche 
І Hiofbuchbinder Jakob Rraufe” (Dresden 1897). Während Stede, aud) Brinkmann in Hamburg, 
nur je einen einzigen Einband als von Krauſe mit Sicherheit herrührend feftftellen konnten, gelang 
| es Berling, nicht weniger als 56 Bucheinbände und 43 dazugehörige, in derfelben Weiſe wie die 
| Einbände verzierte Kapſeln als von Krauſe herrührend zu bezeichnen. Berlings Forſchungen wurden 
| unterſtützt durch Aufzeichnungen, die Cornelius Gurlitt im Königl. Haupt(taatsardiv gemacht hatte. 
x Die folgenden Mitteilungen über Jakob Krauſe find dem trefflichen Werke Berlings entnommen. 
5 Kurfürſt Auguft (1553-86) begann 1556 Bücher zu ſammeln. Seine Bibliothek beſtand im 
2 Jahre 1580 aus 2354 Bänden. Ste gelangte fpäter in die Staatsbibliothek zu Dresden. 
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Kurfürſt Auguft kam auf den Gedanken, den in Augsburg tätigen Buchbinder Jakob Kraufe, 
der für ihn bereits Einbände gefertigt hatte, dauernd an ſeinen Hof zu berufen. (Krauſe war in 
Zwickau in Sachſen geboren, war aber damals längere Zeit in Augsburg tätig.) 

Die älteſte Nachricht über Krauſe fand Berling aus der Mitte des Jahres 1566; der Sommer, 
meiſter wird hierin angewieſen, dem vor kurzem nach Dresden entbotenen Krauſe eine Beſtallung 
auszufertigen. Dies iſt denn unterm 25. Auguſt 1566 auch geſchehen. Da ihm 1575 eine zweite 
Beſtallung ausgefertigt wurde, kann man annehmen, daß die erſte auf die Dauer von zehn Jahren 
gelautet hat. Nach der erſten Beſtallung durfte Krauſe, falls er für den Kurfürſten nichts zu 
machen hatte, auch Privatarbeit annehmen, auch wurde er verpflichtet, etwaige Geheimniſſe zu 
bewahren, wohl in der Annahme, daß er die Bücher, die er einband, zum Teil wenigſtens durchleſen 
würde, auch mußte er bei Ankäufen der Bibliothek, beſonders auf der Leipziger Meſſe, die Bücher mit 
„ausſehen und erkaufen helffen“, dadurch gewiſſermaßen mit die Stelle eines Bibliothekars vertretend. 

Als Beſoldung erhielt Krauſe — bei beſonderer Bezahlung für jede einzelne Arbeit — ſährlich 
50 fl. Es ſcheint, daß er zu wenig für den Hof zu tun hatte, ſo daß er mit der Einnahme nicht 
auskommen konnte, denn verſchiedentlich bat er um Vorſchüſſe und begründete dies damit, daß er, 
trotzdem er immer zur Zufriedenheit des Kurfürſten gearbeitet habe, doch all fein Vermögen zus 
geſetzt habe. 

Nach der zweiten Beſtallung kam die Einzelbezahlung in Wegfall, er erhielt vielmehr eine 
Geſamtſumme von ſährlich 457 fl. 3 gr., wofür er verpflichtet war, mit einem von ihm zu unter- 
haltenden Geſellen und unter Lieferung der ſämtlichen Materialien nur für den kurfürſtlichen Hof 
zu arbeiten. | 

Am 18. November 1581 wurde er als Dresdner Bürger eingetragen. Das genaue Todesſahr 
Krauſes iſt nicht bekannt, er ſcheint um die Mitte der achtziger Jahre geſtorben zu ſein. Caſpar 
Meuſer, der von 1574—78 als Geſelle bei Krauſe tätig war, wurde fein Nachfolger als Hof- 
buchbinder. Merkwürdig iſt, daß beiden Hofbuchbindern die Aufnahme in die Dresdner Innung 
verweigert wurde. 

Die von Berling dem Jakob Krauſe nachgewieſenen Einbände, etwa fünfzig an der Zahl, be⸗ 
finden fih zum Teil im Hauptſtaatsarchiv, zum Teil in ber Sächſ. Landesbibliothek zu Dresden, 
wer Näheres darüber leſen und fid) einen Teil der Einbände bildlich vor Augen führen will, den 
verweiſe ich auf das oben angeführte Werk Berlings über Jakob Krauſe. 

Inzwiſchen hat Herr Oberbibliothekar Dr. Artur Richter, von der Sächſiſchen Landes⸗ 
bibliothek Dres den, in den letzten zwei Jahren über 200 neue, bisher unbekannte prächtige Ein- 
bände Jakob Krauſes aufgefunden, über die an anderer Stelle dieſes Heſtes berichtet wird. Die 
ſchönſten dieſer Einbände werden, neben den von Herrn Dr. Berling erforſchten, auf der Aug- 
ſtellung des Jakob Kraufe- Bundes im Staatlichen Kunſtgewerbemuſeum (Schloßmuſeum) in 
Berlin im Weißen Saale des Schloſſes zur Ausſtellung gelangen. 

Der Hauptzweck des Bundes war, alle diejenigen deutſchen Buchbinder zu vereinigen, von 
denen bekannt iſt, daß ſie gute einwandfreie Arbeit (Wertarbeit) in Material und Technik liefern 
und die in geſchmacklicher und künſtleriſcher Hinſicht verſtändnisvoll auf die Wünſche der Beſteller 
eingehen können. 
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Der weitere Zweck des Bundes war und ift, die beſonderen wirtfchaftlichen und ideellen Intereſſen 
der deutſchen Hand⸗ und Kunſtbuchbinder wahrzunehmen und zu fördern, zu fachlichen Fragen 
Stellung zu nehmen und den Mitgliedern durch Propaganda, Ausſtellungsmöglichkeiten und Vor⸗ 
trägen alle nur möglichen Vorteile zu bieten, die dem Einzelnen nicht erreichbar find. 

Das 1912 zunächſtliegende Ziel war, die deutſchen Kunſtbuchbinder zu der geplanten Welt⸗ 
ausſtellung für Buchgewerbe und Graphik, der „Bugra“ in Leipzig 1014, zu einer Kollektiv⸗ 
Ausſtellung zu vereinigen, was ihm auch mit großem Erfolge gelang. Die Ausſtellung des Jakob 
Krauſe⸗Bundes bildete einen Glanzpunkt der „Bugra“ und das Ergebnis war die Feſtſtellung 
aller Kunſt⸗ und Fachkritiker, daß der deutſche Hand⸗ und Kunſteinband, und zwar beſonders in 
geſchmacklicher Hinſicht, die vielgerüͤhmten Einbände der frangofifden und engliſchen Meiſter übertraf. 

Ein weiteres Ziel war die Aufſtellung von „Einband-Regeln“, nach denen ſich die Mit⸗ 
glieder verpflichten ſollten zu arbeiten, auch dieſes Ziel wurde in gemeinſamer Arbeit vom Vor⸗ 
ſtand und den Mitgliedern erreicht. 

Die gedruckt herausgegebenen Einband⸗Regeln lauten: 

Die Mitglieder bieten Gewähr für gute handwerkliche und geſchmacklich beſte Herſtellung aller 
Einband ⸗Arten unter Verwendung nur bewährter und echter Materialien, fie haben fid) verpflichtet, 
folgende Einband-Regeln zu beachten und nach denſelben zu arbeiten. 


I Für alle Einband-Arten: 


1. Durchausheſtung, Verknoten des Fitzbundes, Oben⸗ und Unten⸗Beſchneiden nach dem Ab⸗ 
preſſen, Uberkleben des Rückens zweimal nur mit zähem Packpapier (Zeitungspapier darf nicht 
verwendet werden), alle Einſchläge des Uberzug⸗Materials find vor dem Anpappen gleichmäßig 
breit, parallel zu den Deckelkanten laufend, abzuſchneiden, das Anpappen hat möglichft mit 
Kleiſter zu geſchehen. 

2, Graphiſche Beilagen (Radierungen, Stiche, Original⸗Lithographien) find ſtets mit Schutzblatt 
aus zweiſeitig ſatiniertem oder weichem gemuſterten (japan.) Seldenpapier zu verfeben. 

3. Bei ſtark gebrauchten Büchern, Nachſchlagewerken u. dergl., iſt das Vorſatz mit unſichtbarem 
Schirtingfalz, der mitzuheſten ift, zu verfeben. 

4. Alle Bücher find fo wenig als möglich zu beſchneiden. 


II. Halbleinen⸗, Ganzleinen- und Pappbände: 
Heſtung bis 20 cm Höhe auf 3 Bünde, bis 40 cm auf 4 Bünde, darüber hinaus auf 5 Bünde, 
Herſtellung mit gebrochenem Rücken, bei dicken Nachſchlagewerken iſt der gebrochene Rücken innen 
mit Kattun oder dergl. zu füttern. | 


III. Halbfranzbände: 


Oktapgröße (ft ſtets auf 5, Quart auf 6, Folio auf 7 Bünde zu heſten. Die Deckel find ftets 
auf tiefen Falz anzuſetzen, die beiden erſten und letzten Lagen find innen mit zähem paffenden 
Material zu verſtärken, bei Dorf gebrauchten Büchern tft das weiße Vorſatz, beſtehend aus 4 Blättern, 
mit unſichtbarem Schirtingfalz mitzuheſten. 
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IV. Ganzlederbände: 


Heftung nur auf echte Bünde (mit Ausnahme von kleinen Formaten und ſolchen, die aus be- 
ſonders dickem Papier beſtehen), oder falls glatter Rücken verlangt wird, auf aufgedrehten Bind⸗ 
faden, handbeſtochenes Seiden⸗Kapital, Anſetzen der Deckel auf tiefen Falz oder die Bünde 
zwiſchen die Deckel, Anfertigung von Lederdecken, um die Bücher hineinzuhängen, ift unftatthaft; 
für wertvolle Ganzlederbände ift ſtets ein Futteral mitzuliefern. 

Der Hinterdeckel iſt genau wie der Vorderdeckel zu dekorieren, Ausnahme machen natürlich 
kartuſchenartige oder ſchilderartige Verzierungen, Innenkanten, ebenfalls die Stehkanten find ſtets 
zu vergolden. 

V. Notenbände: 

Heftung auf Band, Abpreſſen ohne Falz zu bekommen, auf äußerſt flaches Auflegen tft Rud 
ſicht zu nehmen. 

Im übrigen iſt natürlich den Wünſchen der Kundſchaft Rechnung zu tragen. 

Auf Grund dieſer Einband⸗Regeln iſt, beſonders in techniſcher Hinſicht, das beſtmöglichſte an 
Güte und Haltbarkeit der Einbandarbeiten ermöglicht, in geſchmacklicher Hinſicht iſt dem Wunſche 
des Beſtellers nachzukommen, was die Mitglieder in geſchmacklicher, dekorativer, kurz in künſt⸗ 
leriſcher Arbeit leiſten können, wird die Ausſtellung im Schloß-Muſeum zeigen. 

Mitglied des Bundes kann nur werden, wer vom Vorſtande zur Mitgliedfhaft aufgefordert 
wird, ein eigenwilliger Eintritt, wie bei andern Vereinigungen, iſt alſo nicht möglich. 

Der Bund iſt Inhaber der Ehrenplakette des Württembergiſchen Landesgewerbe⸗Muſeums in 
Stuttgart, die ihm anläßlich ſeiner Ausſtellung in dieſem Muſeum, die auf Einladung des Direktors 
Herrn Prof. Pazaurek im Jahre 1917 erfolgte, verliehen wurde. 

So möge der Bund, der im nächſten Jahre auf ein zehnſähriges Beſtehen zurückblicken kann, 
weiter wachſen, blühen und gedeihen! 


Buchbinderei —Einbandkunſt —Einbandliebhaberei 
Von G. A. E. Bogeng 


N Buch fett für feine Erhaltung und Handhabung einen feſtigenden Träger feiner Einzel- 
teile voraus, den Bucheinband. Deffen Abſicht des Mützens und Schützens mufte fid bald, 
da der Einband die Außenſeite des Buches bildete, der Wunſch anfügen, ihn zu verzieren. Das 
konnte nicht willkürlich geſchehen, die Grenzen, die hier zu beachten waren, lagen innerhalb der 
Beſtimmung des Einbandes, deſſen Schmuckformen ſich deshalb folgerichtig aus ſeinen Zweck⸗ 
formen entwickeln mußten. Freilich, ebenſowenig wie ſich die Umbildung des antiken Buches in 
das moderne mit einem Male vollzogen hat, ebenſowenig iſt das Buchbindereigewerbe als eine 
buchgewerbliche Tätigkeit, find die Buchbindereiverfahren und die buchbinderlſchen Zierweiſen mit 
einem Male ganz und gar ſelbſtändig geworden. Auch fie find das Ergebnis einer jahrhunderte: 
langen geſchichtlichen Entwicklung geweſen. 
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Wenn wir heute, allerdings meiſt nicht ganz genau, von einem Mönchsbande reden, erinnern 
wir uns an die großen und ſchweren Bücher der Vergangenheit, mit ihren groben Deckeln, mit 
ihren kräftigen Uberzügen, mit ihrem wuchtigen Ausſehen. Und meinen oft, in ihnen früheſte 
Buchbindereiproben zu erblicken, obſchon Einbände, die etwa der Wiegendruckzeit entſtammen, eher 
Zeugniſſe für das Ende einer buchbindereigeſchichtlichen Entwicklungsreihe ſind. Aber das Beiſpiel 
ift nicht zufällig gewählt, es foll darauf hinweiſen, in wie hohem Maße im allgemeinen die Ze 
urteflung eines Bucheinbandes von feinem Ausſehen abhängig bleibt, die Buchbindereigeſchichte 
ohne weiteres für die Einbandkunſtgeſchichte gehalten wird. Die buchgeſchichtlichen Forſchungen 
haben ſich erſt im neunzehnten Jahrhundert den alten Einbänden zugewendet und ſind lange nur 
eine Einbandſtilgeſchichte geweſen, die ſich auch auf die Einbandherſteller, Meiſter und Werkſtätten, 
ausdehnte. Die Buchbindereigeſchichte ſelbſt, die Geſchichte der Einbandherſtellungsverfahren und 
Einbandzierweiſen, iſt erſt in den letzten Jahrzehnten derartigen hiſtoriſchen Betrachtungen ein⸗ 
bezogen worden. Den Anlaß dazu gab nicht zum wenigſten die Erkenntnis, daß die afthetifchen 
Qualitäten auch des Bucheinbandes aus ſeinen techniſchen hervorgehen, eine Erkenntnis, die die 
Buchkunſtbewegung ſchärfte und verbreitete. 

Vergegenwärtigt man ſich die Anfänge unſerer Bucheinband⸗Gebrauchsform, ſo iſt es leicht zu 
verſtehen, worauf dieſe Anfänge hinauskamen. Gleichzeitig mit der Umwandlung der alten Buch⸗ 
form, der Rolle, in die neue, war im abendländiſchen Mittelalter eine ſtarke Buchverteuerung ein⸗ 
getreten. Die beſonderen Gründe ſind, daß auch der alte billige Papyrus aufgegeben und durch 
das Pergament erſetzt wurde. Die Buchherſtellung in den Kloſterſchreibſtuben diente eigenem Ge⸗ 
brauch, ſtand nicht unter dem Zwange einer äußeren und inneren Buchgeſtaltung, die Normali- 
flerung und Typiſierung ſuchen muß, um die Benutzbarkeit und Verbreitung möglichft weit werden 
zu laſſen. Das neue abendländiſche Buch, als Druckwerk ein Maſſenerzeugnis, iſt bei ſeiner Ent⸗ 
ſtehung durch morgenländiſche Einflüſſe gefördert worden: Aus dem Oſten kam das billige Papier, 
kamen im fünfzehnten Jahrhundert auch die Bereicherungen des Bucheinbandes, die nicht allein eine 
Ausſchmückung der leichter werdenden Buchform erlaubten, ſondern auch die Einbandkunſt als eine 
felbftandige Kunſtübung dem Kunſtgewerbe einpaßten. In Venedig, dem Vororte des neuen ſchönen 
Buches um 1500, wo ebenfo die Blüte des Renaiſſance⸗Buches fid) entfaltete, wie auch die 
Adusoffizin beiſpielgebend wurde für die Ausſtattung von Druckwerken, dürften manche Umſtände 
das Zuſammentreffen der verſchiedenen neuen Einbandherſtellungs⸗ und ⸗ſchmuckverfahren begün⸗ 


ſtigt haben. Die Griechen, der Levantehandel, die nach dem mauriſchen Spanien über Süditalien 


fih findende Verbindung gaben Gelegenheit, abendländiſche und morgenländiſche Buchbinderei zu 
vergleichen. Und es iſt keineswegs nebenſächlich, daß ein Buchfreund, Grolier, im Mittelpunkt 
der Streitfrage ſteht, ob Italien oder Frankreich das Land ſei, das den klaſſiſchen Stil des 
Renaiſſancebandes geſchaffen habe. 

Uber der Bewunderung ihrer geſchmackvoll und geſchickt in Farben und Gold ausgeführten 
Muſter überfieht ein Vergleich mit den Vorgängern dieſer Renalſſance⸗Kunſteinbände leicht, daß 
fie auch fonft manches Neuartige zu einer feſten Gewohnheit werden ließen, wie den Erſatz der 
ſchweren Holzdeckel durch die leichten Pappdeckel. Eine Tatſache, die vielleicht noch wichtiger er⸗ 
ſchelnt als diefe, daß dem Blinddruck auf Rind» oder Schweinsleder nun der Golddruck auf Kalb- 
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oder Ziegenleder fid) anfügte, daß einerſeits der Blinddruck fid) vergroberte bis zu dem Maſſen⸗ 
ſchmuckmittel der Prägeplatten, andrerſeits die Handvergoldung ſich verfeinerte bis zu der Aus⸗ 
wertung ihrer Möglichkeiten in den Le⸗Gascon⸗Muſtern. Denn dieſe Tatſache verweiſt darauf, 
daß die Buchbinderei den Bucheinbandmechanismus immer weiter zu vervollkommnen ſtrebte, um 
alle ſeine Teile und damit ſeine geſamte Leiſtungsfähigkeit zu vervollkommnen. 

Die Anpaſſung der Deckel an den Buchblock und deſſen Verbindung mit den Deckeln, die 
Buchkörperfeſtigung durch die Arten des Heſtens, ſolche und ähnliche Aufgaben waren für die 
Handhabung des Buches zu löſen. Mancherlei, ſo etwa die Gewohnheiten, den Einbandtitel da 
oder dort anzubringen, ſe nachdem das die Aufbewahrung der Bücher verlangte, laſſen erkennen, 
daß es nicht leicht geweſen iſt, zu einer einheitlichen Ausgeſtaltung der Benutzungsformen des 
Buches zu gelangen, die der Bucheinband ſichern ſollte. 

Vergegenwärtigt man ſich nun in den eben angedeuteten Richtungen die Ausbildung der Buch⸗ 
binderei, der Einbandkunſt und der Einbandliebhaberei nach ihren geſchichtlich gewordenen Wechſel⸗ 
beziehungen, ſo wird man erkennen, ſie ſeien in ihrer Bedeutung für die Buchpflege nicht als 
Einzelerſcheinungen zu werten, ſondern nach ihrer gegenſeitigen Abhängigkeit voneinander. Erſt 
dieſe gibt in ihren richtigen Verhältniſſen die Vorausſetzung, unter der als Buchbeſtandteil der 
Einband nutzbar wird. 

Die Bücherherſtellung des neunzehnten Jahrhunderts iſt für den Bucheinband durch die Ein⸗ 
führung der Maſchinenarbeit nicht verbeſſert, ſondern verſchlechtert worden. Allein die alteren Ber- 
fahren liefern noch immer die brauchbareren Bucheinbandnutzformen, indeſſen die neueren die wirt⸗ 
ſchaftlicheren wurden. Daraus entſtand jene Zweiteilung der Buchbinderei der Gegenwart, die der 
Gegenſatz zwiſchen dem Einzeleinband in Handarbeit und dem maſchinengefertigten Maſſeneinbande 
bezeichnet. Nicht deshalb iſt dieſer der geringwertigere, weil er ein Maſſenerzeugnis iſt, wie das 
Druckwerk ein Maſchinenprodukt, ſondern weil es bisher nicht gelungen iſt, Bucheinbände, die 
gleichwertig den handgearbeiteten ſind, durch Maſchinen anfertigen zu laſſen. Auch die Buchbinderei⸗ 
werkſtätte widerſtrebt nicht dem Maſchinenbetriebe, ſoweit er nur immer ihr möglich iſt. Darin, 
daß fie die Qualitätstechnik zu erhalten und zu verbeffern ſtrebt, liegt die Rechtfertigung ihrer Gelb 
ſtändigkeit. Ohne beſte Buchbinderei iſt eine Einbandkunſt nicht zu erreichen, eine Einbandkunſt als 
Qualitätstechnik ift nicht zu verlangen, wenn die Einbandliebhaberei gleichzeitig einer Luxusgeſetz⸗ 
gebung unterworfen wird. Geht aber die Einbandkunſt, die keine Einbandliebhaberei mehr fördert, 
zurück, dann vermindern fid) aud) die buchbinderiſchen Durchſchnittsleiſtungen. ~ 

So beſteht zwiſchen Buchbinderei — Einbandkunſt — Cinbandliebhaberet ein nicht zu überſehender 
buchgewerblicher unb wirtſchaſtlicher Zuſammenhang. Die allein äſthetiſche Einſchätzung des Kunſt⸗ 
einbandes reicht nicht aus. 

Die Aufgaben des Buchſchmucks eines Einbandes weichen nicht von denſenigen ab, die die 
äußere Buchformentwicklung aus der inneren Werkform zeigt. Doch ſind die in ihnen zu findenden 
Löſungen in einer Richtung noch weiterreichende. Der Buchdrucker hat es nur mit alten oder neuen 
Werken zu tun, der Buchbinder auch noch mit alten oder neuen Büchern. Heute verbietet es ihm 
das hiſtoriſch geſchulte Stilgefühl, einen Rokokoband für einen Wiegendruck herzuſtellen. Heute 
will er einen alten, guten und ſchönen Einband lieber erhalten als durch einen neuen erſetzen. Noch 
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vor wenigen Jahrzehnten war ein derartiger Buchgeſchmack nicht allgemein. Am Anfange des 
neunzehnten Jahrhunderts ließen die großen engliſchen Sammler die ſchlichten alten Einbände ent⸗ 
fernen, um durch einen neuen Prunkband den koſtbaren alten Druck zu verſchönern. Heute könnte 
eine ſolche Ubung den Liebhaberwert eines alten Stückes erheblich vermindern. Das beweiſen 
nicht wenige Beiſpiele des engliſchen Altbüchermarktes. Man iſt auch über diejenige Form der 
Beachtung alter Einbände hinausgekommen, die etwa die Klemmſche Sammlung erweiſt, in deren 
Entſtehungszeit es noch üblich war, Bücher und Einbanddecken getrennt zu ſammeln. Auch darin 
ſpricht ſich die richtige Schätzung der buchbinderiſchen Werte eines alten Buches aus, der geſchicht⸗ 
lich gewordenen Zuſammengehörigkeit aller feiner Teile. — 

Nun ware es freilich eine Ubertreibung, ſeden ſchlechten oder ſchlechtgewordenen Einband allein 
deshalb zu erhalten, weil er alt iſt. Zumal da die Höhepunkte buchbinderiſcher und überhaupt buch⸗ 
gewerblicher Leiſtungsfähigkeit durchaus nicht immer mit denen eines Schriſttums zuſammenfallen. 
Ein Beiſpiel dafür iſt die Klaſſikerepoche der deutſchen Dichtung. Die begehrten Urausgaben ihrer 
Meiſterwerke finden ſich größtenteils in mehr ſchlechten als rechten Einbänden. Alte Bücher in neue 
Einbände zu kleiden, kann alſo eine durchaus zu rechtfertigende Aufgabe für den Buchbinder ſein, 
um ſo mehr, als ihn dabei noch weitere buchbinderiſche Fertigkeiten unterſtützen müſſen, die ebenſo 
der Auffriſchung und Wiederherſtellung alter Einbände, wie auch der Ausbeſſerung alter Bücher 
dienen. Aber die Bibliatrik (f ein Kapitel für fih, das hier nur erwähnt werden ſollte, um zu 
zeigen, daß das Umbinden alter Bücher durchaus nicht lediglich ein Erſatz „häßlicher“ durch 
yhuͤbſche“ Einbände ift. 

Erfreulich ift das Bemühen der deutſchen Buchbinderei, beim Neubinden alter oder altertümlich 
ausgeſtatteter Bücher die Stilechtheit zu wahren. Die alten, vergeſſenen Zierwerkzeuge find hervor- 
geholt, man beſtrebt ſich,, mit den Originalſtempeln oder deren getreuen Nachſchnitten die alten 
Muſter nachzubilden, in ihrer Art buchbindergerecht zu verzieren. Es hat in der Einbandgeſchichte 
Perioden gegeben, in denen das Hiftorifieren überwog und die künſtleriſche Schaffensfreudigkeit 
der eigenen Zeit zurückdrängte. Das war in Frankreich von 1820-1870 der Fall. Immerhin 
hat ſich die faſt verlorene gute Technik von neuem vervollkommnet. Ja, wenn man dieſe modernen 
hiſtoriſchen Einbände mit ihren antiken Muſtern vergleicht, wird man ohne weiteres zugeſtehen 
müſſen, daß һе ihnen in der Ausführung des Buchbinderiſchen durchaus überlegen ſind. Ein guter 
Kunſtgeſchmack iſt nicht ſtets in der Buchbinderei mit guten Verfahren gleichzeitig geweſen. So 
kann der Buchbinder das Erbe der Vergangenheit verwalten, indem er es nicht nur erhält, ſondern 
auch verbeſſert. Hierfür ift ein Beiſpiel der Biedermeierbucheinband Deutſchlands, er zeigt auch, 
daß das Neubinden alter Bücher durchaus nicht das Imitieren einer gegebenen Vorlage zu ſein 
braucht. Die damaligen feinen und groben Zierwerkzeuge, die ſehr verſchiedenartigen, in der Bieder- 
meier⸗ und in der Zopfzeit üblichen Ziermuſter verlangen für ihre neue Verwertung eine kritiſche, 
äfthetifche und techniſche Betrachtungsweiſe. 

In Goethes Tagen ſind ebenſo die Einbandſtoffe wie die Einbandverfahren nicht vollendet ge⸗ 
weſen. Jetzt weiß man durch genaue Unterſuchungen, wieviel es für die Bucherhaltung durch den 
Einband auf die Benutzung beſter Einbandſtoffe ankommt. Der Biedermeierbucheinband kannte 
auch die Handvergoldung auf Pergament kaum. Und doch erſtrahlen ſeine Vergoldungen auf dem 
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Pergament in neuem Glanze, ſchöner als auf den Gaffianen, die ihm in ſchlechter Verarbeitung 
zur Verfügung ſtanden. 

Das find Gelegenheiten, bet denen fid) die Bhantafie in der Buchbinderei erprobt, in ber fle ihre 
Fertigkeit erweiſt, den Buche und Werkſtil im Einbandſtil wiederzugeben. Solche Phantaſte ift 
das Geheimnis der Kunſtfertigkeit des Buchbinders, ſie erklärt ſeine Originalität. Sie iſt das 
Geheimnis des Künſtlerentwurfes, der freilich dann mißglücken muß, wenn er, aus Mißachtung 
oder Mißverſtändnis der buchbinderiſchen Möglichkeiten, überfieht, daß Einbandentwurf und Ein- 
bandherſtellung ſich nicht trennen laſſen, daß der Buchbinder über die Grenzen ſeiner Binde⸗ und 
Verzierungsweiſen nicht hinaus gelangen kann. 

Es iſt nur bedingt richtig, wenn man von einem beſonderen Einbandkunſtgewerbe ſpricht, wenn 
man glaubt, Kunſteinband, Liebhabereinband, Prachteinband ſeien von vornherein nicht zu trennen. 
Allein kann ein Einband nicht beſtehen, ſeine erſte und letzte Vorausſetzung iſt das Buch. Er iſt 
zunächſt Gebrauchsform, er kann ſich nicht ſelbſtändig vom Buche löſen. Kunſtgewerbliche Buch⸗ 
binderei, die ein Buch ausführt, iſt ebenſo Buchkunſt wie deren andere Zweige, die ſolange lebendig 
wirken, als ſie mit dem Stamme verwachſen ſind, der ſie trägt. Daß der Einbandliebhaber die 
edelſten Einbandarten verlangt, begünſtigt oft die äußere Prachtentfaltung. Aber der Einband⸗ 
kenner ſchätzt doch zu allererſt die inneren Einbandwerte, die techniſchen Vorzüge. Er weiß, daß 
das Gebiet des ſchönen Einbandes weit reicht, daß ein einfacherer Einband bisweilen ſehr viel 
ſchöner als ein reicher ſein kann, daß es auch auf das Buch ankommt, dem der Einband zugehört. 

Denn dieſes ift gerade die Eigenart eines Liebhabereinbandes, daß er feine Perſönlichkeitsreize 
nicht bloß durch ſeinen Verfertiger erhält, daß er ein Mittel werden darf, durch das ſich ein 
Sammler feinen Beſitz nahebringt. Faft unerſchöpflich find die Arten der Befigvermerte, die ein 
Buchbinder anzubringen verſteht, iſt die buchbinderiſche Exlibris⸗Kunſt. Sie kann ganz anders 
individualiſieren als das Exlibris⸗Blatt, das fertig hinzunehmen ift, kann die Beziehungen auf 
Buchausſtattung und Buchinhalt durch den Einbandſchmuck von Fall zu Fall verengern. Feſte 
Formen der Supralibros⸗Mode haben ſich immer von neuem ausgebildet und der Einfluß 
der Einbandliebhaber vergegenwärtigt fid) gerade in den von ihnen aufgeſtellten Gefigvermerten 
am deutlichſten. Aber nicht bloß Wappenprägungen auf Außen⸗ und Innendecke, Chiffren und 
dekorative Monogramme in den Deckenmuſtern, auf dem Rücken oder auf den Schnittverzierungen, 
Aufſchriſten und Namenseindrucke, eigens gewebter oder gemuſterter Vorſatz oder fonftige Wieder- 
holungen in ihrer Form oder ihrem Symbolismus ſich gleichbleibender Zeichen ſind hier anwend⸗ 
bar. Der ſeines Geſchmackes ſichere wird immer Neues finden können, das die Gelegenheit recht⸗ 
fertigt. Die Bereicherungen aus der Buchkunſtentwicklung haben ſie vervielfacht und vertieft. 

Das neugeweckte Gefühl für Schriſtrichtigkeit und Schriſtſchönheit hat unverkennbar in wenigen 
Jahren eine Veredelung der Zweckformen des Bandtitels herbeigeführt. Die mannigfaltigſten 
Rückwirkungen auf die Buchbinderei ergaben fid. Man achtete auf ſaubere Schriftwiedergaben, man 
begann die Einzelheiten für den bibliothekariſchen Standpunkt zu prüfen, etwa die Normallſierung 
der Längstitel und die Typiſterung bei den Abkürzungen des Bandtitelinhalts. Neue Einband- 
arten geftalteten fi), die alte Kalligraphie auf den Pergamenteinbänden und die Miniatur wurden 
wieder aufgenommen. Kurz, ein anſcheinend fo enges Problem zeigte eine überraſchende Vielſeitigkeit. 
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Wir dürfen uns ſelbſt dann einer überraſchenden Vielgeſtaltigkeit des Bucheinbandes erfreuen, 
wenn wir den Buntpapierzauber nicht mehr zu den eigentlichen Einbandkunſtfertigkeiten rechnen 
wollten. Handvergoldung und farbige Lederauflage [nicht aber die Ledereinlagearbeit, die trotz der 
vielbeliebten Verwechſlung für Bucheinbände nur febr felten verwertet wird und früher verwertet 
worden ift] geftatten es, in Verbindung mit den Stoffreizen der Uberzugsſtoffe, die Einbandfarbig⸗ 
keit ſehr hoch zu ſteigern. Mit den feinſten Abſtufungen ihrer Licht⸗ und Schattenwirkungen erlauben 
es Blind⸗ und Golddruck, Effekte hervorzubringen, die ſchon eine ſehr hohe Kultur des Auges 
vorausſetzen. Iſt dieſe vorhanden, werden auch die äſthetiſch durch ihre Technik nicht verwandten 
Handarbeit⸗ und Maſchinenherſtellung⸗Zierweiſen nicht durcheinandergebracht werden, was immer⸗ 
hin noch bei jenen Verlegereinbänden geſchieht, die irgendwie den Handſchmuck nachahmen. Die 
Ausartungen der Preßverzierungen ſind längſt vorüber. Aber immer iſt man noch nicht dazu ge⸗ 
langt, die eigenen Vorzüge der Preßvergoldung, unbekümmert um das von anderen Verfahren 
bedingte Vorbild, voll auszunutzen. 

Die Entwicklungsmöglichkeiten des Bucheinbandes auf gewerblichem und künſtleriſchem Gebiete 
ſind noch lange nicht erſchöpft, mögen da und dort nach dem bisherigen Stande der Technik auch 
die vorläufig weiteren Fortſchritt hemmenden Grenzen deutlich ſichtbar ſein. Das gibt der Einband⸗ 
liebhaberei das Recht, fid) nicht allein als Gönnerin buchgewerblichen Fleißes, ſondern auch als 
Förderin buchgewerblichen Weiterkommens zu fühlen, der Ausgeſtaltung der Buchform dienende 
Buchpflege zu üben. | 

In der Bibliothekswiſſenſchaft hat der Einband, der die Erhaltung des Buches ſichern foll, 
ebenſo ſeinen feſten Platz wie in der Raumkunſt, die ihn als Element eines Privatbibliotheken⸗ 
ſchmuckes wertet. Und das Verdienſt des Verlegereinbandes, der in Deutſchland die erfreulichſte 
Entwicklung fand, bis diefe von den wirtſchaftlichen Zeitnöten zwar nicht ganz und gar aufgehalten, 
immerhin jedoch eingeſchränkt wurde, war es geradezu, ein Büchereigründer geweſen zu ſein. 
Das geheſtete, unfertige Buch erfreut ſich bei weitem nicht der gleichen Achtung und Schonung 
wie das gebundene, das zur Ordnung und Verwahrung auffordert. Derart iſt der Bucheinband 
ein nicht gering einzuſchätzendes Kapitel der Kulturpolitik geworden, in ſeiner Art ein Bahnbrecher 
und Träger der Volksbildung. 


Die heutige Buchbinderei 


als Handwerk, Kunſthandwerk und Induſtrie 
Von Ernſt Collin, Berlin-Steglitz. 


Ka bekannter Berliner Bibliothekar, dem ich einmal die gedrückten Einbandpreiſe ſtaatlicher 
und ſtädtiſcher Bibliotheken und Verwaltungen entgegenhielt, antwortete mir ſpöttiſch, 
es fheine ihm, daß die Buchbinder (don von jeher zu den unzufriedenen Geiſtern gehört haben; 
denn in einem vor mehreren Jahrhunderten erſchienenen Buche habe er geleſen, wie die Buch⸗ 
binderzunſt der Stadtverwaltung mit Beſchwerden über ſchlechte Bezahlung aufgelegen habe. Der 
Spott des Bibliothekars war unberechtigt, denn Tatſache bleibt es, daß das deutſche Duds 
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binderhanderwerk ſtets in gedrückten Verhältniſſen gelebt hat, und daß in kaum einem Handwerk 
die Preisunterbietung, deren fid) feine Mitglieder befleißigten, fo im Schwange war, daß man keinem 
Handwerk gegenüber ſo den Preis zu drücken wagte, wie dem des Buchbinders. Es iſt auch heute 
noch nicht unwichtig, den Gründen nachzugehen, die für die zweifellos vorhanden geweſene und noch 
immer nicht beſeitigte Mißachtung der buchbinderiſchen Erzeugniſſe maßgebend waren und ſind. 

Die Frage iſt zunächſt aufzuwerfen: Geht es dem Buche ſelbſt ſo, wie ſeiner feſten Hülle, dem 
Bucheinband? Ift auch das Buch heute Allgemeingut desjenigen Teiles der Menſchheit, den man 
ein wenig überheblich die Kulturmenſchheit nennt, ſo begegnet es bei einem großen Teile der Bücher⸗ 
leſer doch der Mißachtung, die eigentlich gegenüber dem edelſten menſchlichen Erzeugniſſe, demgeiſtigen, 
unverſtändlich iſt. In der Tat achten viele Menſchen die Stillung des geiſtigen Hungers gleich der Befrie⸗ 
digung des leiblichen. Für febr viele Bücherleſer ift das Buch erledigt, wenn fie es gelefen, wenn fie 
es „hinter fi haben. Die Leihbibliotheken ſprechen hierfür — um einen gerade hier naheliegenden 
Vergleich zu brauchen — Bände. Die Nichtachtung gegenüber dem Buche ergibt ſich auch aus der 
Unſitte des Verleihens von Büchern, die wiederum die andere Unſitte erzeugt hat, daß man das 
Buch als vogelfrei betrachtet, indem man ein geliehenes Buch felten feinem Beſitzer zurückgibt. 
Und oft genug läßt fih, da das Buch als Leihgabe von Hand zu Hand wandert, der Urbeſitzer 
gar nicht mehr feſtſtellen. Selbſt Bücher, deren dauernder Beſitz notwendig tft (Schul- und Lehrbücher, 
wiſſenſchaftliche Werke und Nachſchlagewerke) werden von abertauſenden Menſchen — und nicht 
nur von unkultivierten — in einem Zuſtande benutzt, der Ekel erregt. Kaum Einem kommt es je in 
den Sinn, welcher Widerſpruch, welche Unkultur darin liegt, auf reine Wäſche bedacht zu ſein und 
doch ein vor Schmutz ſtarrendes Buch in die Hand zu nehmen. 

Wenn ſo die Nichtachtung zum Himmel ſchreit, die man in Kreiſen der Bücherleſer dem Buch 
zuteil werden läßt, iſt jene umſo weniger verwunderlich, die einem Teile des Buches gilt, ohne den 
das Buch trotzdem ſeinen Namen mit Recht trägt. Denn ob ungebundenes oder gebundenes Buch, 
wir haben es beide Male mit einem Buch zu tun. Wenn nun der Einband am Buch faſt immer 
das Entbehrliche iſt, wenn derjenige, der ihn beſitzen will, ihn doch nur als „Luxus“ betrachtet, ſo darf 
es nicht wundernehmen, daß die Mehrzahl der Bücherleſer die geldlichen Aufwendungen für den 
Einband ſo niedrig wie möglich zu halten ſucht. Man beachte wohl, in welcher Lage ſich der Buch⸗ 
binderhandwerker befindet, dem ſein Kunde einen Einband beſtellen will. Iſt die Preisforderung 
zu hoch, dann verzichtet der Kunde eben auf den Einband, weil er ſich ſagt, es geht auch ſo. Heute, 
da bei geſtiegenen Einbandpreiſen ſelbſt ein einfacher Einband nennenswerte Koſten verurſacht, ver⸗ 
zichten ſelbſt Bücherfreunde, die auf den Einband verſtändnisvollen Wert legen, auf ihn. Sie ver⸗ 
zichten zwar ſchweren Herzens, aber ſie verzichten. 

Diejenigen, die den Bucheinband ſo billig wie möglich haben wollen, bedenken natürlich nicht, daß 
ſie für das mindere Geld auch eine minderwertige Ware eintauſchen müſſen. Die meiſten wollen für 
den Einband nur einen Bruchteil deſſen aufwenden, was ſie für das Buch ſelbſt bezahlt haben. 
Sie bedenken nicht, daß ein dauerhafter Einband den Wert des Buches erhöht, und wenn er außer⸗ 
dem noch ſchön iſt, einen Wert in ſich beſitzt. 

Wenn der kunſtgewerbliche Bucheinband nicht zu einem Gegenſtand der äſthetiſchen Bereicherung 
des Heims geworden iſt, ſo liegt das im weſentlichen daran, daß man die Beſtände ſeiner Bücherei 
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nicht in Vitrinen, auf Tiſchen und anderen Möbelſtücken aufſtellen kann, wie die Erzeugniſſe z. B. 
des Porzellan⸗ und Glaskunſtgewerbes. Und daß man ein Buch nicht als Schmuckſache am Körper 
tragen kann. Der Bucheinband iſt alſo im weſentlichen eine Sache für Kenner, d. h. für ſene noch 
kleine Kategorie von Menſchen, die der ſchönen Form bei keinem Erzeugnis, und erſt recht nicht bei 
denen des Geiſtes, entraten wollen. Es kommt nur darauf an, dieſe ſchöne Form alle Arten des 
Bucheinbandes durchdringen zu laffen, daß der Befig eines (фопеп Bucheinbandes auch eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit wird. Die günftigen wirtſchaftlichen Rückwirkungen werden dann unausbleiblich fein. 

Auch der Angehörige des buchbinderiſchen Handwerks darf nicht verheimlichen, daß man es in 
dieſem Handwerk nicht immer verſtanden hat, den Auftragswilligen ſo zu feſſeln, daß er unbedingt 
zum Auftraggeber wird. Es iſt doch ganz klar, daß ich zehnmal lieber mir ein Buch mit einem ſchönen 
Papier umhüllen laſſe, und daß ich dann bereit bin, über meinen „Etat“ hinauszugehen, als wenn 
ich ſehen muß, wie mein Buchbinder mir häßliche und geſchmackloſe Einbandſtoffe vorlegt. Der 
Verfaſſer wiederholt es nun ſchon ſeit vielen Jahren in den buchbinderiſchen Fachblättern, daß das 
Buchbinderhandwerk aufräumen müſſe mit veralteten Buntpapieren, häßlichem Buchbinderkaliko, 
und anno tobackenen Schriften und Verzierungen. Es fft hinſichtlich der Einband⸗ und Vorſatz⸗ 
papiere gerade in den letzten Jahren unendlich viel beſſer geworden, und ich brauche nur auf die 
Darlegungen und Proben zu verweiſen, die an dieſer Stelle über die neuen Buntpapiere erſchienen 
find. Und ich glaube fagen zu dürfen, daß dem einfachen Bucheinband auf diefe Weiſe viele Freunde 
gewonnen worden ſind. Trotzdem darf nicht geleugnet werden, daß das Buchbinderhandwerk heute 
unverſchuldet in eine ſchwierige Lage geraten iſt. Wir haben bereits davon geſprochen, daß die Teue⸗ 
rung der Einbandpreiſe den Konſum an Einbänden ſehr eindämmt. Dazu kommt noch, daß die 
Steigerung der Bücherpreiſe ohnedies eine Beſchränkung hinſichtlich der Einbände dem Bücherkäufer 
auferlegt, und daß defer überhaupt feiner Kaufluſt hohe Schranken ziehen muß. 

Einen, wenn auch nicht vollen Ausgleich für die ungünſtige Konjunktur des einfachen Einbandes 
kann das Buchbinderhandwerk finden, und es findet ihn auch in ſteigender Weiſe durch die Be⸗ 
tätigung auf dem Gebiete des kunſthandwerklichen Einbandes. Aus anderer Feder wird an dieſer 
Stelle das Weſen des kunſthandwerklichen Einbandes, geſchildert werden, ſo daß wir ihn im Rahmen 
dieſer Ausführungen als eine gegebene Größe betrachten wollen. Man darf ſagen, daß dieſe Zeit 
der kunſthandwerklichen Buchbinderei Deutſchlands günſtiger iſt, als es je eine Zeit war. Es iſt viel⸗ 
leicht ein wenig zu viel geſagt, aber der Vergleich zwiſchen der Blütezeit der franzöfifhen Bud- 
binderei im 17. und 18. Jahrhundert und zwiſchen der deutſchen Kunſtbuchbinderei im dritten Jabr- 
zehnt des 20. Jahrhunderts liegt doch nahe. Dieſe Erſcheinung iſt zum Teil auf die gleichen Urſachen 
zurückzuführen, wie ſie im deutſchen Buchgewerbe für die Hochflut der Luxusbücher maßgebend ſind. 

Die moderne deutſche Kunſtbuchbinderei aber, der keines Medizäers Güte gelächelt hat, darf 
heute von ſich ſagen, daß ſie ſich ſelbſt den Wert erſchuf. Die Anfang September dieſes Jahres in 
dem neu im Berliner Schloß aufgebauten Kunſtgewerbe⸗Muſeum beginnende Ausſtellung des 
Jakob Krauſe-Bundes wird den Beweis zu führen haben, daß die Verheißungen, die defer Bund 
mit feiner erften Veranſtaltung auf ber Bugra 1914 gemacht hat, fid) erfüllt haben. Damals merkte 
man zum erſtenmal vielleicht, daß in Deutſchland ein buchbinderiſches Kunſtgewerbe von internationaler 
Bedeutung vorhanden tft. Man ſtaunte über die Anzahl der an dieſer Ausſtellung Beteiligten, und 


x 239 * 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


man merkte, daß die hier vertretenen Kunſtbuchbinder, weit entfernt davon, die Stilſprache ihrer 
Zeit gedankenlos auf den Bucheinband zu übertragen, ſich eigene werkkünſtleriſche Geſetze geſchaffen 
hatten. Was auf der Bugra noch Verheißung war, ſoll nun im September im weißen Prunkſaale 
des ehemaligen Kaiſer⸗Schloſſes Erfüllung werden. Wer wie der Verfaſſer dieſer Zeilen bereits 
hinter die Kuliſſen dieſer kommenden Schau {ереп durfte, hat das Recht, zu fagen, daß es 14 um 
ein bedeutſames kunſtgewerbliches Ereignis handeln wird. 

Uber die Buchbinderei der Gegenwart kann man nicht ſprechen, wenn man nicht zugleich des 
Kampfes zwiſchen der Handarbeit und der maſchinellen Fertigung gedenkt. Dieſer Kampf hat zweifellos 
in den Anfangsjahrzehnten der buchbinderiſchen Induſtrie ſtattgefunden, heute aber ift er abgeflaut, 
oder beſſer geſagt, die Beziehungen zwiſchen handwerklicher und induſtrieller Buchbinderei ſind auf 
ein anderes, dem ganzen Gewerbe dienlicheres Geleiſe gedrängt. Wenn wir nämlich genauer hin⸗ 
ſehen, bemerken wir mit dem Aufſchwung der maſchinellen Arbeit ein verſtärktes Streben nach Ver⸗ 
edelung des handwerklichen Schaffens. Es findet hier eine allmähliche Umſchichtung ſtatt, die dem 
handwerklichen Buchbindergewerbe dasjenige wiedergeben wird, was ihm die Induſtrie genommen 
hat. Mit dem Aufſchwung der kunſthandwerklichen Buchbinderei muß ſich nämlich eine ſteigende 
Wertſchätzung der handwerklichen Arbeit überhaupt verbinden. Das ſo zunehmende Verſtändnis 
für den Bucheinband muß wiederum den Maſchineneinband wirtfchaftlich und afthetifch befruchten. 
Auch die Lage der induſtriellen Buchbinderei iſt aus den gleichen zeitgemäßen Gründen, wie wir 
ſie für das Handwerk geſchildert haben, ſchwierig. Was den induſtriellen Bucheinband betrifft, ſo 
macht ſich das Beſtreben immer mehr geltend, unſolide Arbeitsweiſen auszuſchalten. Die Dauer⸗ 
haftigkeit des Maſchineneinbandes hat ſich, wenn ſie auch hinter der des handgebundenen Buches 
zurückbleibt, in letzter Zeit gehoben. 

Wichtig iſt es, daß auch der Maſſeneinband dem Bücherkäufer in einer Form angeboten wird, 
der die im Maſſeneinband liegende geſchmackliche Bevormundung den Bücherbeſttzer weniger ſtark 
empfinden läßt. Es gibt hinſichtlich des Außeren zwei Arten von Verlagseinbänden: erſtens ſolche, 
die eine Anlehnung an den handwerklichen Einband darſtellen, wenig Verzierung aufweiſen, den 
Hauptwert auf geſchmackvolle Zuſammenwirkung der Einbandſtoffe und ⸗teile und auf eine gute 
Titelſchrift legen, zweitens gibt es Einbände, die überladene Verzierungen des Deckels und beſon⸗ 
ders des Rückens aufweiſen. Wer nun nicht in der Lage iſt, ſich ſeine Einbände mit der Hand her⸗ 
ftellen zu laſſen, wer alfo gezwungen ift, Bücher in Maſſeneinbänden zu erwerben, dem wird der 
Wirrwar der überladenen Rückenverzierungen, wie er fid) dann in feinen Bücherreihen darbietet, 
unerträglich fein. Die Schuld an den häßlichen Einbänden liegt meiner Überzeugung nach in dem 
Glauben vieler Verleger, dem Käufer für das Geld recht viel bieten zu müſſen. In den mir vor⸗ 
liegenden Einbänden führender Leipziger Großbuchbindereien, ſo von den Firmen Leipziger Buch⸗ 
binderei⸗A.⸗G. vormals Guſtav Fritzſche, Spamerſche Buchbinderei, H. Fikentſcher, Julius Hager, 
Hübel & Denck, E. A. Enders, glaube ich ziemlich genau herausfinden zu können, wo die mißver⸗ 
ſtändliche Auffaſſung des Verlegers vom Weſen des Verlegereinbandes die Form beftimmt hat, 
oder wo der in der Buchbinderei waltende typiſch buchbinderiſche Geſchmack einen Einband von ein⸗ 
facher, vornehmer Wirkung geſchaffen hat. Vor allen Dingen iſt es wichtig, daß die Verleger von 
der Sitte des Längstitels abkommen und zu dem büchereigerechten Quertitel übergehen. 
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Eine bekannte eigenartige Erſcheinung ſoll hier zum Schluß geſtreiſt ſein. Die Mehrzahl der Leipziger 
Großbuchbindereien verfügt über Handwerkſtätten, die fid) einer vorbildlichen Pflege des kunſthand⸗ 
werklichen Bucheinbandes befleißigen. Jede der Leipziger Bugrameſſen lieferte hierfür den Beweis. 
Die Großbuchbindereien haben es verſtanden, ſich zu Leitern ihrer Werkſtätten die geeigneten Per⸗ 
ſönlichkeiten zu ſichern. Von den fünf Leipziger Mitgliedern des Jakob Krauße⸗Bundes ſind vier 
Leiter der Handwerkſtätten Leipziger Großbuchbindereien. Man kann fagen, daß dem einzelnſtehenden 
Kunſtbuchbinder durch dieſe dem großbuchbinderiſchen Betrieb angegliederten Werkſtätten ein ſchar⸗ 
fer Wettbewerb entſteht. Aber Wettbewerb iſt, wenn er ſich in anſtändigen kaufmänniſchen Formen 
abſpielt, niemals ſchädlich, und es iſt gewiß, daß durch die Propaganda, die in den Leipziger Unter⸗ 
nehmungen für den kunſthandwerklichen Einband gemacht wird, dieſer ſelbſt als wichtige kunſt⸗ 
gewerbliche Erſcheinung der Gegenwart gewinnt, und daß die Vorteile hiervon ſedem einzelnen An⸗ 
gehörigen des buchbinderiſchen Handwerks zugute kommen. | 


Über die Bucheinband-Materialien 


Von H. Nitz, Leipzig 


EN die hinter uns liegende Zeit der allgemeinen Rohſtoff⸗ und Materialnot nach und nach 


in dieſer Beziehung einer wieder beſſeren Zeit Platz zu machen ſcheint, dürfte es am Platze 

fein, bei Schilderung der heutigen Lage auch fener Zeit rückblickend zu gedenken. Daß dieſes mit 
einem heiteren und einem naſſen Auge geſchieht, liegt daran, daß gleichzeitig mit dem Einſetzen 
beſſerer Verhältniſſe auf dem Materialmarkt, fid) die allgemeine Lage des Buchgewerbes zu einer 
Kriſts ausgewachſen hat. Es (ft tragiſch und komiſch und zugleich ein Beweis für den untrennbaren 
und unerbittlichen Zuſammenhang aller Dinge, daß dieſe Kriſis im Buchgewerbe eigentlich eine 
logiſche Folge der fid) in anderer Hinſicht hebenden Wirtfchaftslage ift, die es dem Publikum geftattet, 
wieder an die Anſchaffung notwendiger Bedarfsartikel zu gehen, ſo daß die Anſchaffung für von 
Büchern nichts, oder nicht viel mehr übrigbleibt, noch dazu, wo im Gegenſatz zu den bereits gefallenen 
Preiſen der übrigen Gebrauchsartikel an ein Fallen der reife für Bücher noch immer nicht zu denken ift. 
So find denn leider die langſam wieder auf dem Markte erſcheinenden Einbandftoffe z. Zt. 
mehr dazu angetan, den Konkurrenzkampf im Buchbindergewerbe zu verſchärfen, als ein Mittel 


zur Hebung der darniederliegenden Wirtſchaſtslage und Bekämpfung der Arbeitslosigkeit. An- 


geſichts dieſer Lage wird mancher die frühere Zeit des Rohſtoffmangels bei gleichzeitiger Hoch⸗ 
konſunktur und die damit verknüpften Sorgen als die erträglichere empfinden. Früher, z. 3t. 
der Rohſtoffnot, hieß es oft: „So kann es nicht mehr weitergehen“, als nach und nach ein Einband⸗ 
ftoff nach dem anderen verſchwand, dabei aber die in quantitativer Hinſicht an die Betriebe ge- 
ſtellten Anforderungen von Tag zu Tag wuchſen, fo daß eigentlich eine bedeutende Mehrproduktion 
an Einbandmaterialien erforderlich geweſen wäre. Was ift da gegrübelt und experimentiert worden 
und mancher brauchbare Erſatzſtoff hat fid) bis heute behauptet und wird fid) weiter behaupten als 
„Ding an ſich“, beſonders wenn man es in der Folge verſtehen lernt, das eine oder andere des 
ihm jetzt noch anhaftenden Odiums der Imitation zu entkleiden. Anderes wieder verſchwindet. 
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Geſegnet fet der Zellſtoff! Als alles ringsum verſchwand, er war es, mit deffen Hilfe es gelang, 
allen Anforderungen immer wieder gerecht zu werden. Selbſt ſein Nebenprodukt, die Sulfitablauge 
hat uns, wenn auch mit weniger Anſtand und Glück, den Klebſtoffmangel überwinden helfen. Der 
Mangel an Einbandſtoffen zwang uns, den reinſten Baptereinband zu kultivieren bis zur Der- 
wendung von Zellſtoffgaze und Papierkaptalband. Letzteres fft übrigens keine Errungenſchaſt der 
durch den Rohſtoffmangel geſchaffenen Notlage, ſondern ein Zurückgreifen auf ein Hilfsmittel eben- 
falls aus Deutſchlands ſchwerſter Zeit. Auch die Buchbinder im Anfange des 10. Jahrhunderts 
verwendeten zu Pappbänden vielfach ſelbſtgefertigtes Kaptalband aus geſtreiſtem Papier. Inſofern 
alſo hatten wir bereits Vorbilder. Zellſtoffgaze, wie überhaupt Zellſtoffgewebe, ſind indeſſen das⸗ 
jenige Erſatzmaterial, das fid) am wenigſten bewährt hat und als Einbandmaterial fier endgültig 
im Orkus verſchwinden dürfte. — Der Pappband indeſſen als Spezialeinband der Kriegszeit hat 
in einigen Firmen eine ſo eingehende Pflege und Veredlung erfahren, daß er ſelbſt in kommenden 
Zeiten erhöhter Anforderungen fid) als Einbandklaſſe für fid behaupten wird. — Im übrigen war 
es höchſte Zeit, daß die Zeiten ſich änderten, denn letzten Endes drohte ſogar eine Zellſtoffnot, die 
ſchon recht bedenkliche Formen angenommen hatte. Was bei völligem Mangel des Zellſtoffes aus 
dem Buchbindergewerbe (übrigens auch aus anderen Gewerben) geworden wäre, wiſſen nur die 
Götter. 

Die Verhältniſſe der Vorkriegszeit mit ihrer Fülle von Einbandſtoffen aller Art hatten ſich im 
Laufe der wenigen Jahre grundlegend geändert. Hatten die Buchbindereien vordem nur nötig, ein 
verhältnismäßig kleines Handlager zu halten, da man ſa alle möglichen Einbandſtoffe und Mate⸗ 
rialien, in der Buchmetropole Leipzig zumal, ſchnell und ſicher vom Lager der Groſſiſten und Ver⸗ 
treter beziehen konnte, fo waren fie jetzt gezwungen, wollten fie bei geſteigerten Anforderungen 
leiſtungsfähig bleiben, fid) ſelbſt zum Teil recht umfangreiche Lager in Einbandmatertal und Kleb- 
ftoffen anzulegen, denn was hierin produziert wurde, war wie ein Tropfen auf einen heißen Stein 
und im Handumdrehen verarbeitet, oder von den Großbuchbindereien auf Lager gelegt, denn nur 
wer über ausreichende Lagervorräte verfügte, war in der Lage, die ſich häufenden Aufträge glatt 
und ohne Aufenthalt zu erledigen. Im gleichen Maßſtabe wie ſich die Lager der Großbuchbindereien 
füllten, entleerten ſich die der Lieferanten, welche in der Folge eigentlich nur noch die Rolle von 
Zwiſchenhändlern ſpielten. Leider machte fid auch ein übler Kettenhandel bemerkbar, bei dem fid 
mancher „geſund“ machte. Inzwiſchen ſind die Verhältniſſe wieder weſentlich beſſer geworden und 
dürften vorausſichtlich noch weiterhin, wenn auch langſam, immer beſſer werden, ſofern unſere Feinde 
und auch die ſogen. Freunde uns die notwendigen Lebens vorbedingungen nicht unterbinden. 

Die Klebſtoffnot ſcheint endgültig behoben, alkaliſche und halbalkaliſche Kleiſter und tieriſche Leime 
find wieder ausreichend zu haben. Desgleichen Heftzwirne, roſtfreier Heftdraht, baumwollene und 
leinene Heftbänder und Gurte und alle die vielerlei Kleinigkeiten, die bei der Einbandfabrikation 
in Betracht kommen, wie Farben, Bronzen, Blattgold, Blattmetall, Farb- und Bronzefolien, 
Grundierungsmittel, Schmiermittel und dergleichen. Die Fabrikanten von Kaptalbändern bringen 
es immer noch fertig, Papiergarn in das Kaptalband mit hineinzuweben. Hierdurch wird das Band 
fpröde und haftet beim Ankleben nicht fo gut als reinbaumwollene Bänder. Es ift zu wünſchen, 
daß dieſer Unfug bald eingeſtellt wird. Auch baumwollene Heſtgaze hat Friedensqualität noch nicht 
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ganz erreicht, namentlich fehlen noch immer die für Fadenheſtung geeigneten dichter gewebten Quali⸗ 
täten. Pappen find Gott fet Dank, wenn man den Preishöchſtſtand annimmt, um die Hälfte billiger 
geworden, indeſſen läßt auch hier die Qualität noch ſehr zu wünſchen übrig, und zwar ſowohl in 
bezug auf Gleichmäßigkeit in der Stärke, als auch hinſichtlich guter Stoffbefchaffenheit, feſter 
Walzung und glatter Oberfläche. 

Was die wichtigſten Einbandmaterialien, Papier, Webſtoffe, Leder und Pergament betrifft, fo 
gehen auch hier, wenn nicht alles täuſcht, die Verhältniſſe einer langſamen Geſundung entgegen, 
hauptſächlich inſofern, als künſtlich geſchraubte Preiſe auf das normale Maß zurückgeführt werden 
müſſen, weil der Bedarf ungeheuer zurückgegangen iſt. Zwar ſind die Preiſe im allgemeinen immer 
noch ſehr hoch, lediglich bei Webſtoffen machte ſich ein leichtes Sinken bemerkbar, während ſich im 
übrigen die hohen Preiſe ſtabil zeigten, ſo daß wohl angenommen werden darf, daß ſie ſich auf die 
3. Zt. beſtehenden tatſächlichen Verhältniſſe gründen. Inwieweit ein Abbau in der Folge möglich 
ſein wird, hängt wohl hauptſächlich von dem Verhalten unſerer Feinde uns gegenüber ab, ſeden⸗ 
falls beſtehen begründete Hoffnungen in dieſer Hinſicht bis feat nicht. 

Was ihre Bedeutung für das Einbandgewerbe betrifft, ſo gliedern ſich die Einband⸗Uberzugs⸗ 
materialien in drei Gruppen, und zwar wie ſchon weiter oben durch die Reihenfolge angedeutet, in 
Papier, Webſtoffe und tieriſche Stoffe. Uber das Papier iſt nicht viel zu ſagen. Soweit 
dieſes Material als Überzugsftoff in Betracht kommt, ſollte es von einwandfreier ſtofflicher Be- 
ſchaffenheit ſein, d. h. zum mindeſten frei von Holzſchliff. Zumal für Pappbände ſollte kein anderes 
Papier Verwendung finden, als ſolches aus reiner Zelluloſe hergeſtellte. Die Verarbeitung erfolgt 
in vielerlei Dartationen. Die größte Rolle hierbei ſpielen durchgefärbte Papiere und weiterhin 
ſolche, deren Charakteriſtikum einer eigenartig gewölkten oder gerippten Oberfläche teils durch be⸗ 
ſondere Bearbeitungsmethoden bei der Herſtellung direkt, oder durch nachträgliche Prägung er⸗ 
reicht wird. In zweiter Linie kommen dann diejenigen Papiere, die weiß oder durchgefärbt einer 
manuellen oder mechaniſchen Nachbehandlung unterzogen werden, wie färben, fprigen, marmorteren, 
batiken und dergl., oder durch Buch⸗, Stein⸗ und Offſetdruck. Namentlich z. Zt. des Rohſtoff⸗ 
mangels gewannen dieſe Papiere erhöhte Bedeutung und überſchwemmten geradezu den Markt, 
{о daß das Wort von der buntpapiernen Flut geprägt werden konnte. Zweifellos ift bei dieſer Ge- 
legenheit manches Gute von bleibendem Werte geſchaffen worden. In dritter Linie kommen die 
ſogen. Skytogen⸗ und Cambricpapiere, alfo ſolche Papiere, denen durch farbigen Aufſtrich und 
Prägung das Ausſehen von Leinwand oder Leder gegeben wird. 

Ich betrachte die Exiſtenz derartiger Imitationen und deren Verwendung zu Einbandbezügen als 
eine beſchämende Rückſtändigkeit im Buchgewerbe, die durch keinerlei wirtfchaftlihe Notwendigkeit 
entſchuldigt werden kann, ſelbſt dann nicht, wenn eingewendet werden ſollte, daß das kaufende Publi⸗ 
kum Leder⸗ oder Leinwand imitierende Einbände ſolchen aus offenſichtlichem Papier beſtehenden vor⸗ 
zieht. Ebenſowenig dürfte es möglich ſein, die Exiſtenz dieſer Imitationen mit irgendwelchen Er⸗ 
wägungen praktiſcher oder zweckmäßiger Natur zu begründen. Es wäre eine einfache kunſtgewerbliche 
Selbſwverſtändlichkeit, wenn gegen diefe Papiere der Kampf auf der ganzen Linie aufgenommen würde. 
Es kann gewiß zweckmäßig ſein, ein an ſich gutes Papier durch Kreppung oder Prägung für einen 
beſtimmten Zweck geeignet zu machen, zumal es dadurch an Zähigkeit und Haltbarkeit gewinnt, man 
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follte aber ängftlich bedacht fein, jede Prägung zu vermeiden, die Papier ſeines Charakters als ſolches 
entkleidet und Leder oder Webſtoffe vortäuſcht, ſondern durch Schaffung rein ornamentaler Prägungen 
in ſolchem Falle für neuartige Charaktekiſtikums forgen, deren Zweckmäßigkeit nie verkannt werden 
kann. Ein Mittelding zwiſchen Papier und Webſtoff ift der neuer dings von der Firma Netter OeEiſig 
auf den Markt gebrachte ſogen. kaſchierte Kaliko (Vertreter: Paul Scholze, Leipzig). Das Material 
ift ein auf maſchinellem Wege mit dünnem Krepp⸗Papier kaſchierter Mull. Der fo gefchaffene Roh- 
ſtoff wird dann ebenſo ausgerüſtet und geprägt wie der übliche Buchbinder⸗Kaliko, (f durch die 
Kaſchierung leimfeſt, bei der Qualität Dermatotd auch abwaſchbar und ſtellt fo ein Einband⸗Uber⸗ 
zugsmaterial dar, das bei den hohen Kalikopreiſen, beſonders bei hohen Auflagen, hinſichtlich des 
Einbandpreiſes einen Mittelweg zwiſchen Pappband und Leinenband zu beſchreiten geſtattet. Auch 
hier wäre es angebracht geweſen, durch Schaffung anderer als der üblichen Kalikopreſſungen dieſem 
Einbandſtoff ein eigenes Charakteriſtikum zu geben. 

Unter den Webſtoffen bilden die ſogen. Buchbinderleinen eine beſondere Klaſſe für ſich inſofern, 
als die Rohgewebe, die je nach Qualität enger oder weiter, mit feinerem oder gröberem Garn ge⸗ 
webt ſein können, aus Zweckmäßigkeitsgründen ſtark mit Appretur durchſetzt ſind. Ein Teil, und 
zwar die ſogen. Kalikos oder Doppelkalikos präſentieren ſich als ſtark appretiertes Baumwollge⸗ 
webe mit einer ganzen Anzahl der verſchiedenartigſten Preſſungen, unter denen leider auch die Leder⸗ 
narbung ſtark dominiert. Eine andere Art ſind die ſogen. Kunſtleinen, die mit glatt⸗kalanderter 
Oberfläche deutlich das Merkmal ihrer Webung tragen. Die unter die Fabrikationsbezeichnung 
„Canvas“, „Ecruda“, „Dürerleinen“ uſw. fallenden Stoffe ſind ein aus feinerem oder gröberem 
Garn hergeſtelltes mehr oder weniger dichtes Baumwollgewebe, das lediglich gefärbt und appre⸗ 
tiert wurde, wodurch ſein Charakter als Webſtoff einwandfrei gewahrt bleibt und ſelbſt in der 
billigſten Qualität kunſtgewerblichen Anſprüchen genügt. „Ballonleinen“ iſt ein ebenſo behandeltes 
bezw. ausgerüſtetes dichtes und feinfädiges Batiſtgewebe. Dieſes Rohgewebe kann auch zur An- 
fertigung des vorhin erwähnten Kunſtleinens verwendet werden, und ſtellt dann ein beſonders vor⸗ 
zügliches Einbandmaterial dar, welches natürlich auch entſprechend teurer ift. Unter „Buckram“ 
verſteht man einen ausgerüſteten Einbandſtoff, der je nach Qualität aus mehr oder weniger gröberem 
Garn gewebt und meiſtens glatt⸗kalandert verarbeitet wird. Man unterſcheidet Baumwoll⸗Buckram 
und Leinen⸗Buckram, welch letzterer natürlich der weitaus wertvollere und haltbarere (ft. Leider 
ſind die Preiſe hierfür noch ſo hoch, daß ihre Verwendung z. Zt. nur wenig in Betracht gezogen 
wird. — Alle diefe vorgenannten ausgerüſteten Buchbinderleinen find in der früheren Reichhaltig⸗ 
keit bezügl. Farbe und Webart noch nicht alle wieder zu haben, ſoweit kleinere Poſten als 250 
bis 400 Meter in Betracht kommen, weil zur Anlegung derartig reichhaltiger Lager auf gut Glück 
erſtens die wirtſchaſtlichen Vorbedingungen einftweilen noch nicht gegeben find und zweitens ein 
Kapital inveftiert werden müßte, das wohl keiner unſerer Kalikofabrikanten unter den heutigen Ver⸗ 
hältniſſen flüſſig machen könnte. Es werden daher einſtweilen nur eine beſtimmte Anzahl von Farben 
vorrätig gehalten, die je nach Bedarf in den gewünſchten Preſſungen geprägt werden. Alles übrige 
kann nur auf feſte Beſtellungen bei Aufgabe von mindeſtens 250 bis 400 Metern angefertigt 
werden. Anders verhält es ſich bei den unausgerüſteten, d. h. den überhaupt nicht oder nur ganz 
ſchwach appretierten Webſtoffen. In erſter Linie wäre hier „Moleskin“ zu nennen. Es fft dies ein 
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eigenartig gewebter baumwollener Einbandftoff, der hauptſächlich in den Geſchäftsbücher⸗Fabriken 
Verwendung findet und je nach Qualität, beſonders in den ſchwereren Sorten, ein dankbarer Ein⸗ 
bandſtoff iſt, hauptſächlich bei Büchern, die ſtarkem Gebrauch ausgeſetzt ſind. Grau, braun und 
grün in verſchiedenen Nuancen ſind die gebräuchlichſten Farben, ſicher ſind aber bei bei Extra⸗An⸗ 
fertigung auch andere Farben erhältlich. Auch „Segeltuch“ (ft ein für Geſchäftsbücher beliebter Cin- 
bandſtoff. Im übrigen ſind natürlich alle Gewebearten unter beſtimmten Vorausſetzungen als Ein⸗ 
bandſtoffe zu bezeichnen, ſei die Rohfaſer nun Flachs, Baumwolle, Neſſel oder Seide, oder irgendein 
Gemiſch dieſer Faſerſtoffe. Da die Beſchlagnahme für Webſtoffe ſeit geraumer Zeit aufgehoben iſt, 


konnen ſelbſtverſtändlich alle für den Bucheinband verarbeitungsfähigen Textilerzeugniſſe wieder 


Verwendung finden. Ein Hindernis ſind z. Zt. in manchen Fällen allerdings die noch ſehr hohen 
Preiſe, auch iſt ſo manch ſchöner Stoff, der in Vorkriegszeiten als Einbandſtoff beliebt war, bis 
jet noch nicht auf dem Markte aufgetaucht. 

„Leder“ und „Pergament“, die tieriſchen Einbandſtoffe, ſind zu allen Zeiten nicht nur die halt⸗ 
barſten, ſondern auch teuerſten Einbandmaterialien geweſen. Letzteres trifft auch heute noch unbe⸗ 
dingt zu, erſteres aber, die Haltbarkeit alſo, nur mehr unter beſtimmten Vorausſetzungen. Aus ſo 
ziemlich ſeder Tierhaut kann ſowohl Leder wie auch Pergament hergeſtellt werden, was natürlich 
nicht in allen Fällen auch wirtſchaftlich iſt. Die Bearbeitung der für das Buchbindergewerbe be⸗ 
ſtimmten Leder ift eine der von der Bearbeitung für andere Zwecke verſchiedene, und zwar haupt- 
ſächlich inſofern, als mit Rückſicht auf die (patere Bearbeitung das Buchbinderleder entfettet fein 
muß. Auch hinſichtlich der Stärke muß Buchbinderleder dem Verwendungszweck entſprechend 
weſentlich dünner gearbeitet fein als Schuhmacher⸗ oder Sattlerleder. Die in der Buchbinderei 
gebraͤuchlichſten Lederarten find folgende: „Schweinsleder“, „Kalbleder“, „Rindleder“, „Seehund⸗ 
leder“, „Schafleder“, „Saffian“, „Maroquin“ „Juchten“, „Baſtard“, „Bockſaffian“ und „Bock⸗ 
leder“. Hinſichtlich der Abſtammung der Haut ergeben ſich bei den fünf erſtgenannten klare Be⸗ 
zeichnungen, bei den übrigen Sorten find dahingehende Erklärungen notwendig. „Saffian“, früher 
auch „Korduan“ genannt, ſind von unſeren Buchbindervorfahren übernommene Bezeichnungen für 
ein Ziegenleder, das aus Saft, einer Hafenſtadt in Südmarokko, oder aus Kordofan, einer Pro⸗ 
vinz im ägyptiſchen Sudan importiert wurde. Später als man die Zurichtung ſelbſt verſtand, blieb 
die Bezeichnung doch beſtehen. Heute verſtehen wir darunter ein einheimiſches Ziegenleder, das je 
nach der Größe des Tieres ober der Zurichtung gröber oder feiner genarbt fein kann. „Maroquin“ 
iſt Leder aus der Haut der marokkaniſchen Ziege. Dieſes Leder mußte früher aus Frankreich be⸗ 
zogen werden, ſpäter verſtanden es auch unſere deutſchen Lederfabriken, gleichwertig zuzurichten, 
namentlich die Firma Epſtein in Frankfurt a. M. ſtellte es als Spezialität her. Dieſe Firma be⸗ 
zeichnete „Maroquin“ auf Rechnungen auch hin und wieder als „Lama“, was mich vermuten läßt, 
daß nicht nur die Haut der marokkaniſchen Ziege, ſondern auch die des Lama zu Maroquin vers 
arbeitet wurde. Dieſes Leder zeichnet fid) durch beſonders grobe Narbung und charakteriſtiſche fid) 
von der Narbung deutlich abhebende Aderung aus. Dieſe Aderung iſt zwar auch für Ziegenleder 
charakteriſtiſch, iſt dort aber nicht ſo hervorſtechend. Hinſichtlich des Preiſes iſt zu bemerken, daß 
Maroquin ſtets weſentlich teurer als Ziegenleder bzw. Saffian fein muß, einmal weil die Haut 
importiert werden muß und dann auch da die Ausbeute an brauchbarem Einbandleder bei Maro⸗ 
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ашп nur etwa 25 % gegen etwa 75% bei Ziegenleder beträgt, weil die marokkaniſche Ziege halb- 
wild im Gebirge ſich ihre Nahrung ſuchen muß, wobei vielfach tiefgehende Verletzungen der Haut 
die Folge find, welche fie für Einbandzwecke ungeeignet machen. — „Juchten“ (auch Juften ge- 
nannt) iſt keine Bezeichnung für irgendeine Tierart, ſondern lediglich eine ſolche für die Gerbart 
in Verbindung mit einer Behandlung mit Birkenteeröl, die dieſem Leder den charakteriſtiſchen 
Geruch verleiht. Außer Rindshaut wird auch Kalbshaut zu Juchten verarbeitet. Ob auch Pferde⸗ 
haut, alfo Roßleder auch jest noch zu Juchten verarbeitet wird, entzieht (id meiner Kenntnis. Früher 
war Rußland für dieſe Gerbart das maßgebende Land. Als Einbandleder iſt es weniger empfehlens⸗ 
wert. — „Baſtard“ nennt man ein oſtindiſches Schaf, welches keine Wolle trägt, deſſen Fell 
vielmehr wie das unſerer Ziegen behaart iſt. Dieſes Material iſt bei geeigneter Gerbung für alle 
Zwecke geeignet und leicht zu verarbeiten. Leider iſt es bis jetzt noch immer nicht erhältlich. Das 
vielfach als „Baſtard“ bezeichnete ſerbiſche Schafleder kann als gleichwertiges Leder aber nicht be⸗ 
trachtet werden, (о daß dieſe Bezeichnung direkt irreführend (ft. — „Bockſaffian“ iſt die Haut 
einer oſtindiſchen Ziege, während „Bockleder“ aus der Haut oſtindiſcher Schafe gewonnen wird. 
Dieſe beiden Lederarten unterſcheiden ſich außerdem durch die Gerbung. Während nämlich Bock⸗ 
ſaffian von deutſchen Lederzurichtereien halbgar eingeführt, und mit Sumach nachgegerbt wurde, 
hat man Bockleder fertig zugerichtet eingeführt, wobei die Gerbung bei letzteren durch die das 
Leder langſam zerſtörende Caſſiarindenlohe erfolgt war (Caſſia iſt ein afrikaniſches Holzge⸗ 


wächs). Dieſe das Leder zerſtörende Gerbung dürfte heute bei allen ſeinerzeit in Bockleder ge⸗ 


bundenen Büchern offenbar geworden fein und charakteriſiert fid durch den ſogenannten „roten 
Verfall“. Das Leder verfärbt ſich mit der Zeit rötlich und zerfällt nach und nach zu Staub, in 
erſter Linie an den Fälzen (Scharnieren) und den Kaptalen. — Lieferant für diefe beiden legt- 
genannten Lederarten war England. Deshalb erklärt es ſich auch, daß dieſe Leder bislang auf dem 
Markte noch nicht wieder aufgetaucht ſind, was inſofern merkwürdig iſt, als engliſche geſpaltene 
Schafleder ſchon ſeit Jahresfriſt wieder gehandelt werden. 

Die Anwendung ungeeigneter Gerbungs⸗ und Färbemethoden hat, wie vorhin ſchon angedeutet, 
bei öffentlichen und privaten Bibliotheken zu derartig umfangreichen Schädigungen geführt, daß 
eine Vereinigung deutſcher Bibliothekare ſchon einige Jahre vor dem Kriege ſich veranlaßt ſah, 
ausgedehnte Beratungen zu deren Bekämpfung zu veranſtalten. Dieſe unter Hinzuziehung von 
Fachleuten der Lederbranche gepflogenen Verhandlungen führten ſ. Zt. zur Feſtlegung beſtimmter 
Färbungs⸗ und Gerbungs methoden, auch wurde beſtimmt, daß alle nach dieſen Vorſchriſten bear- 
beiteten Felle einen ſogen. Garantieſtempel auf der Fleiſchſeite tragen ſollten. Es wäre erwünſcht, 
wenn die deutſchen Lederfabrikanten hiervon wieder ausgiebigſten Gebrauch machen würden. Als 
die beſte Gerbart wurde damals reine Sumach⸗Gerbung feſtgeſtellt. Leider iſt Sumach ein im 
Ausland erzeugtes Gerbungsmittel, welches alſo eingeführt werden muß und während des Krieges 
nur ſoweit Verwendung finden konnte, als Vorrat da war. Auch Eichenlohe hat ſich als unſchäd⸗ 
liches Gerbungs mittel erwieſen und mußte daher, ſolange Sumach fehlte, herhalten. Auch eine 
Miſchung von Sumach und Eichenlohe foll vielfach angewendet werden. Auf jeden Fall erzielt 
man mit reiner Sumachgerbung eine weſentlich hellere Naturfarbe der Leder als mit Eichenlohe, 
ſo daß bei Anwendung von Eichenlohe oder mit Sumach gemiſchter Eichenlohe hellfarbige Leder 
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nicht zu erzielen ſind. Aus dieſem Grunde ſind auch hellfarbige Leder weſentlich teurer als dunkel⸗ 
oder mittelfarbige. Die Lederfarbung nach den Vorſchriften deutſcher Bibliothekare erfolgt mit 
relativ lichtechten Farben (unbedingt lichtechte Farben gibt es nicht). Es liegt in der Natur des 
Leders, daß die verſchiedenen Stellen einer Haut auch verſchieden fetthaltig ſind. Hieraus ergeben 
ſich beim einfärben, beſonders heller Leder, verſchieden nuancierte Stellen. Die Beſteller von Ganz⸗ 
lederbänden dürfen daher gerechterweiſe einen Anſpruch auf abſolute gleichmäßige Färbung nicht 
erheben, namentlich nicht bei Ledern, die nach den Vorſchriſten deutſcher Bibliothekare gefärbt find, 


da andernfalls die Fabrikanten gezwungen ſind, zum gleichmäßigen Ausbleichen hellfarbiger Leder 


Schwefelſäure oder fonftige Bleichungsmittel mit heranzuziehen, wodurch die Haltbarkeit der Leder 
ungünſtig beeinflußt wird. — Neben Eichenlohe und ſumachgaren Ledern werden ſämiſchgare ober 
auch alaungare Leder verarbeitet, z. B. wird weißes Schweinsleder ſtets alaungar ſein. 

Die Narbung der Leder iſt ſe nach Gattung und Alter des Tieres, ſowie nach der Art der Zu⸗ 
richtung verſchieden und ergibt ſich, ſoweit die Narbung eine natürliche iſt, aus der Stellung der 
Hautporen und der Haare. Iſt die Haut ausdruckslos oder mit Fehlern behaſtet, ſo erfolgt künſt⸗ 
liche Narbung. Das unbearbeitete Fell zeigt eine narbenloſe, dabei aber nicht glatte Oberfläche, 
vielmehr deuten fid) die Narben nur leicht an und die Felle charakteriſieren fi) durch die nach allen 
Richtungen laufenden Adern unb Runzeln, und zwar mehr oder weniger je nach dem Alter des 
Tieres. Vielfach wird narbig bearbeitetes Leder nachträglich geglättet und geglänzt. In dieſem 
Zuſtand bezeichnet man es je nach dem Urſprung mit „Maroquinecraſé“, „Saffianecraſé“ oder 
„Bockecraſé“. Rind» und Kalbleder werden meiſtens glatt ohne Narbung bearbeitet, was aber nicht 
ausſchließt, daß ſie auch genarbt verarbeitet werden. Das gleiche gilt für Baſtard⸗ und Schafleder, 
wobei namentlich Schafleder, da es als Material wenig fhón und ausdruckslos und auch wefent- 
lich billiger als alle übrigen Leder iſt, zur Imitierung beſſerer Lederſorten viel verwendet wird, in⸗ 
dem mittels von tadellos ſchönen Fellen hergeſtellter Galvanos die entſprechende Narbung geprägt 
wird. In vielen Fällen iſt es ſelbſt dem gewiegteſten Fachmann nur mit Mühe möglich, eine aus 
Schafleder hergeſtellte Imitation eines beſſeren Leders als ſolche zu erkennen. Beſonders die Eng⸗ 
länder finb Meiſter in der Herſtellung aller möglichen Imitationen aus Schafſpalt, worin ein 
ſtarker Import herrſcht. — Mit Beizen und Farbe laffen fih glatte naturfarbige Leder, hauptſächlich 
glatte Baftard-, Rind- und Schafleder, auch eigenartig marmorteren. Die alten Buchbinder be- 
ſonders hatten darin große Fertigkeit. Einige Lederzurichtereien, ſowie ein kleiner Kreis deutſcher 
Buchbinder pflegen auch heute noch dieſe Technik, die ſowohl am Fell, wie auch am zugeſchnittenen 
Nutzen, oder am fertigen Buche ausgeübt werden kann. Zuweilen pflegt auch die Oberfläche mancher 
Leder, namentlich von Kalbleder, mit Bimsſtein geſchliffen zu werden. Auf dieſe Weiſe entſteht mit 
einer ſamtartigen weichen Oberfläche das ſogen. Samtkalbleder. Auch mit der Fleiſchſeite nach außen 
verwendet man manche Leder, namentlich die weichen ſämiſchgaren. Die Vervollkommnung der 
Lederzurichte⸗Techniken und der Bedarf an wohlfeilen Ledern führte zur Einführung der Spalt⸗ 
leder, die bei der Bearbeitung in ganzer Fläche ſo gleichmäßig geſpalten werden, daß aus einem 
Fell zwei Felle entſtehen, die ſedes für ſich je nach Beſchaffenheit beſonders zugerichtet, gefärbt und 
künſtlich genarbt, verarbeitet werden. Auch die ſogen. Titel⸗ und Futterleder entſtehen auf dieſe 
Weiſe. Zur Herſtellung von Spaltleder wird in der Hauptſache die Haut von Schafen verwendet. 
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Außer den bereits erwähnten Ledern wird auch die Haut von Krokodilen, Schlangen und Ei⸗ 
dechſen zu Ledern verarbeitet, welches zur Anfertigung von Damentaſchen, Geldbörſen und Reife- 
koffern ſehr beliebt iſt. Haſen⸗ und Kaninchenleder wurden z. Zt. der allgemeinen Lederknappheit 
ſehr viel verarbeitet. — Als Kurioſität wäre noch Affen⸗, Dundes, Katzen⸗, Ratten-, Fiſch⸗, Froſch⸗ 
leder und dergl. zu erwähnen, fowie ferner der Vollſtändigkeit halber, daß auch einige in Menſchen⸗ 
leder gebundene Bücher exiſtieren, bei denen die Herkunft des eigenartigen Materials meiſtens 
mit irgendeiner beſonderen Geſchichte verknüpft iſt. 

„Pergament“ iſt enthaarte und getrocknete Tierhaut, die zum Trocknen auf beſondere Rahmen 
gefpannt und mit Bimsſtein bearbeitet wird. Wie zu Leder fo kann auch zu Pergament jede be- 
liebige Tierhaut verarbeitet werden. Früher war Eſelspergament ſehr beliebt. Heute wird zu Per⸗ 
gament in der Hauptſache die Haut von Kälbern, Ziegen und namentlich Schafen verarbeitet. Die 
Herſtellung ergibt fowohl (chon gleichmäßig weißes, wie auch geflecktes Material. Letzteres bezeichnet 
man als ſogen. „antikes Pergament“ und benutzt es gern zu Büchern ohne Deckelverzierung, wo⸗ 
bei die charakteriſtiſchen Flecken ſehr dekorativ wirken und ſolchen Büchern ein eigenartiges Gepräge 
geben. Als Zwiſchenhaut⸗ oder Bindehaut- Pergament bezeichnet man dünnes, aus geſpaltenen 
Häuten hergeſtelltes Pergament, das feiner leichten Verarbeitungsfähigkeit wegen ein febr beliebtes 
und häufig benutztes Einbandmaterial iſt. Es beſteht kein Zweifel, daß Leder und Pergament nicht 
nur das teuerſte und edelſte, ſondern auch das haltbarſte Einbandmaterial iſt. Letztere Eigenſchaſt 
trifft allerdings nur zu bei einwandfreier Gerbung in Verbindung mit möglich lichtechter Färbung. 
Die beſte Gewähr hierfür bietet, wie ſchon erwähnt, der Garantie⸗Stempel unſerer deutſchen 
Lederfabrikanten. 

Schafleder indeſſen, ſowie ſämtliche hieraus hergeſtellten Imitationen, einſchließlich Spaltleder 
und der Zwiſchenhaut⸗Pergamente, können ebenſowenig als edles wie als haltbares Einbandmaterial 
angeſprochen werden. Trotzdem iſt dieſes Material in Verlegerkreiſen außerordentlich beliebt, weil 
es gut ausſieht und dabei verhältnismäßig wohlfeil iſt. Uber den Geſchmack, der dazu gehört, zu 
guten Büchern etwa Maroquin oder Schweinsleder imitierendes Schafleder zu benutzen, läßt ſich 
natürlich ſtreiten. Viel richtiger wäre es, ſtatt deſſen etwa echtes Leinengewebe zu verwenden. 

Es darf ſchließlich zur Entſchuldigung der aus Schafleder beſtehenden Imitationen auch darauf 
hingewieſen werden, daß das an ſich ziemlich minderwertige Schafleder durch die Bearbeitung zu 
Imitationen auch in bezug auf die Haltbarkeit weſentlich gewinnt. Aber immerhin, ſeien wir lieber 
ehrlich, die Bedeutung des Buchgewerbes als Kunſtgewerbe erfordert nicht in letzter Linie die Be⸗ 
tonung der Materialedtheit, ſelbſt wenn es fih nur um Papier handelt, fie fet auch hier 
wieder aufs Schild gehoben. 
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Künſtleriſche Bucheinbände von Franz Weiße, Hamburg 


Von Dr. Alfred Rohde, Hamburg 


E muß immer erfreuen, wenn ein Künſtler dem Zuge der Zeit folgt und über die kalte und 
herzloſe Nachahmung vergangener Stile zu einem eigenen Zeitſtil ſich durchringt. Daß 
der moderne Kunſtgewerbler in ſeinem künſtleriſchen Empfinden vom Material und der Technik 
ausgeht, iſt der Grundzug dieſes neuen Zeitſtiles, der auf allen Gebieten modernen künſtleriſchen 


Schaffens zu beobachten iſt. 


Franz Weiße denkt in dieſer Frage durchaus modern. Sein Bucheinband knüpft daher unmittelbar 
bei dem Buche ſelbſt an. Alte Drucke — mögen Пе nod) (o (hon fein — weiſt er zurück, es liegt für 
ihn ein innerer Zwieſpalt zwiſchen dem alten Druck und der modernen Umhüllung. 

Aber dieſes Ineinklangbringen von Buchinhalt und Buchausſtattung geht noch weiter. Die 
Ornamentik des Bandes darf für Weiße nicht in Widerſpruch ſtehen mit der Druckſchriſt des 
Buches. Tiecks Minnelieder find in Kochs leichter „Frühlingsfraktur“ gedruckt, und fo fpiegelt auch 
der Einband ein leichtes Aufſprießen und Knoſpen wider: Der Buchinhalt klingt mit in den Be⸗ 
dingungen des Stiles und der Technik des Einbandes. 

Die Forderung nach einem guten Einband iſt ebenſowenig eine Luxusforderung 
wie die nach einem guten Rahmen. Seit dem gewaltigen Aufſchwung, den der Verlegereinband 
in den letzten 20 Jahren genommen hat, gehört er zu den alltäglichen Anſprüchen eines jeden 
Bücherfreundes. Gegenüber der Schablone des Verlegereinbandes, der in beliebig vielen Exemplaren 
hinausgeht, hat der künſtleriſche Handeinband die Note des Individuellen. Franz Weiße zählt durch 
feine künſtleriſche Eigenart ohne Zweifel heute zu den beſten Buchkünſtlern. Aus Technik und Material 
baut er fein Buch auf im Sinne eines modernen Materialſtiles. Der Rücken ift ein gegebener 
tektoniſcher Aufbau, gegeben durch die Bünde, die durch Weiße wieder ihrer Urbedeutung auch in 
künſtleriſcher Hinſicht entgegengeführt werden. Sie geben den Grundcharakter des Rückens, fünf 
herausquellende Linien zeichnen eine regelmäßige horizontale Teilung, und laſſen kleine Flächen 
frei für ſpärliche Ornamentik, der Buchtitel, in deutlichen Goldlettern, befindet ſich in der oberſten 
Fläche. Ganz anders der Buchdeckel! Hier iſt keine Tektonik, ſondern reine Fläche. Dieſe Fläche 
muß als Fläche gewahrt bleiben, deshalb keine flächeſtörenden Aufbauten ſondern leichte Linien⸗ 
führungen, die geeignet ſind die Fläche zu betonen. In Elberfeld hatte Weiße Gelegenheit bei dem 
holländiſchen Buchkünſtler Loeber das Batikverfahren kennen zu lernen. In dieſem Verfahren fand 
er den Inbegriff loſer Flächenornamentik. Die Mannigfaltigkeit, die unendlich groß iſt, wird gegeben 
durch Linie, Prägeſtempel und Ledermaterial. Dieſe drei Faktoren find es allein, die die perſön⸗ 
liche Note Weißes techniſch beſtimmen. Dazu kommt die Vielfaltigkeit der farbigen Behandlung, 
die ebenfalls nur durch das Material bedingt wird. Der Blinddruck ftuft innerhalb einer Farben⸗ 
[tala ab, er fet dunkel und hell in gegenſetzliche Harmonie. Die Vergoldung der Ornamentik und 
Schriſt belebt die Fläche. Darüber hinaus gibt es keine Geſtaltung, weil ſie — welche es auch ſei — 
im Widerſpruch mit Material und Technik ſtehen muß. 

Weiße arbeitet nur nach eigenen Entwürfen, aber der Entwurf iſt nur eine flüchtige Konzeption. 
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Eines Papierentwurfes bedarf es hierbei nicht, da die Ausführung aus dem Werkzeug heraus 
geſchieht, und die Grenzen durch das Werkzeug gegeben werden. So wird nur die oberflächliche 
Teilung gemacht und dann die Füllungen in freier Weiſe geſtaltet, mit anderen Worten die künſtle⸗ 
riſche Ausführung ſchließt den künſtleriſchen Gedanken in ſich ein, Konzeption, Geſtaltung und Aus⸗ 
führung ſind ein Prozeß, der nicht zerlegt werden kann. 

Die vornehme Bedeutung des Werkſtoffes hat Weiße dazu geführt, das alaungegerbte Schweins⸗ 
leder in ſeiner Verbindung mit dem Blinddruck wieder einzuführen, indem er die hervorragende 
Wirkung dieſes Leders als Material erkannte. Er iſt hierin Bahnbrecher geworden. Das Buch 
„Vom Judentum“ zeigt diefe reine Materialwirkung, die wir an ſpätmittelalterlichen Schweins⸗ 
lederbänden mit Blinddrucken ſo ſehr bewundern. 

Neben ſeiner Tätigkeit als Lehrer an der Hamburger Kunſtgewerbeſchule hat Weiße mannigfach 
Gelegenheit gefunden, reiche Beweiſe ſeines künſtleriſchen Schaffens zu geben. Für die Hamburger 
Preſſe, die ſo vorbildlich arbeitet, hat er Serienbände zu Schillers Don Karlos und zu Tiecks 
Minneliedern geben können. Die Einbände des Don Karlos, Goldlinien auf farbigem Leder, 
haben meift rein geometriſche Muſter, aus geraden Linien oder Zirkelſchlägen zufammengefett, 
neben dem Grundmotiv der Raute. Die Aufteilung der Fläche ift meiſt eine Diagonalteilung. Bei 
Tiecks Minneliedern überwiegt der pflanzliche Charakter der Ornamentik. 

In ſeiner Ornamentik hat Weiße — bewußt oder unbewußt — manches aufgenommen, was, 
aus den Wiener Werkſtätten gekommen, durch Czeſchka in der Hamburger Kunſtgewerbeſchule neue 
treibende Kräfte entwickelt hat, nämlich die Ornamentik der feinen dünnen Linien in ihren Schwin⸗ 
gungen. Weiße holt diefe Ornamentik aus feinem Werkzeug heraus, aber eg ift künſtleriſche Boll- 
endung, daß der Weg des Woher nicht zutage tritt. So kommt es, daß die letzte Wirkung von 
Weißes Arbeiten nicht „techniſche Vollendung“, ſondern „künſtleriſche Eigenart“ iſt, und hier meiſtert 
er ſein Werkzeug, von dem er ausgeht. 


Anmerkung. Durch ſeine Lehrtätigkeit in Hamburg kann Weiße ſich ſchon einer Schule ſeiner künſtleriſchen Miſſion 
erfreuen. Seine Schülerin Dora Thormälen, die ihre allgemeine Ausbildung bei Ferdinand Nigg erhalten hat und 
jest in Frankfurt tätig tft, ift heute eine der бейеп Buchkünſtlerinnen. Im Sinne ihres Lehrers Weiße liefert fle 
techniſch vollendete Arbeiten bei durchaus ſelbſtändigem Charakter ihrer Entwürfe. Sie iſt vorbildlich für die Ausübung 
der Buchbinderei als eines der Weiblichkeit beſonders eigenen Berufes. 


Die Werkſtatt Carl Sonntag jun, Leipzig 


Von Karl Max Poppe, Leipzig 


G arl Sonntag gründete feine Werkſtatt (m Jahre 1908 und löſte fie 1913 auf. Seinen hier 
abgebildeten Arbeiten mochte ich als fein perſönlicher Freund, der die Entwicklung dieſer 
Werkſtatt von ihrer Entſtehung in der Idee und Gründung an bis zu ihrer Auflöſung mit erlebt 
hat, einige kurze Bemerkungen hinzufügen. Sie ſind um ſo notwendiger, als gerade die Eigenart 
der Sonntagſchen Beſtrebungen und Arbeiten an bloßen Abbildungen nicht zu würdigen ſind. Was 
fie zeigen, tft eine geſchmacklich immer febr hochſtehende Dekoration der Buchrücken und Buchdeckel. 
Was man an den Abbildungen aber nicht ſieht, iſt die ehrliche Arbeit des Buchblockes, die dem 
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fhönen Außeren vorangehen muß, wenn ein vollendetes künſtleriſches Ganze entſtehen foll. Sonntag 
war dieſe die Hauptſache. Er ſuchte ſie an engliſchen und franzöſiſchen Arbeiten zu lernen, die ſeine 
ſteten Vorbilder waren. Seine Arbeiten ſind daher im Außeren meiſt ſehr ſchlicht: nur wenige 
Goldlinien ſparſam verwendete Goldornamente, ſuchen die Schönheit des verarbeiteten Materials 
zu heben. Meiſt umſchließen nur ein, zwei Goldlinien die Deckel und Rückenfelder. Gern verwendete 
er das Wappen oder Signet des Vefigers auf der Mitte des Vorderdeckels. In dieſem Sinne 
ſind einfache und reiche Einbände aus ſeiner Werkſtatt hervorgegangen, teils nach eigenen Ent⸗ 
würfen, teils nach Entwürfen naheſtehender Künſtler. Alle bedeuten eine hohe Stufe deutſcher 
Einbandkunſt. Es iſt nur ein Zufall, daß die hier abgebildeten Arbeiten Entwürfe von fremder 
Hand zeigen. 

So reiche Beſchäftigung und Anerkennung er mit dieſen Arbeiten fand, ſo ſah Carl Sonntag 
in ihnen doch nicht das Endziel ſeiner Tätigkeit. Was bedeutet ein einzelner hervorragender Luxus⸗ 
band in einer ſonſt in landläufiger Weiſe ſchlecht oder gar nicht gebundenen Bibliothek? Ein Bücher⸗ 
brett voll ſchlichter Bappbandden aus der Klaſſikerzeit etwa zeigt mehr Kultur. Nicht mit ſchönen 
Entwürfen, nicht mit koſtbarem Material war eine neue deutſche Einbandkultur zu ſchaffen, ſondern 
mit gediegener handwerklicher Arbeit. So begriff er ſeine Aufgabe nicht darin, ein „Kunſtbuch⸗ 
binder“ zu fein, ſondern ein guter Buchbinder. Alle feine Beſtrebungen waren darauf gerichtet, 
die alte Handwerkstradition wieder zu erwecken. Solide Technik, Echtheit des Materials galten 
ihm mehr, als eine noch ſo ſchöne Deckeldekoration. Mit dieſen Grundſätzen aber und einem geübten 
Geſchmack konnte man den beſcheidenſten Einband zu einem künſtleriſch voll befriedigenden Werke 
guter Handwerkskunſt machen, brauchte man ſich nicht als Liebhaber auf wenige koſtſpielige Luxus⸗ 
einbände zu beſchränken, ſondern konnte alle ſeine Bücher handwerklich gediegen und geſchmackvoll 
binden laſſen. Mit einem Worte: es konnten wieder Bibliotheken entſtehen, aus einem Geiſte 
geboren und ein ſchönes Ganze darſtellend, wo ſich in den letzten Jahrzehnten nur mehr oder 
weniger umfangreiche Bücherreihen wahllos im Einband zuſammengefunden hatten. Daß die Frage 
der Bucheinbandkultur nur ſo zu löſen war, war Carl Sonntag von vornherein klar. Bei dem 
großen Bücherbedürfnis der Zeit war eine Bibliothek von Ganzlederbänden ſelbſt für die Reichſten 
eine Unmöglichkeit. Halbfranzbände, Leinen⸗ und Pappbände mußten hier helfend eintreten und 
verdienten — techniſch gut gearbeitet und geſchmackvoll in alle Imitation vermeidendem Material 
ausgeführt — ganz gewiß dieſelbe Liebe und Anerkennung, wie die anſpruchsvolleren Luxuseinbände. 
In dieſem Sinne hatte es ſich Sonntag gewünſcht, Schränke füllen, Bibliotheken geſtalten zu 
können. Die Entwicklung nahm aber leider bereits in der Vorkriegszeit eine dieſen Ideen entgegen⸗ 
geſetzte Richtung. Das Handwerk kam — kaum wieder entdeckt — durch Induſtrialismus und 
Snobbismus aufs neue in Gefahr. Als Gegenbeſtrebung ſchloß deshalb Sonntag die ernſtlich hand- 
werklich arbeitenden Buchbinder zu einer Gruppe zuſammen und gründete mit ihnen den Jakob 
Krauſe⸗Bund, in dem, wie er hofft und wünſcht, die Ideen ſeiner kurzen Tätigkeit weiterleben werden. 
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Der Stand der Jakob-Krauſe-Forſchung 
Von Dr. Arthur Richter, Dresden 


Cy: Ruhm des bedeutendſten deutſchen Kunſtbuchbinders der Renaiffance=3eit, Jakob Kraufe, 
ift verhältnismäßig jung. Während feine Werke (don frühzeitig die verdiente Anerkennung 
und Bewunderung fanden, war ſein Name gänzlich unbekannt. Schon Hainhofer rühmt bei ſeinem 
Beſuche der kurfürſtlichen ſächſiſchen Bibliothek in Dresden 1029 ihre kunſtvollen Einbände, Weck 
(1680) und die Geſchichtsſchreiber der früheren Königlichen, ſetzt Sächſiſchen Landesbibliothek Clo⸗ 
dius (1723), Ebert (1822) und Falkenſtein (1830) weiſen angelegentlich auf ihre prächtigen „mit 
Golde überall reichlich ausgezierten“ Einbände hin. Aber der Name des Schöpfers dieſer Kunſt⸗ 
werke blieb verborgen, bis 1840 der bekannte Bibliothekar Julius Petzholdt in ſeiner „Literatur 
der ſächſiſchen Bibliotheken“ die beiden Beſtallungen Jakob Krauſes zum Hofbuchbinder durch den 
Kurfürſt Auguſt von Sachſen aus den Jahren 1566 und 1575 veröffentlichte. Dennoch dauerte es 
faſt 40 Jahre, bis der Verſuch gemacht wurde, feſtzuſtellen, welche Einbände als Schöpfungen Krauſes 
anzuſehen ſeien. Mit Genugtuung ſtellte Steche 1878 feſt, daß der Schweinslederband H. misc. 
B 3 der Landesbibliothek (Bütner, Epitome chriſtl. Hiſtorien 1576) in feiner Rollenpreffung das 
Monogramm und Wappenſchild Krauſes zeige, alfo ficher von Krauſe ſelbſt Bomme?) Dazu geſellte 
ſich noch ein Schweinslederband, der im Beſitze des Hamburgiſchen Muſeums für Kunſt und Ge⸗ 
werbe fih befindet?). 

Dies war der Stand der Jakob⸗Krauſe⸗Forſchung, als Berlings Monographie erſchien ?). Berling 
gebührt das Verdienſt, Jakob Krauſe die gebührende Stellung in der Geſchichte des deutſchen Kunſt⸗ 
einbandes zugewieſen zu haben. Auf Anregung Dr. Lipperts, des ſetzigen Direktors des Dresdner 
Hauptſtaats archivs, unterſuchte Berling die dortigen Forſtzeichenbücher Kurfürſt Auguſts und ftellte 
auf Grund der Jahreszahlen auf den Einbänden und der Nollen auf den Kapſeln feſt, daß dieſe 
Bände ungweifelhafte Jakob⸗Krauſe⸗Bände waren. Damit vermehrte er aus dem Hauptſtaatsarchio 
die Zahl der Krauſe⸗Bände um 58 mit 43 dazugehörigen Kapſeln. In der Landesbibliothek ver- 
zeichnete er noch 50 Krauſe-Bände ohne nähere Begründung. Insgeſamt zählte er 127 Bände 
und 43 Kapſeln auf, nach der Art ihres Einbandes 14 Pergamentbände, 16 Schweinslederbände 
mit dem Signet J. K. in der Nollenpreffung und 97 Kalblederbände mit Goldpreſſung, die eigent- 
lichen Prachtbände Krauſes ). Von dieſen letzteren befinden fid) 47 im Beſitze der Landesbibliothel. 

Bei Erwähnung der Landesbibliothek wies Berling mit Recht darauf hin, daß die Krauſe⸗ 
Bände vor allem in der Landesbibliothek, deren Grundſtock von der Bibliothek Kurfürſt Auguſts 
gebildet wird, zu ſuchen ſeien. Aber dieſe leiſe Mahnung, den Jakob⸗Krauſe⸗Bänden in der Landes⸗ 
bibliothek nachzuforſchen, fand bei den Bibliotheksverwaltungen keinen Widerhall. Freilich bot die 
Löſung dieſer Aufgabe beſondere Schwierigkeiten. Zunächſt eine rein äußerliche: Ein ſyſtematiſches 
Durchſehen der Bücherreihen in der Landesbibliothek, bemerkt mit Recht Berling, kann aus äußeren 
Gründen nur im Sommer vorgenommen werden, denn die Bücherſäle waren damals, und ſind 
es fe&t noch zum größten Zeil, nicht heizbar und ohne Beleuchtung. Eine Durchſicht der 600000 
Bände von Buch zu Buch könnte daher nur im Sommer bei günſtigen Licht⸗ und Temperatur⸗ 
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verhältniſſen durchgeführt werden. Einen anderen Weg aber, die Jakob⸗Krauſe⸗Bände aufzuſpüren, 
ſchien es nicht zu geben, da Anſchaffungsverzeichniſſe oder Buchbinderrechnungen aus der Zeit des 
Kurfürſten Auguſt nicht mehr vorhanden ſind. Bei meinen Privatſtudien zur Geſchichte der Landes⸗ 
bibliothek ſtieß ich über den Forſchungen nach der Bibliothek des unglücklichen ſächſiſchen Biblio⸗ 
philen Grafen Hoym auch auf die Kataloge und Katalogreſte, die aus der Zeit des Kurfürſten 
Auguft erhalten find, und der Gedanke {Чер in mir auf, ob nicht mit Hilfe Dieter Kataloge die 
Jakob⸗Krauſe⸗Frage gelöſt werden könne. Soweit es meine dienſtfreie Zeit erlaubte, verwandte 
ich ſie dazu, dieſe alten Kataloge durchzuarbeiten und mit dem jetzigen Beſtande zu vergleichen. 
Uber dieſe Kataloge, ihre Anlage uſw. werde ich an anderer Stelle ausführlich berichten, hier ſei 
nur folgendes kurz bemerkt. Wir Бейбеп noch aus dem Jahre 1574 einen ſyſtematiſchen, in Form 
eines Schlagwortkataloges verfaßten Katalog, in dem ſehr kurzgehaltene Titel auf Nummern 
eines Kataloges verweiſen, der nicht mehr vorhanden iſt. Da mit ſeinen Titelangaben, z. B. „Pars 
1,2, 3 Ciceronis orationum" wenig anzufangen iſt, war dieſer Katalog für unſere Frage wenig 
ergiebig. Ein in gleicher Weiſe abgefaßter Katalog von 1580 dagegen bot ſchon um ſo beſſere Ver⸗ 
wendbarkeit, als feine kurzen Titel auf die Nummern 1—2354 eines Kataloges verwieſen, der 
noch erhalten iſt, und neben einem ſyſtematiſchen Katalog von 1588, von Seb. Leonhart, der aber 
unvollſtändig und ſchlecht geſchrieben iſt, ſich als geeignet erwies, für unſere Frage eine feſte Grund⸗ 
lage zu bieten. Dieſer Katalog, ein Folioband aus dem Jahre 1580, verzeichnet 2302 Bände, aber 
aus Katalogreſten, die in einer Kapſel des Bibliotheksarchivs verwahrt find, gelang es mir, noch 
5 Bogen zu finden, die den Katalog von Nr. 2303 bis zur Nr. 2505 fortführen. Dieſer Katalog iſt 
ohne ſede alphabetiſche oder ſyſtematiſche Ordnung, nur daß die einzelnen Bände nach dem Format 
in Folio⸗, Quart⸗ und Oktavgruppen zuſammenſtehen. Selbſt Bände desſelben Werkes ſtehen 
unter verſchiedenen Nummern ganz getrennt voneinander, z. B. Georg Major, Opera, Wit. 1569, 
T. 1: Nr. 61, T. 2: Nr. 308, T. 3: Nr. 81. Er bringt die Titel von A bis 3 ohne irgendeine 
Auslaffung und ohne den Verfaſſer hervorzuheben. Aber er hat einen Vorzug, der gerade für unfere 
Frage von Bedeutung ift: Er gibt überall die Art des Einbandes an. Es ſtellte fid) bald heraus, 
daß die Krauſe⸗Prachtbände (Kalblederbände mit Goldverzierung), auf die ich zunächſt meine 
Nachforſchungen richtete, unter der Bezeichnung: „Rot Leder verguldet“ verzeichnet ſind. Von den 
2505 Bänden fino 572 mit dieſem Vermerk eingetragen. Aber dieſe ſind natürlich nicht alle als 
Krauſe⸗Bände anzuſprechen: Widmungseremplare, gebunden gekauſte Bände find davon auszu⸗ 
ſcheiden?). Aber mit dieſer Einſchränkung kann als Grundſatz gelten: alle Bände, bie zwiſchen 1566 
und (Herbſt) 1578, der Anſtellung Caſpar Meuſers als 2. Hofbuchbinder, erſchienen und als in 
„Rot Leder verguldet“ gebunden im Katalog von 1580 verzeichnet find, müſſen als Krauſe⸗Bände 
anerkannt werden, da in dieſer Zeit Krauſe der einzige Hofbuchbinder war. Bei den ſpäter er⸗ 
ſchienenen Bänden von 1579 bis 1585 muß immer die Möglichkeit in Betracht gezogen werden, 
daß Caſpar Meuſer der Verfertiger ſein kann. Ob es der Forſchung gelingen wird, die Krauſe⸗ 
Bände und die Meuſer⸗Bände reſtlos voneinander zu ſcheiden — ſei es auf kunſthiſtoriſchem Wege 
durch Vergleichung der Entwürfe, der Goldſchnitthandarbeit, ſei es auf techniſchem Wege durch 
Vergleichung der Technik — mag dahingeſtellt werden. Jedenfalls dürfte dabei auch eine Sammlung 
der ſpäteren ſächſiſchen Prachtbände nach Krauſes Tode (1585) nötig ſein, eine Arbeit, die ich auch 
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bereits in Angriff genommmen habe. Die Tatſache, die bereits Berling“) hervorhebt, daß auch 
nach Krauſes Tode die Werkzeuge, Rollen, Stempel Krauſes gebraucht worden find, geſtaltet die 
Krauſe⸗Meuſer⸗Frage zu einer ſehr ſchwierigen, wenn nicht unlösbaren. 

Obwohl eine beträchtliche Anzahl der „rotledernen, verguldeten“ Bände, fei es infolge Abnutzung, 


ſei es infolge Umtauſches mit den Brühlſchen und Bünau⸗Bänden oder durch Doublettenverkauf 


im 18. Jahrh. nicht mehr im Beſitze der Landesbibliothek ſich befindet, konnten doch noch durch 
obige Katalogarbeit außer einer großen Zahl Schweinsleder⸗ und Pergamentbänden weit über 200 
Prachtbände als Krauſe⸗Bände feſtgeſtellt werden, die bisher unbekannt und unbeachtet in den übrigen 
Bücherreihen ſtanden. Erfreulicherweife [ее es fid) bei der Sammlung dieſer Bände heraus, daß 
außer dem urkundlichen Katalognachweis auch noch äußere Beweiſe dafür auftraten, daß dieſe 
Bände Krauſe⸗Bände feien. Aus den Jahren 1566—1578 ſtammen allein 171 Bände. 

Ich will hier nur 3 größere Gruppen hervorheben. 1. Während Berling (S. 13) betont, daß 
im Gegenſatz zu den Rollen mit J. K. bei den ſchweinsledernen Bänden die Prachtbände dieſes 
Signet nicht trügen und daß er nur bei einem Kalbleder⸗Bande das Signet J. K. auf einem 
Kruzifix gefunden habe’), läßt fid) bei 16 der neu von mir feſtgeſtellten Kraufe-Bände das Signet 
J. K. oder J. K. F. (Jakob Krauſe fecit) nachweiſen. Zunächſt ſind es noch 4 Bände, die auf dem 
Kruzifix J. K. wie bei dem Berlingſchen Bande aufweiſen. Sodann findet ſich auf den Deckeln 
von 3 Bänden der bändigen Antwerpener Polyglottenbibel (1560ff.) J. K. F. angebracht, zwei- 
mal am Kopf, einmal am Fuß des betreffenden Deckels. Und ſchließlich bleibt die Entdeckung 
Dr. Glaunings, J. K. F. auf dem Schnitt des Münchener Krauſe⸗Bandes, keine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung: auf dem Schnitt von 9 Bänden iſt J. K. F. eingepunzt. 

2. Zu dieſen 16 ſicheren Krauſe⸗Bänden geſellt ſich eine Gruppe von 52 Bänden, die in dem Ma⸗ 
juskelaufdruck des Titels auf den Deckeln ſtatt des Majuskel N ein ſolches И aufweifen. Da dieſes 
H auch bei 3 Krauſe⸗Bänden der obigen 1. Gruppe und bei Biblia 274 (Berling Nr. 15214) fogar 
in dem mit der Hand eingepunzten Bibelſpruch auf dem Schnitt auftritt, kann dieſe Typenform 
geradezu als charakteriſtiſch für Krauſe⸗Bände angeſehen werden. 

3. Bei 138 Bänden findet ſich meiſt anf den Deckeln, bisweilen auf dem Schnitt die Jahres⸗ 
zahl eingeprägt, wann der Band gebunden (nicht wann er gedruckt) wurde. Auf die einzelnen Jahre vet 
teilen ſich die Bände folgendermaßen: 1567 J Bände, 1568 2, 1569 4, 1570 11, 1571 3, 1572 
2, 1573 1, 1574 7, 1575 3, 1576 18, 1577 12, 1578 8, 1579 6, 1580 2, 1581 13, 1582 35, 1583 
6, 1585 2. Auf die Jahre, іп denen Krauſe der einzige Hofbuchbinder war, fallen alfo allein 66 
fihere Krauſe⸗Bände, auch die übrigen ſpäter datierten 72 Bände wird man Krauſe wenigſtens fo- 
lange zuſchreiben müſſen, als nicht der Gegenbeweis für Meuſer geführt ift. Inwieweit der Хе 
der gefundenen Prachtbände außer dem Katalognachweis auch durch äußere Beweiſe, wie Gleich⸗ 
heit der Stempel, der Eckſtücke, der Mittelſtücke ſich als Krauſe⸗Werke ausweiſt, muß an anderer 
Stelle nachgewieſen werden“). Da Krauſes Werkzeuge auch nad) feinem Tode benutzt worden find, 
kann die Gleichheit der Stempel uſw. noch nicht als zwingender Beweis dafür angeſehen werden, 
daß ein Krauſe⸗Band vorliegt. 

Die neugefundenen Prachtbände — ſämtlich Kalblederbände mit meiſt reicher Vergoldung — 
ermoglichen einen tiefen Einblick in das Kunſtſchaffen Meiſter Krauſes. Einen bewundernswerten 
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Reichtum der Entwürfe offenbart hier Krauſe in den reichvergoldeten Verzierungen der Einband⸗ 
deckel. Eine beſondere Pracht zeigt fid) in der Behandlung der farbigen Goldſchnitte“). Hier läßt 
Krauſe oft feiner Phantaſie freien Lauf, bald umgeben farbige Arabesken das ſächſiſche Wappen, 
bald Blumenranken mit Vögeln, Haſen und Hirſchen. Dieſe Arbeiten, bemerkt Steche, ſind in ſich 
vollendete, ſelbſtändige Kunſtwerke. 

Dieſen Schatz aus der Prachtbibliothek Kurfürſt Auguſts allgemeiner Benutzung zugänglich zu 
machen und zugleich vor den unvermeidlichen Beſchädigungen zu ſchützen, denen die Bände in den 
Bůcherſälen ausgeſetzt find, beantragte ich im Februar 1920 die Vereinigung aller Dieter Bände zu 
einer Jatob-Kraufe- Abteilung und ihre Aufſtellung in beſonderen Ausſtellungsſchränken. Trotz 
Befürwortung der Böbliotheksdirektion wurde dieſer Antrag vom Kultus miniſterium aus finan- 
ziellen Gründen abgelehnt. Dank der tatkräftigen Bemühungen des ſetzigen Bibliotheksdirektors 
Prof. Dr. Bollert ift dieſer Plan nun geſichert. Die Wilhelm von Baenſch⸗Stiſtung bewilligte 
zu feiner Ausführung 20000 M. Möge diefe einzigartige Sammlung ſächſiſcher Kunſterzeugniſſe 
befruchtend und belebend auf das Kunſtſchaffen unſeres Volkes einwirken! 


Anmerkungen. 

1) Steche, Rih., Zur Geſchichte des Bucheinbandes (Leipzig 1878), S. 56, Anm. 58. 

) Brinckmann, Das Hamburgiſche Muſeum für Kunſt und Gewerbe (Hamburg 1894), S. 103. 

Berling, K., Der kurſächſiſche Hofbuchbinder Jakob Krauſe. (Dresden 1807.) 

) Tatſächlich find es 128 Bände, da Nr. 147, Theol. ev. gen. 104, aus 2 Bänden beſteht, e$ find letztere aber 
nicht Ralblederbande, ſondern Schweinslederbände. Demnach find es 18 Schweinslederbände, aber nur 96 Kalbleder⸗ 
bände. Ob die bei Berling auf T. 5 und 6 abgebildeten und die unter Nr. 108 — 132 angeführten Bände Krauſe⸗ 
Bände find, muß noch eine nähere Unterſuchung feſtſtellen. Das Wappen wie die Randleiften kommen z. T. ſchon auf 
Bänden vor 1566 vor. — Nach Berlings Veröffentlichung fanden ſich noch Krauſe⸗Bände in Wien (1), im Berliner 
Kunſtgewerbemuſeum (1), in der Preußiſchen Staatsbibliothek (62), im Leipziger Buchgewerbemuſeum (1) Darmſtadt 
(0?) und vor allem in der Münchener Staatsbibliothek durch die Nachforſchungen Dr. Glaunings, vgl. O. Hartig, 
Die Gründung der Münch. Hofbibliothek, in den Abhandlungen d. Kgl. bayer. Ak. d. Wiſſ. Philoſ.⸗phil. u. hift. Kl. Bd. 28, 
Abh. 3 (München 1917), S. 91 u. 238ff. e 

5) Wir wiffen aus Languets Briefen an den Kurfürften Auguft, daß er für ihn (hon gebundene Bände aus Paris 
beforgt bat. 

б) A. a. O., S. 12, Anm. 39. 

7) Abbildung bei Zimmermann, Karl, Bucheinbände aus d. Bücherſchatze d. Kgl. öff. Bibl. z. Dresden. Lpzg. 1887. T. 15. 

) Eine Sammlung der kleinen Stempel Krauſes hat Adam in der Monatsſchrift f. Buchbinderei, Bd. 2, 1801, 
S. 180 ff. gegeben. 

) Während von den Prachtbänden im Hauptſtaatsarchiv nur 8 farbigen, 3 einfachen Goldſchnitt, die übrigen grünen 
Schnitt aufweiſen, find die Prachtbände der Landesbibliothek ſämtlich mit Goldſchnitt geſchmückt. 


Rundſchau 


Buchdruck bewegen. Es ergibt fid) u. a. auch, daß Bayern die höchſte 

us dem Bericht des Verbandes der Deutſchen Buch⸗ Zahl an Streiktagen aufzuweiſen hat: danach folgt mit 
drucker über das Jahr 1920 brechen intereſſante Abſtand Berlin, und die übrigen Gaue liegen ganz be⸗ 
Streiflichter, welche die Lage im Buchdruckgewerbe nach deutend niederer. Intereſſant ſcheint mir auch die Statiſtil 
verſchledenen Seiten erhellen. Da zeigt fid) zum Beifpiel, der Krankheitsurſachen, in der Grippe und Influenza außer⸗ 
wie die Mitgliederzahl zunimmt, wie die Arbeitsloſigkeit, ordentlich ſtark an der Spitze ſtehen, Nervenleiden die 
wenn auch nur langſam, zurückgeht, wie ſich die Finanzen zweite und Lungenleiden die dritte Stelle einnehmen. Letz⸗ 
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tere machen nur nod) etwa 8% ber Geſamterkrankungen aus 
und die Bleileiden rangieren ſchon in einer erfreulich nied⸗ 
rigen Rubrik. Woraus ſich ergibt, daß die typiſchen Be⸗ 
rufskrankheiten des Buchdruckers diefe Eigenſchaft erheb⸗ 
lich verlieren und daß der Buchdrucker auch in bezug auf 
ſeine Krankheiten ein Normalmenſch zu werden beginnt, 
der ſich genau wie ſeder ſonſtige Mitteleuropäer ſeine Er⸗ 
kältung holt, und der aus der gemächlichen Beſchaulichkeit 
heraus und in die nervenaufreibende Jagd nach dem Vor⸗ 
teil hineingekommen iſt, genau wie jener. 

Die Unterſchiede verwiſchen fid und wenn die Ge⸗ 
werkſchaftstaktik bewußt auf eine Nivellierung von Lohn 
und Leiſtung ausgeht, ſo iſt dieſe zweifellos auch auf den 
anderen Gebieten gelungen. Keine beſondere geiſtige, keine 
beſondere körperliche Einſtellung mehr, die ſich aus dem 
einzelnen Beruf ergäbe, die Gleichartigkeit der Bedingungen 
und Vorausſetzungen iſt ſchon ſo weit fortgeſchritten, daß 
ein Aufblühen der perſönlichen Note aus der Maſſe heraus 
nun bald wieder ganz ſelbſt Ziel des Fortſchrittes werden 
wird. 

Einſtweilen noch herrſchen amtlich die Bedürfniſſe der 
Gleichheit, und der Lohnvorſprung des Verheirateten und 
des Alteren vor dem Jüngeren wird namentlich von dieſem 
als Unrecht empfunden. 

Gleichzeitig allerdings wird auch aus den wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen heraus argumentiert und Lohner- 
höhung nach Maßgabe des wirtſchaſtlichen Druckes der auf 
dem Einzelnen laſtet, verlangt. Freilich nimmt man hier eine 
Art Grenznutzentheorie an und will jenen Betrag, der für 
den wirtſchaftlich am meiſten Belaſteten noch gut ausreicht, 
auf die Geſamtheit übertragen. 

Wiederum gleichzeitig argumentiert man mit der 
Leiſtung und will höhere Leiſtungen beſſer bewertet ſehen. 

Es iſt hier ſchwer, ein Ziel zu ſehen, wenn man die 
politiſchen Ziele außer acht laſſen uud nur die wirtſchaft⸗ 
lichen in Betracht ziehen will. Ich habe den Eindruck, wie 
wenn einheitliche, gewerkſchaftliche Ziele nicht nur nicht vor⸗ 
handen wären, ſondern gar nicht vorhanden ſein könnten, weil 
ſich gerade in der Aufſtellung dieſer Ziele das Gegenteil 
der Gleichheit anbahnt, nämlich ein Individualismus der 
Auffaſſung, der ſich in tauſend Gruppen und Grüppchen 
veräſtelt und ſchließlich dazu führt, daß ſeder nur immer 
ſich allein mehr für fähig hält, den ſo unendlich ver⸗ 
ſchobenen Karren aus dem nicht mit Unrecht ſo wenig 
beliebten Dreck zu fahren. 

Der „Korreſpondent“ hat in meinen kürzlichen Aus⸗ 
führungen über die Art, wie er die letzte Tarifkampagne 
vorbereitete, ein Lob herausgehört, ich war darüber ver⸗ 
wundert, denn ein Lob iſt es doch gewiß nicht, wenn man 
ausſpricht, daß eine gewiſſe Stimmung nicht in der All⸗ 
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gemeinheit vorhanden war, fondern erft künſtlich 
erzeugt wurde. Es iſt vielleicht für den ein Lob, der 
ſich von ſeinen eigenen Parteigängern vorwerfen laſſen 
muß, er ginge zu ſehr auf die Gegenpartei ein. Ich 
glaube allerdings, daß vom Standpunkt des Unternehmers 
aus die Taktik des „Korreſpondenten weit gefährlicher 
ſei, als die gewiſſer Heiß⸗Sporne, welche ſich zwar in 
manchen Auslaſſungen recht moſtig gebärden, deren 
Schäumen aber raſch verpufft und die mit ihrem Unge⸗ 
(tüm fid) felber die Wirkungs möglichkeit verſchuͤtten. In 
der ſcheinbar ruhigen, aber zielbewußten Minterarbeit ~ 
der „Korreſpondent“ nennt es: methodiſche Untergrabung 
der Prinzipalsſtellung — liegt nämlich gleichzeitig auch 
die Untergrabung weit wichtigerer Dinge für die Allgemein⸗ 
heit, als es bloß die Prinzipalsſtellung iſt. Denn es darf 
doch nicht vergeſſen werden, daß zwar die Prinzipale ihre 
eigenen Intereſſen haben, daß ſie aber gleichwohl neben⸗ 
bei, ſo gemeine Egoiſten oder ſo kurzſichtige Trottel ſie 
auch fein mögen, doch ſchließlich diejenigen find, die die 
Geſamtgewerbslage berufsmäßig und gewohnheitsmäßig 
zu beurteilen in der Lage ſind. Man untergräbt ſo lange 
Prinzipalsſtellungen bis — ja bis der Prinzipal die Stellung 
aufgegeben hat und ſich in Sicherheit bringt, während der 
Stürmer in den eroberten und ausgebrannten Stellungen 
kaum mehr den alten Kochtopf findet, in dem er ſeine 
Suppe wärmen kann. 

Es wird ein ewiges Problem bleiben, wie ſich der An⸗ 
teil an einem Produkt gerechterweiſe zwifchen denen vers 
teilen muß, die daran mitgewirkt haben. Der Einzelne 
wird immer von dem ausgehen, was er ſelbſt fur (i 
wünſcht, unbeſchadet ob der verbleibende Reſt fuͤr die 
andern noch ausreicht. 

Je größer die eigenen Anſprüche, deſto mehr iſt man 
geneigt, Anſprüche anderer für zu hoch zu halten. Daß 
der Unternehmer fo allgemein viel zu viel verdiene, tft 
für viele Arbeitnehmer feſtſtehende Tatſache. Zu oft ſchon 
ſind auch die Behauptungen, bei höheren Löhnen gehe 
das Gewerbe zugrunde, ad absurdum geführt worden. 
Wenn jetzt der Wolf wirklich kommt und die Herde frißt, 
ſo glaubt man dem ſchrelenden Hirten nicht mehr, und glaubt 
ihm nicht, wenn die Herde ſchon mit Haut und Haar ge⸗ 
freſſen iſt. Theoretiker ſagen dann, der frühere, niege⸗ 
kommene Wolf fei ein tmagindrer Wolf und die Herde 
tue nur fo, als ob fie gefreſſen wäre. Sie tft bloß prat- 
tiſch verſchwunden, theoretiſch beſtehe ſie ſehr wohl noch, 
da doch ein imaginärer Wolf keine Herde freffen könne. 

Wer ſoll erhöhte Löhne zahlen? Der Verdienſt des 
Unternehmers kann etwas üppiger und etwas weniger 
üppig fein. Wenn man von den Möglichkeiten, die in 
der Ausnützung des Materials und in der Einrichtung 
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liegen, abfiebt, fo ſind die Unterſchlede zwiſchen üppig 
und nicht⸗uͤppig nicht fo groß, als daß fid) daraus auch 
nur eine einzige der 17 Lohnerhöhungen ſeit dem Jahre 
1916 bezahlen ließe. Es iſt eine Binſenweisheit, daß 
der Kunde den höheren Lohn zahlt, in der Form von 
höherem Preis. Wobei zu bemerken tft, daß höhere Preiſe 
nicht immer und gewiß nicht ausſchließlich demjenigen zu- 
gute kommen, um deſſentwillen ſie gemacht werden. Es 
entſtehen durch höhere Preiſe Nebengewinne, Schwan⸗ 
kungen, durch die der Unternehmer unter Umſtaͤnden Bor- 
tefle erhält, ohne daß er fie reſtlos auf die Urſache, namlich 
die Entlohnung, verwenden könnte. Daher kommt es, daß 
aus vielen Lohnerhöhungen Verhältniſſe entſtanden ſind, 
bel welchen die Unternehmer noch ihre Rechnung finden, 
während die Arbeitnehmer gerade deshalb nicht zufrieden 
waren, weil ſie eine Erleichterung beim Unternehmer, nicht 
aber bei ſich ſelbſt zu ſehen vermeinten. Und das kränkt 
ja am meiſten, wenn man ſelber mehr will, und ein anderer 
erhält es. 

Wenn aber Lohnerhöhungen vom Kunden bezahlt wer⸗ 
den müffen, fo können fie ſchlechterdings nur dann durch⸗ 
geführt werden, wenn Preiserhöhungen möglich find. Wie 
ſteht es damit? Die allgemeine Wirtſchaftslage befindet 
ſich auf dem abſteigenden Aſt. Es gibt Leute, die behaupten, 
die Geſchoßbahn fet ſchon fo (tart gekrümmt, daß der Ein⸗ 
ſchlag nicht mehr fern ſein könnte. Jedenfalls kann man 
dann, wenn alles a bbaut, nicht mit dem Preis auf bau 
fortfahren, man kann günſtigſtenfalls noch ein wenig ſtehen⸗ 
bleiben. Die Befchäftigungslage tft zwar in einigen Groß⸗ 
ftädten, beſonders Berlin, gut, fie trägt aber den Charakter 
des Boriibergehenden, und fie (f es zweifellos nicht im 
Durchſchnitte. Im Gegenteil, es zeigt ſich ein ungeheuerer 
Hunger nach Arbeit, ausgedrückt in ungeheuer verſtärkter 
Konkurrenz und in ungeheuer ſtarken Unterbietungen. Wer 
tariflich rechnet, macht die Erfahrungen, daß er unter 10 
Kalkulationen bei neunen zu teuer tft. Man befindet fid) 
alfo auf dem Status, wo man entweder dieſer Preis⸗ 
verringerung folgen können muß, oder wo man auf Auf⸗ 
träge verzichtet. 

Dazu kommt noch eines. Mit Hängen und Würgen tft 
die Wirtſchaft nun wirklich in die Periode langſamer Ver⸗ 
billigung eingetreten. Soll ſie wieder aufgehalten werden? 
Bisher hat jede Lohnerhöhung infolge ihrer preis verteuern⸗ 
den Wirkung ſich ſelber aufgehoben, und je höher die 
Löhne wurden, fe weniger waren fle ausreichend. Soll 
die Schraube, die nun ein paar Monate geruht hat, wieder 
weitergedreht werden? Ich glaube, das Drehen würde ſo 
wenig helfen, als es früher geholfen hat. Der Unternehmer, 
der bei gleichbleibenden Koſten am Preiſe abbauen helfen 
will, muß Opfer bringen, der Arbeiter, wenn er das 


gleiche will, muß es auch, und ſei es nur in der Form, daß 
er feine Kulturwünſche, die er nun (фоп 7 Jahre zurüds 
geſtellt hat, gerade nun noch um ein weniges weiter hinaus⸗ 
ftellt. Jede Gewaltanwendung aber verſchlimmert das 
Übel auf beiden Seiten. Sie zerſtört Werte, die ſonſt 
verfügbar waren. Sie erzeugt Erbitterung ſtatt Schaffens⸗ 
freude und — ſie erreicht nichts Dauerndes. Denn ſie 
kann im günſtigſten Falle dem einen was nehmen, um es 
dem anderen zu geben. Sie kann aber nicht die Wirtſchaft 
verändern, һе kann nicht das ſchaffen, was fehlt. 

Dieſe Gedanken drängen ſich notwendig auf, wenn man 
ſieht und hört wie jetzt ſchon wieder Verhandlungen im 
Gange ſind, ja nicht nur das, wie Forderungen mit Dro⸗ 
hungen lieblich vereint ausgeftußen werden, die als Ziel 
weſentliche neue Lohnerhöhung haben. Einſtweilen wurden 
fie abgelehnt und auch der von Prinzipalsſeite mert- 
würdigerweiſe herausgeforderte Schiedsſpruch wurde durch 
das „Volk abgelehnt. Im Gehilfenlager wird mit beiden 
Armen gebremſt, der Zeitpunkt iſt nicht günſtig. Wartet 
bis zum Herbſt! Die früher zitierte „Minierung der 
Prinzipalsſtellung“ ſcheint darauf zu deuten, daß es früher 
oder fpäter zu einem Kampfe kommen muß, und das Spiel 
mit dem Feuer wird auf beiden Seiten ſo zur Gewohnheit, 
daß es jeglichen Schrecken verliert. Es ift wie anno 14: 
man rüſtet und rüftet, bis ein kleiner Funken das Pulfer⸗ 
faß zur Exploſion bringt, und nach dem erſten Knall jeder 
müde der endloſen Spannung, mit einem: „na endlich” 
aufatmet, wie raſch dann der Katzenjammer nachfolgt, 
ergibt ſich auch aus der Analogie. Aber es gibt eben Leute, 
die im Feuer ſo lang nur das helle Leuchten ſehen, bis ſie 
durch eigenhändige Berührung fpüren, daß es auch brennt. 

Juli 1921. Dr. Alfred Heller. 


Zehn Jahre Bildungs verband 
der deutſchen Buchdrucker 
1911 bis 1921 


er Verband der Deutſchen Typographiſchen Geſell⸗ 
ſchaften beſtand im Jahre 1911 bereits acht Jahre 

aus nur lofe zufammenhängenden Vereinigungen unter der 
Leitung anerkannter Fachgenoſſen in Berlin. Dieſe uneigen⸗ 
nůtzige, ſedenfalls aber anzuerkennende Arbeit konnte jedoch 
nicht Früchte tragen, da materielle Mittel fehlten und infolge 
der belaſſenen Selbſtaͤndigkeit der einzelnen Vereinigungen 
oder nur lofe gefniipften Beziehungen zueinander jeder Forte 
ſchritt gehemmt wurde. Das Fehlen einer konzentrierten 
Leitung, die Notwendigkeit des Heraushebens aus dem 
langſam fließenden Fluß einer gewiſſen Gleichgültigkeit zu 
impulfiver Tatkraft, das Zuſammenfaſſen verzettelter Kräfte 
zum Nutzen aller Fachgenoſſen, und vor allem das Beſtreben, 
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die Bildungsarbeit auf breiter Grundlage für alle bildungs⸗ 
hungrigen Fachgenoſſen durch Wort und Schrift zu legen, 
waren die Veranlaſſung, die auf dem 4. Vertretertage in 
Kaſſel im Jahre 1911 unter Führung von Mitgliedern der 
Leipziger Typographiſchen Vereinigung zu veränderten 
organiſatoriſchen Verhältniſſen führten. Von dieſem Zelt- 
punkte begann der Aufſtieg und der Erfolg. 

Was ſollten nun die veränderten organiſatoriſchen Ver⸗ 
hältniſſe ſein? Daß andere Perſönlichkeiten an die Spitze 
des Verbandes der D. T. G. traten, damit war es nicht getan. 
Wer die Pſyche der aufſtrebenden Arbeiterklaſſe verſtanden 
hat, wird zugeben müſſen, daß in dem gegebenen neuen 
Programm ſich der Impuls ſchöpferiſcher, vorwärtstreiben⸗ 
der beruflicher Fortbildungsarbeit verkörperte. Regere An⸗ 
teilnahme an dieſer Arbeit, ausgiebige Betätigung und 
erhoffte Befruchtung eigenen Wiſſens und Könnens! Dieſer 
lebendige Drang war die eigentliche Triebfeder zu dieſer 
organiſchen Veränderung. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
die bisherigen Leiter und Berater nicht hätten ebenfalls 
fruchtbringend gearbeitet, ſie waren jedoch bei aller Hoch⸗ 
achtung ihrer beruflichen Fähigkeiten und Kenntniſſe und 
bei aller Anerkennung ihrer geleiſteten Bildungsarbeit zu 
ſehr verwachſen in dem Geleiſe althergebrachter Bahnen, 
wie ſie in den Typographiſchen Geſellſchaften in Berlin, 
Leipzig geübt wurden. Sie waren zu exkluſiv, abgeſtimmt 
auf einen Kreis höhergeſtellter oder bereits weit vorgebil⸗ 
deter Fachgenoſſen, die ſich ihr Können ſicherten und 
ergänzten und vielleicht auch ſo indirekt auf ihre Umge⸗ 
bung in beruflicher Tätigkeit wirkten. Es fehlte ihnen der 
Schwung, die techniſche Fortbildung auf den großen Kreis 
der Allgemeinheit zu übertragen. Jedenfalls verdanken 
auch die Kollegen dem alten Vorſtand ſehr viel, und es 
war febr bedauerlich, daß diefe genannten Geſellſchaften 
ſich abſeits ſtellten und ſich auf ihren gegebenen Mitglieder⸗ 
kreis beſchränkten. 

Was bat nun die organifatorifhe Veränderung (ей 
1911, alfo in den letzten zehn Jahren gebracht und was 
hat ſie unter den gegebenen Verhältniſſen bringen können? 
Das Programm, das ſich der in Kaſſel neugewählte Vor⸗ 
ſtand (Sitz Leipzig) gab, war klar: 

Förderung einer einwandfreien, beruflichen Fortbil⸗ 
dung, Steigerung des Leiſtungs vermögens des ein- 
zelnen und damit ſeiner wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit, 
Feſtigung und Fortbeſtand des Verbandes der Deut⸗ 
ſchen Typographiſchen Geſellſchaften. 

Wenn wir nun einen kleinen Rückblick über die letzten 
zehn Jahre einer Bildungsarbeit in einem geſchloſſenen 
Kreiſe Berufsangehöriger geben, ſo kann man nicht den 
Mafıftab anlegen an eine gewerkſchaſtliche Organtſation, 
die mit feſten Beitragsſätzen, mit Rechten und Pflichten 
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diſzipliniſch wirkt. Hier iſt die ideale Arbeit Pflicht, und 
Rechte kann fid jeder nehmen, fo viel er will, das heißt, 
jeder hat das Recht, ſich fortzubilden. Die Hauptſache iſt, 
daß ſich die Fachgenoſſen dieſes Rechtes mit Fleiß und in 
großer Anzahl bedienen. 

Als der neue Vorſitzende, Bruno Dreßler (Leipzig), die 
Führung in die Hand nahm, möge er ſich wohl der ſchweren 
Arbeit bewußt ge melen fein. Es war keine leichte Aufgabe, 
aus der lofe zuſammenhängenden Organifation, trotz der 
idealen Grundanſchauung, eine geſchloſſene und arbeitsfähige 
zu machen. Die Kollegen im Deutſchen Reiche, die zum 
Teil aus Gleichgültigkeit der Bildungsſache fernſtanden, 
fühlten bald den durch die Gehilfenſchaft gehenden Impuls 
neuer Anregung und Betätigung wirken. Mitarbeiter 
ſtellten ſich zur Verfügung, und die am 1. Juli 1911 mit 
einem Kaſſenbeſtand von M. 40.10, mit einer Mit⸗ 
gliederzahl von 6000 in 86 Vereinigungen übernommene 
Organiſation entwickelte fid) prächtig. Zuerſt wurde die 
Organiſation ſelbſt befeſtigt, Reibungen ausgeglichen und 
die Beitragsfrage geregelt. Mit dem 1. Juli 1911 wurden 
die „Typographiſchen Mitteilungen“ als wirkliches berufs⸗ 
bildendes Organ ausgebaut. Das Fortbildungsweſen wurde 
auf eine breite Baſis geſtellt, Fachbücher für Schriſtzeichnen 
herausgegeben, Methode in die Skizzierkurſe gebracht, 
Rundfendungen und Vortragsmaterial in großer Anzahl 
geſchaffen, deren Bezug und Verſand bis in die kleinſten 
Vereinigungen geregelt. Alles war im Fluß. Die Führer 
und Lehrer hatten wirkliche Arbeit geleiſtet, die die Fachge⸗ 
noſſen in Deutſchland wohl verſpürten, wenn ſie auch über 
die Größe derſelben kaum eine Vorſtellung hatten. Das 
ſchönſte und treffendſte Ergebnis dieſer Bildungsarbeit 
konnten wir in geſchloſſener Einheit auf der Bugra⸗Aus⸗ 
ſtellung in Leipzig 1914 erblicken, namentlich die Unter⸗ 
richtskurſe der Vereinigung zeigten den Erfolg des Fleißes 
und des Könnens der Jahre 1011 — 1914. 

Mit dem Kriegsausbruch und dem ſchrillen Abſchluß 
der Bugra wurde die Bildungsarbeit wohl gehemmt, aber 
nicht geſtört. Der Kreis der für die Fortbildungsſache 
tätigen Fachgenoſſen wurde enger. Je ſchwieriger jedoch 
die Überwindung entſtandener Verhaͤltniſſe wurde, um fo 
opferwilliger und arbeitsfreudiger arbeiteten die in der 
Zentralleitung, in den Kreiſen und Vereinigungen zurück⸗ 
gebliebenen Kollegen. Auch dieſe Kriſis wurde überwunden, 
und ſchon Ende 1918 machte ſich ein regeres Arbeiten 
wieder überall bemerkbar. 

Das Organ des Verbandes der Deutſchen Typogra⸗ 
phiſchen Geſellſchaften, die, Typographiſchen Mittel- 
lungen“, wurde 1911 im Lexikon⸗Oktav⸗Format und im 
mäßigen Umfang bis 1912 als wirkliches Fachblatt heraus- 
gegeben. Von 1913 ab erſcheint die Fachzeitſchriſt in Groß⸗ 
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OuartsFormat mit Umſchlag und zum erſtenmal mit Det, 
lagen, die als Anregung für die Satzausſtattung vorbild⸗ 
lich dienten. Dieſe Erweiterung und Verbeſſerung der 
„T. M.“ fand Ihren Dank durch die ganz gewaltige Steige⸗ 
rung ihres Bezugskreiſes. Von einigen Tauſend ſtieg da⸗ 
mit die Auflage 1914 auf 23000. Während des Krieges 
ging die Auflage zwar auf 10000 zurück, ſchnellte aber 
bald wieder auf 24000 heran. Heute ſind die „T. M.“ 
für jeden vorwaͤrtsſtrebenden Berufsangehörigen das befte 
Blldungsobſekt. In ſyſtematiſchem Aufbau werden die 
Satz⸗ und Drucktechniken behandelt, werden alle Neu⸗ 
erſcheinungen kritiſch beleuchtet und durch Artikel über Be⸗ 
triebsführung, Kalkulation und Buchführung die Bor- 
bereitungen für die Meifterprüfung erleichtert. Auch Gra⸗ 
phiker von Bedeutung und Künſtler kommen zu Wort, 
Reproduktionen ihrer Arbeiten erleichtern das Verſtändnis. 
Beſondere Sorgfalt wurde auf das Sprachliche gelegt. 
Tüuͤchtige, praktiſch erprobte Mitarbeiter haben auf dieſem 
Gebiete eine für die Fortbildung aller Fachgenoſſen ſegens⸗ 
reiche Tätigkeit ausgeübt. Die Kriegsereigniſſe ſtellten an 
die Schriftleitung neue Aufgaben, da die Kriegsgraphik, 
die Kriegsdruckkunſt und die Bewältigung der Druckher⸗ 
ſtellung mit den leidigen Erſatzſtoffen eine andere Cin- 
ſtellung erforderten. Die Kriegsbände 1914 1918 bilden 
eine wohl kaum erreichbare Chronik der Kriegsberufs⸗ 
kunde. 

Die Schwierigkeit der Fortführung der T. M. wurde 
vergrößert durch die ſtetig geftiegenen Drud- und Papier⸗ 
preiſe. Mehrmalige Erhöhungen des Bezugspreiſes waren 
notwendig geworden. Der heutige Preis von M. 1.25 für 
das Einzelheft (nur für Mitglieder) iſt bei ſeiner Aus⸗ 
ſtattung und der forgfaltigen Satzherſtellung immer noch 
als ein geringer zu bezelchnen. Der Poſtbezug ſtellt ſich 
auf 3 M., durch Kreuzband auf 6 M. 

Mit der Herausgabe der „T. M.“ wurde der Grund⸗ 
ſtock zum Eigenverlag geſchaffen. Bereits fett 1912 ers 
ſcheinen der Deutſche Buchdruckerkalender und das Buch 
über die Kalkulation, in weiterer Folge Lehrbücher über 
Schriftſchreiben. Neben einer weiteren größeren Anzahl 
Fachbücher, die durch techniſche Kommiſſionen vorher ge- 
prüft worden ſind, iſt dem Verlag des Bildungsver⸗ 
bandes, wie der Verband der Deutſchen Typographiſchen 
Geſellſchaften feit Anfang 1920 heißt, ein Sortiment⸗ 
geſchäft und ein Verkauf von Fachwerkzeugen einge⸗ 
gliedert worden, die im letzten Jahre einen annehmbaren 
Umſatz erzielen konnten. 

Ein größeres und wertvolles Verlagsunternehmen fft 
der im Jahre 1920 begründete „Jungbuchdrucker“, 
der zu einem wahren Freund der Buchdrucker⸗Jugend 
geworden ift, Er wird in nahezu 13000 Exemplaren 


geleſen. Die beigegebenen Vorlagen bieten für das Ent 
werfen und Schriſtſchreiben eine wahre Fundgrube. 

Der Bildungs verband der Deutſchen Buchdrucker 
iſt in 17 Kreiſe eingeteilt, die in rühriger Arbeit die Zahl 
der angeſchloſſenen Vereinigungen auf die Höhe von 343 
bringen konnten. Vororte dieſer Kreiſe ſind: Berlin, Bres⸗ 
lau, Bielefeld, Danzig, Dresden, Erfurt, Eſſen, Frank⸗ 
furt a. M., Görlitz, Hamburg, Karlsruhe, Köln, Leipzig, 
Magdeburg, München, Nürnberg, Stuttgart. 

Die Fortbildungsarbeit in den Vereinigungen wird in 
der Hauptſache geübt durch Vorträge allgemeiner und 
berufstechniſcher Art, durch Beſichtigungen von Samm⸗ 
lungen und Etabliſſements, durch Unterrichtskurſe in deut⸗ 
{фет und fremder Sprache, im Skizzieren, in Shrift- 
ſchreiben, in Kalkulation, in Buchführung, in Farbenlehre 
und Maſchinenkenntnis, durch Ausſtellung von Anſchau⸗ 
ungsmaterial und Beſprechung von Erzeugniſſen aller 
Druckverfahren. Das von der Zentralleitung unterhaltene 
Rundſendungsweſen mit den Unterabteilungen: Allgemeine 
Druckſachen, Flachdruck, Tiefdruck, Offſetdruck, Farbendruck 
(Buchdruck), Geſchäftsdruckſachen, Kataloge, Schriſtgieße⸗ 
reierzeugniſſe, Unterricht (Schülerarbeiten, Kurſusarbeiten 
aus Lehrgängen im Skizzieren und Entwerfen, Wettbe⸗ 
werbe, Fachſchulmappen), Vereinsdruckſachen, Zeitungen, 
Inſerate u.a., ſowie eine größere Anzahl von Manuſkriptvor⸗ 
trägen, die bei Mangel von Referenten wertvolle Dienfte 
leiſten, und mit Ausſtellungstafeln oder Lichtbildern ver⸗ 
liehen werden, find in den Vereinsabenden der Vereinis 
gungen zu wertvollem Dienſt bereit. Eine Fulle von Material 
wird hier zuſammengetragen und weiter ergänzt. 

Zum Schluß möchte ich noch eine gedrängte Uberſicht 
über die organiſatoriſche Entwicklung des Bildungsver⸗ 
bandes der Deutſchen Buchdrucker geben: 

Angeſchloſſene Zahl der Bezleher der 


Vereine Mitglieder „T. M.“ 
1911 106 6706 2000 
1912 118 7331 2500 
1913 157 9720 11000 
1914 205 12469 22000 
1914 Juli 211 13265 23000 
1915 160 6297 15000 
1916 154 3500 10000 
1917 156 3229 10000 
1918 1359 3465 11000 
1919 267 15024 20000 
1920 343 20343 24000 


In ganz kurzen Strichen iſt hier der Verſuch gemacht 
worden, das Werden, Gedeihen und die Erfolge des Bil- 
dungs verbandes іп den letzten zehn Jahren zur Anſchauung 
zu bringen. Der Blldungsverband ift heute kraft eigener, 
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oftmals mühſeliger Arbeit zu einem wichtigen Faktor des 
Berufslebens geworden. Nachdem auch eine geſicherte ge⸗ 
ſchäftliche Grundlage vorhanden iſt, wird der Bildungs⸗ 
verband ſeine gegebenen Richtlinien weiter verfolgen können. 
Unverdroſſenheit, Zähigkeit und hoher Opfermut haben 
hier Großes geſchaffen, und deshalb kann ein Rückblick auf 
das Jahrzehnt ſeit Kaſſel ſeden Berufsgenoſſen nur mit 
Freude erfüllen. Nicht mit Ziffern kann der Erfolg auf 
dem Bildungsgebiete nachgewieſen werden, aber der Nutzen 
für das Geſamtgewerbe ſteht unverlöſchlich mit kräftigen 
Lettern im Buch der Zeitgeſchichte. E. Hallupp. 


Schriftgießerei 

as geſchäftliche Leben und Treiben im Schrift⸗ 
gießereigewerbe bewegt fih gegenwärtig wieder in 
ruhigeren Bahnen, nachdem es, namentlich kurz nach der 
Revolution, einem ſtarken Anſturm von Forderungen 
aller Art, beſonders aber von Lieferung von neuem Ma⸗ 
terial nicht genügend entſprechen konnte. Die Verhältniſſe 
haben fih zum Beſſeren gewendet, der Markt ift zwar 
immer noch gut beſchäftigt, aber die Hochflut iſt vorüber. 
Neue Erzeugniſſe find bis jetzt kaum erſchienen, wir 
werden Gelegenheit haben, im nächſten Bericht darauf zu⸗ 

rückzukommen. Hoffmeiſter. 


Die Lage im Buchhandel 


De nunmehr eingetretene {Чеге Geſchäſtszeit bietet 
den Prinzipalen und Angeſtellten im Buchhandel 
willkommene Gelegenheit zur Erholung. Die beiden Er⸗ 
holungsheime in Nord und Süd haben zu dieſem Zwecke 
ihre Pforten bereits aufgetan. Auf das kommende Herbſt⸗ 
und Wintergeſchäft beginnt man fid) vorzubereiten, nament⸗ 
lich im Verlage, wo es ſich darum handelt, rechtzeitig mit 
den Herbſtneuigkeiten fertig zu werden. 

Berufspolitiſch wichtig iſt die inzwiſchen getroffene Ent⸗ 
ſcheidung über die geplante Reform der Rechtſchreibung. 
Den z. T. ſehr energiſchen Proteſten intereſſierter Kreiſe 
dürfte es zuzuſchreiben ſein, daß es einer kleinen, ſchein⸗ 
bar aber einflußreichen Gruppe radikaler Reformer nicht 
gelungen tft, ihre Abſichten durchzuſetzen und dem Bud- 
handel unabfebbaren Schaden zuzufügen. Mag damit der 
Gedanke einer Reform der deutſchen Rechtſchreibung auch 
nicht aufgegeben ſein — aufgeſchoben iſt bekanntlich nicht 
aufgehoben —, ſo bedeutet doch die Zurückſtellung der 
Reform eine große Beruhigung für den Buchhandel 
und auch für viele Eltern, deren Kinder die Schulen be⸗ 
ſuchen. 

Iſt dieſes eine Geſpenſt glücklich gebannt, ſo droht da⸗ 
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für noch immer ein anderes, in ſeiner Art vielleicht noch 
gefährlicheres, die Kulturabgabe, ein Projekt, auf 
deſſen Unſinnigkeit ſchon in dieſen Berichten wiederholt 
hingewieſen worden iſt. Seine Verwirklichung würde 
nichts Geringeres, als eine Verteuerung aller Bücher und 
Muſikalien um 10% bedeuten, die den Autoren gleidh- 
ſam als Extrahonorar oder Wirtſchaftsbeihilfe zugute 
kommen ſollen. Die treibende Kraft iſt ein Herr Hofrat 
Dr. Röſch, der durch ſeine dem Muſikalienhandel gegen⸗ 
über an den Tag gelegte feindliche Geſinnung bekannt ift. 
Der Stand dieſer Angelegenheit geht aus einer kürzlich 
veröffentlichten Mitteilung des Börſenvereins der Deutſchen 
Buchhändler hervor. Danach wurde der Plan am 16. Febr. 
erſtmalig im Unterausſchuß des Reichs wirtſchaftsrates 
verhandelt. Am 2. März teilte ihn Herr Dr. Х0 im 
Auszuge den „Münchener Neueſten Nachrichten“ mit. Der 
Buchhandel, deſſen wirtſchaftliche Exiſtenz durch dieſe eigen⸗ 
artige Sonderbeſteuerung aufs härteſte betroffen werden 
würde und der außerdem das ehrenvolle Amt des Steuer⸗ 
erhebers übernehmen ſollte, wurde nicht gefragt. Crit 
am 11. April teilte Herr Dr. Röſch dem Börfenverein 
mit, der Unterausſchuß des Reichswirtſchaſtsrates habe in 
feiner Sitzung vom 5. April beſchloſſen, „zunächſt über 
einen Teil der techniſchen Vorfragen, die ſich auf die 
Kalkulation der Herſtellung und des Vertriebes von 
Werken im Buch⸗, Muſik⸗ und Kunſthandel beziehen, 
Sachverſtändige zu den weiteren Beratungen hinzuzu⸗ 
ziehen. Der Börſenverein wurde um die Entſendung ſeines 
Erſten Vorſtehers, des Herrn Hofrat Dr. Arthur Meiner, 
ſowie um die eines Vertreters des Sortimensbuchhandels 
gebeten. Als ſolcher wurde vom Börſenverein Herr Paul 
Nitſchmann, der Erſte Vorſteher der Buchhändlergilde, 
vorgeſchlagen, während der Deutſche Verlegerverein auf 
beſonderes Erſuchen als Sachverſtändige die Herren Fritz 
Th. Cohn in Firma Egon Fleiſchel & Co. in Berlin, 
Dr. Willrath Dreeſen (Philipp Reclam jun. in Leip- 
zig) unb Dr. Walter de Gruyter (Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger, Berlin) als Sachverſtändige in Vor⸗ 
ſchlag gebracht hatte. Dieſe fünf Herren erhielten eine 
von einem Fragebogen begleitete Einladung zu einer auf 
den 30. April anberaumten Sitzung des Unterausſchuſſes 
des Reichswirtſchaftsrates. Der Fragebogen enthielt eine 
Reihe von Fragen, deren Beantwortung von jedem Kauf⸗ 
mann als eine ungehörige Zumutung betrachtet werden 
muß. Die Sachverſtändigen kamen bei einer Vorberatung 
zu dem Ergebnis, daß ohne langwierige, in der kurzen 
Friſt zwiſchen Einladung und Sitzung unmögliche e 
hebungen die weſentlichen Dieter Fragen kaum für einzelne 
Werke, geſchweige denn für ganze Gefdhafte oder gar für 
den ganzen Buchhandel ſo beantwortbar ſeien, daß all 
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gemeine, für die ſachliche Begründung einer beabſichtigten 
Geſetzgebung geeignete Ergebniſſe erzielt werden könnten 
daß ferner die Beantwortung nur unter Preisgabe von 
Geſchaͤftsgeheimniſſen möglich (еі und dies ohne irgend⸗ 
welche Gewähr der Verhinderung des Mißbrauchs, denn 
eine Schweigepflicht der Mitglieder des Reichs wirtſchafts⸗ 
rates beſtehe nicht. Dementſprechend erflärten die Саф: 
verftandigen des Buchhandels in der Sitzung des Unter, 
ausſchuſſes des Reichswirtſchaftsrats am 30. Mai, daß 
jeder Verſuch einer Beantwortung des Frage⸗ 
bogens zur Vorausſetzung die Erörterung des 
ganzen Planes der Kulturabgabe haben müſſe. 
Jedes Eingehen hierauf wurde aber den Sach— 
verftändigen verwehrt. Daraufhin lehnten diefe 
die Beantwortung des Fragebogens ab und wur⸗ 
den entlaſſen. 

Nach dem Vorhergegangenen kann das Verhalten der 
Delegierten nur gebilligt werden. Man hätte mit dieſem 
Abgange aber auch die Erklärung verbinden können, daß 
das ganze Proſekt der Kulturabgabe für den Buchhandel 
überhaupt nicht diskutlerbar fet und in jeglicher Form von 
ihm abgelehnt werden müſſe. Auch das übrige Buch⸗ 
gewerbe haͤtte in nicht mißzuverſtehender Weiſe ſich dem 
Proteſte anſchließen follen. Denn die wirtſchaſtlichen Ges 
fahren, die ihm aus einem ſolchen Geſetze erwachſen 
müffen, find unüberfehbar, wenn man bedenkt, daß in 
dem verarmten Deutſchland in faſt allen Staͤnden und 
Volksſchichten das Intereſſe für das Buch, das von jeher 
mit geringen Ausnahmen ein Luxusartikel war, bedenk⸗ 
lich nachzulaſſen beginnt. Daß eine Verteuerung um 10% 
auf der ganzen Linie eine erhebliche Verſchlimmerung der 
Lage im Gefolge haben müßte, muß jedem Einſichtigen 
klar ſein, auch den Schriſtſtellern, denen bei weiteren 
Stockungen und Erſchwerungen des Bücherverkaufes der 
Lockvogel einer Kulturabgabe zum Verhängnis werden 
würde. Auch wären die Folgen eines ſolchen Praͤzedenz⸗ 
falles in der Geſetzgebung für andere Handels⸗ und Ge⸗ 
werbebetriebe gar nicht auszudenken. Ehe demnach eine 
ſolche Vorlage vor das Reichsparlament kommt, erſcheint 
es empfehlenswert, daß fid) alle Betroffenen — und das 
find ſämtliche Zweige des Buchgewerbes — in geſchloſſener 


Front zur Abwehr zuſammenfinden. 


Eine der Hauptſorgen maßgebender Kreiſe des Verlags⸗ 
buchhandels bildet nach wie vor die Aufhebung ſog. Sorti⸗ 
menter⸗Teuerungszuſchlage und die Wiedereinführung des 
feſten Ladenpreiſes. Nachdem es gelungen war, für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Literatur zwiſchen Verlags und Sortimentsbuch⸗ 
handel eine Vereinbarung zu treffen und die Teuerungs⸗ 
zuſchlaͤge im allgemeinen in Wegfall zu bringen, fehlen es 
nur noch der Verhandlungen und des Abſchluſſes von 


Vertragen zwiſchen den beteiligten Berufsorgantfationen 
zu bedürfen, um für das ſchönwiſſenſchaftliche und populär. 
wiſſenſchaſtliche Buch zu dem gleichen Ubereinkommen zu 
gelangen. Damit wire das ſchwierige Problem der Ab⸗ 
ſchaffung der Sortimenter⸗Teuerungszuſchläge im Kerne 
gelöſt geweſen, und die Kantate⸗Hauptverſammlung des 
Jahres 1922 hätte auf dieſen Grundlagen ein für den 
Geſamtbuchhandel gültiges Geſetz ſchaffen können. Daß 
man fid) in dieſen Erwartungen getäuſcht hat, liegt nicht 
am böſen Willen einzelner, ſondern an der allgemein⸗ 
wirtſchaftlichen Lage des Buchhandels, die durch das 
Londoner Abkommen und die ſich aus ihm ergebenden Be⸗ 
laſtungen aufs neue ſchwer bedroht wird. Die Organtfation 
der Sortimentsbuchhäͤndler, die Deutſche Buchhändlergilde, 
deren Vorſtand ſich anfangs mit dem Abſchluß auf die 
Abſchaffung der Teuerungszuſchläge abzielender Vertrage 
einverftanden erklart und fogar an deren Vorbereitung 


mitgewirkt hatte, ift ganz plötzlich anderen Sinnes ge- 


worden und lehnt den Abſchluß folder Verträge ab mit 
der Begründung, daß man unter den gegenwärtigen Ver⸗ 
райт еп bezüglich der Preisbildung im Buchhandel Vers 
pflichtungen für längere Zeit nicht eingehen könne, zumal 
da auch ein Teil der Verleger den Wegfall der Teuerungs⸗ 
zuſchlaͤge ablehne und (1% innerhalb der Gilde keine Mehr⸗ 
heit für deren Abſchaffung ergeben habe. Wenn man bedenkt, 
daß inzwiſchen zahlreiche Einzelvereinbarungen zwiſchen 
Verleger⸗ und Sortimentergruppen ſowie zwiſchen einzelnen 
Verlegern und Sortimentern getroffen worden ſind, ſo 
kann man ſich ein Bild machen von der dadurch hervor⸗ 
gerufenen neuen Preisverwirrung im Buchhandel. Fuͤr 
das allgemeine Anſehen des Buchhandels kann dleſes 
Durcheinander ſich begegnender und entgegenwirkender 
Kräfte natürlich nicht förderlich fein. Es erſcheint daher 
wünſchenswert, daß die Spitzenorganiſation, der Börſen⸗ 
verein der Deutſchen Buchhändler, ſchlichtend eingreiſt, 
zum mindeſten aber zu verhuͤten weiß, das der entſtandene 
innere Konflikt im Buchhandel ſich unnötig verſchärft. Die 
Handhabe dazu bieten die Befchlüffe der letzten Kantate- 
Hauptverſammlung, die eine Aufrechterhaltung der Not⸗ 
ſtandsordnung in letzter Faſſung vorſehen, wenn es nicht 
gelingen ſollte, zu einer Einigung zu gelangen. 
Möglicherweiſe hat auch die drohende Kulturabgabe das 
ihrige zu dieſer Entwicklung der Dinge beigetragen. Denn 
es ift gewiß ein verdrießlicher Gedanke, daß an Stelle von 
Aufſchlaͤgen innerhalb des Buchhandels, deren wirtſchaſt⸗ 
liche Notwendigkeit gegeben war, ſolche in Form einer von 
außen kommenden unerhörten Sonderbeſteuerung treten 
könnten, ſobald das ſchwierige Werk der Abſchaffung des 
Sortimenterteuerungszuſchlages beendigt ware. Taktiſch 
könnte es demnach richtiger ſein, wenn der Buchhandel die 
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Beſeitigung aller Sortimenterzuſchläge erft dann wieder 
energiſch aufnehmen würde, wenn das Geſpenſt der Kultur⸗ 
abgabe endlich beſchworen iſt. Kurt Loele. 
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ie Drucklegung von [Band⸗] Katalogen öffentlicher 
Bibliotheken und von ſolchen privater Bibliotheken 
iſt dadurch hauptſächlich unterſchieden, daß ausſchlag⸗ 
gebend bei jenen die ökonomiſchen Tendenzen zu fein pflegen, 
während diefe hierin meiſt einen freieren Spielraum haben. 
Allerdings, nicht allein ökonomiſche Tendenzen einer Her⸗ 
ſtellungskoſten⸗Verringerung wegen, ſondern der beſſeren 
bibliothekstechniſchen Ausnutzung des Katalogs wegen. 
Wenn etwa die Einſchränkung des gemiſchten Satzes auf 
einige begrenzte und beſtimmte Druckweiſen ihn dem glatten 
Satz nähert, ſo mögen dadurch für umfangreichere Werke 
auch die Unkoſten ſich weſentlich mindern. Weit wichtiger 
jedoch iſt es, daß in einer derartigen Vereinfachung des 
Katalog druckes feine Verwendungsvervielfachung liegt, die 
bibliographiſchen Einheiten, die ihn bilden, ſind deſto viel⸗ 
ſeitiger zuſammenſetzbar, je gleichmäßiger fie ſind. Aller⸗ 
dings (ít diefe Beachtung der Ausnutzungs möglichkeiten 
eines Katalogdruckes des öfteren nur ein bibliothekariſch 
praktiſches Verlangen. Man begegnet deshalb zum Bei- 
ſpiel häufig einem zweiſpaltigen Satz, weil der Band⸗ 
katalog ebenfalls die Elemente der Zettelverzeichniſſe zu 
liefern hat und das Kartothekformat das Normalformat 
ift. Dazu kommen die Gewohnheiten lexikaliſcher Typo⸗ 
graphie. Aber, eine Beobachtung, die auf die bei der 
Drucklegung des Kataloges einer Privatbibliothek ge⸗ 
machten Vorausſetzungen hinweiſt: iſt das Druckbild, das 
ſolcher Art die Aufnahme eines Buches wiedergibt, wirk⸗ 
lich das beſte hier erreichbare? Die Perſönlichkeit eines 
Sammlers zeigt fih in der Anordnung feiner Bücherei, 
die Perſönlichkeit eines Buches iſt in ſeinem Titel typo⸗ 
graphiſch individualiſiert. Beides foll der Katalog druck 
einer Privatbibliothek nicht bloß erhalten, ſondern noch 
deutlicher erkennbar machen. Er ſoll, ſoweit ihn nicht an⸗ 
dere Einſchränkungen daran hindern, neben dem Nutz⸗ 
zweck, dem er dient, äſtethiſch die bibliographiſche Phan⸗ 
tafie reizen. Der Idealkatalog einer Privatbibliothek, ſo⸗ 
weit ſeine Ausſtattung bei der Drucklegung in Betracht 
zu ziehen fft, wäre daher derjenige, deffen feine typogra⸗ 
phiſche Gliederung die Anordnung des Ganzen in ſeinem 
Zuſammenhange, die Art der Sammlung ſelbſt veranſchau⸗ 
licht und dabei doch die Beſchreibung eines jeden einzelnen 
Buches typographiſch auszudrücken verſteht. Die Grenzen, 
die hierbei nicht verletzt werden ſollen, find die eines reinen 
typographiſchen Stils. Sonſt ließe ſich aber wohl ein 
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Katalogdruck ausdenken, der in das Rabmengefüge einer 
mit Anmerkungen begleiteten Bücherliſte, hiſtoriſche Lettern 
verwertend, die einzelnen Titel, ſie druckgeſchichtlich kenn⸗ 
zeichnend, einſetzt. Natürlich nicht in bunteſter Abwechſ⸗ 
lung der Vorlagenzufälligkeit, ſondern in einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit, die ebenſo auf Urſprungsort und яе 
der beſchriebenen Bücher verweiſt, wie auch deren Druck⸗ 
ſonderheiten berückſichtigt. Das im einzelnen auszuführen, 
möge einer fpäteren Gelegenheit vorbehalten bleiben, einſt⸗ 
weilen ſei, um ein Beiſpiel zu nennen, das nach ſeiner 
Anlage, obſchon nicht ganz und gar nach feiner Ausfüh⸗ 
rung hierhergehört, auf den erſten Katalog eines Biblio: 
philen Eduard Griſebachs [Leipzig, W. Drugulin: 1894 
hingewieſen. Der Katalog der Bücherſammlung 
Leopold Hirſchberg (Eine Ergänzung zu deſſen 
Erinnerungen eines Bibliophilen. [Berlin⸗Wil⸗ 
mersdorf, Bibliophiler Verlag O. Goldſchmidt⸗ 
Gabrielli: 1920) hat, um ein gleichmäßiges Satzbild 
zu erreichen, die Bequemlichkeit des Handbuches und Nach⸗ 
ſchlagewerkes verloren gehen laffen, die bibliographlſch⸗ 
bibliothekariſche Zweckmäßigkeit aufgeopfert. Die Anmer⸗ 
kungen ſind in den Anhang verwieſen worden, die Ver⸗ 
weiſungszahlen auf ſie wirken wie die Katalognummern. 
Das ift nicht gerade die glücklichſte Art, einen Bibliotheks⸗ 
katalog zu drucken. Herr Hirſchberg hat in der von ihm 
beſchriebenen Sammlung den Begriff der Erſtausgabe 
mit dem der erſten Geſamtausgabe verbunden. Auch das 
iſt ein etwas willkürliches Verfahren, da die erſten Ge⸗ 
ſamtausgaben nicht immer die beſten und vollftändigften 
ſind, da zudem für manche Autoren überhaupt noch keine 
Geſamtausgaben vorhanden waren, ſo daß der Sammler 
mit den Einzelausgaben Ergaͤnzungsreihen bilden und für 
den eigenen Gebrauch ſich eine ſehr perſönliche Supple⸗ 
menttheorie bilden mußte. Doch jeder Sammler hält nun 
einmal fein Steckenpferd für dag befte und es (f jeden- 
falls belehrend genug, einmal in derart bequemer Form 
die alten deutſchen Geſamtausgaben zufammengeftellt zu 
finden. Verfaſſer und Verleger verdienen Dank, daß ſie 
die geringe Zahl gedruckter Kataloge deutſcher Privat⸗ 
bibliotheken mehrten und ein neues Muſter lieferten, das 
für ſeinen Bedarf zu prüfen kein Buchfreund unterlaſſen 
wird. Durch feine ſorgfältige Bearbeitung (ft dieſes be: 
ſchreibende Büchereiverzeichnis dazu ein nützlicher Rat- 
geber in der bibliographiſchen Bibliothek geworden. 
Die Ausſtattung von Büchern über Bücher, feien es 
nun Kataloge oder ſonſtige Schriften, hat eine hauptſäch⸗ 
liche Schwierigkeit hierin, daß, wie auch in dieſer Biblio- 
philie⸗Chronik, ftändig von Einzelheiten und Sonderheiten 
eines Stückes geſprochen wird, das dem Leſer derartiger 
Ausführungen oder Liſten womöglich ganz und gar um 
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bekannt ift, (о daß er es fid) beim Бе ел Willen nicht оог» 
ſtellen kann. Er muß es eben erſt ſelbſt ſehen. Deshalb 
find die Abbildungen, fie find auch reproduktlonstechniſch 
vorzüglich, des ſtattlichen Bandes, in dem elner der beſten 
Förderer und Kenner ſchwediſcher Buchkunſt deren neuere 
Geſchichte behandelt, ein ſehr wichtiger Behelf für den 
Benutzer. Das tft eine Binſen wahrheit, die beſonders еге 
wähnt wird, um auf die Anordnung und die Art zu ver⸗ 
weiſen, in der die Wiedergaben von Buchſeiten und ähn- 
liche fonft vielfach lediglich als ſchmückende Zugabe benutzte 
Bilder in den Text eingeſtellt wurden, um ſeine Aus⸗ 
führungen zu belegen und zu erläutern. Wer ein prat- 
tiſches oder theoretiſches Intereſſe an den buchgewerblichen 
Dingen hat, verfáume nicht, die Bekanntſchaft eines Werkes 
zu machen, das in der Form einer Vereinigung älterer 
und neuerer Aufſätze die Ergebniſſe langjähriger Erfah- 
rungen und Forderungen mitteilt, die aus wobliiberlegten 
Anſchauungen über die Buchdruckerkunſt hervorgegangen 
find. [Svensk Bokkonst. Studier och anteck- 
ningar över sárdragen i svensk bokstavs form 
och svenskt typtryck. Med omkring 140 avbild- 
ningar. Ау Hugo Lagerstróm, Bogtryckare. 
Stockholm: 1920.] Eine ähnliche aus dem vollen ſchöp⸗ 
fende Leiſtung bietet Anker Kyſter in den anmutigen 
Heften, in denen er einen Buchbinderei⸗Lehrgang für die 
Schüler der Fagskolen for Boghaandvaerk in Kopen⸗ 
hagen entwirft. [Om Inbinding af böger. Köbenhavn, 
Gyldendalske Boghandels Sortiment: 1920.] Unterhaltſam 
geſchrieben, den belehrenden Kathederton vermeidend, wen⸗ 
den ſie ſich ebenſo an den Fachmann, wie an den Lieb⸗ 
haber. 

„Abbildungen find durch die modernen Reproduktions⸗ 
techniken außerordentlich erleichtert und die Buchbilder 
durch ſie außerordentlich vermehrt worden. Nicht gerade 
immer zum Vorteil weder der Abbildungenaus führung 
noch des Abbildungenzweckes. Die „Bebilderung eines 
Buches wurde häufig zu einer einfachen Rechenaufgabe: 
ſo und ſo viele Quadratzentimeter ſollten ge⸗ und ver⸗ 
braucht werden, damit das Buch ſo und ſo viel Illuſtra⸗ 
tionen zählte. Aber keineswegs bloß dem Buchgewerbe 
und dem Buchhandel iſt hieran Schuld zu geben. Auch 
recht viele Schriſtſteller verſtanden es nicht oder nur wenig, 
ein Werk zu llluſtrieren. An und für fid) tft die Auswahl 
von Bildern, die, einen Text ergänzend, ſich ihm ver⸗ 
bindet, ſchon ſchwierig, das Ausſuchen der hierfür beſt⸗ 
geeigneten Vorlagen ſelbſt. Dann müffen dieſe in die rich⸗ 
tigen Beziehungen zueinander gebracht und auch ſo ge⸗ 
wählt werden, daß fle als Druckvorlagen gute Wirkungen 
erzielen. Die authentiſche oder dokumentlerende Illuſtra⸗ 
tion, nur von ihr iſt hier die Rede, muß ein brauchbares 


ikonographiſches Material ſammeln und es brauchbar vor⸗ 
legen. Das iſt eine Kunſt, deren Meiſter ſich oft in der 
Beſchraͤnkung zeigt. Lieber weniger Bilder, aber dafür fie 
in guter Vervielfältigung und in gutem Zuſammenhange 
mit dem Werk ſelbſt, dem ſie zugehören und mit anderen 
bekannten, bereits beſtehenden Veröffentlichungen. Und 
dazu auch die Belege, die eine Nachprüfung ſolcher Bild⸗ 
zitate geſtatten. Der Abbildungenüberfluß hat die Gegen, 
wartsleſer nicht allein verwöhnt, er hat ſie auch der Be⸗ 
nutzung der Bilder entwöhnt. Will man den Abſtand er⸗ 
meſſen, der zwiſchen einſt und jetzt durch Photographie 
und photomechaniſche Reproduktions techniken entſtanden 
ift, dann blättere man etwa in den Eckermannſchen Unter⸗ 
haltungen mit Goethe, wie da der auf die Graphik be⸗ 
ſchraͤnkte Kunſtſaminler den Stoffgehalt feiner Blätter 
nach Kunſtwerken würdigt, nicht lediglich ihren Griffel⸗ 
kunſtwert. Und man ſtelle ſich vor, welche Freude Goethe 
wohl an einem unſerer guten Kunſtbücher gehabt hatte, 
die in einem Bande einen Bilderſchatz vereinen, der in 
ſeinen Tagen in koſtbaren Follanten, in koſtſpieligen 
Mappen zu ſuchen war. Sind die eben für eine aus⸗ 
reichende Bearbeitung der Buchbilder gemachten Voraus⸗ 
ſetzungen vorhanden, iſt vor allem deren ganz und gar 
nicht, gerade bei Kunſtbüchern ganz und gar nicht zu 
unterſchaͤtzende wiſſenſchaftliche Zuverlaſſigkeit gegeben, 
dann darf der anſpruchsvollſte Buchfreund um fo mehr zu⸗ 
frieden fein, als er nicht allzuhäufig in eine ſolche Ber- 
legenheit kommen wird. Aber auch der Bücherfchimpfer 
aus Gewohnheit und Grundſaͤtzen wird ſchwerlich an der 
von Karl Scheffler und Curt Glaſer іт Inſel⸗ 
Verlag⸗-Leipzig begonnenen Buchreihe „Deutſche 
Meiſter“ etwas auszuſetzen haben. Die Abſicht dieſer 
Sammlung, die bedeutendſten bildenden Künſtler deutſcher 
Vergangenheit in kunſtwiſſenſchaftliſch bearbeiteten und 
kunſtwiſſenſchaftlich mit Bildern erlaͤuterten Monogra⸗ 
phien zu behandeln, iſt ebenſo vortrefflich wie ihre Aus⸗ 
führung und {фол der erſte Band [Curt Glafer, Vu: 
kas Cranach! beſtätigt die gute Meinung, die das 
Unternehmen von ſich erweckt. [Nebenbei ſei auch kurz 
noch vermerkt, daß dieſe Biographie die einzig wiſſen⸗ 
ſchaftlich zuverläffige (ft, die für einen nicht in kunſthiſto⸗ 
riſchen Spezialſtudien fid) auskennenden Kunſtliebhaber 
verwendbar wird, zumal da die Ergebniſſe der in ihr ver⸗ 
werteten Forſchungen mit der gebotenen Vorſicht für die 
Betrachtung des Künſtlers auf einen neuen Standpunkt 
führen.] Ahnlich aus der vollen Beherrſchung des Stoffes 
ift ein anderes dokumentierend illuſtriertes Buch im Ent- 
fteben, das — endlich — die berühmteſte deutſche Autobio⸗ 
graphie, Goethes Dichtung und Wahrheit, methodiſch mit 
den zu ihrem Verſtaͤndnis wichtigen Abbildungen ver⸗ 
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fieht. [Goethe. Aus meinem Leben. Dichtung und 
Wahrheit. Erſter Teil. Mit 72 Wiedergaben aus 
den Sammlungen des Frankfurter Goethe-Mu⸗ 
ſeums, Bild-Erläuterungen und Nachwort Бет» 
ausgegeben von Otto Heuer. Frankfurter Ver— 
lags⸗-Anſtalt A.⸗G., Frankfurt a. M.: 1921.] Mit 
vollen Händen würde ein nicht ſo genauer Kenner der 
geſchichtlichen Grundlagen dieſes Werkes, wie es der 
Leiter des Frankfurter Goethe⸗Muſeums iſt, Bilder über 
die Buchſeiten verſtreut haben, wenn ſie nur einigermaßen 
paſſend ſchienen. Was hier geboten wird, iſt weniger und 
doch mehr. Da iſt die Bedeutung eines jeden Bildes, die 
ihm ſeinen Platz im Buche anwies, nach ſeiner Richtig⸗ 
keit im einzelnen und im größeren Zuſammenhange er⸗ 
probt, und die am Ende zu den Bildern gegebenen ſach⸗ 
lichen Erläuterungen, die prunkendes Spezialiſtentum 
verſchmähen, zeigen, wieviele wiſſenſchaftliche Beſtim⸗ 
mungen die Beurteilung der Bildbeigaben erforderte. 
Einer alten Tapete im Goethe⸗Hauſe iſt der Pappband⸗ 
Uberzug des geſchmackvoll ausgeſtatteten Buches nach⸗ 
gebildet worden. Das iſt diesmal eine hiſtoriſche Remi⸗ 
niſzenz. In unſerer buntpapierfreudigen Gegenwart möge 
es auch einen Hinweis auf den Tapetendruck geben, 
deſſen Vorlagen für die Buntpapiermuſter im Geſchmacke 
des achtzehnten Jahrhunderts eine willkommene Ergänzung 
fein würden. 

Der deutſche Büchermarkt hat fid) erheblich verändert, 
ſeitdem die Leipziger Buchweltausſtellung etwa mit dem 
Zehnpfennighefte und dem Hundertmarkbande die Gegen⸗ 
ſätze ſeiner Leiſtungsfähigkeit bezeichnete. Die Liebhaber⸗ 
ausgabe iſt meiſt zur Luxusedition geworden, die Bücher 
eines populären Preiſes koſten etwa ſo viel, wie 1914 
die Liebhaberausgaben und die eigentlich fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Werke, wofern ſie nicht gerade allgemein benutzte 
Handbücher ſind oder irgendwie ſonſt mit einem größeren 
Abſatzgebiete rechnen können, werden überhaupt nicht mehr 
veröffentlicht. Für ſie zeigen ſich ſchon manche reſignieren⸗ 
den Umſtellungs verſuche: es werden allerlei Verſuche дег 
macht, größere Werke autographiert herauszugeben und 
dieſe Verſuche dürften weiterführen. Dabei könnte die 
Kalligraphie ſehr hilfreich werden, ſehr viel hilfreicher, 
als vielleicht der Buchdruckerei erwünſcht fein wird. Denn 
ihre Ausbreitung wird die Berufsſchreiber ſchaffen und 
die vielfachen Bequemlichkeiten, die ſich ſolcherart bei der 
Keinſchrift eines wiſſenſchaftlichen Buches für Verviel⸗ 
faͤltigungszwecke ergeben, können fie, mit dem Buckdruck 
verglichen, unter Umftänden dieſem vorziehen laſſen. 
Schwierige Texte und Textanordnungen ſind leichter ab⸗ 
zuſchreiben als abzuſetzen, die Ausſtattung mit Bildern 
macht auch keine Schwierigkeiten, die Umdruckverfahren 
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geſtatten größere Auflagen. Kurz und gut, aus den Not⸗ 
behelfen und den Spielereien, zwiſchen denen ſich gegen⸗ 
wärtig noch die Veröffentlichung geſchriebener Werke 
bewegt, kann eines ſchönen Tages das erſte gewerblich 
und geſchäftlich groß angelegte Schreibereiunternehmen 
entſtanden ſein. Wenn man etwa Curt Morecks No⸗ 
velle Der Flammende in der Ausgabe lieſt, die von 
Will Weber für die Dominadrude des Verlages 
Walter Seifert [Stuttgart und Heilbronn: 1921] in alt⸗ 
italieniſcher Minuskelſchrift geſchrieben, mit Zinkzeichnungen 
von E. R. Vogenauer geſchmückt und vortrefflich von 
Carl Winter in Heidelberg gedruckt worden iſt, deutet 
das Wohlgefallen, das dieſe buchgewerbliche Leiſtung aus⸗ 
löſt, ſchon über die Liebhaberausgaben von Dichtungen 
hinaus. Man erwägt bereits, welche Werke man nach⸗ 
ſchaffenden Schreibern anvertrauen würde, wie und in⸗ 
wieweit fie mit den Buchdruckern einen Wettbewerb еге 
öffnen, wo ſie ſich ihm überlegen zeigen könnten. Eine 
neue Buchhandſchriftenzeit (ft nicht im Entſtehen, die 
Grenzen der Kalligraphie⸗Typographie ſind für die öko⸗ 
nomiſche Quantitätsleiſtung mit denen der Gieß⸗ und 
Setzmaſchine nicht zu vergleichen. Aſthetiſche Probleme 
beſchäftigen die Buchdruckerkunſt und die Schreiberkunſt 
in ihren Beſtrebungen, buchkünſtleriſche Wirkungen zu 
ſchaffen, allzuſehr verſagen ſie ſich noch den praktiſchen 
Problemen der Durcharbeitung eines Werkes für deſſen 
anſchaulichſte Buchform. Will man die typographiſche 
Bearbeitung eines Textes ſtudieren, dann greife man zu 
dem anſehnlichen von Poeſchel & Trepte-Leipzig ge⸗ 
druckten Bande mit dem Titel: Zwölf Berliniſche 
Geſchichten aus den Jahren 1551-1816. Erzählt von 
E. T. A. Hoffmann. Nach der Folge der Hand⸗ 
lung zuſammengeſtellt und erläutert von Hans 
von Müller. Mit zehn Bildbeigaben. München, 
Georg Müller: 1921. Die Anregungen, die er gibt, 
ſollten nicht nutzlos bleiben. Und wenn die Herausgeber 
und Verfaſſer auch nicht überall in gleicher Art die Be⸗ 
arbeitung ihrer Bücher vornehmen können, ſo können ſie 
doch wenigſtens hier lernen, daß eine Druckanweiſung 
überlegt ſein will, daß es noch mancherlei Möglichkeiten 
gibt, ein Buch zu verbeſſern, ohne es zu verteuern. Buch⸗ 
komfort, den dergleichen Kleinigkeiten“ erzeugen können, 
ſchätzen die Amerikaner nüchternen Sinnes ſchon längſt 
und verwerten ihn, um das Druckwerk in ſeiner Gebrauchs⸗ 
zwecker füllung zu vervollkommnen. 

Von amerifanifher Großzügigkeit — wir haben uns ja 
daran gewöhnt, Großzügigkeit als amerikaniſch zu be 
zeichnen — ift ein neues Unternehmen des Inſel⸗Ver⸗ 
lags-Leipzig, das in einer Dreiteilung der Ausgaben⸗ 
reihe Pandora Bibliotheca Mundi — Libri Librorum] die 
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Urdiv für 
Meiſterwerke des Weltſchriſttums in ihren Sprachen 
herausgeben will. In ſeinen Anfängen iſt es noch ein 
Plan, deſſen Verwirklichung im weiten Felde zu liegen 
ſcheint. Indeſſen, auch Reclams Univerfalbibliothef war 
einmal ein Plan, um dann dem deutſchen Volke ein Bil⸗ 
dungsmittel unvergleichlichen Wertes zu werden. Die ent⸗ 
ſtehende neue Univerſalbibliothek gründet fid) auf die in 
einem Halbſahrhundert gemachten buchgewerblichen und 
wiſſenſchaftlichen Fortſchritte, begrenzt ſich auf die beſten 
Bücher aller Zeiten und Zungen, gewährt der ephemeren 
Literatur keinen Raum, iſt international, da (е die natío- 
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nalen Literaturen gleich wertet. In nicht allzu langer Zeit 
kann fie eine Menfchheitsbücherei geworden fein, deren 
Sinnbild der Turm von Babel wäre. Aber der Poly⸗ 
glotte könnte ſich dann doch, ohne in der Literaturgeſchichte 
nachzuſehen, auf das bequemſte die Hauptleiſtungen der 
europäffchen Literaturen dreier Jahrtauſende verſchaffen, 
wenn er die Bandreihen dieſer neuen Univerfalbibltothet 
beſtellt, um ſie zu leſen oder in den Schrank zu ſtellen. 
Und auch das (ft ein Buchkomfort, die Klaſſiker in jedem 
Buchladen vorzufinden. 


ип d 


G. A. E. Bogeng. 


Berichte 


Bucheinbände aus Menſchenhaut 

on dem Geſchichtsſchreiber Granier de Caſſag⸗ 
OY (1806 — 1880) wiffen wir, bafj ег ein іп 
Menſchenhaut gebundenes Exemplar дег Ver— 
faffung des Jahres 1793 („Constitution de la Ré- 
publique Francaise, de l'an L^) Бұра), Ein Exemplar 
derſelben Verfaſſung, ebenfalls in Menſchenhaut gebun⸗ 
den, hängt noch heute an der Wand des Muſeums баг: 
navalet, des Stadt⸗Muſe ums von Paris. Es befindet 
ſich, ſedem Beſucher wohlbekannt, im ſogenannten Saale 
der Baſtille (Zimmer Nr. 12). Auch dies iſt ein Zeichen 
der Kulturhöhe Frankreichs, die offenbar den , Bodeg” 
zu erreichen nicht möglich iſt. 

Schon 1872 war bei dem Auktionator Drouot die 
Verfaſſung von 1791, auf dieſelbe Art eingebunden, 
verkauft worden. 

1878 verkaufte ein Pariſer Buchhändler Eugen Gue é 
„Geheimniſſe von Paris“ mit einem darin befeſtigten 
Täfelchen des Inhalts: „Der Einband ſtammt von 
der Haut einer Frau her und wurde verfertigt durch 
M. Bautaille im Jahre 1874.“ Ohne ſolche Beſcheinigung 
würde man das Buch für einen gewöhnlichen Kalbleder⸗ 
band halten. 

1913 machte der Verkauf einer berühmten franzöſiſchen 
Privatbücherei von fid) reden, weil fid) unter den ver- 


kauften Büchern zwei befanden, die in Frauenhaut бег. 


bunden waren. Daß fle beſonders gut bezahlt wurden, tft 
ſelbſtverſtändlich. Die Bücherei war von einem gewiſſen 
Cheèramy begründet worden, der mit glücklicher Hand und 
einer feinen Witterung für das Gepfefferte geſammelt hatte. 

Der Katalog über die aus ſeiner Sammlung zu ver⸗ 
kaufenden Bücher enthielt für eines darunter (der Titel 
lautete: „Das Gute, was man von den Frauen gefagt 
hat“) den Vermerk: „Exemplar in Frauenhaut gebunden, 
beſcheinigt durch drei Zeugen.“ Für einen anderen Band, 


die Gedichte Anakreons, auf chineſiſchem Papier, war an⸗ 
gegeben: „Gebunden in die Haut einer Negerin.“ 

Nicht ſelten wurde die Haut von Mördern zur Her⸗ 

ſtellung von Bucheinbänden verwendet. So beraubte ein 
Diener der Univerſitäts⸗Anatomie den Leichnam Bran- 
zinis eines Teils der Haut, um zwei Viſitenkartentaſchen 
daraus zu verfertigen. Die Sache wurde jedoch bekannt, 
der Staatsanwalt mußte einſchreiten, die beiden Taſchen 
wurden vernichtet. Andererſeits erteilten die Behörden 
ſelbſt die Erlaubnis, die Haut des Mörders Campi zur 
Herſtellung von Bucheinbaͤnden zu benutzen. 
Unverkennbar tritt der ſadiſtiſche Zug, der ſo vielen, 
wenn nicht allen Leichenſchändungen anbaftet, hervor, 
wo die Haut eines berühmten Mannes zur Herſtel⸗ 
lung von Buchbinderarbeiten herhalten mußte. So еге 
ging es dem Dichter Jacques Delille, deffen berühmtes 
Werk die Überſetzung der „Georgika“ war. Ein Crem- 
plar davon wurde in ſeine eigene Haut gebunden, weil 
einer feiner glühendſten Bewunderer, der Rechtsſtudent 
A. Leroy, ſich heimlich in den Raum ſtahl, wo man die 
Leiche des Dichters einbalſamierte, und fid) dort zwei 
Streifen von der Körperhaut des Toten ſchnitt. 

Es kommt ſogar vor, daß Männer ſolcher Sinnesart 
ſelbſt den Befehl geben, nach ihrem Tode aus ihrer 
Haut Streifen zum Einbinden ihrer eigenen 
Bücher heraus zuſchneiden. Wenigſtens wird dies von 
Allemand Kauffmann berichtet, der ein Buch „Zwel⸗ 
hundert berühmte Männer verfaßt hatte, das übrigens 
ziemlich unbekannt blieb, bis ſeine teſtamentariſche An⸗ 
ordnung bekannt wurde: ein Exemplar in ſeine eigene 
Haut zu binden. Auch zwei anderen Büchern aus feiner 
Bibliothek (dem „Gil Blas“ Leſages und den „Epiſo⸗ 
den aus dem Leben der Inſekten“) wurde die gleiche Ehre 
zuteil. Alle drei Bücher gehören jetzt Dr. Wood in Phila⸗ 
delphia. 
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Dem Profeffor Auguft Reverdin in Genf {00 ein 
Freund feine Haut, übrigens ohne nähere Beſtimmungen, 
nebſt einem kleinen Vermögen vermacht haben. Der Erbe 
entſchloß fi), von der Bruſt ein Stüd Haut, fo groß wie 
eine Hand, zu entnehmen. Allein in Genf wollte ſich kein 
Arbeiter finden, um das Stück zu gerben. Nach langem 
Sträuben erklärte ſich ſemand in Annecy dazu bereit. 
Reverdin konnte fid) jedoch, als er in den Beſitz eines 
glanzloſen, öligen, ziemlich dunkel gewordenen Stückes 
Leder kam, eines unheimlichen Gefühls doch nicht er⸗ 
wehren. Er bat daher ſeinen Freund Marcellin Pellet, es 
ihm abzunehmen. Die Bitte wurde erfüllt. Der neue Be⸗ 
ſitzer ließ einen Band ſeiner Sammlung „Almanach der 
Gefängniſſe unter Robefpierre” in die Haut einbinden. 

Und noch aus dem Ende des 19. Jahrhunderts hören 
wir von einem ſolchen Vermächtnis, diesmal von einer 
Frau: es war die Gräfin St. Anges, die dem Aſtro⸗ 
nomen Camille Flammarion die Haut ihrer ſchönen 
Schultern zum Einbinden eines Buches vermachte. 

Er ließ ein Exemplar des damals gerade erſcheinenden 
Buches „Himmel und Erde’ damit binden. Auch ein 
Beitrag zur franzöſiſchen, für Deutſchland unerreichbaren 
Kultur. Dr. Ernſt Schultze. 


für 


Ein Befud 
beider M. A. N. — Werk Augsburg 


us Anlaß der diesjährigen Tagung des Vereins 

Deutſcher Zeitungsverleger in Nürnberg, vom 23. bis 
27. Mat, hatte die Maſchinenfabrik Augsburg⸗Nürnberg 
die deutſchen Zeitungsverleger und die Fachpreſſe zum 
Beſuch des Augsburger Werkes eingeladen und dieſer Ein⸗ 
ladung war zahlreich entſprochen worden. Etwa 400 Per⸗ 
ſonen beförderte der von der Fabrik geſtellte Sonderzug 
von Nürnberg nach Augsburg, der alten ſchönen Fugger⸗ 
ſtadt, deren Mauern das größte ſüddeutſche Induſtrie⸗ 
unternehmen beherbergt. 

In buchgewerblichen Fachkreiſen herrſcht vielfach die 
Meinung vor, die Maſchinenfabrik Augsburg baue in der 
Hauptſache Buchdruckmaſchinen. Bei dem Rundgange durch 
die Fabrik wird man eines anderen belehrt. Wohl nimmt 
die Druckmaſchinenerzeugung einen breiten Raum ein, aber 
daneben werden in dem Augsburger Werk noch Dieſel⸗ 
motoren, Cis- und Kältemaſchinen und Transmiſſionen 
hergeſtellt, und man kann ſagen, daß der Preſſenbau etwa 
ein Drittel der Geſamterzeugung des Augsburger Werkes 
darſtellt. | 

5000 Arbeiter und Beamte (фаГеп іп der M. A. N. 
in Augsburg, die rieſige Anlage iſt ein Stadtteil für ſich, 
durch deffen Straßen und Gebäude, von aufmerkſamen 
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Führern geleitet, die Geladenen in kleinen Gruppen geführt 
wurden. Man iſt überwaͤltigt von alledem, was man hier 
zu ſehen bekommt. Von den Zeichenfälen, in denen die 
Gedanken der Konſtrukteure auf Papier dargeſtellt werden, 
geht es in die Modellſchreinerei, von dort in die Formerei. 
Man konnte іп der Eifengießerei den Guß der verſchieden⸗ 
ſten Dinge zum Teil im allergrößten Ausmaß beobachten 
und dann fab man in den ausgedehnten ZDerf(tátten und 
Hallen die Weiterbearbeitung all der vielen großen und 
kleinen Gußſtücke und Telle, die erft nach forgfältiger Вей» 
fung auf die Lager bezw. Montagehallen gegeben werden, 
wo dann der Zuſammenbau der Maſchinen erfolgt. 

Um fid) ein Bild von der Größe und Leiſtungsfäahig⸗ 
keit der Augsburger Maſchinenfabrik machen zu können, 
ſind vielleicht folgende Ziffern von Intereſſe: Es arbeiten 
in den Werkſtätten 2500 Werkzeugmaſchinen aller Art, 
1750 Scraubftöde, 10 Glühöfen, 34 Schmiedeeſſen, 
12 Dampfs, 4 Luft- und 3 Fallhämmer, 435 Krane und 15 
Aufzüge. Die Betriebskraft beträgt 4500 P. S., verbraucht 
werden jährlich ca. 3100 t Roheiſen, 11000 t Schmiede⸗ 
eiſen und Stahl und 33000 t Kohlen und Koks. 

Alles in der Fabrik zu verarbeitende Material wird vor⸗ 
her in einem eigenen chemiſch⸗phyſikaliſchen Laboratorium 
auf ſeine Gebrauchsfähigkeit für die beſonderen Zwecke 
peinlich geprüft, es gelangt nichts zur Verarbeitung, was 
nicht den Erforderniſſen entſpricht. Schablonenmäßige Brá- 
ziſionsarbeit, die in ihrer Genauigkeit kaum zu übertreffen 
ift, wird in der M. A. N. geleiftet, und daraus ergibt fid) 
dann auch der Reihenbau der Maſchinen derart, das 20 
bis 30 Stück auf einmal fertiggeftellt werden können, d.h. 
Maſchinen, die einen Standard⸗Typus der Fabrik darſtellen. 
Von der Terno⸗Type z. B. ſtanden 25 Maſchinen in dem 
einen Saale im Bau, in einem andern liefen einige 30 
fertige Maſchinen zum Ausprobieren auf etwaige Mängel 
— überall Fabrikation in größtem Stile, immer unter 
Beobachtung abſoluter Genauigkeit und Sorgfalt. 

Die Hallen mit den Rotations maſchinen aller möglichen 
Bauarten, darunter 96 ſeitige Maſchinen, nach dem Aus⸗ 
land beſtimmt, imponierten allen Beſuchern febr und mit 
beſonderem Intereſſe wurden die neueſten Erzeugniſſe der 
Fabrik, die Winkler⸗Schnellpreſſen, die Winkler⸗Stereo⸗ 
typie⸗Einrichtungen und die elektriſche Beheizung Winkler 
für Setzmaſchinen in Augenſchein genommen. Auch die 
„Augsburg“, eine Offſetmaſchine, die ſowohl für Bogen⸗ 
anlage als für Rollenpapier gebaut wird, fand, da der 
Offſetdruck im Vordergrund des Intereſſes fteht, gebührende 
Beachtung. Wertvoll für die Beſucher war es, daß eine 
große Zahl Maſchinen praktiſche Arbeit lieferte und man 
überall bereitwilligſt die verlangte Auskunft bekam. Schließ⸗ 
lich fet auch noch die Lehrlingsfachſchule der Fabrik erwähnt. 
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In einem ſtattlichen Schulgebäude erhalten über 200 Lehr» 
linge wiffenfhaftlihen und Fachunterricht, die Schule tft 
mit zeitgemäßen Себе» und Anſchauungsmaterial reichlich 
ausgeruͤſtet, die Fabrik läßt es auch auf dieſem Gebiete 
an nichts fehlen, um dem jungen Nachwuchs das Beſte an 
Wiſſen mit auf den fpáteren Lebensweg zu geben. 

Was ſonſt noch an Gaſtfreundſchaft den Beſuchern von 
der M. A. N. geboten wurde, übertraf alle Erwartungen, 
und als die Gaͤſte nach zweitägigem Aufenthalt Augsburgs 
Mauern verließen, hat wohl ein jeder den allerbeſten Ein⸗ 
druck von der großen ſuͤddeutſchen Firma mitgenommen. 

Die im Ausland geſchätzten deutſchen Eigenſchaſten: 
Tatkraft, gepaart mit Gründlichkeit, Genauigkeit und Fleiß, 
hier bei der M. A. N. find diefe Dinge zum Prinzip 
erhoben und werden beſtens gepflegt, das ſoll ganz be⸗ 
ſonders noch betont werden. Fiedler. 


Firma Otto Elsner⸗ Berlin blickt auf ihr 50 jähriges 


* 


Beftehen zurüd. | 


Die BerbandseOruderet des Deutſchen Holzarbeiter⸗ 
Verbandes verſendet eine Mappe mit 6 Mufterblattern 
als Löfchpapier, die Druckproben von geſchmackvoller und 
wirkungsvoller Art zeigen. 


Deutſcher Werkbund und Leipziger Meſſe. Im An⸗ 
ſchluß an Verhandlungen mit dem Deutſchen Werkbund 
wegen der Unterftügung der Entwurfs⸗ und Modellmeſſe 


iſt auf Beſchluß des Arbeitsausſchuſſes des Meßamts 


für die Muſtermeſſen in Leipzig der Geſchäſtsſtelle des 
Deutſchen Werkbundes Sitz und Stimme im Sachver⸗ 
ſtaͤndigenausſchuß der Entwurfs⸗ und Modellmeſſe eins 
geraͤumt worden. | 


Der Deutſche Faftoren- Bund E. V., Geſchaͤſtsſtelle 
Berlin SW 61, Teltower Straße 30, beging zu Pfingſten 
in Weimar, unter Teilnahme der Vertreter ſtaatlicher und 
ſtädtiſcher Behörden und ausländiſcher Faktoren⸗Ver⸗ 
tretungen, fein 25 jähriges Beſtehen. | 


Die deutſche Schrift im öſterreichiſchen Verkehr. 
Das deutſch⸗öſterreichiſche Verkehrsminiſterium zu Wien hat 


durch Erlaß angeordnet, daß überall im Verkehrsweſen 


deutſche Schrift anzuwenden tft. Die Druckſachen, 
Aushang fahrplaͤne der Eiſenbahnen und dergl. zeigen bereits 
deutſche Schrift. Hoffentlich folgt das Deutſche Reich bald 
nach, um auch auf dieſe Weiſe die Zuſammengehörigkeit 
der deutſchen Volksgemeinſchaft zu kennzeichnen, da es nun 
mal unterlaſſen hat, gerade auf dieſem Geblet voranzugehen. 


Ausſtellungen 


Eigenmarken 


und ihre Anwendungen 


Ausſtellung des Bundes der Deutſchen Gebrauchs⸗ 
graphiker im Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin 


ie еге Ausſtellung der Berlin ⸗ Brandenburger 
Gruppe des jungen zukunftsvollen Bundes iſt 

zwar gar nicht umfangreich, weiſt aber doch eine ganze 
Reihe trefflicher und einwandfreier Leiſtungen auf. Man hat 
kluger Einſicht zufolge darauf verzichtet, mit einer Geſamt⸗ 
ſchau zu beginnen, die alles einſchließt, was der Gebrauchs⸗ 
graphiker überhaupt zu geſtalten pflegt, man hat ſich viel⸗ 
mehr beſchraͤnkt auf ein kleines Sonderthema, namlich 
das der Eigenmarken oder Signete. Der Vorteil einer 
ſolchen Beſchraͤnkung tft ein doppelter: man lernt bte De: 
gabungsverhältnifie der einzelnen Graphiker, die auf allen 
Anwendungsgebieten nicht immer gleich erfolgreich arbeiten 
werden, ſicherer kennen und genauer überfehen, und dann 
darf in kunſterzieheriſcher Hinſicht die thematiſche Geſchloſſen⸗ 
heit einer Ausſtellung niemals unterſchätzt werden: da der 
Formgeſchmack der Allgemeinheit gehoben, veredelt werden 
foll, wird es wichtiger, Qualität auf ganz beſtimmten Ges 


bieten, als Qualität nur im allgemeinen zu zeigen. — 
Сни ift beſonders auffallend, daß diefe neuen He- 
brauchsgraphiker das Zierhafte der bisherigen Signetge⸗ 
ſtaltung ſchon ſo gut wie völlig überwunden haben, daß 
zum mindeſten auf dieſem engen Sondergebiet fo etwas 
wie ein gemeinſamer Stilwille feftgeftellt werden kann. 
Dieſer neue Formwille läßt ſich kennzeichnen als Ma⸗ 
ſchinenſtil, als Stil aus dem Geiſt des Induſtriezeitalters. 
Es herrſchen ganz ſchwere, ſchwarze, ſcharfe Formen, in 
deren Einfachheit die Logik von Maſchinenteilen wirkt. 
Einwirkungen oder Anregungen vom Kubismus her ver⸗ 
leugnen ſich nicht, aber es wird überall eindeutigſter, ſach⸗ 
lichſter Formausdruck erſtrebt. Die Formenbildung erhält 
ihre Schärfe und Prägnanz von der Scheerenſchnittechnik. 
Das Farbige ift zurückgetreten und faſt immer ſteht tiefftes 
undurchbrochenes Schwarz auf weißeſter Papierfläche. 
Schulpig, Michel und Hoyer haben dieſen neuen Stil der 
Sachlichkeit am konſequenteſten ausgebaut, aber ſelbſt eine 
fo ſcharfgepraͤgte Begabung wie Hadank, hat fid) ber беге 
zeugenden Logik desſelben nicht entziehen können, zumal 
ſich hier eine günftige Möglichkeit zur Erreichung monu⸗ 
mentaler Wirkungen (ſelbſt in fo engem Rahmen) auftut. 
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Es ſcheint mir nur eine Frage der Zeit, daß dieſer neue 
gebrauchsgraphiſche Stilwille ſich künftig zur Verwendung 
ſtarker Farben entſchließen und daß der ſchwere und ent- 
ſchloſſene Ernſt freudigen Wirkungen weichen wird. — Aus 
Anlaß dieſer Sonderausſtellung gab die Landesgruppe 
ein Heftchen mit 20 der bezeichnendſten Eigenmarken heraus, 
daß die Eindrücke aus der Ausſtellung verſtärkt. Das 
Heft ift ein wohlgelungenes Druckwerk. Dr. Beyer. 


fur 


Die deutſche Gewerbeſchau 
München 1922 
Die wirtſchaftliche und ſoziale Bedeutung 


De durch den Krieg und mehr noch durch den Frieden 
geſchaffene Lage der induſtriellen und gewerblichen 
Produktion wird auf unbeſtimmte Zeit hinaus gekennzeichnet 
ſein durch eine ſiarke Beſchränkung und außerordentliche 
Verteuerung der Rohſtoffe und Hilfsſtoffe (insbeſondere 
der Kohlen) und durch eine mit außenpolitiſchen Mitteln 
mittelbar und unmittelbar durchgeführte Bekämpfung der 
deutſchen Wettbewerbsfähigkeit. 

Die vorübergehend ſehr große, aber unnatürliche und 
im übrigen außerordentlich gefährlichen Schwankungen 
unterworfene Steigerung unſerer Wetfbewerbsfähigfeit 
durch niedrige Bewertung unſeres Geldes kann nicht der 
Maßſtab für die künftige Richtung unſerer induſtriellen 
und gewerblichen Erzeugung bleiben. 

Dauernd wird Deutſchland nur wettbewerbsfähig blei⸗ 
ben — auch nach Wiederkehr einer normalen Kursrelation — 
in den Erzeugniſſen, bei denen der überwiegende 
Teil des Wertes nicht im Rohſtoff Кефе, ſondern 
in der geiftigen und techniſchen Durcharbeitung, 
alſo in der beſten Qualitätsarbeit. Der einzige 
Weg des wirtſchaftlichen Wiederaufbaues iſt demnach die 
nachdrücklichſte und aufopferndſte Förderung der deutſchen 
Qualitätsarbeit, und zwar in den zwei Hauptrichtungen 
der techniſchhoch wertigen und der formalgeſchmack— 
lichen Leiſtung. 

Den Erzeugniſſen der Induſtrie und des Gewerbes 
allgemein den Markt zu eröffnen, ſind die Meſſen ein 
unentbehrliches Mittel geworden und verdienen zweifel- 
los jede Förderung. Es fehlt ihnen aber die Möglichkeit, 
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gerade das, worauf es in Zukunft weſentlich ankommen 
wird, die Qualität, ausſchlaggebend zu betonen. 

Um mit größter Eindringlichkeit und weitausgreifend 
dem In⸗ und Ausland die Qualität der deutſchen Ware 
und nur dieſe in wohlüberlegter Ausleſe vor Augen zu 
führen, kommen nur Ausſtellungen in Frage. Die an 
dieſer beſonderen Frage beteiligten Kreiſe, einſchließlich des 
Deutſchen Werkbundes und des Verbandes deutſcher 
Kunſtgewerbevereine hielten deshalb die Veranſtaltung 
einer großen deutſchen Gewerbeſchau fobald als moͤg⸗ 
lich nach dem Kriege für eine zwingende Notwendigkeit. 
Die Ausſtellung findet vom Mai bis Oktober 1922 (ай. 
Ausführlicheres über die Deutſche Gewerbeſchau Mün⸗ 
chen 1922 ift in einer kleinen Denkſchrift enthalten, die 
von der Geſchäſtsſtelle, München, Thereſienhöhe 4a, koſten⸗ 
los verſandt wird. 

Die Zeiten nach dem Kriege haben eine ſtarke Ver⸗ 
ſchiebung in der Wertung des Begriffes Arbeit mit ſich 
gebracht. War vordem die geiſtige Arbeit im Vergleich 
zur Handarbeit vielfach überſchätzt, fo ift feat das Gegen- 
teil der Fall. Noch viel gefährlicher aber iſt, daß die Wer⸗ 
tungsgrenzen zwiſchen gelernter und ungelernter Arbeit 
ſtark verwiſcht find. Dieſe Entwicklung der Verhältniſſe 
hat in weiten Kreiſen zur gänzlichen Verkennung der Wich⸗ 
tigkeit einer gediegenen handwerklichen Ausbildung 
geführt, weil eben häufig auch ohne die Mühen einer 
ſolchen Ausbildung ein Auskommen zu finden war. Durch 
Worte den Beteiligten das Verfehlte dieſer Auffaſſung 
nachzuweiſen, ehe es zu ſpät iſt, ſcheint vergeblich. Hier 
kann nur der Reiz der Arbeit ſelbſt überzeugend wirken. 
Nur eine zuſammenfaſſende Darſtellung der beſten Lei⸗ 
ſtungen aller Gewerbe zeigt beweiskräftig, daß Arbeit 
dieſer Art ſchon um ihrer ſelbſt willen eine wirkliche innere 
Befriedigung ſchafft, daß ſie keinesfalls nur ein notwen⸗ 
diges Ubel tft. Den Geiſt der Arbeit laut zu künden, ff 
ein hoher, wichtiger Beruf der Gewerbeſchau. Wie in den 
Dingen, die ſie zeigt, ſich geiſtige und Handarbeit in rein⸗ 
(ес Form vereinen, fo foll fie letzten Endes Gegenſätze 
ausgleichen in der Wertung der geiſtigen und körperlichen 
Arbeit überhaupt. Wenn die Gewerbeſchau auch nur zum 
kleinſten Teil in dieſem Sinne überzeugend wirkt, erfüllt 
fie eine der wichtigſten fostalen Aufgaben und beſeitigt 
Gegenſätze, die keine Berechtigung haben. 
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Beſprechungen 


Die neuen Buntpapiere 

п Heft 7/8 und 11/12 Jahrg. 1920 des „Archivs 
für Buchgewerbe und Graphik find grundfägliche 
Ausführungen veröffentlicht über neue Buntpapiere an 
Hand der auf der Leipziger Fruhſahrsmeſſe 1920 aus⸗ 
geftellten Muſter. Nun hat die Fruͤhſahrsmeſſe 1921 eine 
größere Reihe neuer Buntpapiere auf den an dieſen ges 
rade nicht armen Markt gebracht, und bekannte Bunt⸗ 

papierarten ſind mit neuen Muſtern erſchienen. 

Zu berückſichtigen f(t, daß die Verwendungsmöͤglich⸗ 
keiten der Buntpapfere noch lange nicht erſchöpft find, und 
daß ſich heute Gewerbezweige ihrer annehmen, die bisher 
daran nicht gedacht haben. Im folgenden ſei nun in aller 
Kürze einiger neuer Buntpapiere oder neuer Muſter be⸗ 
kannter Buntpapiere Erwähnung getan. 

Das bekannte Java⸗Kunſt⸗Buntpapier bot einen 
beſonders eindringlichen Beweis, daß die aus dieſen Pa⸗ 
pieren herauszuholenden Möglichkeiten bei weitem noch 
nicht erſchöpft find: die dieſen Papieren eigene Technik, 
iſt um ein neues Atzverfahren bereichert. 

Von eigenartiger Schönheit ſind die Papiere der Frau 
Käte Baumann-Steiner, Charlottenburg. Aus der 
dem Farbenſpiel zugrunde liegenden Idee ſcheinen fid) 
Stlliſierungen natürliher Formationen herauszukriſtalli⸗ 
ſieren. 

Malve Unger und Hanna Girl in Berlin haben 
ahnliche Papiere, aber von felbftändiger, reich entwickelter 
Bewegtheit eines farbenſchönen Muſters geſchaffen. 

Von den Buntpapieren der beiden Vettern Weidner, 
Naumburg, hieß es a. a. O., daß ſich dieſe Papiere für 
Bucheinbaͤnde entſchieden beffer eignen würden, wenn ihr 
Marmor konzentrierter gehalten ware. Ich kann jetzt feſt⸗ 
ſtellen, daß die von mir befürchtete Gefahr, eine beſonders 
ſchöne Stelle dieſer Papiere könne nicht richtig zur Gel⸗ 
tung kommen und bei der Verarbeitung verlorengehen, 
durch die neuen Muſter defer Daptere beſeitigt tft, die jetzt 
unter dem Kennwort „Wepa in den Handel kommen. 
Das Farbenſpiel verbreitet fid) regelmäßig über den ganzen 
Bogen. Die einfarbigen oder in ganz mattem Marmor 
gehaltenen Wepa⸗Papiere eignen fih beſonders auch zum 
Buch vorſatz. Eine neue Art von Wepa⸗Papieren haben 
die Weidners mit ihren ,Lidtpapteren” geſchaffen. 

Die Firma Paul Uffel & Co., Leipzig, deren künſt⸗ 
leriſche Briefpapierkaſſetten im „Archiv eingehend be⸗ 
ſprochen worden find, zeigte Kaſſetten, bei denen wirkungs⸗ 
voll das „Mecota⸗ Pergament“ dieſer Firma zur Anwen- 
dung gelangte. 


Auch die kunſtgewerbliche Korbwareninduſtrie bedient 
fih neuerdings des Buntpapiers. So zeigte die Firma 
Korbkunſt Hildburghauſen auf ber Meſſe Kleintifche 
und Tabletts, bei denen die BBK⸗Papiere des Konſtanzer 
Architekten Fr. Bauer zur Anwendung gelangten, es 
ift zu erwähnen, daß die Firma Xaver Wittmann, 
Konſtanz a. B., ein buntes Leinen einführte, auf das die 
maleriſche Kleiſterbunttechnik der Bauerſchen Papiere über: 
tragen iſt. Die Beilage dieſes Heftes beweiſt, daß die 
Technik des Kleiſterpapiers und die Struktur des Stoffs 
dem ganzen Muſter eine eigenartige Note geben. 

Das „Wega⸗Papier von Hans G. Schäfer, Min: 
chen, iſt ganz neuen ſonderbaren Verwendungszwecken 
nutzbar gemacht, z. B. zur Herſtellung kleiner Wandbilder, 
die geſchickt aus dieſen Papieren zuſammengeſetzt ſind. 
Auch zum Puppen⸗Ankleideſpiel. Die Firma Thunert 
& Heinig, Leipzig, Herſtellerin des bekannten Indſava⸗ 
Papiers brachte ſchöne neue Muſter auf die Meſſe. 

Hanns Beyer⸗Preußer und Fritz В. Glaſemann, 
Nie dernhauſen (Taunus), geben ihren BBG⸗Papiere ein 
harmoniſches Ineinanderfließen bunter Farben. Erwähnt 
fet auch hier mit einem ſtark farbigen Marmorpapier der 
Frankfurter Künſtler Karl Großmann, deſſen Groma⸗ 
Papier von Hanns Doenges, Wiesbaden, vertrieben 
wird Doenges bringt ferner lithographiſche Papiere nach 
Entwürfen von J. E. Margold auf den Markt. Eben⸗ 
falls von Doenges vertrieben wird das Paul Renner⸗ 
Papier, ſowie das Oli⸗Papler Erich Gruners, das zu⸗ 
erſt von der Firma Meißner & Buch, Leipzig, heraus⸗ 
gebracht wurde. 

Als Hagwerk-Buntpapiere haben die Hagener 
Werkſtätten Buſſmann & Co., Hagen 1. Weſtfalen, 
eine große Reihe marmorartiger Papiere herausgebracht, 
bef denen Olfarbe verwendet tft. Ziele Papiere werden 

gekennzeichnet durch eine ungemein lebhafte Buntheit, die 
aber immer ſchön und geſchmackvoll tft. 

Dora Dreeſen, in Firma Horn & Dreeſen, Leipzig, 
bringt handgemalte Buntpapfere. Die Papiere erinnern 
zum Teil an antike Brokatſtoffe, fo daß fle nicht nur für 
Bucheinbaͤnde, ſondern auch für Luxus⸗Kartonnagen ge: 
eignet ſind. 

Zunfpapiere von ausgezeichneter Wirkung ftellt unter 
dem Namen „ Hewie Carl Hetterich, Wiesbaden, her. 
Wir haben es hier mit einem durchaus eigenartigen und 
geſchmackvollen Papier zu tun, ob der Marmor nun leb⸗ 


haft oder matt gehalten ift. 
Auf lithographiſchem Wege hergeſtellte Marmor⸗Bunt⸗ 
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papiere bringt (n großer Zahl bte Münchener Tapeten⸗ 
und Buntpapferfabrik Friedrich Fiſcher G. m. b. 
H., Riefenfeld bei München, auf den Markt. Eine Anzahl 
kleinmuſteriges Papier tft für Bucheinbände febr geeignet. 

Neue künſtleriſche Muſter fab ich auf der Meſſe von 
dem bekannten „Ibis⸗ Papier“ von Theo Paul Herr- 
mann, Leipzig. Herrmann erzielt bet (сілеп Ibis⸗Papieren 
neuerdings dadurch ſehr gute Wirkungen, daß er auf hell⸗ 
geſtrichenem Untergrund ein andersfarbiges Muſter auf⸗ 
druckt. Seine Beſonderheit ſind abgepaßte Muſter, und 
zwar ſolche, die ſich für Reklamezwecke (Marken, Signete 
uſw.) ausgezeichnet eignen. 

Die neuen Mufter, die ich von dem „Eres⸗Papier“ von 
Richard Schreiber, Leipzig, kenne, wetteifern einander an 
künſtleriſcher Eigenart und farbigem Reichtum. 

Nicht nur aus dem Beſtreben, den Buntpapiermarkt 
mit einer wirklichen Neuheit zu bereichern, ſondern aus 
dem ſehr richtigen Gefühl, eine neue Formenſprache auch 
auf dieſes Gebiet der kunſtgewerblichen Arbeit zu führen, 
ſind die Papiere von Annemarie Irmler, Berlin, ent⸗ 
ftanden, die man am beſten als expreſſioniſtiſche Bunt- 
papiere bezeichnet. Dieſe Papiere ſind bizarr und doch 
in jedem einzelnen Bogen geſchmackvoll. Das Durch⸗ 
einander der Formen, das für den Erpreffioniften ein 
kosmiſches Verbundenſein der Erſcheinungen bedeutet, iſt 
bei den Irmler⸗ Papieren immer diktiert von einem febr 
ſicheren koloriſtiſchen Gefühl. Es iſt ein durchaus orna⸗ 
mentaler Expreſſionismus, dieſe Papiere eignen ſich zum 
Umſchlag von Büchern beſonderen Gepräges, weil ſie die 
Forderung erfüllen, die man an jedes Buntpapier ſtellen 
muß fie erregen Stimmungen, fie laffen den Inhalt des 
Buches ahnen. 

Von den vornehmen Kleiſterpapieren der Frau Pro⸗ 
feſſor Elfe Boſſert, Leipzig, ift an dieſer Stelle bereits die 
Rede geweſen. Die neuen Muſter, die mir vorliegen, ver⸗ 
ſtärken nur das Entzücken, das die erſten hervorriefen. 
Unerſchöpflich faft ift das kultivierte Spiel der Farben, 
und immer neu ſind die ornamentalen Ideen dieſer Kunſt⸗ 
gewerblerin. Bei ſedem Bogen merkt man es, mit welcher 
Liebe ſich Frau Boſſert ihrer buntpapiernen Schöpfungen 
annimmt. 
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Berleger-Runfteinbände 
Die Einbände des Euphorion-Derlageg 


n feinem „Bibliophilen Luſtgärtlein“, das in der 
Reihe der vom Euphorion⸗Verlag herausgegebenen 
„Eſſays zur Erneuerung und Pflege moderner Buchkunſt“ 
erſchienen tft, ſagt Julius Zeitler: „Der Einzeleinband, 
der Kunſteinband iſt das Vorbild des Verlegereinbandes, 
fo febr beide durch eine Welt geſchieden find.” Es ft 


Buchgewer be 


und Graphik 


natürlich richtig, daß der Maſſeneinband des Verlegers 


und der kunſtgewerbliche Bucheinband durch eine breite 


Schlucht getrennt werden. Aber es darf nicht überſehen 
werden, daß die lawinenartig angeſchwollene Herausgabe 
von Luxusbüchern die Möglichkeit einer Verbrũderung 
von Verlegereinband und Kunſteinband nicht ausſchließt. 
Es iſt gar nicht anders denkbar, oder ſollte es wenigſtens 
nicht ſein, daß eine kunſtgewerbliche Buchſchöpfung auch 
gerade in demjenigen Teile eine folde tft, der ihr Feſtig⸗ 
keit verleiht, und der als ihre äußerſte Hülle bereits ein 
Hinweis auf den Wert des ganzen Übrigen tft. Wenn wir 
ſagen, daß bei einer Luxusausgabe die Verteuerung durch 
einen mit der Hand gearbeiteten Einband keine Nolle 
fpielen darf, fo meinen wir damit, daß der Befiger eines 
Luxusbuches den Anſpruch auf einen Einband von mig: 
lichſter Dauerhaftigkeit erheben darf, weil ihm der geld: 
liche Aufwand für das Buch ein Recht zu dem Verlangen 
gibt, eine Ware zu Бейбеп, die das Höchſtmaß werktech⸗ 
niſcher Güte vereinigt. Selbſtverſtändlich iſt es, daß nicht 
jedes fid) aus der Menge heraushebende Buch einen koſt⸗ 
baren Einband mit reicher Verzierung beſitzen muß, ſon⸗ 
dern daß es dem Feingefühl des Verlegers und ſeines 
Buchbinders überlaſſen bleibt, welche Wertſtufe für den 
Einband in Betracht kommt. Die Unterſcheidung, die bei 
Luxusausgaben ſelbſt hinſichtlich der Wertſtufe gemacht 
wird, beſtimmt ohnedies in den meiſten Fällen den Cha⸗ 
rakter des Einbandes. Nur daß dieſer eben immer ein 
Handeinband fein follte. 

Die mir vorliegenden Einbände zu den Veröffentlichungen 
des Euphorion-Verlages, Berlin⸗Wilmersdorf, find, 
was wir mit einem wenig ſchönen, aber gebräuchlichen 
Ausdruck Kunſteinbände nennen. Und ſie ſind es deshalb 
mit Recht, weil jede der Veröffentlichungen, zu denen ſie 
gehören, den Stempel ausgereifteſten buchgewerblichen 
Geſchmacks trägt, weil aus jeder Seite und jedem gra- 
phiſchen Bild dieſer Bücher das Verantwortungsgefühl 
einer Verlegerfirma ſpricht, die ein Buch nicht um der 
Luxus ausgabe, ſondern um feines geiſtigen Wertes willen 
herausgibt. 

Die Einbände des Euphorion⸗Verlages tragen den 
Vermerk „Euphorion Einband Hübel & Denck 
Leipzig“. (Verfertiger der Einbände ift der Leiter der 
Handwerkſtätte dieſer Buchbinderei, Heinrich Vahle, 
Mitglied des Jakob Krauſe⸗Bundes.) Durch dieſe Be⸗ 
zeichnung iſt in ſehr feiner Weiſe zum Ausdruck gebracht, 
daß der Einband durch das Zuſammenwirken der Ver⸗ 
legerfirma und des Buchbinders entſtanden iſt. Ich bin 
der Meinung, daß man unſeren kunſthandwerklichen Buch⸗ 
bindern einen Einband übertragen kann, mit dem dieſe 
allein etwas dem Buchwerk durchaus Entſprechendes zu⸗ 
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ſtande bringen werden. Aber man bedenke, mit welcher 
Sorgfalt der Verleger hier ſich feiner Arbeit gewidmet 
hat. Wie er in Verhandlungen mit feiner Druckerei, die 
Type und deren Grad ausgeſucht hat, wie er ſich um die 
Satzanordnung bemüht hat, die beim Buch als etwas 
Fertiges, Selbſtverſtaͤndliches erſcheint, die aber gewiß nicht 
auf den erſten Anhieb in ihrer vollendeten Schönheit zu⸗ 
wege gebracht wurde. Wie er ſich mit dem Titel abgemüht 
hat, daß dieſer die würdige Pforte des nachfolgenden Textes 
wurde. Wie er ſchließlich mit dem Künftler zuſammen arbeiten 
mußte, daß dieſer eine bildliche Begleitmuſik zum Texte 
ſchaffe, die das Wort in feinen Tönen ver(tártt, den Gage 
ſpiegel ſelbſt aber nicht beeinträchtigt. Solcher angeſtrengten 
geiſtigen, ſich immer an die Geſetze der buchgewerblichen 
Ausdrucks möglichkeiten anlehnenden Arbeit gibt jede der 
mir bekannten Veröffentlichungen des Euphorion⸗Verlages 
Ausdruck. So kann man es verſtehen, daß der Verleger 
darauf bedacht ſein muß, daß der letzte Schliff, den ſein 
Werk mit dem Einband erhält, auch etwas wurde, das 
ein aus den übrigen Teilen Herausgewachſenes bildet. 
Bel den Einbaͤnden des Euphorion⸗Verlages handelt es 
ſich zumeiſt in der Verzierung um die Verwendung vor⸗ 
handener klaſſiſcher Verzierungs werkzeuge der Buchbin⸗ 
derei. Um diefe in ihrer Vereinigung zu einer vorbild⸗ 
lichen Einbandverzierung zu geſtalten, bedarf es natürlich 
auch des fachmaͤnniſchen Rates des Handwerkers. Dieſes 
Zuſammenarbeiten zwiſchen dem Verleger, der an ſich 
wohl ein Laie iſt, dem aber die inbrünſtige Beſchäftigung 
mit dem Buchgewerbe ein ſehr ſicheres intuitives Gefühl 
für das Richtige, Schöne verleiht — dieſes Zuſammen⸗ 
wirken zwiſchen Verleger und Buchbinder iſt etwas 
Ideales und ruſt uns die alten Zeiten zurück, da das 
Buch immer nur das Ergebnis eines künſtleriſchen und 
handwerklichen Gedankens war. Die hier abgebildeten 
Einbände des Euphorion⸗Verlages mögen für die vor⸗ 
ſtehenden Ausführungen zeugen, wenn Пе natürlich auch 
nur ein ſchwaches Bild der wahren, aus dieſen Buch⸗ 


ſchöpfungen leuchtenden Schönheit vermitteln können. 
Ernſt Collin. 


* * * 


„Das Lob der Druckkunſt.“ Von der Schriftgießerei 
D. Stempel, A.⸗G., Frankfurt a. M. hergeſtellt und den 
Teilnehmern an der Tagung des Deutſchen Faktorenbun⸗ 
des, 15, 17. Mai 1921, zu Weimar zugeeignet, Dieſes 
mit &ufer(t feinem Geſchmack und typographiſchem Takt⸗ 
gefühl geſetzte, mehrfarbig ſauber gedruckte Büchlein bietet 
Lobſprüche älterer, z. T. hochberühmter Geiſter auf die 
Buchdruckkunſt: Schiller, Gutenberg felbft, Zeitgenoſſen 
von ihm wie der Humaniſt Jakob Wimpheling, Sebaſtian 


Brant, Martin Luther, Opitz, Mirza Muharem u. a. Jeder 
Ausſpruch ift in einer anderen Schrift der Gießerei ge 
ſetzt. So bietet das Haus ihr Beſtes in einer ſinnigen, 
freundlichen Art zu jedermanns Freude. 


Die Firma Suceſor de J. de Neufville, Filiale 
der Bauerſchen Gießerei in Frankfurt a. Main, 
verſendet an thre Geſchäftsfreunde eine ausgezeichnete 
Nachbildung des ſogenannten erſten Briefes des Chriſtof 
Columbus, in dem er die Entdeckung berichtet. Der Brief 
tft datiert vom 15. Februar 1493. Das Original wurde 
1914 in der Spaniſchen Abteilung der Bugra von der 
Firma Serra Hermanos p Ruſſell ausgeſtellt. Das 
Druckwerk iſt eine typographiſche Glanzleiſtung in mehreren 
Farben gedruckt. Der Herausgeber dieſes Briefes, Eudaldo 
f anibelt, Bibliothekar in der Bibliothek Arus 
Barcelona, hat um den Satzſpiegel des Briefes ein 
Rahmenwerk entworfen und gezeichnet, das ſich franzö⸗ 
ſiſche Miniaturen zum Vorbild nahmen. (Rotdorn⸗Orna⸗ 
mentik.) Obwohl das Rahmenwerk nicht zum Original 
gehört, wirkt es doch als ein beſchloſſenes Ganzes. Der 
Druck dieſes Stückes erfolgte in der Tipografia la Aca» 
demica de Serra hermanos y Russell: Barcelona. 
Den Vertrieb dieſes Blattes hat die Bauerſche Gießerei 
in Frankfurt a. Main. 


Handprobe von Schriften der Buchdruckerei 
Poeſchel & Trepte, Leipzig. Geht man in die Werkſtatt 
eines Goldſchmiedes und fieht dort die Reihe der Feilen, 
Bunzen, Rafpeln und Hämmer, der Zangen und Kolben 
— fo berührt einen eine Verwunderung: Wie (ft es mög- 
lich, mit dieſen grauen Metallen Gebilde hervorzubringen, 
die lebende Menſchen zu feſſeln vermögen. So ähnliche 
Gedanken und Verwunderungen kommen auf, wenn man 
diefe Handprobe durchblättert: Hier ſtehen Schriften da, 
ſachlich zu Gruppen geordnet liegen ſie auf dem Papier, 
erſt die kleinen, dann die mittleren und endlich die großen 
Grade — erft die Frakturen, dann die Antiquen und die 
Reihen beſchließen die Setzmaſchinenſchriſten. Ganz wie 
es üblich tft, wird hier das Werkzeug gezeigt, keine Son- 
derlichkeiten, ſtets der gleiche Text. Eine ſtille, ruhige, 
ſaubere Sachlichkeit ordnete die Handprobe an. Hier fieht 
man das Werkzeug, das Material — Zaufende kennen es, 
Tauſende verwenden es: die gute Schrift allein tut's 


nicht, ſondern der, der ſie meiſtern kann. 
Dr. Hauſchild. 


Schriftenkatalog der Druckerei S. Bögelberger, 


Meran. 
Es beſteht kein Zweifel, daß ein gut ausgeſtatteter 


Schriftenkatalog ein vorzüglihes Werbemittel darſtellt/ 
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ein Werbemittel, das man eigentlich von jeder Druckerei 
erwarten ſollte. Was man aber im Durchſchnitt von ſolchen 
Arbeiten ſieht, ſteht auf einer recht niederen Stufe des 
Geſchmackes und der techniſchen Leiſtung. Da freut man 
ſich, wenn man ein ſo ſorgfältig zuſammengeſtelltes Werk 
findet, wie es der vorliegende Katalog iſt. Und die Freude 
über das Heft wird nod weſentlich erhöht, wenn man ſich 
vergegenwärtigt, daß es aus dem umſtrittenen Meran 
kommt — als ein Zeichen dafür, daß deutſche Arbeit, 
deutſche Kultur auch in den ſetzigen ſchweren Zeiten nicht 
tot zu kriegen ſind. Carl M. Kirſt. 


fur 


Das neue Oldenburger Notgeld. Die Handels- 
kammer in Oldenburg i. O. gibt zur Behebung der Klein- 
geldnot ein neues Notgeld heraus. Es handelt ſich um 
50⸗Pfg.⸗Scheine, etwa im Format der 2⸗Mark⸗Darlehns⸗ 
kaſſenſcheine, die in einer Serie von 6 Stück in Umlauf 
kommen. Die Vorderſeite aller 6 Scheine ift gleichmäßig 
unter Verwendung des Oldenburger Wappens geſtaltet 
worden, während die Rückſeite durch die Illuſtrierung 
der einzelnen Verſe der Oldenburger Landeshymne „Heil 
Dir, o Oldenburg“ eine die beſonderen Eigenarten Olden⸗ 
burgs hervorhebende Wirkung erhalten hat. Der Olden⸗ 
burger Hengſt, der Oldenburgiſche Graf Anton Günther, 
ein Opfertiſch aus der Heide, der alte Weſtturm von 
Wangerooge und ähnliche das Heimatgefühl berührende 
Motive find dargeſtellt. Die Scheine wurden auf grau⸗gelb⸗ 
lichem Unterton in einem ſonderbaren matten Braun als 
Zeichnungs farbe dazu mit lichtmattem Blau und einem 
nicht zu lebhaftem Rot gedruckt. Das Ornamentale macht 
an zeitgemäße Liebhabereien Konzeſſionen, ift jedoch febr 
friſch und eigenwillig behandelt, ſo daß das Ganze einen 
recht guten Eindruck macht. — Der Verfaſſer ift E. R. 
Vogenauer. Den Druck beſorgte die Buchdruckerei Ger⸗ 
hard Stalling in Oldenburg. Dr. Hauſchild. 
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Schriftprobe der „Buchdrucker⸗Gemein⸗ 
ſchaft' in Darmſtadt. In einem dünnen Mäppchen 
liegen acht nicht ſehr abwechſelungsreiche Druckarbeiten 
gleichen Formates. Die Darbietung iſt geſchmackvoll, aber 
Endgültiges läßt ſich — nach den paar Blättern — heute 
noch nicht ſagen. Immerhin: man ſpürt einen gewiſſen 
typographiſchen Kulturwillen, man wird von geiſtiger 
Luft umweht. Nicht ein einziges Blatt iſt ſchlecht, aber 
auch keines wird einem zur beſonderen äfthetifchen Freude 
oder zwingt gar zur Bewunderung. Doch ich ſehe Wer⸗ 
dendes, hoffe auf Zukünftiges. Sympathiſch berührt mich 
die Liebe zum Einfachen und die Geſchmacksſicherheit. 
Sehr vornehm wirkt z. B. das Einführungsblatt in ſeinem 
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ſtark durchſchoſſenen, trichterförmig auslaufenden Fraktur⸗ 
ſatz. Die ganze Zier des ſchönen Blattes ift ein Initial⸗H, 
das in das lichte, zarte Grau des Satzſplegels eine pikante 
ſchwarze Note bringt. 

Alles in allem: ich habe Vertrauen zu dieſer Buch⸗ 
drucker⸗Gemeinſchaft, der Keim zum Guten, Reifen, Boll- 
endeten iſt vorhanden. Warten wir weitere Taten ab. 


„Neuzeitlicher Schmuck“ der Aktien⸗Ge⸗ 
ſellſchaft für Schriftgießerei und Maſchi⸗ 
nenbau, Offenbach a. M. Mit dieſem Schmuck, 
der ſich im weſentlichen aus den vereinfachten Formen 
ſtiliſierter Füllhörner, Blumenkelche und dergleichen zu⸗ 
ſammenſetzt, kann man einverſtanden ſein. Seine gute 
Verwendbarkeit wird ſedem Buchdrucker beim erſten Be⸗ 
trachten einleuchten. Er beſteht aus über 30 verſchiedenen 
Figuren von heller, ſilbriger Wirkung und hübſcher Linien⸗ 
führung. Auf acht Seiten zeigt die Schriftgießerei in 
typographiſch geſchickten Bildern die Schmuckſerie ſchwarz 
und farbig, wobei ſowohl die einzelnen Figuren als auch 
die Kombinationen, die ſich leicht und vielſeitig aus ihnen 
bilden laſſen, ſehr vorteilhaft zur Geltung kommen. 

Das achtſeitige Heft, auf dem dieſer Schmuck vorge⸗ 
führt wird, iſt die typographiſch beſte Leiſtung, die mir 
von der Hausdruckerei der Offenbacher Firma bis jetzt 
vor Augen kam. Ich freue mich über dieſen Fortſchritt 
und hoffe, daß er den Beginn eines typographiſchen Auf⸗ 
wärtsſchreitens der Firma bedeutet. 


Die Schriftprobe der „Klinger⸗Anti⸗ 
qua“. Die Schriſtgießerei H. Berthold, Akt.⸗Geſ., Ders 
lin SW nennt ihre von dem früher viel genannten Plakat⸗ 
künſtler Julius Klinger gezeichnete neue Schrift in 
einer Anzeige „die elegante Werbeſchriſt“. Bei dieſer 
Charakteriſierung kann man fid) alles mögliche und nichts 
vorſtellen. Als „Werbeſchriſten“ laffen fid) ſchließlich alle 
guten Schriften bezeichnen. Und was die „Eleganz“ be⸗ 
trifft, ſo ſind ihr in dieſer Hinſicht eine ganze Anzahl 
moderner Schriften beträchtlich überlegen. 

Hat Klinger es auch verſtanden, ſeinen Formen ein 
gewiſſes Eigenleben zu verleihen, fo ift die perſönliche 
Note doch nicht ſehr ſtark. Aber die Linienführung im 
ganzen iſt gefällig und das Refultat kultivierten Empfin⸗ 
dens. Der offene Bau der Typen iſt im allgemeinen recht 
geſchmeidig und gut proportioniert. Die Füße der Buch⸗ 
ſtaben zeigen ein vom üblichen abweichendes Profil und 
zwar inſofern, als man ſie etwa mit einem umgekehrten, 
flachen Brüdenbogen vergleichen kann. Die Typen haben 
dadurch einen beſonders feſten Stand, ihre Köpfe ſind 
entſprechend gebildet. Flüſſige, ſchön bewegte Formen ſehen 
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wir beim kleinen und großen K und beim großen R, fos 
wie bei den als Wellenlinie geformten mittleren Quer⸗ 
ſtrichen der Derfalien A, E, F und H. Auch das Ge- 
meine g ift — wenn auch nicht neuartig — fo doch recht 
flott geformt. Und dieſe ebengenannten Buchſtaben geben 
der Schrift vielleicht, auch das, was man als „elegant“ 
werten darf. Aber: „die elegante Schrift entſteht fo noch 
lange nicht. Zumal, wenn wir andererſeits wieder ſo ſchwer⸗ 
fallige Endigungen finden, wie fie das Verſal S und das 
Gemeine с aufweifen — ein Ubelſtand, der beſonders in der 
Ligatur ch und hier wieder namentlich in den größeren 
Graden ſtörend auffällt. Bei der „ halbfetten Antiqua 
verletzen dieſe Fehler das Auge weniger. Alles in allem 
haben wir es in der Klinger⸗Antiqua mit einer gut brauch⸗ 
baren Schrift zu tun. 

Höchſt uneinheitlich, von vielen Seiten beeinflußt, je- 
denfalls ohne jedes innere Müſſen in der Formgebung, 
erſcheinen mir die Klinger⸗Ornamente . Wie fo oft, wäre 
auch hier: weniger mehr geweſen. Die paar gelungenen 
Motive werden erdrückt von der Fülle des Unempfundenen. 

Die Probe ſelber — als typographiſche Leiſtung be⸗ 
trachtet — ſchwankt zwiſchen Mittelmäßigkeit und Lang- 
weiligkeit. Denken wir an Proben und andere Druckſachen, 
an jene typographiſchen Glanzleiſtungen, die z. B. die 
Schriſtgießerei Gebr. Klingſpor herausbringt, oder ver- 
gegenwaͤrtigen wir uns die herrlichen Proben anderer 
Schriftgießerelen, die die Schriften von Ehmcke, E. R. 
Weiß, Bernhard, Czeſchka, Steiner⸗Prag, Schneidler, 
Erbar und anderen vorführen, bann (ft es höchſt betkü⸗ 
bend zu ſehen, wie ſehr daneben Klinger mit ſeiner Probe 
verfagt: fie wirkt daneben wie das Produkt künſtleriſcher 
Schlappheit und Gleichgültigkeit. Eine Schriftprobe braucht 
gewiß nicht den blaffen, überfeinerten Wünſchen äfthetifch- 
nervofer Bibliophilen Rechnung zu tragen; fie kann ur- 
geſund ſein, ſich eng an die Forderungen der Praxis an⸗ 
lehnen und muß doch in Form und Farbe typographiſch 
Niveau halten können. — Gerade weil ich Klinger feiner 
guten Plakate wegen ſchätze — ich denke z. B. an (сіп bes 
kanntes Schriftplafat für den „Admirals⸗Palaſt“ mit dem 
großen A — gerade, weil er gezeigt hat, daß er etwas 
kann, darf ich Energieloſigkeiten in ſeinem Schaffen nicht 
nachſichtig überfeben. 


Die Stuttgarter Fraktur, ebenfalls bei H. Bert⸗ 
hold, A.⸗G. erſchienen und von „Künſtlerhand“ — wie die 
Firma fagt — gezeichnet, hat fraglos Qualitäten. (Warum 
eigentlich nennt die Firma nicht offen den Beſitzer der 
„Künſtlerhand mit Namen? Hat fie Urſache, den Namen 
im Dunkel zu laſſen ?) Wäre die „Stuttgarter Fraktur 
in Wahrheit eine Originalfdrift, fo könnte man feine 
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Freude an ihr haben. So aber erinnert ſie bis in kleine 
Einzelheiten peinlich an die, Bernhard⸗Fraktur' der 
Bauerſchen Gießerei. Aber natürlich gelang es der ano⸗ 
npmen „Künſtlerhand“, da fie ja Umänderungen vor⸗ 
nehmen mußte, nicht ganz, die edelen Maße, die klare 
Formkraft und die innere Harmonie der „Bernhard⸗Frak⸗ 
fut" zu erreichen. 


Die Magere Blod” (H. Berthold, A.⸗G.) vers 
körpert in ſehr breitlaufenden Formen (die ſcheinbar aus 
dem Duktus der Redisfeder heraus entwickelt wurden) 
das Skelett einer Lateinſchriſt. Die Umrißlinten find leicht 
gerauht und die Typen an Ecken und Endigungen etwas 
verdickt. Die Schrift und auch ihre typographiſche Vor⸗ 
führung auf einem vierſeitigen Proſpekt ergeben ein an⸗ 
genehmes Bild. 


Induftria-Öravur nennt die Cdriftgieferet 
Emil Gurſch in Berlin eine groteskartige Schrift in 
gleichſtarken Doppellinien, der eine gewiſſe Auffälligkeit 
und Reklamewirkung nicht abgeſprochen werden kann, in 
der man aber nach irgendwelchem perſönlichen Formaus⸗ 
druck vergeblich ſucht. 


Eine Buch⸗ und Akzidenzſchrift in ruhigen, konventlo⸗ 
nellen Formen zeigt in einem 56 Seiten ſtarken Probe⸗ 
heft die Stuttgarter Schriſtgießerei C. F. Weber unter 
dem Namen, Druckhaus = Antiqua”. Die Schrift 
tritt gleich als Familie auf, ſie iſt geſchnitten in mager, 
halbfett, ſchmalfett, fett und Kurſiv. Irgendwie neuzeit⸗ 
lich, aus dem Geiſte dieſer Zeit heraus zu wirken, ver⸗ 
ſucht bte , Drudhaus-Antiqua” nicht. Man vergleicht fte 
unwillkürlich mit der „Römifchen Antiqua” von Genzſch 
& Heyſe, an die fie letfe erinnert, und muß feſtſtellen, daß 
die „Römiſche Antiqua“ der „Druckhaus⸗Antiqua an 
klaſſiſcher Formenſchönheit und Charakter entſchieden über- 
legen ift. Trotzdem gehört aber die Familie der Drud- 
haus⸗ Schriften noch zu den gut verwendbaren Erzeug⸗ 
niſſen, die mancher Druckerei als das Richtige für ihren 
Kundenkreis willkommen ſein wird. 

Die typographiſche Geſtaltung des Brobeheftes ift nicht 
ſchlecht, einzelne Blatter find brave, anſtaͤndige Leiſtungen, 
aber das Ganze tft als modernes Druckerzeugnis doch 
ziemlich reizlos. 


Die, Stuttgarter Antiqua der Schriftgießerei 
Otto Weiſert iſt eine ſchwache Leiſtung, die ohne jedes 
feinere Gefühl für den beglüdenden Reiz, den Schriſt⸗ 
formen auslöfen können, entſtanden tft. Auch die typo⸗ 
graphiſche Vorführung der Schrift in einem 16 ſeitigen 
Probeheſt ift äußerſt mäßig. Albert Windiſch. 
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Kichtigſtellung. Die Beſprechung der Schülerarbei⸗ 
ten der Fachſchule für das Buchdruckgewerbe in Stuttgart 
(Heft 5/6) ſchrieb Albert Windiſch⸗Frankfurt. Die Unter⸗ 
(Фе blieb verſehentlich weg. Die Schriftleitung. 
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Deutſche Sdhrethmetfter-Kunft! Unter dieſem 
Titel haben J. G. Schelter & Gieſecke in Leipzig eine 
Anzahl Neuheiten in einem Heſte vereinigt, als deren in⸗ 
tereſſanteſte und beachtenswerteſte die Schreibſchriſt. Groß⸗ 
miitterden” anzuſprechen ift. Wie ſchon der Name an= 
deutet, handelt es fid) hier um eine Schrift, deren Vor⸗ 
bild der guten, alten Zeit entnommen fft. Die Groß⸗ 
mütterchen” ift eine Kielfederſchriſt, wie fie um die Wende 
des 19. Jahrhunderts geſchrieben wurde, und die Gießerei 
hat große Sorgfalt auf die getreue Wiedergabe der an⸗ 
heimelnden und ſo charakteriſtiſchen Schreibzüge verwendet. 
Der Schnitt des langen ,Í” und die mit ihm zuſammen⸗ 
hängenden Buchſtaben entſprechen allerdings nicht genau 
der Tradition. Lang „f” wurde von unten nach oben ge: 
ſchrieben, kann alſo unten keine Verdickung haben, aber 
vielleicht hat man aus Schönheitsgründen und in Rüd: 
ſicht auf eine gute Geſamtwirkung die vorliegende Schnitt⸗ 
art gewählt. Die Geſamtwirkung der „Großmütterchen⸗ 
Schrift“ iſt ſehr ſchön. Deshalb erſcheint es nicht recht 
verſtändlich, warum in dem Anwendungsheft bei den 
meiſten Beiſpielen die Schneidler⸗Deutſch und hier und 
da auch die Schneidler⸗Schwabacher mit herangezogen 
wurde. Vielfach wird die Schreibſchriſt von den zu reich⸗ 
lich angewendeten anderen Schriftzeilen und Ornament⸗ 
ſtücken etwas erdrückt. Auch die Schreibmeiſter⸗Züge — 
eine neue Schöpfung, in dem Hefte ebenfalls abgedruckt — 
können, ſo hübſch ſie an ſich ſind, in zu häufiger Verwen⸗ 
dung ftörend wirken. Die Kalligraphen der damaligen 
Zeit, die ſo verſchwenderiſch mit den Schreibzügen bei 
den Schriſtſtücken um ſich warfen, waren erwieſenermaßen 
nicht die beſten und deren Gepflogenheiten ſollten heute 
auch nicht nachgeahmt werden. Die „Großmütterchen⸗ 
Schrift“ kann bei ihrem feinen, liebenswürdigen Charak⸗ 
ter aller anders gearteten Schriften als Auszeichnung 
oder Schmuck entraten, und wenn das Mufterheft (don 
etwas des Guten zu viel bringt, wie ſoll es dann erſt in 
der Praxis werden, wo an ſich der Hang zu übermäßiger 
ornamentaler Ausſtattung vorhanden iſt. Zur Großmütter⸗ 
chen⸗Schrift gehören noch febr anmutig und ſtllgerecht 
entworfene Zierbuchſtaben und die bereits erwähnten 
Schreibmeiſter⸗Züge, alles Neuheiten, die in techniſcher 
und künſtleriſcher Beziehung voll befriedigen und denen 
gute Aufnahme ſeitens der Fachwelt ſicher iſt. 

Als weitere Neuheit neben dem Schreibmeiſterheſt 
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gingen von J. G. Schelter & Gieſecke noch ein: Zeitungs: 
druckſtöcke des neuen deutſchen Reichsadlers in lichter und 
ſchwarzer Ausführung, Sonnenglitzer Ornamente und 
Futurismen, die letzteren für ein⸗ und dreifarbige Wie⸗ 
dergabe. Bei all den vielen Kleindruckarbeiten, die für 
originelle, zeitgemäße Werbezwecke beſtimmt ſind, werden 
die neuen Ornamentferien dankbare Verwendung finden 
können. Paul Hoffmann. 
* ж ж 


Lukas Cranach. Von Curt Olafer. Im Inſel⸗Ver⸗ 
lag, Leipzig 1921. Mit dem imponterenden Cranachbande 
eröffnet der Inſel⸗Verlag eine viel verſprechende Reihe 
„Deutſche Meiſter“, für die Karl Scheffler als Heraus⸗ 
geber gewonnen iſt. Von den vielen kurzatmigen kunſt⸗ 
äſthetiſchen Publikationen unferer Tage unterſcheidet (id) 
das Werk Glaſers in der vorteilhafteften Weiſe: es tft 
gründlich gebaut, aufs angenehmſte gegliedert, und in 
jeder Zeile ſtecken pofitive und perſönliche Entſcheidungen, 
fo febr fpürt man, das jedes Wort hier belegt ift. Flechſig, 
Muther, Heyck, Worringer gaben ein ſchillerndes Bild 
von Cranach, Glaſer hat ſich ſo ſtark in ſeinen deutſchen 
Malerhelden eingefühlt, daß es ihm möglich wurde, ein 
Bild von ſeinem Lebenswerk zu zeichnen, das wie voll⸗ 
endet anmutet. Klar laſſen ſich jetzt Cranachs Perioden 
unterſchelden, aber auch die Zuſammenhänge und letzten 
Endes die Einheitlichkeit ſeines Stils laſſen ſich erkennen, 
die Pfeudogrünewaldfrage wird mit energiſchen Schnitten 
befeitigt, und der Werkſtattbetrieb, der Manierismus, die 
Schule dieſes echten Deutſchrenaiſſancemelſters finden ihre 
Klärung. Der immer liebenswürdige große Maler gelangt 
in der Schilderung Glaſers auf den ihm gebührenden, 
hohen Rang. Die 117 Abbildungen kommen in der Aus⸗ 
ſtattung durch den Inſel⸗Verlag zur beſten Wirkung. 


Handwerkliche Kunſt in alter und neuer Zeit. Heraus 
gegeben vom Deutſchen Werkbund. Verlag Hermann 
Reckendorf, Berlin 1920. 

In der Folge der Jahrbücher des Deutſchen Werk⸗ 
bundes iſt dies der ſechſte Band und er läßt, wie ſeine 
Vorgänger, nichts an Solidität und Schönheit vermiſſen. 
Man hat diesmal von längeren Auffägen abgeſehen und 
dafür von den Künſtlern ſelbſt, wie Groß, Gies, Men⸗ 
delsſohn, wirkſame knappe Vegleitterte beiſteuern laſſen. 
Aus dem reichen Inhalt, der auch hiſtoriſches einbegreift, 
ſeien die buchgewerblichen Beiträge hervorgehoben, Schriſt⸗ 
ſeiten von Rudolf Koch, Ehmcke, Anna Simons, Wieynk, 
Bucheinbaͤnde von Hupp, Kerften, Franz Weiße. Die 
geſamte Druckanordnung, wie auch der vom Werbe⸗ 
dienſt geleitete Anzeigenteil, legen von gediegenem Ge⸗ 
ſchmack Zeugnis ab. | 
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Denkmal und Schrift. Ein Beitrag zu praktiſcher 
Schriſtarbeit von Lorenz Reinhard Spitzenpfeil. Mit 
115 Beiſpielen nach Zeichnungen des Verfaſſers. Verlag 
von Georg D. W. Callwey⸗München. Der rühmlichſt be⸗ 
kannte Schriſtforſcher und ⸗künſtler Spitzenpfeil gehört zu 
den wenigen in Deutſchland, die ein Gefühl dafür befigen, 
wie ungeheuer heute noch in der Schrift gefündigt wird. In 
dieſer Brofdiire, der 187. Flugſchrift des Dürerbundes, 
geht er der Schriſtverwilderung auf unſern Denkmaͤlern zu 
Leibe. Nachdem er feine Lehre über die Grundformen und 
die Ausdrucksformen und ihre Normung dargelegt hat, 
ſchildert er in gebrángtefter Weiſe die Anwendungsarten, 
die techniſche Ausführung entſprechend den verſchledenſten 
Materialen, und die Ніл ег (фе Formung entſprechend dem 
Text, ſei es als Block, als Band, als Fries, ſei es in An⸗ 
paſſung an den verſchledenſten geometriſchen Hintergrund. 
Selten findet man ſo viel Lehrreiches auf knappem Raum 
vereinigt, wie in dieſer Schrift, die für jeden Schulunterricht 
in Schriſtformen mit gebraucht werden ſollte. Sie will 
aber ſtudiert werden, Oberfladliden erſchließt fie fid) nicht. 


Ludwig Juſti, Deutſche Zeichenkunſt im neun- 
zehnten Jahrhundert. Mit 100 Abbildungen. Ver⸗ 
lag Julius Bard, Berlin 1919. 

Ludwig Juſti hat, wie er eine neue Methode für die 
Führungen des Publikums durch die Bilderfäle ber Na- 
tionalgalerie und des Kronprinzenpalais hat eintreten 
laſſen, auch die gedruckten Führer einem neuen Prinzip 
unterſtellt. Vorher wurde man mit möglichſt geiſtreichen 
Bemerkungen durch den ganzen Bilderkreis gehetzt, Juſti 
aber führt ſchriſtlich wie mündlich nur vor wenige Bilder, 
am liebſten nur eins, dieſes lehrt er aber ganz genau, bis 
ins Herz hinein, kennen. Auch für die deutſche Zeichen⸗ 
kunſt hat er aus den reichen Schätzen der Nationalgalerie 
nur hundert Handzeichnungen ausgewaͤhlt, die er, ſachlich 
kaum anfechtbar, gruppiert und liebevoll beſchreibt. Es 
iſt ein hoher Genuß, ſeine Erlaͤuterungen zu leſen und 
ſeine ſtilkritiſchen Bemerkungen nachſchmeckeriſch durchzu⸗ 
koſten. Von den Nazarenern und Klaſſtziſten führt er durch 
alle Spielarten der bürgerlichen und der heroiſchen Kunſt 
bis zu Nauen, Feininger, Pechſtein, Heckel. Viel fällt fiir 
die Bewertung des Deutſchen in der Kunſt ab, und wer 
Zeichnungen noch nicht liebte und von ihrer Selbſtaͤndig⸗ 
keit als künſtleriſcher Außerungen noch keine Ahnung 
hatte, der muß nach dieſer eindringlichen Einführung zu 
ihrem überzeugten Liebhaber geworden ſein. 


F. W. Doſtoſewski, Die fremde Frau und der Mann 
unterm Bett. Mit 12 Steinzeichnungen von A. Bern⸗ 
ſtein. Felix Braun, Attila. Mit 10 Steinzeichnungen 
von Joſeph Fr. Huber. Muſarion Verlag, München. 
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C. Berg, Schlupps, der Handwerksburſch. Maͤren 
und Schnurren. 21. Tauſend Verlag von Englert & 
Schloſſer, Frankfurt a. M. 

Es gibt Geſchichten, die einen bedenklichen Sitel haben, 
wie з. B. Enkings Sopha von Nummer feds, aber bef 
naͤherem Zuſehen entpuppen fie fid) als höchft morallſch. 
Eine ſolche eigentlich moraliſche Erzählung ift auch die 
Groteske von Doſtojewskl, die einfach eine Schilderung der 
Wirkungen ſinnloſer Eiferfucht (ft und die in dem Dialog 
zwiſchen den beiden Herren unterm Bett in der ganz 
fremden Wohnung etwas Zwerchfellerſchůtterndes hat, es 
ift höchſte literariſche Equllibriſtik, in der fid) hier der große 
ruſſiſche Zauberer zeigt. Die Steinzeichnungen von Bern⸗ 
ſtein haben etwas Daumierhaftes und entſprechen völlig 
dem phantaſtiſchen Humor des Dichters. — Braun ſtellt, 
wie man fagen konnte, die Legenden um Attila zuſammen, 
mit einer Flaubertſchen Eindringlichkeit entrollt ſich vor 
uns der Mythus der Gottesgeißel. Wenn zuweilen die 
moderne Dichtung hinter der Schlichtheit der Quelle zu⸗ 
rüdbleibt, fo erhebt (id) Braun nicht felten, wie in dem 
Stück, Hagen laͤchelt“, zu epiſcher Größe. Wie ein phantaſie⸗ 
volles Klingen begleiten die Steinzeichnungen Bilder, im 
Ungewiſſen der Ооп, vielſagend und vielgebend, die 
daͤmoniſchen Legenden. 

Wer „Schlupps” tft, das wiffen {боп febr viele deutſche 
Kinder, und in der Tat haben dieſe prachtvollen Hand⸗ 
werksburſchenmären das Zeug іп fi), ein echtes und rechtes 
Volksbuch zu werden, und dem zum Zeichen hat der Frank⸗ 
furter Verlag Englert & Schloſſer recht daran getan, der 
21. Auflage die ganz hervorragend zu nennende Ausſtattung 
mit auf den Weg zu geben, die er diesmal den frohen 
und nachdenkſamen Fabulierungen von C. Berg zuteil hat 
werden laffen. Wieder lieft man fid) in diefe entzückenden 
Schnurren ein, wieder geht man mit Schlupps, dem grad⸗ 
ſinnigen, ehrlichen Burſchen, der das Böſe ſo ſchelmiſch 
beſtraft und das Gute ſo herzlich belohnt, durch dick und 
dünn, und ganz beſonders freut man fid) tiber die großen 
Bilder, in denen diesmal die Illuſtrationskunſt von Otto 
Richard Boſſert erſcheint. Mit der typographiſchen Ge⸗ 
diegenheit und Schönheit des Buches verbinden ſich die 
holzſchnittmaͤßigen großzügigen Darſtellungen von den 
Eulenſpiegeleien Schluppſens aufs angemeſſenſte. In 
dieſer Form follte der Schlupps Volkstuͤmlichkeit erlangen. 


Henri Monnier, Die Geſchichte des Spießbürgers 
(Pappband M 12.—) — Baudelatre, Kleine Ge- 
dichte in Proſa (Halbleinen M 32. — ). Axel Juncker 
Verlag, Berlin. 

Nicht wenige der klaſſiſchen franzöſiſchen Illuſtratoren 
handhabten auch die Feder und geradezu meiſterhaft ge⸗ 
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(фа) es von Monnier, dem Zeitgenoſſen Savarnis und 
Gigour’, der in feiner Naturgeſchichte der Philifter eine 
entzückende Satire geſchrieben hat, in der er alle 94феге 
lichkeiten und Albernheiten des franzöfifchen Spießers um 
1830 mit einem befreienden Humor ſchildert. Es iſt ein 
Buch, ganz aus fröhlicher Künſtlerlaune gefloſſen, denn 
vom Kunſtzigeunertum, nicht etwa vom Broletarter, tft hier 
der Bürger karikiert. Schon ahnt man Murger in dieſen 
heiteren Kapiteln. Deren ſchönſter Schmuck find die kleinen 
Holzſchnitte, von Monnter ſelbſt, in deren ſprühendem Witz 
die Satire graphiſch gipfelt. 

Baudelaires Gedichte in Proſa, diefe teils ſchwermut⸗ 
vollen, teils grotesken Lyrismen, gehören der Weltliteratur 
an, romantiſche Ironie und eine bis zum Schmerzlichen 
hinunterreichende illuſionsfreie Beobachtung zeichnen ће 
aus. Die höchſt vortreffliche Übertragung ſtammt von 
Dieter Baſſermann, er hat dieſen ſtrömenden Poeſien die 
deutſche Form gefunden, die ihnen bis in das innerſte 
des Gedankens und des Gefühls gerecht wird und noch 
das ſchwebendſte und verhallendſte ſprachlich zu faſſen weiß. 

Dr. Julius Zeitler 
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Alfred Richard Meyer, Literarifdhe Flugblätter. 

Das Buch als die äußere Form des Geiſteswerkes 
verhält ſich zu dieſem wie das Gefäß zum Getränk. Das 
ſchöne Buch dient dazu, den Leſer in diejenige Stim⸗ 
mung zu verſetzen, die er braucht, um zum Innern der 
Geiſtesſchöpfung vorzudringen. Und deshalb iſt es gut, 
daß ſchlechte Bücher auch faſt immer ein ſchlechtes Ge⸗ 
wand tragen. 

Es gibt in Deutſchland heute ſchon eine ſtattliche Reihe 
von Verlagsbuchhändlern, die die an ihr Gewerbe ge⸗ 
richtete ideale Forderung erkannt haben. Die aus Buch 
und Buchinhalt eine geiſtige Einheit gemacht haben. So 
der Verlagsbuchhändler Alfred Rich. Meyer zu Berlin⸗ 
Wilmersdorf. 

Der Hauptteil ſeiner verlegeriſchen Liebe gilt ſicher ſeinen 
„Literariſchen Flugblättern“. Ich greife wahllos eine feiner 
Flugblätter heraus. Da fft ein im Jahre 1605 erſchienenes 
„kurtzweiligs Lied! „Von dreyen Bulern / vnnd 
eines Becken Weib / von Meyer neu gedruckt worden, 
und zwar ein Lied, das bekannten Volksliederforſchern bis⸗ 
her unbekannt war. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß aus Bütten 
und Druck die Luft des 17. Jahrhunderts zu wehen ſcheint. 
Die, Gedichte der Maria Stuart” hat Rudolf Leon- 
hard zum erſten Mal in die deutſche Sprache übertragen, 
und Meyer hat ſie herausgebracht in einem Flugblatt, deſſen 
ſauberer Satz engliſch⸗ pedantiſch anmutet mit einem febr 
feinen Borträt der Maria, von W. Schrader gezeichnet. Die 
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„Lehren und Sprüche des Marquis de Sade“ 
ſind mit einem Antiqua⸗Satz herausgebracht, deſſen An⸗ 
ordnung im billigen Kolportageſtil an ſo manche Erſcheinung 
der Literatur erinnert, hinter deren anſpruchsloſer Form 
fidh Gedanken verbargen, die die Menſchheit erfchütterten 
und aufwühlten. Friedrich des Großen „Kulinariſche 
Epiftel”, von dem Verleger ſelbſt im Versmaß des 
Originals übertragen, iſt ein entzückender Schwabacher 
Druck aus der Holtenſchen Offizin geworden. Und eben- 
ſo wie es Meyer verſteht, einem hiſtoriſchen Werke die 
klaſſiſche Form zu geben, ſo bringt er die Schöpfungen der 
modernen Dichtkunſt in dieſen ſcharf angepaßten Formen 
heraus. Wie er z. B. eine Novelle Alfred Döblins 
„Das Stiftsfräulein und der Tod“ mit den erprefftos 
niſtiſchen Holzſchnitten E. L. Kirchners ſchmücken läßt, 
den Satzſpiegel aber in ſtreng wirkender Antiqua gibt, 
beweiſt er das Feingefühl des Verlegers, der dem ge⸗ 
druckten Buchſtaben die dienende Rolle zuweiſt, damit 
dieſer uns wohl den Geiſt des Werkes ahnen laſſe, hier⸗ 
bei niemals aber ſo weit gehen darf, die Lektüre zu ſtören. 
Deshalb halte ich es für ſehr vernünftig, wenn Meyer 
in den modernſten Dichtungen, die er herausbringt, nur 
klaſſiſche Schrift gibt und nicht etwa ſolche, die modern 
ſein will, und die doch nur, weil ſchwer leſerlich, den Ge⸗ 
nuß beintradtigt. So wuchten die Gedichte von Paul Zech 
„Das ſchwarze Revier“ in einer Antiqua, die uns ſofort 
den Gedanken vermittelt, daß wir es hier mit Verſen zu 
tun haben, die ſich hier in die Herzen der Menſchen ein⸗ 
hämmern wollen. So ſtrömt aus der gotiſchen Schrift 
eines der ſchönſten Flugblattdrucke, zu George A. Gold- 
flags , Bibliſche Gedichte“, das Weihegefühl, das einen 
durchaus modernen Dichter beſeelte, der die bibliſchen Legen⸗ 
den zum Gegenſtand ſeiner anbetenden Dichtkunſt machte. 
So denn Joachim Ringelnatzens „Turngedichte“, 
Turngedichte, die gar keine ſolchen ſind, ſondern nur Ver⸗ 
ſpottungen vieles deſſen, was ſehr vielen Deutſchen heilig 
ift. Der Umſchlag zu dieſen Turngedichten iſt abſichtlich 
mit kitſchigen Zeichnungen und häßlichem Druck bedeckt, 
ſo daß man zuerſt glaubt, billige Sportliteratur in der Hand 
zu haben. Zu ſeinen ſchönſten Veröffentlichungen gehört 
die Spruchſammlung des Grimod de la XXepntére, 
Weiland Herausgeber des Journal des Gourmands, Al⸗ 
foran der Feinſchmecker“. Eduard Maria Oettinger hat 
dieſe Sprüche 1852 übertragen, und Meyer hat, wie es 
in dem Verlegervermerk zum Schluß heißt, 1920 die Tert- 
vergleichung vorgenommen. Daß ich dies bemerke, ſoll aus⸗ 
drücken, daß bei jeder der Meyerſchen Veröffentlichungen 
ein Verleger dahinter ſteht, dem das, was er herausgibt, 
Herzensſache iſt. Zum Schluß dieſer Aufzählung, die nur 
Koſtproben geben wollte, ſei auf die von Meyer heraus⸗ 
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gegebene „Schule ber Bierrots”, hingewieſen, eine Folge 
der bekannten Zeichnungen Gavarnis, von A. Ходай, 
handgedruckt. Ernſt Collin. 


Gottfried Keller, Das Fähnlein der fieben Auf- 
rechten. — Sieben Legenden. Illuſtriert von G. 
Traub. Verlag Franz Hanfſtaengl, München 1921, 
Seitdem im vorigen Jahre die Schutzfriſt der Keller⸗ 

ſchen Werke abgelaufen iſt, hat man Gottfried Keller ver⸗ 

legerſeits wieder entdeckt. Selbſtverſtaͤndlich war es, daß 
neben der großen Klemmſchen Keller⸗Ausgabe auch Edel⸗ 
ſteine aus dem Diadem der Kellerſchen Dichtkunſt her⸗ 
ausgegriffen und zu beſonders ſchönen und ſorgfältigen 

Büchlein geſtaltet wurden. Dies hat u. a. der Münchener 

Verlag Hanfſtaengl getan mit einer der Zürcher Novellen, 

dem „Fähnlein der ſieben Aufrechten“ und den „Sieben 

Legenden”. Von den Sieben Legenden ſchrieb Keller an 

Friedrich Theodor Viſcher, daß er ſie unter dem Titel 

„Auf Goldgrund“ erſcheinen laffen wolle. So ift es pietät- 

voll, aber auch ganz dem leuchtenden Charakter dieſes 

Werkes angepaßt, wenn der Verlag dieſes Buch mit reicher 

Goldpreſſung herausbringt, die aber ſo zart im Ornament 

iſt, daß ſie nichts Uberladenes und Protziges an ſich hat. 

Für den in ſeiner Klarheit vorbildlichen Druck beider 

Bücher hat Guftav Traub je ein Kupfer und febr viele 

Zeichnungen geſchaffen. Es tft keine große Illuſtrations⸗ 

kunſt, die uns hier geboten wird, und es iſt Traub auch 

nicht gelungen, einen einheitlichen Stil durch ſeine Zeich⸗ 
nungen zu geben. Aber man wird ihm zubilligen, daß er 
ein ſehr geſchickter Zeichner iſt. Die Anſpruchsloſigkeit 
ſeiner Kunſt verletzt nicht, und immer klingen Zeichnung 
und Text gut zuſammen. Wir haben es hier mit zwei 


Beröffentlihungen zu tun, die man gern zur Hand nehmen 
wird. Ernſt Collin. 


Der Papier⸗Fabrikant, Feſt⸗ und Auslandsheft 1921. 
Otto Elsner, Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Berlin S 42, 
Oranienſtraße 140/42, 

Aus Anlaß der Münchener Papiermachertage gibt der 
Verlag nach einer fiebenjährigen Pauſe wieder eines jener 
ſtarken inhaltsreichen Sonderhefte heraus, die früher be⸗ 
kannt und geſchätzt waren. In einem Geleitwort recht⸗ 
fertigt er ſein Unternehmen: Nicht einer Feier ſoll dies 
Seftheft gelten, zu der wahrlich heute kein Anlaß tft, fon- 
dern es ſoll ſich als Glied in die Kette der Beſtrebungen 
fügen, die Frieden und Verſöhnung der Völker erſtreben. 
In dieſem Sinne will und ſoll es frei und ſtolz zeigen, 
was wir ſind und was wir haben, nicht für uns allein, 
ſondern für die ganze Welt. | 

Es ift dem forgfältig zuſammengeſtellten unb febr gut 
ausgeftatteten Heft lelbhaſt zu wünſchen, daß es in dieſem 
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Sinne vollen Erfolg habe. Sein Inhalt, dem viele Ab⸗ 
bildungen beigegeben ſind, iſt nicht nur ſehr reichhaltig, 
ſondern auch außerordentlich intereſſant, in ſeinem hiſto⸗ 
riſchen Teil fogar von ganz allgemeinem Әлеге е. Dem 
Fachmann werden die auch früher ſchon bei ſolchen Ge⸗ 
legenheiten eingeführten Selbſtdarſtellungen wertvoll fein, 
die eine Anzahl Firmen der deutſchen Papiermaſchinen⸗ 
induſtrie beigefteuert haben. Gedruckt iſt das Heft auf ver⸗ 
ſchiedenen, zum Teil ganz beſonders ſchönen Papieren, 
die von den erſten Papierfabriken zu dieſem Zwecke zur 
Vorfügung geſtellt worden ſind. Wie der Verlag mit⸗ 
teilt, ſind auch einzelne Exemplare des Heſtes gegen Ein⸗ 
ſendung von M10. — vom Verlage zu beziehen. 
Curt Richter. 


Die Farbe, Sammelſchrift für alle Zweige der Farb⸗ 
kunde. Unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter heraus⸗ 
gegeben von Wilhelm Oftwald. Verlag Unesma, Leipzig. 
Mit dem Erſcheinen dieſer Schrift iſt ein hochbedeut⸗ 

ſamer Schritt getan, denn ſie iſt die erſte Verwirklichung 

eines ſchöpferiſchen Gedankens, der die Form unſerer 
wiffenfdaftliden Druckwerke von Grund auf verändert. 

Wilhelm Oſtwald, der durch ſeine Arbeiten und ſein Ein⸗ 

treten für die Normalformate und die Farbenforſchung 

uns ſchon ſo Großes gegeben hat, ſchenkt der geſamten 

Kulturwelt dieſes Neue — und ſtraft damit das Schauer⸗ 

maͤrchen von den Barbaren Lügen. In kuͤnſtigen Zeiten 

wird es — wenigſtens auf wiſſenſchaftlichem Gebiete — 
keine Bücher mehr geben, ſondern die Verleger werden 
die Arbeiten ihrer Autoren in einzelnen Bogen vertreiben, 
die, im Normalformat hergeſtellt, dann in Karteiform eine 
geordnet werden. Jeder Abhandlung ff in der logiſchen 
Ordnung aller Begriffe ein ganz beſtimmter Platz zu⸗ 
gewieſen, Verwandtes ftebt da dicht beieinander, während 
geiſtig entferntere Gebiete dann auch eine räumliche Tren⸗ 
nung, eine Unterbringung in anderen Kaͤſten und Schrän- 
ken erfahren werden. So wird in der Bücherei der Zu⸗ 
kunft eine Uberſichtlichkeit herrſchen, die uns heute nur als 

Traum erſcheint — und über den Wert folder Ordnung 

braucht man kein Wort zu ое есеп. Daneben bríngt Die 

neue Bücherei auch den angenehmen Vorteil, daß man 
nur jeweils dieſenigen Bogen kaufen wird, für die man 
gerade Intereſſe hat, während man doch heute faſt in jedem 

Buche eine beträchtliche Anzahl Seiten hat, die man ebenſo⸗ 

gut entbehren kann. 

All die einzelnen Vorteile des neuen Syſtems hier auf⸗ 
zuführen, verbietet der Raummangel, denn es müßten 
dann gleich alle 8 Seiten des erſten Bogens abgedruckt 
werden. Auf dieſen Abdruck kann um ſo eher verzichtet 
werden, als der Verlag dieſen Bogen jedem Intereſſenten 
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unberechnet zur Verfügung ſtellt. Es kann nicht genug 
empfohlen werden, davon Gebrauch zu machen, denn die 
darin aufgerollten Fragen ſind von zu einſchneidender 
Bedeutung, als daß man über ſie hinweggehen könnte. 

Wann die nun verwirklichten Anfänge des neuen 
Schrifttums fo weit Allgemeingut der Kulturvölker (сіп 
werden, daß unſere jetzigen Bücher als überwundener 
Standpunkt gelten können, läßt ſich ja ſchwer voraus⸗ 
ſagen. Doch das vermag an der großen Bedeutung des 
neuen Schrittes nichts zu ſchmälern! Carl M. Kirſt. 


fur 


Kurzgefaßter, praktiſcher Abriß der Farbenlehre. 
Für Zeichner, Maler und Kunſthandwerker und für 
den Schulgebrauch bearbeitet von Profeſſor Alois Rai- 
mund Hein. Verlag A. Hartleben. 

Wie ſchon der Titel erkennen läßt, foll dieſes Buch dazu 
dienen, um den Laien in die Anfangsgründe der Farb⸗ 
lehre einzuführen. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt eine 
Menge Material theoretiſcher und praktiſcher Art zuſammen⸗ 
getragen und auch überſichtlich eingegliedert. In dem Be⸗ 
ſtreben, recht vielſeitig zu ſein, iſt der Verfaſſer aber doch 
entſchieden zu weit gegangen, ſo daß dem Anfänger eine 
zu große, ſchwer zu bewältigende Stoffmenge vorgeſetzt 
wird, während der Fortgeſchrittene mehr das Bedürfnis 
nach Einzelheiten haben muß, die er aber in dem kleinen 
Heftchen, das zur Chemiſch⸗techniſchen Bibliothek des Harte 
lebenſchen Verlages zählt, nicht finden kann. 

Als eine unbegreifliche Entgleiſung muß man es aber 
bezeichnen, daß bei der Aufzählung empfehlenswerter Ma⸗ 
terialien die franzöſiſchen und engliſchen in der Mehrzahl 
find und in der Reihenfolge noch vor den deutſchen ſtehen. 
Dergleichen iſt eben nur in Deutſchland oder Deutſch⸗ 
Oſterreich möglich Carl M. Kirſt. 
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Stellenausſchreibung 


An der ſtaatlichen Graphiſchen Lehr⸗ und Verſuchs⸗ 
anſtalt in Wien, VII, Weſtbahnſtraße 25, gelangt eine 
Lehrſtelle für photomechaniſche Reproduktions verfahren, 
insbeſondere für Flachdruck (Lichtdruck, Photolithographie, 
Steindruck, Alumintumdrud) zur Beſetzung. 

Bewerber müffen auf dieſem Gebiete theoretiſche und 
praktiſche Kenntniſſe nachweiſen können, bevorzugt werden 
jene, die auf dem Geſamtgebiete der photomechaniſchen 
Reproduftionsverfahren fih betätigt haben. Bei gleicher 
Qualifikation werden ehemalige Abſolventen der ſtaat⸗ 
lichen Graphiſchen Lehr⸗ und Verſuchsanſtalt berückſichtigt. 

Alle weitergehenden Auskünfte bezüglich der Anſtel⸗ 
lungsbedingungen werden den Bewerbern mündlich oder 
ſchriftlich bekanntgegeben werden. 


Buch gewerbe 


Graphik 


Bewerber um obige Lehrſtelle haben ihre an das 
Bundesminiſterium für Handel und Gewerbe, Induſtrie 
und Bauten gerichteten Geſuche mit Gehaltsanſprüchen 
bis 1. Oktober 1921 bei der gefertigten Direktion zu Über- 
reichen und dieſelben mit einer Schilderung ihres Lebens- 
und Studienganges, mit ihrem Tauf⸗(Geburts⸗) ſcheine, 
dem Helmatſcheine und mit Arbeitsproben zu belegen. 
Perſönliche Vorſtellung iſt erwünſcht. 

Die Direktion 
der ſtaatlichen Graphiſchen Lehr⸗ 
und Verſuchsanſtalt in Wien 
Dr. J. M. Eder m. p. 


* * * 


Aus Anlaß der Ausſtellung des Jakob Krauſe⸗Bundes 
wurde dieſes Heft zuſammengeſtellt. Die Schriftleitung 
war beſtrebt, vorbildliche Meiſtereinbaͤnde zu bieten. Lüden- 
loſigkeit war weder beabſichtigt noch iſt ſie im Rahmen 
einer Zeitſchriſt durchführbar. Um einen Einblick in die, 
nur febr wenigen deutlicher bekannte ältere Buchbinder⸗ 
kunſt zu bieten, haben wir eine reichere Anzahl entſprechen⸗ 
der Meiſterbände beigegeben. In zuvorkommendſter Weiſe 
haben uns für dieſen Teil durch Beſchaffung von Ab⸗ 
bildungsmaterial die Firmen: C. G. Boerner, Auktions⸗ 
haus, Leipzig, Paul Groupe, Kunſt⸗ Antiquariat, Berlin 
und Joſ. Baer & Co., Frankfurt a. M. unterſtützt. Die 
Schriftleitungen des „Allgemeinen Anzeigers für Bud- 
binderei (Stuttgart), des „Archivs für Buchbinderei“ 
(Knapp, Halle) und der Zeitſchrift, Sunft und Dekoration? 
(Alex. Koch, Darmſtadt) für gleiche Unterftügung, ſowie 
den Farbenfabriken Berger & Wirth, Leipzig für die 
Herſtellung der farbigen Abbildungstafel ſind wir ebenfalls 
zu Danke verpflichtet. — Der abgebildete (einfarbige) Jakob 
Krauſe⸗Band (Deckel⸗ und Schnittabbildung) gehört der 
Firma P. Graupe. Die Schrifttleitung. 
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Mit dieſem Hefte beginnen wir die Veröffentlichung von 
Rudolf Koch, Die Kunſt des Schreibens. 


Das Werk wird mit Heſt 11/12 geſchloſſen vorliegen 
und ſodann in Buchform erſcheinen. Geſamttitel und 
Inhalts verzeichnis liegt Heft 11/12 bei. Rudolf Koch be: 
gleitet ſein Werk mit nachſtehendem Vorwort: 

„ . . . Das Folgende foll nichts weiter fein als eine Ans 
weiſung, die Kunſt des Schreibens zu erlernen auf die 
vom Verfaſſer erprobte Art. 

Er erhebt dabei keinen Anſpruch auf Vielſeitigkeit, 
denn er gibt rein perſönliche Erfahrungen und verzichtet 
auf alle Art von allgemeinen wie auch geſchichtlichen 
Erwägungen .. .” Die Schriftleitung. 
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BUGRA’ARCHIV 


Buthgewerbliches graphiſches Geſamtverzeichnis aller in deutſchſprachlichen Fachzeitſchriſten 
erſchienenen Auffätze, Notizen / Rezepte, Entſcheidungen und dergl. Juſammengeſtellt vom 


DEUTSCHEN BUCHGEWERBEVEREIN 


31“ bieſem Titel wird in Jukunſt in jedem бейе des ,Archios’ сіп Det» 
zeichnis aller іп deutſchſprachlichen, buchgewerblichen fah- und Kunſt⸗ 
zeitfchriften erſchienenen Auf ſätze, Notizen und dergleichen ín weiteſtem Umfange 
veröffentlicht werden. Wir haben uns Ber Unterſtützung aller беш) феп fah- 
zeitſchriften verſichert und werden mit Siefem Unternehmen einem ſchon lange 
empfundenen Bedürfnis abhelfen. Die Titel werden fo georönet, бар ohne Mühe 
ſchnell nachgeſchlagen werden kann. Außerdem können die im Bugra⸗Archiv ver- 
arbeiteten Jeitſchriſten jederzeit bei uns nachgeleſen werden. Ein Derfanó nach 
auswärts erfolgt nicht. | Der Deutſche Buchgewerbeverein. 


Techniſche Beratungsſtelle 
für das geſamte Buchgewerbe 


er Deulſche Buchgewerbeverein hat eine techniſche Beratungs- und Aus” 
funftftelle für das geſamte Buchgewerbe eingerichtet. Die Beratungsſtelle 
hat die Aufgabe, fachmünniſch, unparteüſch und uneigennützig in allen ent» 
ftefenóen Zweifelsfällen und techniſchen Ichwierigkeiten ſowohl den Praktiker als auch die 
Gelchäftsleitung in jeder Weife zu beraten. Für die einzelnen Gebiete ſtehen erfahrene ба), 
leute zur Verfügung. Die Erteilung derjenigen Auskünfte, welche mit einem Briefe erledigt 
werden können, geſchieht für Sie Mitglieder des Deulſchen Buchgewerbevereins koſtenlos ) 
боп Nichtmitgliedern wird eine Gebühr боп 5 Mark erhoben. Für ſolche Auskuͤnſte / welche 
einen umfangreichen Ichriſtwechſel erfordern, werden die entſtehenden Portofoften naf’ 
trüglich eingefordert. Die Koften für etwaige chemiſche Unterſuchungen / Mikrophoto⸗ 
graphien und ſonſtige Derfudje werden befonders berechnet. Die Beantwortung der еіп 
gehenden Fragen erfolgt ausſchließlich auf dem Wege des Briefberkehrs und wird nicht 
im Archiv veröffentlicht es (ft ſomit alle Gewühr für die Geheimhaltung Ger Angelegenheit 
gegeben. Anfragen find zu richten an den Direktor der techniſchen Sammlungen des 
Deutfchen Buchgewerbehauſes, Abteilung Beratungsſtelle. 
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er Börſenverein der Deutſchen Buchhändler hat eine ihm gewordene 

Anregung (vgl. Börſenblatt f. d. Deutſch. Buchhandel vom 21. Juni 1921) 
aufgegriffen, die dahin geht, zur Regelung des verlegeriſchen Verkehrs mit dem Autor 
einerſeits und dem herſtellenden Buchgewerbe andererſeits ein „Merkblatt für 
Autoren“ und ein „Normenheft für den Verkehr des Verlegers mit dem 
Buchgewerbe“ auszuarbeiten. Der Börſenverein der Deutſchen Buchhändler iſt an 
die unterzeichnete Schriftleitung mit der Bitte um Mitarbeit herangetreten. Da unſer 
Wirtſchaftsleben und ſomit auch das geſamte Buchgewerbe „zu größter Sparſamkeit 
und Vermeidung aller überflüſſigen Arbeit gezwungen iſt und größte Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit auch in den Beziehungen zwiſchen Autor und Verleger einerſeits und Ver⸗ 
leger und dem Buchgewerbe andererſeits Platz greifen muß“, ift der Plan des Börfen- 
vereins nach einer Vereinfachung, d. h. einer Verbilligung der geſchäftlichen Abwick⸗ 
lungen nachhaltig zu unterſtützen. Der Deutſche Buchgewerbeverein erſucht, daß alle Be⸗ 
teiligten — alfo Verleger, Künſtler, Druckereien, graphiſche Anſtalten, Buchbindereien, 
Papierfabrikanten uſw. — Erfahrungsſtoff zuſammentragen und ihre begründeten 
Wünſche und Anregungen zur Sache bekanntzugeben, „damit Fachmänner entſcheiden, 
inwieweit die angedeutete Schaffung von Richtlinien einem wirtſchaftlichen Bedürfnis 
entſpricht und eine nutzbringende praktiſche Verwertung erwarten läßt.“ Wir geben zur 
Orientierung einige Punkte: Herftellung eines einwandfreien Manuſriptes ſeitens 
des Autors. Vorzug des Schreibmafchinenmanuffriptes. Einheitliche Rechtſchreibung 
(Duden). Einheitliche, einfache Regeln für Abkürzungen, Anmerkungen, Zitate, für die 
Anfertigung des Inhaltsverzeichniſſes, Titels, Regiſters цо. Korrekturtabellen. “пе 
gaben über das, was bei der Anfertigung von Zeichnungen (Illuſtrationen) zu berück⸗ 
ſichtigen wäre. Sonderabzüge. Oratideremplare. Fraktur Antiqua. Nachprüfung alles 
deffen, was fid) an Recht und Brauch, als orts⸗ ober gewerbsüblich mit der Zeit heraus- 
gebildet hat und etwa als Mißſtand zu bekämpfen wäre. Lieferungs⸗, Zahlungs⸗ 
bedingungen. Haft⸗, Verſicherungs pflicht. Aufbewahrung, Lagerung, Abruf. Regeln 
über Kalkulation, Zuſchuß, Korrekturen, Probeſeiten, Aushängebogen, ſtehenden Satz 
uſw. Lieferung des Papieres an die Druckerei. Abholung der Bogen. Bezeichnung der 
Papierformate. Ob und in welchem Umfange der Buchdruckpreistarif und ähnliche 
buchgewerbliche Hilfsmittel heranzuziehen wären, uſw. Ohne Fachorganiſationen dabei 

aus ſchalten zu wollen, bittet der Deutſche Buchgewerbeverein als unparteliſche 
Körperſchaft um Stellungnahme zu dem Plane und um ausführ⸗ 
liche Mitteilung von Vorſchlägen zu weiterer Verarbeitung. 


Schriftleitung des Archivs für Buchgewerbe und Graphik 


I. Das Werkzeug. 
1. Die Schreibſläche. 
Das Popier. 


{8 Schreibpapier wählt man ein ziemlich glattes, gut geleimtes Papier. Für den Anfang 
iſt karriertes, d. h. durch blaue Linien in Quadrate geteiltes Papier zweckmäßig. Das all⸗ 
gemeinkäufliche mit 5 mm großen Quadraten ift ſehr geeignet. Schulen, die größere Maſſen 
brauchen, laffen fich beſondere Liniierung herſtellen mit etwa 91-3 mm großen Quadraten. 

Fortgeſchrittene ſollen dieſe Papiere nicht mehr benützen, da die blauen Linien das reine Verhältnis 
der ſchwarzen Schrift zum weißen Papier ſtören und ein ſorgfältiges Abwägen der Formen erſchweren. 

Für gute Arbeiten nimmt man Büttenpapier wie es bei uns in den ſchönſten Arten hergeftellt 
wird. Man gewöhne fich von vornherein daran, leichte Papiere zu verwenden. Die ſchwereren Bütten⸗ 
papiere haben meiſtens eine gröbere Narbe als zum Schreiben gut iſt, und die Steifheit iſt in kleineren 
und mittleren Formaten unangenehm. Ganz zarte und dünne Papiere fallen am ſchönſten und das 
ſtarke Durchſcheinen iſt kein Mangel, ſondern kann zu einer Tugend werden. Wenn der Schreiber 
es klug zu nutzen weiß, kann eine Handſchrift dadurch einen beſonderen eignen Reiz bekommen. Der 
zarte Schimmer gibt der Papierfläche Leben und deutet dem Leſer das Künftige an. Man unter⸗ 
ſchätze nicht die Wirkung eines geſchmeidigen Papieres mit leichtem Fell. Der Sinn für ſchöne 
Papiere von edlem Stoff will erzogen ſein. 

Die Gewohnheit bei Büttenpapieren den Schöpfrand ſtehen zu laſſen, iſt zu loben. Der Charakter 
dieſes aus reinen, weißen Leinwandabfällen hergeſtellten Papiers kommt gerade hier zur fchönften 
Geltung. Bei Einzelblättern kann man den Rand an allen 4 Seiten ſtehen laſſen. Bei mehrblätterigen 
Arbeiten dagegen iſt das Beſchneiden des oberen Randes zur Erreichung gleichmäßiger Randabſtände 
unerläßlich. 

Reißen ſoll man das Papier niemals. Kann man den Büttenrand mit Rückſicht auf das Format 
nicht benützen, ſo ſchneide man das Papier mit einem guten ſcharfen Meſſer und einem eiſernen Lineal 
glatt ab. Zu ſtark ſatinierte, d. h. geglättete Papiere, kann man anfeuchten und zwiſchen Löſchpapier 
trocknen. Der Charakter mancher guten Papiere kommt dadurch erſt zur richtigen Geltung. 

Japanpapiere ſind zum Schreiben nicht geeignet. Wenn man ſie durch ein Bindemittel, etwa 
Kleiſterwaſſer, vorbereitet, können ſie wohl verwendet werden, aber das Schönſte daran geht durch 
dieſe Behandlung verloren. 


Das Pergament. 


Das edelſte Material für den Schreiber iſt das Pergament. Das dünne Schafpergament iſt 
vermöge ſeiner Leichtigkeit für mittlere und kleinere Formate ſehr geeignet. Die Oberfläche iſt matt 
ſilbrig glänzend und zum Beſchreiben meiſt ohne weiteres verwendbar. 

Wird die Schreibflüſſigkeit nicht gut angenommen, ſo ſoll man das en mit einer Miſchung 
von Bimsſteinpulver und Weingeiſt abſchleifen. 

Mit Waſſer darf man kein Pergament anfeuchten, es wird dadurch ganz verdorben. 
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Die edelfte und teuerfte Art von Pergament ift das Kalbfell. Es ift im allgemeinen ſtärker, von 
weich ſamtiger Oberfläche und herrlich marmorartigem Eindruck. Leider iſt der Bedarf von ſolchen 
Fellen ein ſo geringer, daß die Pergamentfabriken nicht die Sorgfalt darauf verwenden und vielleicht 
auch nicht die Erfahrung haben, die man fich wünſchte. | 

Ganz grobe Felle find überhaupt nicht zu verwenden, mittlere nur für größere Arbeiten, Diplome 
und dergleichen. Die ganz zarten Felle find die fchönften, aber nur höchſt felten findet man fie fo wie 
man ſie braucht. 

Die große Koſtbarkeit des Materials, man kann wenigſtens das zwanzigfache vom Preiſe mitt⸗ 
leren Büttenpapiers rechnen, zwingt uns, es nur für beſonders wichtige Arbeiten zu verwenden. Für 
Bücher mittleren und kleineren Formates iſt es unverwendbar, weil wir es nicht mehr ſo dünn be⸗ 
kommen können als es dafür nötig wäre. 

Wir tröſten uns damit, daß Papier neben Pergament durchaus ſeine eigne Schönheit hat und 
der beſondere Fall, der eigne Klang, können es dem Schreiber (o antun, daß er für gewöhnlich getroſt 
auf das Pergament verzichtet. 


9. Die Schreibflüffigfeit. 

Für größere Schriften verwendet man gemeinhin die Zeichentuſche, die neuerdings als „Skriptol“ 
in einer für unſern Zweck beſonders geeigneten Abart in den Handel kommt. Dieſe fertige dünn: 
flüſſige Tuſche iſt von einer gleichbleibenden Schwärze und greift die Feder nicht an. Sie iſt in Waſſer 
nicht löslich und zeigt ſich in der Feder nach dem Eintrocknen als ziemlich feſte, harte Maſſe, die mit 
der Zeit Feder und Überfeder ſo überzieht und alle Zwiſchenräume zuſetzt, daß ein ſauberes Schreiben 
bald nicht mehr möglich iſt. Es iſt dann notwendig mit einem Meſſer oder einer Zirkelſpitze alles 
ordentlich und ſauber abzukratzen. 

Das alte Verfahren, chineſiſche Stangentuſche in Waſſer anzureiben, kann ſehr empfohlen werden 
für feinere Schreibarbeiten. Sie ift viel feiner im Farbkörper und matt in der Oberfläche. 

Für Arbeiten, die zur Wiedergabe in Holzſchnitt oder Strichätzung beſtimmt ſind, iſt die Ver⸗ 
wendung der Tuſche unerläßlich, ebenſo für Schilder, die dauernd dem Lichte ausgeſetzt ſind. 

Für kleinere Schriften verwendet man mit beſtem Erfolg die Tinte. Und zwar kommt nur die 
echte Eiſen⸗Gallus⸗Tinte in Betracht, wie ſie auch von den Behörden verwendet wird und vorge⸗ 
ſchrieben iſt für Urkunden, Standesamtregiſter uſw. Sie iſt als Deutſche Reichstinte im Handel 
(im Gegenſatz zur „Kaiſertinte“, die ungeeignet iſt). 

Die Tinte ift als Schreibflüſſigkeit der Tuſche entſchieden überlegen. Sie ift viel bünnflü(figer als 
dieſe und erlaubt deshalb die feinſten, kaum noch ſichtbaren Haarſtriche, wie man ſie bei kleinen 
Schriften braucht, während die Tuſche vermöge ihrer groben Farbkörper und ihrer dickeren Beſchaffen⸗ 
heit nie ſo dünn und zart fließt. | 

Die Tinte zeigt unmittelbar nad) dem Schreiben eine hellblaue, ziemlich wäſſerige Farbe, die auf 
Papier im Verlauf der erſten Stunden ſich in ein ſchönes dunkles Blau umſetzt. Auf Pergament 
geht dieſe Umwandlung ſchon beim Schreiben vor ſich. 

Die Tinte geht mit dem Papier einen chemiſchen Prozeß ein und iſt dann untrennbar mit ihm 
verbunden, denn ſie dringt wirklich ins Papier ein. 

Die Tuſche bleibt als Fremdkörper beſtehen, ſie wird nur durch das in ihr enthaltene Bindemittel 
mit dem Papier verbunden und bleibt obenauf ſitzen. 
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Die Tinte zeigt nach bem Auftrocknen eine ſchöne, matt ſamtige Oberfläche. Das dunkle Blau 
verwandelt fid) mit der Zeit in ein Grauſchwarz, um mit den Jahren in ein ſchönes ſanftes Sepia- 
braun überzugehen. Tuſche zeigt getrocknet einen matten Glanz der ziemlich genau mit dem Glanz 
des Papiers übereinſtimmt und die Schrift nicht hervorhebt. 

Wenn die Umwandlung der erſten Stunden vorüber iſt, verträgt ſich die Farbe der Tinte ebenſo 
gut wie Schwarz mit jeder anderen Farbe die man etwa zur Ausſchmückung zu verwenden gedenkt. 

Ein Nachteil der Tinte, der gegen ihrer vielen Vorteile nicht ins Gewicht fällt, bleibt der Umſtand, 
daß ſie die Stahlfeder angreift und ſie mit der Zeit mürbe und kratzig macht. Es iſt deshalb zu 
raten, daß man, um eine gute gleichmäßige Schrift zu erzielen, bei den erſten Anzeigen ſchon die Feder 
erneuert, empfindlichere Arbeiten überhaupt gleich mit einer neuen Feder beginnt. 

Es wäre nichts im Wege, die Tinte überhaupt an Stelle der Tuſche zu verwenden, wenn ſie die 
Dünnflüffigkeit und geringe Deckkraft nicht für große Schriften ungeeignet machte. 

Man kann für gewöhnlich febr wohl mit der Feder in das Tuſch⸗ oder Tintenfäßchen eintauchen, 
etwas abſtreifen und dann ohne weiteres ſchreiben. Man hält ſich zu dieſem Zweck ein kleines Fläſchchen 
mit breitem Fuß und möglichſt weitem Hals. Vor dem Auffüllen reinigt man es jedesmal gründlich. 

Ein ganz ſorgfältiger Schreiber führt ein kleines Porzellanſchälchen, in das er bei jeder Arbeit 
etwas von der Schreibflüffigkeit eingießt und nun davon entnimmt. Er vermeidet dadurch das zu 
tiefe Eintunken. Der Reſt darf nicht in die Flaſche zurückgegoſſen werden, um dieſe vor Verun⸗ 
reinigung zu bewahren. 

Für einzelne Zeilen und Buchſtaben kommt auch die Farbe als Schreibflüſſigkeit in Betracht. 
Die beſten käuflichen Waſſerfarben ſind dazu geeignet. Man macht ſie in einem ſauberen Schälchen 
mit Waſſer etwas dünner an, als man ſie zum Malen verwenden würde. Ein vorſichtiger und ſorg⸗ 
fältiger Schreiber hält ſich für jede Farbe einen beſonderen mittelſtarken Pinſel mit dem er die Farbe 
in die ebenſo beſonders gehaltene Feder füllt. 

Gemeinhin läßt ſich mit dieſen dünnwäſſerigen Farben ſehr gut ſchreiben. Das Schreiben mit 
Muſchelgold wird ebenſo betrieben, wegen der Koſtbarkeit des Materials iſt es ratſam, Pinſel und 
Feder nach dem Gebrauch nicht auszuwaſchen, ſondern beide nur für Gold zu verwenden. 


5. Die Feder. 


Zum Schreiben bedient man fid) der gewöhnlichen Rundſchriftfeder mit Überfeder. Es gibt ſonſt 
noch allerhand Schreibwerkzeuge, Schilfrohr, Quellſtift uſw., und es mag für einen Anfänger ganz 
intereffant fein, ſolche Inſtrumente einmal zu erproben. Viel kommt dabei nicht heraus. Die Stahl: 
feder gibt, wenn ſie gut in Ordnung iſt, den ſchönſten ſchärfſten und deshalb den für uns am meiſten 
geeigneten Strich. Sie ift dauerhaft und in den Nummern 1—5 find alle für den täglichen Ge 
brauch nötigen Breiten vorhanden. 

Unentbehrlich ift die aus Meſſing oder Stahl gefertigte Überfeder, die eine größere Maffe von 
Tuſche beim Eintauchen aufnimmt, und dieſe beim Schreiben langſam und gleichmäßig wieder abgibt. 

Wie die Überfedern geliefert werden, find fie für unſeren Zweck ungeeignet. Die obere, allein⸗ 
ſtehende Zunge iſt vor allem überflüſſig und im Wege. 

Man bricht ſie ab, indem man die Überfeder über das untere Ende der Feder ſteckt, die obere 
Zunge an der Spitze anfaßt und durch öfteres Auf⸗ und Abbiegen abbricht (Abb. 1). 

Hierauf müffen die beiden unteren Zungen etwas nach oben gebogen werden, fo daß fie, wenn 


3 


3. Die $ c€ ber 
EE 


man nun bie Uberfeder richtig auffe&t, fich leicht an bie untere Fläche der Federſpitze anlegen. Man 
achte darauf, daß die Zungen fich nicht feft anpreſſen, ba fie fonft die Federſpitzen auseinandertreiben 
und die Feder dadurch zum Schreiben unbrauchbar machen. Es iſt am beſten, wenn ſie die Feder 
überhaupt nicht berühren. 

Beim Aufſtecken achte man darauf, daß, von unten geſehen, wenigſtens 2 mm der Federſpitze 
ſichtbar bleiben, um foviel alfo die Zungen der Überfeder hinter der Federſpitze zurückbleiben (Abb. 
2, 3 und 4). 

Die To: und Atofedern find für unſere Zwecke auch geeignet, fie find im Stahl etwas weicher, 
die Atofedern haben eine umgelegte Vorderkante und ergeben einen kräftigeren Haarſtrich. Die für 

beide Federn vorhandenen Überfedern ſind ohne weiteres verwend⸗ 

bar, halten aber weniger Tuſche. 

Eine gut zugerichtete Überfeder Gärt nicht beim Schreiben und 
kleckſt nicht. Man laſſe ſich durch einen anfänglichen Mißerfolg 
nicht ſchrecken. Da die Stahlfedern zum Schutz vor Roſt etwas 

geölt (inb, ſtoßen fie шей die Schreibflüſſi gkeit ab. 

Der Hohlraum zwiſchen der Feder und Überfeder bedarf, be⸗ 
ſonders bei Verwendung von Tuſche, einer öfteren gründlichen Reinigung, zu welchem Behufe man 
die Überfeder am beſten abnimmt. 

Ein gewiſſenhafter Schreiber wiſcht ſeine Feder jedesmal nach dem Gebrauch ordentlich und ſauber 
aus, entweder an einem ſauberen Leinenläppchen oder noch beſſer an einem Stück weichen Leders. 

Die in manchen Fällen notwendigen, nachträglich anzubringenden dünnen Striche werden am 
beſten mit einer gewöhnlichen kleinen Zeichenfeder gemacht, doch achte man darauf, daß ſie eine gute, 
recht feine Spitze habe. 

Es iſt eigentlich überfüffi ig zu bemerken, daß Tinten: und Tuſchfedern getrennt gehalten werden 
müſſen. 

Will man alles ſchön und ordentlich zur Hand haben, ſo macht man ſich alle Federbreiten in 
beſonderen Haltern zurecht und bezeichnet die Halter durch Einſchnitte mit der Federnummer, da 
die Nummern ſelbſt auf der Feder durch die Überfeder verdeckt wird. 

Die engliſchen Schreiber verwenden ausſchließlich Gänſe⸗ oder Truthahnfedern. Das Schneiden 
ſolcher Federn muß mit großer Sorgfalt geſchehen und erfordert manche Übung. Die Kielfeder iſt 
weit elaſtiſcher und zarter als die Stahlfeder, und wenn fie ganz neu geſchnitten ift, noch feiner als diefe. 

Trotzdem empfehlen wir, ſich mit der Stahlfeder zufrieden zu geben, ihre Härte kann in der Hand 
eines geſchickten Schreibers ſo zur Tugend werden, daß ſie ihm alles gibt was er braucht, und der 
Behauptung der Ausländer, daß eine wirklich gute Handſchrift mit der Kielfeder geſchrieben fein müſſe, 
ſetzen wir die unſrige entgegen, daß wir nicht minder vollkommene Arbeiten mit der Stahlfeder zu 
ſchreiben imſtande ſind. 

Die Goldfeder für unſere Zwecke nutzbar zu machen, iſt bisher nicht gelungen. Es ſcheint nicht 
möglich zu fein, die Jridiumſpitze fo ſcharf zu halten, daß man einen Haarſtrich von der Zartheit 
bekommen, wie wir ihn brauchen. Es wäre wohl der Mühe wert, in diefer Richtung ernſtliche Verſuche 
anzuſtellen, denn gelänge es, ſo würde wahrſcheinlich das vollkommenſte Schreibwerkzeug gefunden 
ſein, denn die Goldfeder vereinigt die Geſchmeidigkeit des Kiels mit der Dauerhaftigkeit des Stahles. 
Zum Schreiben großer Schriften kann man im Handel befindliche Plakatfedern, Ato⸗Tinter 
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und ähnliche Werkzeuge verwenden. Es gibt wohl auch Stahlfedern in größeren Breiten, aber fie 
ergeben fo dünne Haarſtriche, daß die Buchſtaben dadurch ganz auseinanderfallen. 
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Abbildung 5 


Hat man nur ausnahmsweiſe größere Schriften anzufertigen, fo erfe&t alle diefe Inſtrumente, die 
man für die verſchiedenen Breiten in größerer Anzahl braucht, ein einfacher Holzſpan. 
Ein flaches Stück Tannenholz, gewöhnliches Brennholz, ſchärft man mit dem Meſſer keilförmig 
zu, hält dieſen Spachtel nach der Spitze zu ziemlich dünn und bringt ihn auf die gewüͤnſchte Breite. 
Das Abſchneiden der Schreibbahn wird ganz zuletzt und mit aller Sorgfalt gemacht, einen Spalt 
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braucht dieſes Werkzeug nicht. Es hält allerdings wenig Tuſche, man muß, um eine gleichmäßige 
Schrift zu erzielen, bei jedem Buchſtaben eintauchen, aber der Strich wird ſehr weich und elaſtiſch. 
Erwähnt ſei noch das Kelemi⸗Rohr, das klaſſiſche Schreibwerkzeug des Orients, das neuerdings 
bei uns in den Handel gekommen iſt. Es iſt ein ganz vorzügliches Werkzeug von großer Geſchmeidig⸗ 
keit für größere Schriften. 


4. Die Scheeibunterlage und das Linfieren. 


Zum Schreiben auf die im Folgenden gezeigte Art bedarf man eigentlich keiner weiteren Zus 
rüſtungen. Einige Bogen Schreibpapier gewähren eine feſte und doch elaſtiſche Schreibunterlage. 
Als Unterlage für die Hand dient am beſten ein breiter Papierſtreifen, der auch die Finger der linken 
Hand aufnehmen kann, die das Papier halten. Zum Proben der Feder nach dem Eintauchen dient 
ein anderes nebenan gelegtes mit einer Reißzwecke oder einem Briefbeſchwerer befeſtigtes Blatt. 
Kleine Verſuche und Arbeiten, die nicht längere Zeit in Anſpruch nehmen, kann man auf dem flachen 
Tiſch machen oder auf einem Reißbrett, das man durch Unterlegen eines Kaſtens am oberen Ende 
etwas erhöht. Einzelblätter liniiert man mit der Reißſchiene, das Feſtklemmen (nicht Durchſtechen) 
mit Reißnägeln iſt dafür nötig, doch genügt es, wenn die beiden oberen Enden befeſtigt ſind, damit 
die Schiene nach unten ganz flach aufliegen kann. 

Für die erſten Übungen wählt man Rundfchriftfeder Nr. 1½, die zu einer klaren Formengebung 
zwingt. Für dieſe Größe zieht man auf das Papier, wenn man kein karriertes zur Hand hat, erſt 
zwei ſenkrechte Seitenſtriche von oben bis unten durch, dann ſticht man mit dem Zirkel Abſtände von 
1 ст Höhe ab, und zieht die Querlinien, aber nur bis an die ſenkrechten Striche. In dieſen Zwiſchen⸗ 
raum kommt das n, Ober⸗ und Unterlängen werden von vornherein nach dem Augenmaß gemacht 
und bedürfen keine Liniierung. 

Man gewöhne ſich gleich von vornherein daran, die Liniierung ſorgfältig zu machen und die 
Ränder gut abzuwägen, damit das Auge ſich an gute Verhältniſſe gewöhnt. Für ein Blatt 
43 * 34 cm Hochformat werden folgende Maße angegeben, die ein ſehr ſchönes Verhältnis er⸗ 
geben. Seitenränder 6 / cm. Oberer Rand von der unteren Linie der 1. Zeile bis zur Oberkante 
des Papiers ebenfalls 6 / cm. Unterer Rand etwas über 10 cm. Beſonders die Querlinien ſind 
mit der allergrößten Sorgfalt zu ziehen (Abb. 5). 


II. Die Schrift als Ornament und die Leſerlichkeit. 
1. Die Shrift als Ornament. 


as einfachſte ornamentale Bild bieten die kleinen geradlinigen Formen von i, n, m, u und a, 
ſie ſind gleichmäßig aneinandergereiht und bilden ein niedriges Gitter, das durch kleine 
Abſtände hie unb da unterbrochen wird (Abb. 6). Die formloſe Maſſe von Abb. 7 zeigt 
alle übrigen Beſtandteile des Alphabets. Dieſe beiden einander feindlichen Elemente, die 
geradlinige Gleichmäßigkeit und die ungezügelte Wildheit nun ſind in der endgültigen Schrift zu 
einer Einfachheit von hoher ornamentaler Kraft vereinigt. 

Zuerſt zeigen wir das Eindringen der kleinen Rundungen und Schrägungen, die die Höhe der 
erſten Formen nicht überſchreiten, eine einfache . iſt an die Stelle der Gleichförmigkeit 
getreten (Abb. 8). 
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Abbildung 7 
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Abbildung 9 
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Abbildung 10 
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Die Aufnahme der Ober-und Unterlängen macht das ganze Gefüge ſchon febr vielfältiger, der Formen: 
reichtum iſt gewaltig geſtiegen, die Gruppen erhalten bewegte Umriſſe und treten lebhaft hervor (Abb. 9). 

Endlich durch das Auftreten der Großen wird ein Neues, den erſten Formen völlig Fremdes 
hineingetragen, das jetzt, wo ſchon andere Formen die ſtrenge Einfachheit durchbrochen haben, ſich 
einzufügen vermag (Abb. 10). 


As normales Produkt unſeres ftantlichen Unterrichts verließ 
ich Oſtern 1832, die Schule als Pantheift und wenn nicht als 
Republifaner, doch mit der Überzeugung daß die Republik 
die vernunſtigſte Staats form fei und mit Nachdenken úber 
Die Urſachen/ welche Millionen von Menſchen beſtimmen 
konnten, Einem dauernd zu gehorchen zwũhrend ich von €r- 
wachſenen manche bittere oder geringfchätsige Kritik über die 
Herrſcher hören konnte / Dazu hatte ich von der turneriſchen 
Vor ſchule mit өле ſchen Traditionen Hamann) in Devi) 
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Eindrücke — — im S unt 


ver pis — und waren nicht — an- 


Abbildung 11 


Daß diefe einander fremden, ja feindlichen Dinge doch unter einen Hut kommen, daß bei allem 
Tumult doch keine Verwirrung entſteht, ift eben bie Kunſt des Schreibers. Er läßt diefen Formen 
allen ihre eigne Art, denn er weiß, daß nur ſo das reiche vielbewegte Gebilde entſteht, das er ſich wünſcht. 
Unter ſeiner Hand beruhigt ſich die übergroße Bewegung, das Stoßen und Drängen ebnet ſich in 
ein immer noch lebhaftes aber gleichmäßiges Hingleiten, ein edler rhythmiſcher Wechſel bewegt das 
Ganze, das aus einem unſinnigen Kampfe feindlicher Elemente zu einer lebensvollen Einheit ver⸗ 
ſchiedenartiger Kräfte geworden iſt (Abb. 11). 

Wir haben alles dies betrachtet, als ob wir keine Buchſtaben vor uns hätten, ſondern kleine 
Ornamentteile und haben nach und nach die Fläche mit einem lebendigen Gewimmel von Einzel⸗ 
formen gefüllt, das nun, da alles bewältigt iſt, das Auge durch einen wohltätigen Reichtum von 
Formen und Bewegungen befriedigt. 


2. Die Leſerlichkeit. 

Die hier gezeigten Abbildungen, die das eben Geſagte erläutern, ſind aber noch von einer andern 
Seite intereſſant. Haben wir bisher nur auf die ornamentale Wirkung der Schrift geachtet, ſo iſt 
es auch nötig, ſie auch einmal als Schrift, die geleſen werden ſoll, anzuſehen. 

Wenn wir einen Buchſtaben nach dem andern ins Auge faſſen, ſo nennen wir das Buchſtabieren, 
wir tun es bei uns unbekannten Worten oder bei ſchwer leſerlichen Schriften. 
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2. Die Lefeeriihfeig 


Das Leſen dagegen geſchieht auf andere Weiſe. Hier faßt das Auge nicht Einzelbuchſtaben, 
ſondern ganze Buchſtabengruppen, es überſchaut das Geſamtbild diefer Formenmaſſen, erfaßt ſchnell 
die charakteriſtiſchen Merkmale und vergleicht fie mit ſolchen in der Erinnerung aufbewahrten. Wird 
nun Übereinftimmung feftgeftellt, fo hat man das Wort erkannt. Sofort fliegt das Auge weiter, ja 
während dieſes Vorgangs iſt es ſchon weiter geeilt und die Arbeit beginnt von neuem. Wollen wir 
alſo eine deutliche Schrift machen, und wir betonen, daß wir das nach wie vor als den vornehmſten 
Teil unſerer Aufgabe betrachten, ſo müſſen wir alles tun, um dieſe Wortbilder recht charakteriſtiſch 
zu geſtalten und damit ihre Erkennbarkeit aufs höchſte zu ſteigern. 

Sehen wir uns nun die Geſchichte unſerer Buchſtaben an. Abb. 6 gibt uns ganz geringen An⸗ 
halt für das Auge. u, n und m ſind ſchwer zu unterſcheiden, es bedarf ſchon eines genauen Hinſehens, 
leichter erkennbar ſind o und a durch das weiße Auge in ihrem Innern, am leichteſten finden wir 
das i, denn der i⸗Strich tritt uns (chon von weitem entgegen. Bei der geringen Anzahl von Formen 
iſt der ganze Leſeprozeß ſehr vereinfacht, ſonſt würde der Mangel an bemerkenswerten Einzelheiten 
fich viel ſtärker fühlbar machen. Abb. 7 kommt für uns nicht in Betracht, es iſt ein wüſtes Buch⸗ 
ſtabengemenge und keine Schrift. 

In Abb. 8 finden wir eine ganze Anzahl bewegter Formen, die die Art von a und o weiter 
ausgebildet haben, durch lebhafte Rundungen (v und w), größere Lücken (e und t) oder kleinere 
Augen (e und 8). Die Zahlen treten ganz aus dem Gewohntem heraus, bie ü⸗Strichelchen in der 
3. Zeile nehmen die Art der i⸗Striche auf. Der Reichtum an Formen iſt weſentlich geſteigert, inner⸗ 
halb der beiden Linien macht ſich eine lebhafte Bewegung bemerkbar, die wegen der gleichen Höhe 
aller Buchſtaben jedoch eigentliche Wortbilder noch nicht entſtehen läßt. | 

Bei Abb. 9 haben wir plötzlich eine fertige Schrift vor uns. Das Uberragen des l, d, k uſw., die 
Unterlängen ín p, f, f, h und anderen geben plötzlich dem Auge den gewünſchten Halt, ſie ſind wie 
Wegweiſer, fie rufen laut und ſind ſchon von weitem zu hören. Dazu kommt, daß ſie auch noch in 
ihrer Art ſtark wechſeln, l, h und b zeigen gerade Oberlängen, d eine eigenartige Schrägung, k einen 
ſtarken auffälligen Kopf, f unb f haben beſondere Fahnen und ſtoßen nach unten in einem Zuge durch, 
h zeigt im unteren Teil einen Bogen, z und g haben Schlingen, und an diefen Haken, Balken, Schrä⸗ 
gungen, Spitzen und Schlingen erkennt das Auge die Buchſtabengruppe, ſo daß es bei kleineren 
Schriften und eiligem Lefen ſich auf eine nähere Prüfung der übrigen Formen gar nicht einläßt (wor⸗ 
aus das überſehen von Druckfehlern zu erklären iſt). Abb. 10 und 11 bringen nun noch die Groß⸗ 
buchſtaben, die uns eine beſonders wichtige Art von Worten, die Hauptworte, hervorheben und die 
Verſtändlichkeit erleichtern. 

Wir bemerken an dieſen Proben auch, wie genau alle dieſe Formen der unſerer deutſchen 
Sprache eigenen Buchſtabenfolge angepaßt ſind, wie eine notwendige Verbindung zwiſchen 
Sprache und Schrift hergeſtellt iſt. Dazu gehört auch, daß ß, tz, ck und ch, die als Buchſtaben⸗ 
zuſammenziehungen doch Lauteinheiten bedeuten, auch formal zu Einheiten geworden ſind. Wir 
ſehen, wie die nur unſerer Sprache eigenen langen Worte dadurch eine große Ruhe hervorbringen, 
daß ſie den Zuſammenhang der Zeile betonen, während wiederum das nur bei uns ſo häufige 
Vorkommen von Großbuchſtaben dieſer Ruhe entgegenwirkt und einen weiteren Beitrag zu dem 
in der ganzen Schrift herrſchenden Kampfe von Ruhe und Unruhe gibt. Die Bewältigung der 
vielen Großbuchſtaben war für die deutſche Schrift die wichtigſte und ſchwerſte Aufgabe und wir 
ſehen ſie vollkommen gelöſt. Jeder Vergleich einer guten deutſchen mit einer Latein⸗Schrift läßt 


3 9 


III. das Schreiben 
— т у =———- == . EER 


erkennen, wie bei der letzteren die Großen als Fremdlinge neben den Kleinen ein eigenes Leben 
führen. 

Aus dieſen Betrachtungen gewinnen wir auch die Einſicht, daß dieſe Schrift, wie fie nur für 
die deutſche Sprache gebildet iſt, für keine andere, fremde Sprache ſich eignet, ihre Tugenden ſind 
dort keine Tugenden, was man dort von ihr verlangt, vermag fie nicht oder nur unvollkommen zu leiſten. 

So haben wir alſo jetzt eine Schrift vor uns, deren ornamentales Gefüge uns klar geworden iſt, 
wir verſtehen die Natur der Buchſtaben und kennen genau die Aufgaben, die ſie zu erfüllen haben. 
Jetzt erſt nehmen wir die Feder zur Hand, um das Geſehene uns zu eigen zu machen und es von 
allem Anfang an gründlich zu erlernen. 


III. Das Schreiben. 


1. Die Schwabacher Schrift. 


ir ſchreiben dieſe erſten Studien ausnahmslos mit Tuſche. 

Man ſetzt die Feder ſo auf das Papier, wie ſie bei der bequemſten Handhaltung von 
ſelbſt zu liegen kommt, die das Papier berührende Schneide bildet dann einen Winkel 
von etwa 45" mit der Wagerechten. 

Bewegt man die Feder in der Richtung der Schneide, ſo erhält man einen dünnen, bewegt man 
fie im rechten Winkel dazu, einen dicken Strich (Abb. 12). Im weiteren Verlaufe verringert man 
übrigens den Winkel gegen die Wagrechte etwas, etwa auf 40°, man hält die Feder alfo etwas flacher. 

Wir nehmen alſo ein mit Quadraten von 5 mm Durchmeſſer liniertes Blatt zur Hand, eine 
Feder Nr. 1½ mit Überfeder und machen über die Höhe von 2 Quadraten einige ſolche Kreuze. Nun 
üben wir einige ſenkrechte Striche über dieſelbe Höhe. Dieſe Striche zeigen nicht die volle Feder⸗ 
breite und ſind oben und unten abgeſchrägt. Man achte gleich von vornherein darauf, daß der Anſatz 
und ganz beſonders der Abſatz ſo ſcharf wie auf der Vorlage werden. Werden ſie unſcharf und rund, 
(о hält die Feder zu viel Flüſſigkeit und muß abgeſtrichen werden. Es ift ferner wichtig, daß man 
gleich von allem Anfang an dafür ſorgt, daß die obere und die untere Abſchlußlinie genau einge⸗ 
halten werden. Eine Schrift, die gut auf der Linie ſteht, macht immer einen ordentlichen Eindruck, 
mag auch ſonſt noch manches an ihr zu wünſchen ſein. Dabei iſt die untere Linie die wichtigſte und 
ihr muß die größte Aufmerkſamkeit gewidmet bleiben. Nun folgen einige Punkte, auf die Ecke ge⸗ 
ſtellte Quadrate. Alles dieſes übe man ſo lange, bis man ein erträgliches Ergebnis ſieht, was ſchon 
nach einigen Strichen der Fall ſein wird. Zu langes Üben einer und bE Form ermüdet ben 
Schreiber unnötig. 

Nun ſetze man wieder einen Punkt unter eine Linie, hebe die Feder und ziehe von der Mitte 
des eben geſchriebenen Quadrates aus einen vollen Strich nach unten, nicht ganz bis auf die Linie, 
hebe die Feder abermals und ſetze wie oben ein Quadrat über den unteren Abſchluß. Es iſt nicht 
nötig, daß man die Feder beim Heben ganz vom Papier entfernt, man kann auch durch eine kurze 
rückläufige Bewegung dasſelbe erzielen. Uber das Ganze ſetzt man einen Punkt, oder, da wir finden, 
daß ein ſolcher etwas zu ſchwer wirkt, einen Schrägſtrich, den man nach Geſchmack dünn oder dicker 
halten kann, durch eine geringe Veränderung der Richtung. Dieſe Übung betreibe man febr aufmerk⸗ 
ſam, beſonders der beſchriebene Vorgang muß vollkommen klar ſein. 
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1. Die Schwabacher Shrift 


Setzt man nicht ab, ſondern fährt von dem Quadrat aus unmittelbar nach unten, ſo erhält 
man Formen wie zu Anfang der 3. Zeile gezeigt iſt. Ein Buchſtabe wie der letztere ſcheint für den 
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Abbildung 12 


Beſchauer immer nach links umzufallen und bei der Wiederholung ſcheinen die Füße und Köpfe 
ſich wie Dachziegel oder Schuppen übereinander zu ſchieben. Das iſt alſo zu vermeiden, die Ecken 
des Quadrats ſollen vielmehr an beiden Seiten überſtehen und die ganze Figur annähernd eine ſym⸗ 
metriſche ſein. 
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1. die Schwabacher Shri f Í 


Die 3. Figur derfelben Zeile zeigt einen anderen Fehler. Hier wird ohne abzuſetzen vom Ende 
des Quadrats aus durch einen Bogen die Stelle erreicht, von der aus die Senkrechte nach unten 
läuft. Der links des Bogens entſtehende kleine einſpringende Winkel iſt von höchſt ungünſtigem 
Einfluß auf das Ausſehen einer geſchriebenen Zeile. 

Wenn der Anfänger dieſen ſcheinbar unwichtigen Dingen zu wenig Beachtung ſchenkt und erſt 
eine der hier bezeichneten falſchen Formen ſich angewöhnt hat, ſo iſt es ſehr ſchwer, derartiges ſpäter 
wieder abzulegen. 

Das n beſteht aus zwei i⸗Formen, die in ihrem oberen Teile verbunden find. Die Verbindung 
ſtellt man her durch einen ſchräg verlaufenden, dicken Strich und vermeidet beim Anfang desſelben 
den dünnen Anſatz, den man häufig ſieht, ganz. Wir haben bei unſeren früheren Betrachtungen 
ſchon beobachten können, daß der gute Schreiber immer bemüht iſt, Haarſtriche zu unterdrücken, und 
daß nur ganz wenige Buchſtaben einen ſolchen erfordern. Auch hier wird man nur dadurch eine ganz 
klare Form und deutliche Unterſcheidung vom u erreichen. Der Buchſtabe muß unten gut und weit 
offen bleiben. Man hält zu dieſem Zweck den Fuß des zweiten Striches auf der linken Seite recht 
knapp, um Feinesfalles mit dem erſten zuſammenzuſtoßen. Den Kopf des erſten Striches kann man 
ſo ſchreiben wie in der letzten Figur der 3. Zeile gezeigt, denn die nach rechts überſtehende Ecke würde 
durch den Anſatz des Verbindungsſtriches doch überflüſſig. 

Bei m wiederholt fich der Vorgang, da muß der Fuß des mittleren Striches beſonders knapp 
gehalten werden, damit er nach keiner der beiden Seiten anſtößt. Das u ift ein umgekehrtes n. Man 
achte auch hier auf deutliche klare Offnung oben und kräftigen Schluß unten. 

Das Schreiben dieſer vier Buchſtaben ſchließt einen großen Teil der Schwierigkeiten ein, die 
dem Anfänger begegnen, es erleichtert, einmal bewältigt, das Erlernen der übrigen in hohem Maße. 

Wir üben dieſe Formen deshalb noch im Zuſammenhange, wo wir in einfachen Wortbildern 
der einzelnen Form alle Deutlichkeit geben müſſen, um ſie von den andern zu unterſcheiden, und da⸗ 
durch gezwungen ſind, die charakteriſtiſchen Merkmale zu betonen. Der Schreiber übt gleichzeitig die 
einfachſte Art der Aneinanderreihung und muß darauf achten, daß der Abſtand der Buchſtaben unter⸗ 
einander nicht größer wird als derjenige innerhalb der Buchſtaben, ſo daß ein vollkommen gleich⸗ 
mäßiges Gitter entſteht. 

Die Entſtehung des Buchſtaben a iſt in der Abbildung gezeigt. Bei der linken oberen Ecke ver⸗ 
meide man ein ſcharfes Nebeneinanderſetzen der beiden im Winkel zuſammenlaufenden Striche, etwa 
ſo wie in der erſten ſchraffierten Figur der vorletzten Zeile verdeutlicht iſt, ſondern man laſſe dieſe 
beiden Striche etwas übereinander greifen, wie daneben gezeigt iſt. Das gilt für alle derartigen 
Fälle, wir erreichen dadurch eine feſte, energiſche Verbindung der Buchſtabenteile, die uns bei der 
erſten Schreibweiſe gleichſam auseinanderzufallen drohen. 

Der untere Teil des a darf in der Verbindung leichter gehalten ſein als das u, dort iſt der enge 
Schluß ein notwendiger Teil des Buchſtabens, hier würde ein zu enger Schluß eine Verwechſelung 
mit dem o möglich machen. Wir ſehen ſchon hier, wie in allen Einzelheiten der Wunſch, klar und 
deutlich zu unterſcheiden, maßgebend bei der Bildung der Formen iſt. Das o iſt eine ganz geſchloſſene 
Form, bei der der Zuſammenſchluß rechts unten genau ſo vor ſich geht wie links oben. Man achte 
hier darauf, daß der Fußſtrich nicht quadratiſch ſondern etwas nach rechts herübergezogen wird. Auf 
dieſe Weiſe kommt die unterſte Spitze des Buchſtaben ziemlich genau auf die Mitte, er ſcheint mit 
ihr auf der Linie zu ſtehen und im Gleichgewicht zu ſchweben. Es iſt notwendig, daß alle Buchſtaben 
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m Bogen im rechten Teil. Auch dieſen Teil 
8 ja ebenſogut möglich fein, den Buchſtaben 
nach oben zu ſchreiben. Aber erſtens iſt die 
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1. Die Schwabacher Schrift 


Hand in dieſer Richtung unſicher und zweitens gibt die Feder, nach oben laufend, oft einen unge⸗ 
nügenden Strich. Die Richtung von oben nach unten iſt ſchon deswegen die natürlichere, weil nur 
in ihr ein ganz leichter Druck möglich ift, der notwendig ift für ein gleichmäßes Ausfließen der Tuſche. 

Bei a ift eine runde Form nicht gezeigt, obgleich eine ſolche gut möglich wäre. Dadurch, daß in dem 
ganzen kleinen Alphabet vermieden iſt, im linken Teil der Buchſtaben Rundungen anzubringen, viel⸗ 
mehr alle Anfänge eckig ſind (ſiehe a, e, o, c, g, q) oder nach innen gebogen (v, w) wird verhindert, 
daß jemals zwei Rundungen zuſammenſtoßen könnten und dadurch eine unſchöne Häufung von Run⸗ 
dungen entſtünde. 

Einer der häufigſten und deshalb wichtigſten Buchſtaben ift das e. Es ift ein c mit etwas ver: 
längerten Kopf und dünnem Verbindungsſtrich von deſſen Ende nach der Senkrechten. Hier kann 
man dem ſonſt vermiedenen Haarſtrich nicht ausweichen, will man ihn etwas mildern, ſo läßt man 
ihn ſteiler oder flacher, beſonders dem Ende zu, alſo etwas geſchweift verlaufen, wie die verſchiedenen 
Beiſpiele zeigen. 

Am r ift uns jetzt nur noch der angehängte Würfel neu, für ben fid verſchiedene Formen finden. 
Den Kopf bilde man ohne abzuſetzen wie in der zweiten n⸗Form gezeigt, und zwar aus demſelben dort 
angegebenen Grunde. Bei e und r achte man ſorgfältig auf die breit auslaufenden Füße. Bei bei: 
den Buchſtaben ergibt ſich im unteren rechten Teil eine große Lücke, die ſtören würde, wenn wir nicht 
durch dieſe herübergezogenen Füße den leeren Raum nach unten abſchließen würden. An dieſem Bei⸗ 
ſpiel wird der Widerſtreit von Schönheit und Deutlichkeit ſehr anſchaulich, der hier auf die beſte 
Weiſe zum Ausgleich gebracht iſt. Die Schönheit wünſcht keine Durchbrechung des rhythmiſchen 
Gleichklangs, die Leſerlichkeit erfordert Lücken zur Unterſcheidung. Der Schreiber, der das erkannt 
hat, wird ſich auch davor hüten, durch Herunterziehen des Kopfes die Lücke etwa ganz aufzuheben. 

v und w ſind zwei wilde Formen, die zu den andern nicht zu paſſen ſcheinen. Wir haben ge⸗ 
ſehen, wie notwendig ſolche Abweichungen für die lebendige Wirkung der Schrift ſind. Die Buch⸗ 
ſtaben erlauben eine ſolche Behandlung und kommen nicht ſo oft vor, daß ſie eine Gefährdung 
der Ruhe, die im Ganzen doch vorherrſchen muß, hervorbrächten. Die Buchſtaben ſind, allein be⸗ 
trachtet, gar nicht ſchön und ſollen es auch nicht ſein, aber im Zuſammenhang betrachtet, wirken ſie 
mit zur Schönheit des Ganzen. 

Zum Überfluß zeigen wir in der letzten Figur eine ruhigere Form. 

Beim x ſind die kreuzartigen Formen die urſprünglichen, aus ihnen iſt ſpäter die dem r ähnliche 
entſtanden. | 

Das runde s ift für den Anfänger einer ber ſchwierigſten Buchſtaben. Wie es zu ſchreiben ift, zeigt 
deutlich die Abbildung. Das öftere Abſetzen iſt hier wie auch ſonſt nicht zu vermeiden, es iſt kein 
Mangel an einer Schrift, die doch immer nur mit einem gewiſſen Aufwand von Sorgfalt und Zeit 
geſchrieben wird. | 

Wir kommen nun zu ben Ober: und Unterlängen, b. h. zu den Buchſtaben, die die Normalgröße 
bed n nach oben und unten überſchreiten (Abb. 13). l ift eine ganz einfache Form. h entſteht aus dem 
durch Anſetzen eines frei und ſpitzig als Unterlänge auslaufenden Bogens. Bei b wird dieſer Bogen 
von dem verbreiterten Fuß aufgefangen, ſo daß eine geſchloſſene Form ohne Unterlänge entſteht. Im 
t bleibt die Oberlänge ziemlich kurz. Der Querſtrich, auch bei k und f ſoll ſo tief ſitzen, daß er mit 
der oberen Kante noch ein wenig unter der Linie bleibt. Dies iſt notwendig, um der Augentäuſchung 
zu begegnen, die, wenn man ihn auf dieſelbe Höhe brächte wie die höchſten Spitzen des n, ihn höher 
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erfcheinen ließe, unb das würde im ganzen Zufammenhang einen unangenehmen, holprigen Eindruck 
machen. Wenn man durch die Mitte dieſes Querſtriches eine Wagerechte zöge, ſo müßte ſie auf die 
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Abbildung 14 | 


Mitte des i⸗Kopfes genau treffen. Die krüppelhafte und auffällige Form des k bedarf keiner Recht: 
fertigung mehr, nachdem wir ihre hohe Bedeutung für die Leſerlichkeit ſchon nachgewieſen haben. 
Das lange ſ kann man etwas nach hinten überlegen, dadurch erhält der Buchſtabe ein angenehmes 
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1. Die Schwabacher Schrift 
PE 


Gleichgewicht, ſchön ift es, wenn man ihn etwas ſchweift, fo daß das untere Ende wieder ſenkrecht 
ſteht. Die durchgehende Schrägung ſcheint ſonſt leicht zu ſtarr. 

Dasſelbe trifft auch bei f zu. Alle Unterlängen halte man ziemlich knapp. Hat man eine Aufein⸗ 
anderfolge von mehreren Zeilen, ſo weiß man nie, wie die Unterlängen der erſten mit den Oberlängen 
der zweiten Zeile zuſammentreffen werden. Um für alle Fälle ſicher zu ſein, denn ein ſolcher Zuſammen⸗ 
ftoß ift immer höchſt unſchön, tut man eben am бейеп, man bleibt mit den Unterlängen fo kurz wie 
möglich. Findet es ſich nun in der folgenden Zeile, daß die Oberlängen gut Platz haben, ſo kann 
man ſich damit ſchon eher eine Freiheit erlauben. Bei g ſei der linke Teil gerade und ſtraff, ſo hat 
der rechte um ſo mehr Freiheit, er kann bewegt verlaufen. Ein dünner Verbindungsſtrich im Buch⸗ 
ſtaben kann und muß hier vermieden werden. Die Schleife in der Unterlänge kann man hier ruhig 
mit rücklaufender Feder ſchreiben, eine derartige kurze Strecke gelingt immer. Dasſelbe gilt für den 
die Senkrechten durchſchneidenden Querſtriche, des p und die Schleifen vom y und z. Doch kann 
beſonders der Anfänger, wenn er ſich nicht ſicher glaubt, in allen dieſen Fällen auch unbeſchadet ab⸗ 
ſetzen und wie gewohnt von oben nach unten ſchreiben. 

Bei der wagerechten Form des Kopfes im 3 muß dieſer wie bei t und aus demſelben Grunde 
etwas unter der Linie ſtehen. In ch und ck läuft das c mit dem oberen Teil voll in das h. ß, tz, ch 
und ck ſind Lauteinheiten, und wenn ſie auch aus zwei Buchſtaben zuſammengeſetzt ſind, ſo trachten 
wir doch danach ſie als eine geſchloſſene Form erſcheinen zu laſſen, um die Einheit auch in der Er⸗ 
ſcheinung wiederherzuſtellen. | 

Wir gehen nun an das Aneinanderreihen aller dieſer Kleinbuchſtaben, denn es ift nötig, daß wir 
die Herrſchaft über dieſe Formen in Händen haben, ehe wir uns an die Großbuchſtaben machen. 

Den ſchon ausgeſprochenen Grundſatz: „Abſtand gleich Innenraum“ präge ſich der Anfänger feſt 
ein. Nun können wir die Worte „unumwunden“ uſw. einmal hernehmen. Sie ſind eine vorzügliche 
Übung (Abb. 14). Der Schüler verſuche fie auf möglichft (malem Raume unterzubringen, denn der 
Anfänger neigt immer dazu, die Einzelbuchſtaben getrennt zu halten und die Abſtände zu groß zu 
machen. Die entgegengeſetzte Gefahr des zu engen Zuſammenrückens iſt viel geringer. Beim Schrei⸗ 
ben dieſer Worte ſtellen wir für den Abſtand der Buchſtaben untereinander das folgende Geſetz auf: 
Bei Senkrechten haben wir den Zwiſchenraum ſchon feſtgelegt, er iſt gleich dem Innenraum des n. 
Haben wir eine Rundung, die an eine Senkrechte ſtößt, ſo verringert ſich an der engſten Stelle der 
Zwiſchenraum weſentlich. Da die großen Räume oben und unten ſtark mitſprechen, ſo würden die 
Buchſtaben, rückten wir fie an der engſten Stelle auf den n⸗Zwiſchenraum, zu weit auseinander⸗ 
ſtehend erſcheinen. Begegnen ſich zwei Rundungen, was nur in den Zahlen vorkommen kann, ſo 
können dieſe ganz nahe, faſt bis zur Berührung, zuſammenrücken. Formen, die auf andere Weiſe 
Lücken ergeben, z. B. e und r rücken ſo nah wie irgend möglich auf den folgenden und können ihn 
ruhig berühren. Das Zuſammenziehen der Buchſtaben überhaupt darf überall geſchehen, wo es un⸗ 
gezwungen zu machen iſt, es iſt ein Vorrecht des Schreibers. tt, ff ſchreibt man mit einem gemein⸗ 
ſamen Querſtrich, auch ft kann man ſo ſchreiben. fu, tr, kr, uſw. ſind in unſerem Beiſpiel auch in 
einem Zug geſchrieben. Solche Verbindungen ſind erlaubt aber nicht notwendig. Die dünnen Linien 
von z und g dürfen die Verbindung mit dem nächſten Buchſtaben herſtellen, hier braucht man dem 
Haarſtrich nicht auszuweichen, denn es beſteht hier nicht die Gefahr, daß eine Buchſtabenform in 
ihrem Zuſammenhang gefährdet wird. Bei „es“ können ſich die Formen ineinander ſchieben. 

Das Schreiben der Großbuchſtaben erfordert eine gewiſſe Freiheit der Hand und ſetzt unbedingt 
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die Kenntnis und vorläufige Beherrſchung der Kleinbuchſtaben voraus. Nur (ange Übung führt zur 
vollkommenen Freiheit im Schreiben dieſer Formen (Abb. 15). 
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Abbildung 15 
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Im allgemeinen zeichnen fid) die Großbuchſtaben aus durch eine behagliche Entwicklung in bie 
Breite. Beſonders die Rundungen (C, D, €, G, O, O find alle voll und kräftig. Schrägungen, die 
die volle Breite der Feder zeigen, ſind überall geſucht und werden bei jeder Gelegenheit benutzt, um 
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den Buchſtaben ein kräftigeres Ausſehen, ein größeres Gewicht zu geben, er könnte ſonſt durch bie 
großen Hohlräume zu mager erſcheinen gegen die eng gedrängten Gemeinen. Der geſchickte Schreiber, 
der ſonſt mit ſehr geringem Druck arbeitet, erzielt auch hier durch gelegentliches ſtärkeres Aufdrücken 
einen breiteren beſonders ſaftigen Strich. Haarſtriche laſſen ſich bei den viel größeren Formen nicht 
vermeiden, doch ſucht man den gleichmäßig dünn verlaufenden auszuweichen. Solche, die durch 
einen Bogen in eine Fettung "m ober aus einer folchen kommen, haben nichts Störendes. 
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Abbildung 16 


Bei A haben wir zwei Grundformen. Die erfte hat eine eigne Schönheit, aber es befteht immer 
die Gefahr der Verwechſelung mit dem U, wenn der große Bogen mit ber Genkrechten im oberen 
Teil nicht ganz eng zuſammenrückt, darauf iſt alſo beſonders zu achten. Wir nähern nämlich dadurch 
die Form wieder dem lateiniſchen A, und gerade bei den Großbuchſtaben dürfen wir dieſe Grund⸗ 
formen nie aus dem Auge laſſen, wollen wir wirklich deutliche, auch als Einzelbuchſtaben erkennbare 
Formen ſchreiben. 

Aus demſelben Grunde ſoll bei L der Querſtrich ziemlich breit ſein, es ſoll im oberen Teil eine merk⸗ 
liche Lücke entſtehen, die für die Leſerlichkeit notwendig iſt. 

Bei M halte man den mittleren Strich recht ſteil und gerade, er ſoll der Maſtbaum ſein, an dem 
die unruhigen Teile rechts und links ihren Halt finden. 

Im allgemeinen achte man darauf, daß die Buchſtaben in ihrem rechten Teil keine zu ſtarken 
Ausladungen zeigen, damit der Anſchluß der Kleinbuchſtaben ſich ohne Störung vollziehen kann. 
Um ſo freier können wir auf der linken Seite den Platz verſchwenden, denn hier ſteht ja immer ein 
Wortzwiſchenraum und wir beleben einen ſolchen gern durch einen freien oder kühnen Federzug. 

In der Größe hält man die Großbuchſtaben genau wie die Gemeinen mit Oberlängen, haben ſie 
Unterlängen, ſo ſoll auch hier die der Gemeinen nicht überſchritten werden. Die Zahlen (Abb. 14) 
haben mit der Schrift nichts zu tun. Sie ſtammen wo anders her und ſind ihr immer fremd geblieben. 
Wir betonen bei der Bildung der Zahlen dieſen Unterſchied. Es gibt deshalb auch nur eine Art von 
arabiſchen Zahlen, die bei dem Wechſel des Schriftcharakters keinerlei Anderungen unterworfen ſind, 
und die ebenſogut für eine ſteile gotiſche Schrift wie für eine breitlaufende lateiniſche verwendet 
werden können (Abb. 16). | 

Wie wertvoll für ben Cinbrud im ganzen dieſe runden, eigenen Formen ſind, haben wir ſchon 
geſehen. ye эзы 
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Im einzelnen beachte man das Folgende: bei 2 ift der Kopf nicht febr groß und geſchloſſen. Die 
Wagerechte darf energiſch ausladen, 4 hat ebenſo wie 7 eine kurze Unterlänge, 6 und 9 entſtehen 
aus der Null, die immer kreisrund ſein muß und nie oval erſcheinen darf. 

Man ſchreibt erſt dieſe Null und ſetzt den dünnen Strich nachträglich als Ober⸗ oder Unterlänge 
an. 8 hat Oberlänge, ſie beſteht aus zwei etwas kleineren und am beſten untereinander gleichgroßen 
Nullen. 

Der Wechſel von Ober⸗ und Unterlängen iſt alſo auch hier zu finden. Hat man mehrſtellige Zahlen 
zu ſchreiben, die öfters wiederkehren, ſo kann es für die leichte Lesbarkeit erwünſcht ſein, daß dieſe 
Ober⸗ und Unterlängen unterdrückt werden. 

Erwähnt ſeien noch die römiſchen Zahlen, die nichts anderes als lateiniſche Großbuchſtaben ſind. 
Dieſe durch die deutſchen Gemeinen zu erſetzen, iſt heute nicht mehr gebräuchlich, aber manchmal 
doch recht wirkungsvoll (Abb. 16). 

Nachdem nun alle Einzelheiten beſprochen ſind und der Schreiber alle Formen geübt hat, kann 
er an das Schreiben von Worten und zuſammenhängenden Texten gehen. Er wird hierfür am beſten 
auf das vorliniierte Papier verzichten und lieber die Linien mit dem Bleiſtift nach der (chon gegebenen 
Anweiſung ziehen. 

Mit der Zeit kann man auch die Zeilen etwas enger zuſammenrücken und den Zwiſchenraum auf 
etwa ° oder 2); ber n⸗Größe verkleinern. Der Geſamteindruck der Schrift wird dadurch geſchloſſener. 
Aber auch beim Beibehalten des liniierten Papiers gewöhne man ſich bald an breite Papierränder, 
ohne ſolche fällt für das Auge eine Schriftſeite immer auseinander. 

Der Schreiber hat jetzt auf vieles zu achten. Mit Initialen uſw. verliere er alſo vorläufig keine 


Zeit. Die Neigung der Anfänger für ſolche augenfällige Dinge iſt groß. 


Man ſchreibe ſo bald wie möglich zuſammenhängende Texte (Abb. 11) und achte genau auf Ortho⸗ 
graphie und richtige Trennungen. Beſonders zu Anfang kommen Schreibfehler häufig vor, und ſoſehr 
auch der Schüler bedacht ſein ſoll, ſie zu vermeiden, ſo iſt doch eine Korrektur durch Ausſtreichen 
oder Dazwiſchenſchreiben zu unterlaſſen, denn wir ſtören dadurch die großen Zuſammenhänge und den 
Geſamteindruck den wir nach Fertigſtellung des Blattes immer ſorgfältig, am beſten durch Betrachten 
aus einiger Ferne, prüfen miiffen. 

Iſt der Schüler fortgeſchritten, fo wähle er Texte, bie fich für Wandſprüche eignen, oder Gedichte 
und dergleichen in ſich Abgeſchloſſenes. Er wird dann ganz von ſelbſt die Notwendigkeit der richtigen 
Schreibung einſehen und die Arbeit lieber noch einmal beginnen, als einen Fehler ſtehenlaſſen. 


2. Die anderen deutfchen Schriften. 

Der Schreiber, ber für den alltäglichen Gebrauch arbeitet, hat mit bem bis jetzt Gezeigten alles, 
was er braucht, eine ſchöne und deutliche Schrift, die leicht und ſchnell zu ſchreiben ift. Er kann fie 
in allen Größen verwenden und man wird immer zufrieden mit ſeiner Arbeit ſein. | 

Nun begegnen uns aber im Leben Aufgaben, bei denen die alltägliche und augenfällige Nutzbarkeit 
nicht in unſerer Abſicht liegt, wo wir neben dem Gebrauch auch noch andere, ſeeliſche Werte ſuchen. 
Wir haben einen feierlichen oder ernſten Anlaß und möchten auch in unſeren Buchſtaben etwas Feier⸗ 
liches haben oder einen heiteren, und wollen auch ſchon mit den Schriftformen leichte und heitere 
Wirkungen hervorbringen. Wir wollen alſo mit unſerer Schrift etwas ausdrücken, was den Sinn 
der Worte, die wir ſchreiben, unterſtützt und ſteigert. Wir bemerken, daß dies nicht ſein muß, aber 
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daß es fein kann. Die Schrift tritt dann aus der niedrigen Sphäre des Gebrauchs in bie höhere 
des Ausdrucks einer Stimmung. 

Wenn wir einen Bibelfpruch ſchreiben und die Stärke und Tiefe des in gewaltiger Sprache 
ausgedrückten Gedankens uns bewegt, werden wir wie von ſelbſt unſere Feder bedächtiger führen, 
den nach oben ſtrebenden Senkrechten mehr Raum geben, mutwillige Formen vermeiden und der 
inneren Größe des zu Schreibenden nahe zu kommen verſuchen. Und wir werden einen heiteren und 
munteren Text, ein kleines Gedicht mit bewegter luſtiger Feder ſchreiben und Rundungen und 
Schnörkel anbringen, wie es unſer Gefühl verlangt. 

Für ſolche Abſichten nun wollen wir hier noch zwei andere Schriftarten zeigen, die Abwandlungen 
der bisher geſchriebenen bedeuten. 

Zur Unterſcheidung nennen wir die bisherige die Schwabacher, die ſtrenge, feierliche Abart die 
Gotiſche und die bewegte leichte Form die Fraktur. Die Bezeichnungen ſtammen von Druckſchriften 
ähnlichen Charakters. 

Iſt die Schwabacher eine Gebrauchsſchrift, ſo möchten wir die beiden andern als Zierſchriften 
bezeichnen, ohne damit fagen zu wollen, daß Verzierungen im engeren Sinne, ſchnörkelhafte Zu: 
taten, das Weſentliche bei ihnen ſind oder überhaupt vorhanden ſein müſſen. 

Die Schwabacher Schrift haben wir im vorhergehenden ausführlich behandelt. Ihre Beherr⸗ 
ſchung iſt die Vorausſetzung zur Erlernung der beiden andern. 


a) Die gotiſche Schrift (Abb. 17). 

Ihre Erlernung bietet keine großen Schwierigkeiten mehr. Die kleinen Buchſtaben ſind faſt die⸗ 
ſelben wie bei der Schwabacher, nur ſind die Rundungen faſt ganz vermieden. 

Einige kleine ſchmückende Zutaten werden mit der ſpitzigen Feder nachträglich angebracht, die 
Schleifen in b, d, h und l, der Schwung in 8, die feinen Endſtrichelchen an f, v und w und die 
feinen Schraffierungen an den Füßen aller Buchſtaben. Dieſe geben der Schrift etwas Geziertes 
und können ſehr wohl wegbleiben, wie mehrere der folgenden Beiſpiele zeigen. Die Großen zeigen 
in mehreren Fällen die Senkrechten verdoppelt, die Rundungen find hier faſt alle noch vorhanden, 
nur dünne, wieder mit der ſpitzigen Feder geſchriebenen Striche, Senkrechte oder Bogen, begleiten 
die Formen und verzierlichen den Eindruck. 

Wir haben hier eine Schriftart, die bei aller Haltung doch noch immer im höchſten Maß auch 
bei flüchtigem Leſen deutlich iſt und auch für längere Texte, ganze Seiten verwendet werden kann. 

Erſtrebt man einen noch ſtärkeren Ausdruck des Feierlichen, ſo ziehe man die Schrift noch mehr 
in die Höhe und der Schreiber kann hier ſehr weit gehen. 

Unſer zweites Beiſpiel von Abb. 17 zeigt eine ſolche Abart. 

Bei den Gemeinen ſind die Strichelchen an den Füßen weggelaſſen, um zu zeigen, daß ſie 
auch ſehr wohl entbehrt werden können, bei den Großen ſind die Rundungen ſtark eingeſchränkt, 
ſie würden zu ſtarke Lücken ergeben. Daß in ſelteneren Fällen auch bei ſolcher Steile der breit⸗ 
geſchriebene Großbuchſtabe noch möglich iſt und mitunter ſogar einen beſonderen Reiz bieten kann, 
wird noch gezeigt werden. Unter allen Umſtänden iſt ein Zuſammendrücken der Rundungen zu ver⸗ 
meiden. Es würden ovale Formen entſtehen, die immer häßlich ſind. Im allgemeinen verlieren die 
Buchſtaben durch die geringere Breitenentwicklung wenig an Deutlichkeit, nur beim G iſt die Ahn⸗ 
lichkeit mit dem B gefährlich, ſie iſt nur durch eine Bildung wie bei der letzten der drei gezeigten 


20 


Die gotifhe Schrift 


Formen zu vermeiden. Man beachte, daß bie dünnen Senkrechten nie auf ber Mitte des leeren 
Raumes ſtehen, fonbern ſtets etwas auf die Seite gerückt find und fich an irgendeine ſtarke Genk: 
rechte anſchließen. Für lange zuſammenhängende Texte iſt dieſe Art nicht mehr geeignet, am beſten 
verwendet man ſie nur fuͤr ganz kurze Texte in höchſtens zwei oder drei Zeilen, wo ſie aber dann 
einen ſehr ſtolzen und prächtigen Eindruck macht. | 
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Abbildung 17 


Außerordentlich geeignet ift die gotiſche Schrift vermöge ihres ziervollen Weſens für die Vers 
wendung von Initialen und Schwüngen, und es iſt deshalb hier der Ort, ausführlicher davon zu 
ſprechen. 

Die Ausſchmückung auf die einfachſte Weiſe zeigt das Beiſpiel Abb. 18. Die geringe Ver⸗ 
längerung des J am Anfang betont dieſen, ohne die Symmetrie des Ganzen zu gefährden. Die drei 
Kreuze bringen das Ganze auf die einfache Form eines flachen auf der Spitze ſtehenden Dreiecks. 
Mit kluger Einteilung und wenigen Strichen iſt hier eine befriedigende Ausſchmückung erzielt, aus 
zwei kahlen Schriftzeilen iſt ein guter Geſamteindruck geworden. Hier wird auch das Fehlen jeder 
Zierde, des geringſten Striches in ſchmückender Abſicht angenehm empfunden, der Ernſt, die Wucht 
des Inhalts waren in dem Schreiber ſo gegenwärtig, daß er allen ſchmückenden Beiwerkes vergaß. 
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Das Beiſpiel Abb. 19 bringt die Schrift in einer Höhe, die ſchon an die Grenze des Zuläſſigen 
kommt. Augenfällig iſt die durchgehende Schreibung mit Kleinbuchſtaben. Sie iſt ungewöhnlich 
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und auch nur in Fällen gerechtfertigt, wo der ſchmückende Zweck der Schrift weſentlich über bem 
praktiſchen ſteht, wo man verlangt, daß die Schrift erſt einmal ſchön ausſehe und nur ganz neben⸗ 
bei auch erwartet wird, daß ſie geleſen werde. Und die Erſchwerung der Leſerlichkeit kann manchmal 
ſogar eine Notwendigkeit ſein. Das Schreiben einer ſolchen Zeile erfordert den feinften künſtleriſchen 
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Takt, die Regelmäßigkeit der Abſtände, fo groß fie ift, darf doch nicht weiter gefteigert werden, die 
leichten Abweichungen von der Senkrechten, kaum merklich und in gewiſſem Sinne unbeabfichtigt, 
find doch eine Notwendigkeit. Die Schriftzeile beginnt (фоп zu flimmern, und einen Schritt weiter, 


Abbildung 22 


fo ift die Erſcheinung für das Auge keine Befriedigung mehr, fondern eine Beläſtigung. Und gerade 
an dieſen Grenzen, in der Nähe dieſer Gefahren ſchlummert die feinſte und die edelſte Schönheit. 
Die nach unten frei auslaufenden Schwünge, Verlängerungen der Unterlängen, durchbrechen die 
friesartige Anlage in febr erwünſchter Weiſe und geben eine freie und leichte, ja in einem Anflug 
ſogar heitere Wirkung. Einen Schwung macht man, wenn man über das Notwendige hinaus 
Kraft übrig hat, eine Freude am Unnützen ſpricht daraus und am Spiel. Man beachte die geringe 
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Verdickung am untern Ende des letzten, längſten Schwunges, fie wird erzielt durch ein leichtes 
Aufrichten der Feder und iſt in ihrer Zartheit mit nichts anderem zu erreichen. Sie ſetzt ein großes 
Vertrautſein mit der Feder voraus und verlangt eine Leichtigkeit in ihrer Handhabung, die nicht 
jeder erwirbt und auch dem Geſchickteſten gelingt es nicht immer. 

In Abb. 20 iſt die Anwendung von Schwänzen und Initialen gezeigt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß man ſolche Freiheiten ſich nur da erlaubt, wo auch wirklich reichlicher Platz vorhanden iſt. 
Niemals darf ein ſolcher Schwung bis hart an den Rand gehen, es muß immer noch ein freier 
Raum darüber hinaus vorhanden fein. Es ifl nicht ganz ungefährlich, ſolche Mittel ber Bus: 
ſchmückung dem Unerfahrenen an die Hand zu geben, es gehört ein fein erzogenes Gefühl zur rich⸗ 
tigen Anwendung ſolcher Zierſtriche. Zuwenig iſt in dieſen Dingen immer beſſer als zuviel. 

Je größer der Raum und je kürzer der Text, deſto wohltätiger kann eine ſolche andeutungsweiſe 
Füllung der leeren Fläche ſein. Abb. 21 iſt ein Beiſpiel dafür, obgleich einige Buchſtabenformen 
vorkommen, die erſt in der Fraktur gezeigt werden ſollen. 

Wir bringen hier noch zwei Abbildungen (22 und 23) mit Initialen verſchiedener Art, ſoweit 
ſie ohne beſonderen Zeitaufwand mit der Feder, die für die übrige Schrift verwendet wird, ge⸗ 
ſchrieben werden können. 

Man nehme grundſätzlich niemals eine breitere Feder für dieſe Dinge. Beabſichtigt man ſtärkere 
Flächenwirkung, ſo verdickt man die Striche durch zwei⸗ oder mehrfach nebeneinander geſetzte Striche. 
Die beiden Tafeln zeigen eine ganze Anzahl von Möglichkeiten, Bereicherungen der Erſcheinung 
durch angehängte Schwünge, mit der ſpitzigen Feder eingeſetzte Senkrechte und Zacken aller Art. 
In einigen Fällen finden wir dünne Linien, die die Buchſtabenform ein Stück begleiten (ſiehe das 
breitgezogene J und das Z). Die große grobe Buchſtabenform erhält dadurch eine Verzierlichung, die 
beſonders erwünſcht ift, wenn weſentlich kleinere Schrift fich anſchließt. Dieſes Kunſtmittel darf 
aber nie dazu führen, daß der Buchſtabe ganz von ſolchen Linien begleitet iſt und etwa der Ein⸗ 
druck entſteht, als ob durch eine Schattenlinie eine plaſtiſche Wirkung des Buchſtabens vorgetäuſcht 
werden ſolle. Der Mann von Geſchmack wird ſogar alles tun, um einen ſolchen Eindruck zu ver⸗ 
hindern, und er kann es leicht, indem er nur die ſtarken Linien ſo behandelt und die Haarſtriche 
einmal rechts und einmal links anſetzt, ſie an⸗ und abſchwellen läßt, ſo daß der Beſchauer ſofort 
erkennt, es handelt ſich hier nur um eine Steigerung des maleriſchen Eindrucks. 

Alle diefe Initialen find mit einer einzigen Federbreite geſchrieben, die kleinen Zacken unb die 
dünnen Linien ſind nachträglich mit der ſpitzigen Feder eingeſetzt. 


b) Die Frakturſchrift. 

Das Weſen dieſer Schriftart wurde ſchon ausführlich gekennzeichnet. Wir wählen ſie nur für 
kleinere Schriften und ſchreiben (ie ausſchließlich mit Tinte, während wir alle bisherigen Übungen 
mit Tuſche geſchrieben haben. Für die Striche von äußerſter Zartheit, die wir brauchen, iſt Tuſche 
ganz ungeeignet (Abb. 24). 

Die Kleinen unterſcheiden ſich in der Grundform nicht von der Schwabacher. Ober⸗ und Unter⸗ 
längen find länger, bei b, h, k, ( unb ch werden mit der ſpitzen Feder Gabelungen, bei d, f, f, s, v 
und w können kleine Schwünge angeſetzt werden. Den weſentlichen Unterſchied zeigen die Großen. 
Sie ſind ſehr bewegt, gegen die Kleinen ſehr viel größer als ſonſt und wieder, wie alle Rundungen, 
von ſtarker Breitenentwicklung. Das Schreiben dieſer Formen erfordert ſehr viel Freiheit in der 
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Brauner Lederband, überzogen mit beftidtem Canevas⸗Gewebe. Aufgenähte zifelierte Bronzeſtücke. 
Armeniſch, ca. 1450. | | 
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Brauner Lederband. Gotiſche Blindpreſſung. 
Deutſch, ca. 1484. 


Brauner Maroquinband mit Handvergoldung. 
„Aldus⸗Band“ Venedig, ca. 1519. 
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älfte des 16. Jahrh. 


Weißer Pergamentband mít Stempel-Goldpr 


Wahrſcheinlich Flämiſch, 2. H 


Roter Maroquinband. Augsburg, ca. 1550. 
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Landesbibliothek Darmſtadt. Vorderdeckel. 
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Fiſcher in Frankfurt a. M., 1584. 


Roter Kalblederband von Valentin 
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Roter Kalblederband von Valentin Fiſcher in Frankfurt a. M. 1584, Landesbibliothek Darmſtadt. Hinterdeckel. 
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Ganzleder. Sechsfarbige Emailverzierung auf Gold. Schnitt: farbig auf Goldgrund 
Wahrſcheinlich von Jakob Krauſe 1597. 
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Brauner Kalblederband mtt Handvergoldung. Ornament hellbraun auf duntelgebetgtem Grunde. 


Auf unterem Rande fignfert: Jean Grolier. Franzöſiſch, 16. Jahrh. 
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Franzöſiſch, ca. 1570. 
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Dunkelgrüner Maroquinband mit Goldprägung, fog. „Fanfare-Stil” vielleicht von Le Gascon. 


Franzöſiſch, 1. Hälſte des 17. Jahrh. 
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Brauner Kalblederband mit Goldprägung. 


Süddeutſch, Anfang des 18. Jahrh. 
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Roter Maroquinband aus der kurfürſtlichen Hofbuchbinderet in Heidelberg. 
ca. 1708. 


Pergamentband. Handgemalt und Goldprägung. 


Deutſch, ca. 1725. 
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Grüner Maroquinband mit Handvergoldung. 
Schottiſch, 1. Hälſte des 18. Jahrh. 
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Roter Maroquinband mit Handvergoldung. 


Franzöſiſch, Mitte des 18. Jahrh. 
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Roter Maroquinband mit Handvergoldung im Stil Derömes. 


Franzöſiſch, 2. Hälfte des 18. Jahrh. 
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Roter Maroquinband mit Handvergoldung. 
Franzöſiſch, Anfang des 19. Jahrh. 


x! 


5 
| 


‚ү Bn ama 
——— w w < А 
< = а ' — 


— "d - - ` 


Roter Maroquinband mit Handvergoldung. 
Franzöſiſch, ca. 1810. 
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Citronengelber Maroquinband mit Handvergoldung und Blindprägung. Einband von Bozerfan. 
Franzöſiſch, 1. Viertel des 19. Jahrh. 
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Blauer Maroquinband mit Goldprägung, fignterte frühe Arbeit des Bozértan. 


Franzöſiſch, 1. Viertel des 19. Jahrh. 


Schreibmappe. Schwarzes Kalbleder. Eingeſetzte farbige Maroquinteile. Goldprägung. Schwarzer Maroquinband. Mittelſtücke in farbigem Leder. 
19. Jahrhundert. 


Franzöſiſch, 1. Halfte des 19. Jahrh. 
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und Stempeldruck. 
Neumann in Leipzig. 1841. 


Handband. Handvergoldung. Rollen- 


Entwurf und Ausführung: Friedr. Aug 
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Einbände der OOer Jahre. 
(Ausführung H. Sperling, Großbuchbinderei, Leipzig.) 
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Ganzleder, grünes Ecraſe, 


Entwurf und Ausführung: Wilh 
Kalbleder, Handvergoldung 
Entwurf: Peter Behrens Ausführung: Wilhelm Rauch, Hamburg. 


(Mit Genehmigung von „Kunſt und Dekoration 
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Ganzleder, orange бара ап, Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: Eduard Ludwig, Frankfurt a. M. 


(Mit Genehmigung von „Kunſt und Dekoration“, Alex. Koch, Darmſtadt.) 
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Schweinsleder, Holzſchalen mit Metallbefhlägen. 
Entwurf und Ausführung: C. R. Aſhbee, London. 
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Ganzleder, Ledermofatt, Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: C. X. Aſhbee, London. 


Ganzleder, grünes Maroquin, Lederauflage, Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: F. Sangorsft und G. Sutcliffe. 


(Mit Genehmigung von „Kunſt und Dekoration“, Alex. Koch Darmſtadt.) 
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Einband in dunkelgrünem Saffian, mit Handvergoldüng. 
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Einband ín dunkelblauem Seehundleder. Gold- und 
Blinddruck, die 8 Rofetten faftgrün. 


Einband in ſchwarzem Saffian. 
Die Blumen im Oval in 12 verſchiedenen Farben, mit 
Konturblinddruck. | 
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Einband in rotem Maroquin poliert, das innere Feld 
mit der Fackel iſt ſchwarz. 


ENTWURF UND AUSFÜHRUNG VON PAUL KERSTEN= BERLIN 
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Schwarzer Maroquin mit Handvergoldung und Lederauflage. 
Entwurf: Prof. Walter Tiemann = Leipzig. - Ausführung: Karl Sonntag jun. = Leipzig. 
Vgl. Aufſatz Poppe. 


ESI | 


COSS 
EN 


Ж 


BEX 


ER ee gem Deam mpm Io — 


Dunkelblauer Maroquin mit Handvergoldung. 


flage. 


Dunkelblauer Maroquin mit Handvergoldung und Lederau 


Entwurf: Wilhelm Scheffel⸗Leipzig. 
Ausführung: Carl Sonntag jun.⸗Leipzig. 


Entwurf: Prof. Steiner⸗Prag. 
Ausführung: Carl Sonntag jun.⸗Leipzig. 


Vgl. Aufſatz Poppe. 


Handeinband. 


Handeinband. Ziegenleder mit Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: Franz Weiße-Hamburg. Vgl. Aufſatz Rohde. 
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Schweinsleder mit Blinddruck. — Entwurf und Ausführung: Franz Weiße-Hamburg. Vgl. Aufſatz Rohde. 
(Mit Genehmigung von ,Sunft und Dekoration“, Alex. Koch, Darmſtadt.) 
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Handeinband. Weißes alaungares Schweinsleder mit Blinddruck. 
Entwurf und Ausführung: Franz Weiße⸗Hamburg. Vgl. Auffa Rohde. 
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Handeinband. Weißes alaungares Schweinsleder mit Blinddrud. 
Entwurf und Ausführung: Franz Weiße-Hamburg. Vgl. Aufſatz Rohde. 
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Handeinband. Ziegenleder mit Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: Franz Weiße-Hamburg. Vgl. Aufſatz Rohde. 
(Mit Genehmigung von „Kunſt und Dekoration“, Alex. Koch, Darmſtadt.) 
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Innenfeiten. | 
Entwurf und_Ausführung: Franz Weiße⸗Hamburg. Bgl. Aufſatz Rohde. 
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Handeinband. Schwarzes Ziegenleder mit Handvergoldung. Handeinband. Blauer Maroquin mit Handvergoldung. 


Entwurf und Ausführung: Franz Weiße⸗Hamburg. Entwurf und Ausführung: Franz Weiße⸗Hamburg. 
Vgl. Aufſatz Rohde. Vgl. Aufſatz Rohde. 


(Mit Genehmigung von „Kunft und Dekoration“, Alex. Koch, Darmſtadt.) 


Kalbpergament mit Handvergoldung und Lederauflage. 


Entwurf und Ausführung: Ernſt Rehbein, Leipzig-Anger. 
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Saffianleder mit Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: Hamburger Werkſtatt für 
Bucheinband, Hamburg (Eliſabeth Michahelles, 
Gertrud Zacharias). 
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Hellblauer Saffian mit Handvergoldung, Handblinddrud 


und Lederauflage. 


Entwurf und Ausführung: Hugo Wagner, Breslau. 
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Moosgrünes Marokkoleder mit Handvergoldung und Lederauflage. 
Entwurf und Ausführung: Heinrich Vahle, Leipzig. 
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Pergament mit Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: Hamburger Werk⸗ 
ſtatt für Bucheinband, Hamburg (Eliſabeth 

Michahelles, Gertrud Zacharias). 


Weißes Schweinsleder mit Handver⸗ 
goldung und ſchwarzer Lederauflage. 
Entwurf und Ausführung: O. Blenkner, 
Emmendingen f. B. 


Kalbpergament mit Handvergoldung und Lederauflage. 
Entwurf und Ausführung: Otto Pfaff, Halle a. S. 


Violetter Saffian mit Handvergoldung. 
Entwurf und Ausführung: Erich Merckel, 
Wiesbaden. 
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Handband. Schwarzes Kalbleder mit Intarſien und Handvergoldung. 


H. FIKENTSC HñH R. GROSSBUCHBINDEREI- LEIPZIG 
Abteilung für Handbande, künstlerischer Leiter: Bernh. Lorenz. 
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Handband. Kalbleder mit Lederauflage und Handvergoldung. 


H. FIKENTSC HER GROSSBUCHBINDEREI . LEIPZIG 
Abteilung für Handbände, künstlerischer Leiter: Bernh. Lorenz. 


Ziegenleder-Band. 
Entwurf: Theodor Schultze-Jasmer. 
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Ziegenleder-Band. 
Handarbeit. 


JULIUS HAGER 
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Band aus oſtindiſchem Ziegenleder. 


Entwurf: Theodor Schultze-Jasmer. 
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| Ziegenleder-Band. 
Entwurf: Theodor Schultze-Jasmer. 


BUC HBINDEREI. LEIPZIG 


Band aus glattem Baſtardleder 
Entwurf: E. R. Weiß. 
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Band aus grobnarbigem Ziegenleder 
(Maroquin). 
Entwurf: Walter Tiemann. 


Band aus glattem Baſtardleder 
Entwurf: E. R. Weiß. 


2 


— 
Four ! 
WEDOS 


(мини d — sasam 
| LICHE | Lay 
ACHT A I ЛІМ 
AN 19.2. 
— l 


fo 
3) 


EC 
-6 
= 


| 
f 


| 


Ganz- und Halbleder- und Pergamentbände. 


Entwürfe (von rechts nach links): 1 und 16 von Walter Tiemann; 2, 3, 13, 15 von E. R. Weiß, 5, 7, 9, 10, 12, 14 von Th. Schultze-Jasmer, 


11 von Hermann Delitzſch. 


JULIUS HAGER-BUCHBINDERBÉI-LEIPZIG 
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Handeinband ín weißem genarbten Gaffianleder mit Handſtempel— 
vergoldung. Werkſtatt-Entwurf: H. Holzhey. 
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Handeinband in weißem Schweinsleder mit reicher Handſtempel— 
vergoldung und hellblauer Lederauflage. 
Werkſtatt⸗Entwurf: H. Holzhey. 


HOFBUCHBINDEREI-+LE1P 216 


OIZdINH1:1H8HGNISHODnS8HOH-:- момяа с лзаон 


44099 C :Јапауид= оз) дәт, 'Sunjouigng, sav) ууш 3yu(pla29]1 2 'uəñunaəajtunçt jut 
| оу) qun 4)96 "uaugc uajoi yam’ uj әбо)|п019055 әуууифјајос̧ә IPUPA 2122) ‘BungjoBrsaquog ууш әуифо) ә)јошәбӱпрә, 
qun бипојобләајаашәјјдиоф ууш 29090105 waka) uj Quvqujaquo( чәфшфрәг ususgaypjiza uj ayuplusıg 


T Ba 7 4.2 KE EE A “or wer š - = * р zi | ТЕГ. T А | 
r лы کا ب‎ 


э Ai - H 


— — — ہھ ھ ھم هھ‎ — — tl - = Em el T; 
— — —ä—ͤ ~ ^ ---- = — m 
“ — —— I j 
а.а 
4 AMS "ge " 


k 
h 
2 
k 
2 
$ 
* 
k 
k 
7 
» 
> 
k 
| 
> 
‚ 
1 
d 
i> 
۶ 
* 
k 
* 
h 
» 
» 
k 
b 
k 
k 
* 
» 
< 
» 


IWHLSNNYWIOH AH 


Ganzlederband, rotes Ecraſé⸗Saffianleder mit Lederauflagen in zwei Farben und reicher Handſtempelvergoldung, 
Seidenvorſatz. Entwurf: Paul Renner. 


Handeinband in ruſſiſchgrünem Ziegenleder mit reicher Handſtempel⸗ 
vergoldung und vierfarbiger Lederauflage in rot, dunkelblau, gelb und hellblau. 
| Werkſtatt⸗Entwurf: H. Holzhey. 


HÜUOBEL®DENCK:HOFBUCHBINDEREI: LEIPZIG. 


Ganz⸗Kalbpergament. Ourdbrucd-Arbett. Unter- Dunkelgrünes Ziegenleder. Mittelſtück in Leder- 


lage grüne Seide. Handzeichnung in ſchwarzer auflage auf hellgelb-braunem Grunde. Eirunde 
Tuſche, die Linienausfüllung in Grün⸗Anilin. in Rot. Handvergoldung. 
Entwurf: Franz Fleck, Leipzig. Entwurf: Th. Knaur, Leipzig. 


m. 
Halb⸗Schweinsleder, naturfarben, mit Pergament, antik, über⸗ Dunkelgrünes Ziegenleder. Alte Stempel und Nollen. 
zogen, Deckel nach innen geſchraͤgt. Auf „echte Bünde“ geheſtet, ; Entwurf: Franz Fleck, Leipzig. 


durch den Deckel durchgezogen. Ultra⸗marineblaues Lederſchild. 
Entwurf: Th. Knaur, Leipzig. 
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Ganzleder mit Blindpragung. 
Entwurf von Rihard Benz. 


Ganzleder mit Blindprägung, Titel und Bundverzierung 
in Gold. Entwurf von Paul Renner. 


Ganzleder mit Blindprägung nach Original-Einband. 


Ganzleder mit Blindprägung. 
Entwurf von Richard Benz. 
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Ganzpergament mit Handvergoldung. 
Entwurf: Eigene Werkſtatt. 
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Ganzpergament mit Schwarzdruck und Goldprägung. | Ganzleder mit Blindprägung, Titel in Gold. 
Entwurf: Joſeph Sattler. Entwurf: Profeſſor Steiner⸗Prag. 


Ganzleder mit Goldprägung. Entwurf: E. R. Weiß. 
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Cinband Kalbpergament, eigene Beiztechnik und Handvergoldung. Handeinband, ſtahlblaue Ziege mit Handvergoldung. 
Entwurf: Walter Schreier. | Entwurf: Erich Gruner. 


Grünes Ziegenleder. Handſtempel-Vergoldung. Handeinband. Kalbpergament mit mehrfarbiger Leder⸗ 
Entwurf: Erich Gruner. und Goldunterlage. Entwurf: Max Both. 


LEIPZIGER BUCHBINDEREI AKTIENGESELLSCHAFT VORM. GUSTAV FRITZSCHE - LEIPZIG 
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Ta Handeinband, hellrot Ziege mit Handvergoldung und Lederauflage. Handeinband, grün Maroquinleder mit Handvergoldung. 
Entwurf: Hans Haſcher. Prof. Belwe-Stempel. 
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Handeinband, dunkelrot Ziege mit Handvergoldung. 
Entwurf: Prof. Kleukens. 


Handeinband, grün Kalbleder mit Handvergoldung. 
Entwurf: Prof. Czeſchka. 


LEIPZIGER BUCHBINDEREI AKTIEN GESELLSCHAFT VORM. GUSTAV FRITZSCHE : LEIPZIG 
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Braunes Ziegenleder. Handftempelvergoldung. 
Entwurf: Erich Gruner. 
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Grünes Kalbleder. Handeinband, dunkelrot Ziege mit Handvergoldung. Grünes Kalbleder. 
Entwurf: Erich Gruner. Entwurf: Erich Gruner. Entwurf: Erich Gruner. 


LEIPZIGER BUCHBINDEREI AK TIEN GESELLSCHAFT VORM. GUSTAV FRITZSCHE - LEIPZIG 
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Auflagen-Handband. Dunkelblaues Ziegenleder 
mit Preßvergoldung. Entwurf: E. R. Weiß. 


Handband ín Kalbpergament mit Handvergol- 
dung und Lederauflage. Entw.: Hans Haſcher. 


SPAMERSCHE BUCHBINDEREI 


Handband, Kalbleder mit Preßvergoldung. 
Entwurf: Baul Renner. 


LEIPZIG 


ED 


Auflagen-Handband in Kalbpergament mit Preß— Auflagen-Handband in Kalbpergament mit Prefs 
vergoldung und Handmalerei. Entw.: Fritz Franke. | vergoldung. Entwurf: H. Joſt. 
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Handband auf echte Bände Weißes Schweinsleder - Handftempelvergoldung н Das Mittelſtück (ft Plattendruck 
CT? Entwurf: Heinrich Wieynk. | 


SPAMERSCHE BUCHBINDEREI ; LIBTIPEIN 
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Hugo Steiner-Prag. 


Entwurf 
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ttet), Handvergoldung. 


d 
aus Der Werkſtatt. 


sit, | 
* N > ^ 4 
а "A ot Ye, N A AT. SECH .. ж zë a HAE T4. 


ei OS GU CAS, ke "E оф — Rn — (S we) 8 . ее 2 


— > 
h 


DA REN 
a GC > - Xe 

^ * 
2” ke х 7 j 


va 


llrotes Kappziegenleder (дев! 
Entwurf 


He 


š 
S aca А 


. 


Ч 


deinband. Schwarzes Kalbleder mit Handvergoldung. 
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Walter Tiemann. 
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Elixiere des Teufels (Ganzleder) | Apulejus, Der goldene Esel (Ganz- 
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nisse | Voltaire, Romane | Dostojewski, Das tote Haus / Prévost, Manon 
Lescaut | Stendhal, Werke | Klassiker des Altertums (Halbleinen) 


Fulda, Das Buch der Epigramme. 
ж 


Soweit nicht anders vermerkt, geben die Abbildungen die Halb- 


lederausgabe wieder. 
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LOVIZE LABE / SONNETS 


DOPPELTITEL NACH DEM ORIGINAL DER AUSGABE VON 1556 
Rechter Titel durch Einzeichnung des Titels der neuen Ausgabe ergänzt. Abbildung stark verkleinert. 
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FUERSTGWIDON SAITANOWITSCH UNDVONDER 
WUNDERSCHOENEN ZARENTOHTER SCHWAN, 


Titelholzschnitt von JOSEPH BUDKO Holzschnitt -Titel уоп F. H. EHMCKE 
Heine, Rabbi von Bacherach (verkleinert) Wiedergabe in Originalgröße. 
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Probeseite aus dem Werke: »Klagelieder Jeremias« mit Holzschnitten von Wilhelm Schocken, 
Format des Buches 34,5><26 cm, vorliegende Drud probe Originalgröße. 
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CERVANTES, Novelle von der Macht des Blutes. 


Bünden, orangefarbenem Titelschild 
des Fileteornaments in Einzelstem 
rhombenfórmig angeordneten Handste 


Abb. 2: LOVIZE LABÉ, Sonne 


deckel durch Rolle im altfranz 
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ABB. 3. HAMERLING-STRUCK, Venedig. 36,5><26,5 cm, hellbraun gebeiztes Leder, in Lagen genadelt (Block- Buch), echte 
Bünde, Schrift des Vorderdeckels in Blinddruc, jeder Buchstabe aus einzelnen Handstempeln mit grüner Lederauflage; Orna- 
ment: grüne Lederauflage mit Blind- und Golddruck. Rückenlängstitel, nicht erhabene Bünde. 

ABB. 4. KLAGELIEDER JEREMIAS. 34,5><26 cm, dunkellila gebeiztes Leder, Ornament des Vorderdeckels in schwarzer 
Lederauflage, mit blindgedruckten Randlinien, auch auf dem Rückendecel. Rüdtentitel in Gold, erhabene Bünde. 

ABB. 5. GELLERT, Briefe. 21><14 cm, dunkelbraunes, marmoriertes Leder, erhabene Bünde, dunkelgrünes Rücensdild, Ver- 
goldung auf Vorder- und Rückendedtel sowie Rücken (Rokoko-Stempel), Vorderdeckel mit handgedruckter Titelschrift. | 
ABB. 6. ANDREJEW, Das rote Lachen. 24,5><16,5 cm, gelb gebeiztes Leder mit fünf erhabenen Bünden, schwarzes Titelschild, 
Randverzierung in Blinddruk auf Vorder- und Rückendeckel. Vorderdeckel mit Ornament in schwarzer Lederauflage. 
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_ MARMOR-PAPPE 


Eine Neuheit für Buchbinderei und für die Kartonnagen-Industrie 


+ 


iner leistungsfahigen Papier- und Pappenfabrık in Sachsen 

ist es gelungen, prachtvolle marmorgemusterte Holz-, Grau- 
oder Hartpappe mit ein- und mehrfarbigem Marmor auf einer 
bezw. auf beiden Seiten herzustellen. 

Deutsches Reichspatent angemeldet. 

Mit der Verwendung dieser Pappe ist das Kaschieren von 
Buchdecken für Broschüren, für Schul- und Lehrbücher, fur 
Verlagswerke, fur Journaldecken, fur Schuldiarien usw. nicht 
mehr erforderlich. Die Kartonnagen-Industrie hat es nicht 
mehr notig, Kasten, Briefordner. A blegemappen, Kalender- 
ruckwande zu bekleben und Faltschachteln zu bedrucken, wenn 
diese Pappe zur Herstellung gewahlt wird. 

Die Pappen sind rill- und ritzfahig. 

Von 0.4 mm Starke an, etwa 160 Bogen auf den Zentner im 
Normalformate 70/100 cm, kann diese Pappe hergestellt werden, 
jedoch auch andere Groflen werden nach Wunsch geliefert. 


Ausführliche Auskünfte und Mustersendungen durch die Firma 


FRANZ DAHLINGER 


LEIPZIG, ROSS-STRASSE 6 
neben Hotel Hauffe 


Fernanschrift: PA PIERDAHL 


Fernruf-Nummern: 5116 
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VIERFARBENDRUCK 


nach einem Oelgemälde von Viktor Schramm 


Chr. Hostmann-Steinberg' sche 


Normalgelb 16445 


Normalrot 3861 
Normalblau 10330 
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Foliendruckapparat , Folium“ von J. G. Schelter & Giefecke, Leipzig. 


DIE PHONIXPRESSE 
UND DER FOLIENDRUCKAPPARAT 
„FOLIUM“ 


as Beftreben aller Technik geht einerfeits auf Spezialifierung der Werkzeuge, andererſeits auf 

Univerfalifierung wenigſtens innerhalb beſtimmter Zweige der Induftrie und des Gewerbes. 
Für alle Betriebe ift es von größter Bedeutung, Mafchinen zu ſchaffen, die móglichft vielſeitige Ar- 
beiten ausführen können, damit auch der große wie der kleine Betrieb leiftungsfähig und lohnend 
werde. So gilt es, auch die Tiegeldruckprefle, die in der Buchbinderei nicht minder Eingang ge- 
funden hat wie in der Buchdruckerei, zu móglichft vielfeitiger Verwendung geeignet zu machen. Nun 
war es bisher fchwer möglich, z. B. Abziehfolien auf einer Tiegeldruckprefle zu verarbeiten, da einer- 
feits die dafür geeignete Folie fehlte und andererfeits das Anlegen folcher Folien befondere Schwierig- 
keiten bereitete. Dem abzuhelfen {chuf nun Carl Eckert-Neukölln eine folche Abziehfolie und gleich- 
zeitig den Anlegeapparat dazu, der, an die Tiegeldruckprefle angebaut, den Druck mit Abziehfolien 
in der erwünfchten Weile erleichterte. Die Eckertfche ‚Меј оге“ insbefondere hat Eigenfchaften, die 
fie vor allen andern Folien befonders auszeichnen. Sie beftehen in der Hauptfache darin, dab, wie 
unſere bereits vor dem Kriege angeltellten Verluche beweifen, eine chemifche Veränderung oder 
Oxydation, d. h. ein Blindwerden oder Entfärben des unechten Goldes bei ihr, im Gegenfatz zu 
andern Coldfolien nicht mehr eintritt, ein Vorteil, der darauf zurückzuführen ift, da& die Bindemittel, 
die das Metall an die Papierunterlage binden, gleichzeitig eine Art Schutzdecke gegenüber dem Ein- 
fluß der Luft gewähren. Die Schwierigkeiten, die von Natur die Tiegeldruckpreffe dem Druck mit 
Abziehfolien bereitete, und die in der Hauptfache in einem erfchwerten Anlegen der Folie und ihrem 
unvollkommenen Fefthalten während des Druckes beftanden, find nun durch den Eckertfchen Folien- 
druckapparat behoben worden. Der Apparat ift fo gebaut, dab man die zum Buchdruck eingerichtete 
Phónixprefle mit einigen Handgriffen für Foliendruck umándern kann. Zu dieſem Zwecke wird der 
Walzenwagen aus der Mafchine entfernt und an feiner Stelle eine Ausgleichplatte eingefetzt, die 
genau das gleiche Gewicht wie der Walzenwagen hat (Patent). Diefe Ausgleichplatte befitzt eine 
‚bewegliche Stange, auf der fingerfórmige Halter mit Widerhaken angeordnet find (Patent). Auf 
dem oberſten Farbzylinder wird ein Anlegetifch gefetzt, auf dem die Folien gegen einen vorderen 
Anſchlag angelegt werden (Patent). Wenn nun die Ausgleichplatte nach oben kommt, macht die 
Stange eine kurze Bewegung, durchfchlägt mit den Spitzen der Halter die Folie und hält fie mit Hilfe 
der Widerhaken feft. Die Ausgleichplatte trägt dann die Folie nach unten und übergibt fie an federnde 
Klammern, die ein klein wenig unterhalb der Form in den Schließrahmen eingefetzt find. Damit nun 
der Folienbogen, der doch blo& mit feiner Vorderkante von den Klammern gehalten wird, nicht in 
lich zufammenfinken kann und genau vor der Form ſtehen bleibt, find noch je zwei vordere und 
hintere Stahlbánder gefpannt, zwifchen denen die Folie in fenkrechter Richtung vollftandig glatt ge- 
halten wird (Patent). Nachdem nun die Ausgleichplatte die Bahn des Tiegels freigegeben hat, 
erfolgt aut den eingelegten Karton wie gewóhnlich die Prágung. Die Leiftung einer mit dem Apparat 
Folium“ ausgerüfteten Tiegeldruckprefle „Phönix“ ift doppelt fo groß als an einer Preffe ohne diefen 
Apparat. Man kann ganz bequem ftündlih 800 — 1200 Folien-Pragungen vornehmen. Mit dem 
Apparat , Folium" können Goldfolieprágungen, die die gleiche Glanzwirkung wie die Blattgold- 
pragungen zeigen, mit der oben erwähnten Geſchwindigkeit ohne Schwierigkeit hergeftellt werden. 
Geeignet für die Anbringung diefes Apparates ift nur das neuefte Modell unferer Preffen V und PF, 

da nur diefe beiden Preffen mit Heizung verfehen find, die unbedingt erforderlich ift. 


J.G. SCHELTER & GIESECKE 
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unste und Buchdruckerei, 


Reproduktion in Buchdruck 


von J. P. Bachem, Akzidenz- K 


eege bes KAS 


Verladnchitrhhand тез 


Durch das am 21. November erfolgte Hinſcheiden des Herrn 


HEINRICH WAGNER 


in Firma H. Wagner & E. Debes, Leipzig 


hat unſer Verein einen ſchweren Verluſt erlitten. Der Verewigte, 
bet feit Begründung unfer Mitglied war, hat ſtets das lebhaftefte 
Intereſſe an unſeren Beſtrebungen genommen und dies auch durch 
vielfache ehrenamtliche Mitarbeit betätigt: feit 1899 im Verwal⸗ 
tungs ausſchuß, deffen 2. und fpäter 1. Dorfigender er war, und 
von 1900—1919 auch im Vorſtand, innerhalb deffen er feit 1902 
den verantwortungsvollen Poſten des 1. Schatzmeiſters bekleidete. 
1899-1901 war er Mitglied der Rommiffion für die Pariſer 
Weltausſtellung. | 

Für alle feine Treue und Förderung find wir ihm zu unauslöfch- 


lichem Dank verbunden, und werden ſeiner ſtets in Ehren gedenken. 
Der Vorſtand 


des Deutſchen Buchgewer bevereins 


Dr. L. Volkmann Curt Richter 
1. Vorſteher Verwaltungsdirektor 
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Religion und Buchgewerbe 


Das künſtleriſche Bedürfnis in der proteſtantiſchen Religionsgemeinde. Betrachtungen zur 
Ausſtellung Neuer kirchlicher Kunſt, Leipzig 1921, von Paſtor Holſtein, Leipzig 283 

Die religiöfe Grundſtimmung in der Graphik unferer Zeit von Dr. Oskar Beyer, Berlin 285 

Das künſtleriſche Wirken des E. P. S. von Dr. Walter F. Schubert, Berlin .. .. 289 


Der Einband des religiófen Buches von Ernſt Collin, Berlin-Steglitz. .. .. 291 
Zur religiöfen Pſychologie orientaliſcher Schriften von Dr. Rodenberg. 294 
Хип? {даи 
Blbliophilie⸗Chronik von G. A. €, Bogeng .............................. 297 
Aus dem Buchdruckgewerbe von Dr. Alfred Helle .. .. 301 
Die buchkünſtleriſchen Beſtrebungen des Furche⸗Verlags von Dr. Ostar Sege e Ske, 202 
Ungarifhe Buchkunſt von Dr. Saufdtlb . T .. .. 33 
SE Buchausſtellung ín der EC Bideret v von D SEN . 305 


Beſprechungen Berichte 


Gefamtlettung: бат! Ernſt Poeſchel 
Schriftleitung: Dr. phil. Herbert Hauſchild Verantwortlich für den Inſeratentell: Direktor Curt Rigter, ſämtlich in Leipzig. 
Künſtleriſcher Betrat: Luctan Bernhard, Berlin « C. O. Tzeſchka, Hamburg • F. 0. Ehmcke, München • O. H. W. Hadank, Berlin 
Rudolf Koch, Offenbach Emil Prertorius, München » Hugo Steiner ⸗Brag, Leipzig + Walter Tiemann, Leipzig е E. R. Delf, Berlin 
Papier der Patentpapierfabrik zu Penig, geliefert durch Serb. Flinſch, Leipzig. Druck von Poeſchel A Trepte, Leipzig. 
Buchbinder arbeit von der Leipziger Buchbinderei ⸗A.⸗G. (vorm. Guſtav Fritzſche), Leipzig. 
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In den Deutſchen Buchgewerbeverein 


wurden im Monat Auguſt 1921 


Fritz Ludwig Amberger, Graphiker, Wiesbaden. 
Deutſche Offſet⸗Maſchinen⸗G. m. b. H., Leipzig. 
Otto Eckert, Maſchinen und Bedarfsartikel für 


Buchbindereien, LetpzigeR. 


„Fritz Frei, 6 Haufe Buchdruckerei B. Heller, 
München. | 


Edgar Gottwald, Buchhandlungsgehilfe, i Haufe 


A. Weigel, Leipzig. 


. Georg Hartje, künſtl. Leiter der Ja.: A. Sprave, 


Dortmund. 


Pr. Hellmuth von Haſe, l. Ja.: Breitkopf & Hartel, 


Leipzig. 


Georg Hillebrand, Budh- und Steindruckerel, 


Duisburg. 


Alfred Krüger, t. Haufe Klinkhardt & Biermann, 


Leipzig. 


Hanns Kuhlmann, f. Haufe K. Thlenemanns 


Verlag, Stuttgart, ab 1. Jan. 1922. 


Leopold Moltke, Maler und Graphiker, Breslau. 
„Martin Müller, Buchhandlungsgehilfe, Berlin⸗ 


Schöneberg. 


als Mitglieder aufgenommen: 


13. 
14. 
15. 


16. 
17. 
18. 


19. 
20. 


21. 
22. 


23. 


24. 


25. 


Norddeutſcher Lloyd, Abteilung R., Bremen. 
Walter Reigbert, Graphiker, Nürnberg. 
Gerhard Roether, i. Ja.: Eduard Roether, Bud- 
druckerei G. m. b. H., Darmſtadt. 

Erich Scheel, Leipzig. 

J. G. Schelter & Otefede, Leipzig. 

Siegfried Schneider, t. Hauſe Joh. Ambr. Barth, 
Leipzig. 

H. Sperling, Großbuchbinderei, Berlin. 

M. Wagner, Buchhandlungsgehilfe, f. Haufe 
Verlags anſtalt Alex. Koch, Darmſtadt. 
Rihard Waltke, f. Fa.: Konſtanzer Bücherſtube, 
Kommandit⸗Geſ., Konſtanz. 

Dipl.-Ing. Will. Weber, Graphiker, f. Haufe 
Walter Seifert, Verlag, Heilbronn a. N. 


C. Weegmann, l. Ja.: Stuttgarter Buchdruckerei, 
G. m. b. H., vorm. Chr. Fr. Cottas Erben, 
Stuttgart. 

Ferdinand Zöllner, f. Ja.: Burgverlag Richter 
& Zöllner, Wien. 


Arthur Zſchunke, Buchdruckerei, Wilsdruff. 


Im September 1921: 


. Erwin Tofu Bälz, Ludwigsburger Werkſtätten, 


Ludwigsburg b. Stuttgart. 


Albin Beyer, Maler und Zeichner, Königs- 


berg 1. Pr. 


Julius Biſchoff, Sinsheim (Elſenz) Baden. 
Paul Bräuner, i. Hauſe H. Haeſſel, Verlag, 


Leipzig. 


. Mar Bühler, Buchdruckerei, Zürich. 
Deutſcher Werkbund, Berlin. 

A. Frank, t. Fa.: Gebrüder Frank, Mannheim. 
Hugo Geißler, Maler und Graphiker, Tutt- 


lingen (Württemberg). 

Dr. Hermann Golf, Saalfeld a. d. Saale. 
Mar Gründling, f. Haufe Deutſche Wanders 
buchhandlung, Leipzig. 

H. Hauſer, Schriſtſetzer, Sinsheim (Elſenz) 
Baden. 

Richard Heyer, Papierhandlung, Gretz. 

Fritz Hirſchmann, Hannover. 

Hermann Hutste, Kunſtmaler, Eberswalde. 
Bruno Kehrwieder, Berlin. 

Gebrüder Kühn, Buttſtädt. 


17. 
18. 


19. 
20. 


29. 
30. 


Johannes Lautenſchläger, Viernheim (Heſſen). 
Werner Lehmann, t. Fa.: Deutſche Wander- 
buchhandlung, Leipzig. 

Carl Felix Litthauer, f. H.: Junckers Buch⸗ 
handlung (Karl Schnabel), Berlin. 


Willy Lorenz, Buchbindermeiſter, Ronneburg 
(Thüringen). 


Biro Millos, 1 Fa.: Globus, Druckerei und 


Kunſtanſtalt A⸗G., Budapeſt. 


Wilhelm Pollmann, Hamburg. 


Hannes Röhr, Charlottenburg. 


Dr. Paula Schnirch, f. Haufe Dürr & Weber 


m. b. H., Leipzig. 


. Kurt Walter Seidel, Graphiker, Berlin W 15. 
Hans Tenzer, l. Haufe Georg Thieme, Verlags⸗ 


buchhandlung, Leipzig. 


Paul Otto Tolksdorf, techn. Angeſtellter der 


Reichsdruckerei, Berlin. 

Dragan Tomlſenovié, Graphiſches Fachgeſchaͤſt, 
Zagreb. 

Joſef Werner, Budapeſt. 


Gertrud Zacharias, Werkſtatt für Bucheinbände, 
Hamburg. 


Leipzig, im Oktober 1921. 


Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Buchgewerbevereins 


Curt Richter, Verwaltungsdirektor 
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Das Кіп Шесі (фе 


Bedürfnis in der proteſtantiſchen Religionsgemeinde 


Betrachtungen zur Ausſtellung Neuer kirchlicher Kunſt, Leipzig 1921 
i Von Paftor Holftein, Leipzig 


Ka ift kein Zweifel: die evangeliſche Kirche muß, bei Frage des Seins oder Nichtſeins, ihren 
obrigkeitlichen Charakter ablegen, und ſich ihres bisher allzu ſubmiſſen Gebarens gegen⸗ 
über dem Staate und ſeinen Sünden begeben. In dieſem Punkte ſind ſich Freunde und Feinde 
der Kirche ziemlich einig. Die Kirche muß wieder religiöſe Gemeinſchaft werden, die alſo unter 
Umſtänden einmal ihre Kraft und ihren Segen in ſtarkgeiſtiger Oppofition gegen den Staat und 
ſeine innere und äußere Politik bewähren könnte. 

Seltſam: wahre Volkskirche kann ſie uns ſein oder vielmehr werden, wenn ſie event. gegen den 
Volksſtaat auftreten kann, fo wahr geiftig=fittliche und politiſch⸗materielle Intereſſen immer wieder 
ſich kreuzen werden. 

Daß die Kirche vom obrigkeitlichen Charakter loskommt, geht äußerlich ſchneller als vielleicht 
manchem lieb (ft, nämlich durch Trennung von Kirche und Staat, durch Herrſchaft kirchen⸗ und 
religionsfeindlicher Parteien und durch allerlei Vergewaltigungen, denen die Kirche ſomit preis⸗ 
gegeben iſt. Durch das Geſetz der Trägheit, oder vielmehr durch die ſelbſtverſtändliche Nachwir⸗ 
kung des Herkommens wird freilich die Kirche noch eine ganze Weile ohne weiteres obrigkeitlicher 
Schätzung begegnen, deren Schwinden iſt aber nur eine Frage der Zeit. 

In ihrem Einfluß geſchwächt, ihrer Mittel zum großen Teile beraubt, würde ſie dann einſam 
daſtehen — bis jemand auf fie aufmerkſam würde, der fie brauchen könnte. Dieſer Jemand ift — 
das Kapital. Die Kirche in Abhängigkeit vom Geldſack, ganz wie in Amerika! Die Folgen davon 
für das deutſche Geiſtesleben find nicht auszudenken. Auch der ſchlimmſte Feind der Kirche kann fte 
nicht wünſchen. 

Nein, was die evangeliſche Kirche an behördlichem Schutz und Charakter verliert, das muß fie 
an Anziehungskraft durch volksgemeindliches Weſen gewinnen. Dazu ift, in viel höherem Maße 
als man ſich das gewöhnlich vergegenwärtigt, nötig, daß die Kirche alle ihre Möglichkeiten, äſthetiſch 
zu wirken, als Aufgaben geiſtiger Führerſchaft erkennt, anerkennt und tatkräſtig in Angriff nimmt. 
Entweder dies — oder n ſowie amerikaniſch⸗ſentimentale Reklame: was wird 


x 283 ж 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


der deutſchen Kirche lieber (сіп? Ein Drittes gibt es nicht, denn Liebestätigkeit ift kein „Aushänge⸗ 
ſchild“. Nur Werbung durch kulturelle Wirkſamkeit iſt einer Kirche von der Würde und der ehren⸗ 
vollen Tradition wie der evangeliſchen in Deutſchland angemeſſen, dieſer Pflicht kann fie (4, 
ohne ſchweren Anklagen zu begegnen, nicht entziehen. 

Die Kunſt, nicht für Geld geboten, überbrückt Standesklüſte und Klaſſengegenſätze, һе ergreift 
die Menſchen gleichſam von außen und führt ſie innerlich zuſammen, ſo ſeit den Zeiten der grie⸗ 
chiſchen Tragödie bis zu den Tagen Richard Wagners und den unſern. Freilich nur die ſeweils aus 
der Zeit ſelbſt geborene Kunſt wirkt dieſen Dienſt, alle bloß altertümelnde Kunſtübung, alle hiſto⸗ 
riſche Kunſt ift eine literariſch⸗archäologiſche Angelegenheit der Gebildeten, dem Inſtinkt des Volkes 
iſt ſie ohne weiteres fern und fremd. 

Nicht wolle die Kirche die geſamte Kunſt tendenziös gángeln oder bevormunden. Aber fie bilde 
Organe aus, d. h. Menſchen und Inftitutionen, die auf der Höhe der Bildung der Zeit ſtehen, und 
die der Kirche den Zuſtrom der Kunſt ſichern. Das wird um ſo leichter ſein, da doch die Kirche auch 
ſeelſorgerliche Pflichten gegenüber den Künſtlern hat, die ihr angehören. Pflichten, die ſie beſſer zu 
erfüllen lernen müſſen wird als bisher. 

Dieſem Aufgabenkreis dient die Leipziger Ausſtellung für moderne kirchliche Kunſt. Den Ge⸗ 
meinden follen ihre bedeutendſten Künſtler in Werken bibliſchen oder kirchlichen Gehaltes bekannt 
gemacht werden. Bei der Auswahl war alfo das Richtunggebende, in die Zukunft Weiſende gegen- 
über dem Hergebrachten, Bekannten und weſentlich Retrospektiven klärend ins Licht zu ſtellen. 
Auszuſchließen war alles grundſätzlich Katholiſche oder Theoſophiſche. Wir haben uns bemüht, 
nach allen drei Seiten hin die Grenzen nicht engherzig zu ziehen, und doch ein einheitliches Bild 
der typiſch⸗ gegenwärtigen, als proteſtantiſch zu bezeichnenden Kunſt zu geben, ſoweit wir hod- 
wertige Werke zuſammenbringen konnten. 

Wir durften um fo mehr weitherzig fein, als uns auch grundſätzlich daran liegen mußte, gewiſſe 
Techniken in Proben vorzuführen, die ſich für proteſtantiſche Kirchen eignen, dort aber noch nicht 
verwendet worden ſind, ſo daß wir alſo Objekte hereinnehmen mußten, deren gegenſtändlicher Ge⸗ 
halt, formal und fachlich, fonft in den Rahmen „evang. = kirchlich“ nicht wohl paffen, das werden nicht 
nur die Glieder der Kirchengemeinde ſondern die Künſtler ſelbſt fühlen. 

Ich denke hier an die Moſaikkunſt, gewiſſe Arten der Glasmalerei und den modernen Holzfchnitt. 
Aber wir durften nicht an all dem vorübergehen, es war nötig, faſt eher als die ſachliche die tech⸗ 
niſche Schau möglichſt vollſtändig oder wenigſtens reich zu geſtalten. | 

Wenn nur die Künſtler merken: die Kirche (tredt uns die Hand entgegen, hier ift Verſtändnis 
da, und wenn die Gemeinden ſagen: Wie ſchön und herrlich könnte manches derartige unſere 
Kirche, unfer Haus ſchmücken — wenn es etwa dies und das fo und fo darſtellte. 

Dann werden unſere Künſtler gern auf Wünſche und Aufträge eingehen, werden geübter in kirch⸗ 
lichen Formen der Kunſtübung werden, und werden ſo in ihrer Weiſe immer beſſere Verkünder der 
Wahrheiten unſeres Glaubens werden. 


* * 
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Die religtöſe 


Grundſtimmung in der Graphik unſerer Zeit 
Von Dr. Oskar Beyer, Leipzig 


mmer noch gibt es Kunſtbeurteiler, die das Inhaltliche eines Kunſtwerks für belanglos 

halten gegenüber den techniſchen Qualitätswerten, und die damit etwas beſonders Kluges 
zu fagen glauben. In Wahrheit hat fih diefe Meinung, die die Zeitwahrheit des Impreſſionis⸗ 
mus war, ſchon lange überlebt, ſie hat ſich als unhaltbar erwieſen und ihre Einſeitigkeit und 
Begrenztheit beginnt auch ſchon ſolchen immer offenſichtlicher zu werden, die viele Jahre ihres Lebens 
hindurch auf ſie geſchworen haben. Wir haben einzuſehen gelernt, daß es keineswegs genügt, ein 
Kunſtwerk nur als eine artiſtiſche Angelegenheit zu betrachten, daß noch andere Faktoren mit⸗ 
ſprechen, die die formale oder farbliche Geſtaltung beeinfluſſen, ſa daß die Kunſtwirkung eine um 
(о ſtärkere fein kann, je weniger ein Werk um feiner ſelbſt willen (im artiſtiſchen Sinne!) geſchaffen 
wurde. — Einer von dieſen Faktoren iſt das, was man als das „Inhaltliche“ am Kunſtwerk an⸗ 
zuſprechen pflegt. Daß man das „Inhaltliche“ überhaupt aus dem Organismus eines Kunſtwerks 
herauszulöſen gewagt hat (was natürlich nur als gedankliche Operation gelingen konnte) ſcheint 
mir allerdings ein bedenkliches Zeichen für die Kunſtgeſinnung der Zeit zu ſein, in der dies über⸗ 
haupt möglich war. Das entſpricht ſenem Geiſt der Kunſtphilologie, den wir Jüngeren zu be⸗ 
kämpfen haben überall, wo er, wie in dieſem Falle, dem Lebensnerv der Kunſt ſchädlich zu werden 
beginnt. — 

Die Frage nach dem Weſen religiöfer Kunſt, auf die uns idi heutiges Thema hinleitet, tft 
ſehr eng verknüpft mit dem Gegenſtands⸗Problem in der bildenden Kunſt. Wir verſtehen unter 
religiöſer Kunſt“ in den meiſten Fällen tatſächlich eine bildliche Geſtaltung religiöſer, b. h. vor 
allem bibliſcher oder ſonſtiger mythologiſcher „Motive“. Und doch iſt heute ſchon ſoviel klar, daß 
das „religiöſe Motiv“ durchaus nicht notwendig auch ſchon den ſpezifiſch religidfen Kunſtwert 
eines Bildes zu garantieren braucht. Es gibt nämlich Werke, die wir ohne Zaudern als „religiös“ 
bezeichnen, obwohl das Dargeftellte nichts mit bibliſchen oder kirchlichen Vorſtellungen zu ſchaffen 
hat (man denke z. B. an Bilder Millets), und es gibt Darſtellungen chriſtlicher Szenen, die ſo 
leer und glatt und äußerlich find, daß wir (е nie als religiöſe Kunſtwerke bezeichnen würden (man 
denke an Plockhorſt oder H. Hofmann). In dieſen Jahren dämmert die Ahnung, daß das Pro⸗ 
blem der religiöſen Kunſt tatſächlich ein Problem bedeutet, und zwar ein äußerſt ſchwieriges und 
wichtiges, und daß es kaum erft erkannt und begrifflich bezeichnet, geſchweige denn daß es irgend⸗ 
wie gelöft (ft. Man beginnt zu ahnen, daß innerhalb des religiöſen Kunſtgebietes die Geſinnung 
(des Künſtlers, ſowie auch des Betrachters und Beurteilers) eine weſentliche Rolle ſpielt, und daß 
die Gefinnung entweder die Wahl des Inhaltlichen, oder die Auffaſſungsweiſe, oder beides zugleich 
beſtimmt, daß ſich jedoch der Mangel einer Gefinnung nirgends ſchwerer rächen wird als gerade hier. 

Die Jahrzehnte des Impreſſtonismus, der die letzte und extremſte Folgeerſcheinung des natur⸗ 
nachahmenden Prinzips bedeutete und für den auschließlich „Qualitätsfragen“, d. h. rein artiſtiſche 
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Werte, entſcheidend waren, ſind abgelöſt worden durch eine Kunſtbewegung, die alles eben noch in 
Blüte und Geltung Stehende in denkbar ſchroffſter Form zu verneinen begann. Das Kunſtproblem 
wurde plötzlich aus einer Netzhautangelegenheit zu einer innerlich⸗ſeeliſchen Angelegenheit. Ein folder 
Wechſel konnte nicht leicht fein, ja er konnte fid) nur unter ſchweren Erfchütterungen und in kriſen⸗ 
artigen Formen vollziehen. Die krampfartige Ekſtaſe vieler neuer Werke ſpiegelt nicht allein die 
Verworrenheit einer politiſchen und geiſtigen Ubergangsperiode, ſondern iſt nicht minder als Folge 
ſener plötzlichen und gewaltſamen Umſchaltung des künſtleriſchen Bildetriebes zu verſtehen, der ſich 
der Aufgabe gegenüber fab, (ФорГесЦф von innen her zu produzieren, anſtatt, wie noch eben erft, 
Reizbilder äußerer Gegenſtände zu reproduzieren. — Bezeichnend für das neue Wollen und Können 
ift nun vor allem, daß neben der Formfrage eben die Geſinnungsfrage für die Kunſt entſcheidende 
Bedeutung gewonnen hat. Das Techniſch⸗Artiſtiſche hat dem neuen Maler keine ſelbſtändige Be⸗ 
deutung mehr und ſpielt ihm in nicht höherem Maße, wie dem Handwerker die Kenntnis und Be⸗ 
herrſchung des Materials, mit dem er arbeitet, d. h. alſo, es iſt nicht mehr, als ein Mittel zum 
Zweck, nicht aber der Zweck ſelber. Uns muß in dieſem Zuſammenhange vor allem die Geſinnungs⸗ 
frage intereffieren, da fie mit dem religiofen Kunſtproblem der Gegenwart aufs engfte zuſammen⸗ 
hängt. Das Geſinnungsmäßige des „Expreſſionismus“ läßt ſich nun vielleicht am beſten ſo be⸗ 
ſchreiben, daß man ſagt: der heutige Künſtler ſieht ſich zu einer (formalen oder farblichen) Sym⸗ 
bolik ſeiner Innenzuſtände, ſeiner Gefühle und Erlebniſſe gedrängt, infolgedeſſen iſt ſein geſamtes 
Schaffen tatſächlich abhängig von ſeiner „Geſinnung“ und Weltanſchauung, von der beſonderen 
Eigenart ſeiner geiſtigen Anlagen. Deshalb muß ihm das Inhaltliche, das „Bildmotiv“ auch wieder 
außerordentlich wichtig fein, denn er malt und meißelt ja nicht im Blick auf das (plumpe oder ver- 
feinerte) Vergnügen anderer, ſondern er legt Bekenntnis ab, das aufs engſte mit ſeinem geiſtigen 
Sein verwachſen iſt. 

Man könnte glauben, daß bet folder Bewandtnis alle Vorbedingungen für eine religiöfe Kunft 
erfüllt ſeien, beſonders wenn man ſich der Uberfülle bibliſcher Schöpfungen erinnert, die uns die 
letzten Jahre gebracht haben. Indeſſen kann der Tieferblickende durch dieſe Fülle nicht beirrt werden, 
— ihm beweiſen Ausſtellungen moderner „religiöfer” Kunſtwerke oder die Abbildungen des Hart- 
laubſchen Buches über Religion und Kunſt immer und immer wieder, daß es ein grober Irrtum 
wäre, wenn man glauben wollte, wir hätten heute ſchon wieder eine wahre religiöfe Kunſt. Aller⸗ 
dings gilt es auch zu beachten, daß in gleichem Maße wie es nicht nur eine einzige Religionsform 
gibt, auch das durch die Bezeichnung „Religiöſe Kunſt“ Erfaßte keineswegs eine einheitliche und 
eindeutige Größe ſein kann. Aus dieſem Grunde ſagen wir vorſichtshalber: ſo weit von den neuen 
Künſtlern chriſtlich⸗bibliſche Motive geſtaltet werden, gelingt nur ganz ſelten einem eine Arbeit, 
die in dieſem chriſtlich⸗bibliſchen Sinne als „religiös“ bezeichnet werden darf. Eine chriſtlich⸗bibliſche 
Malerei gibt es heute nicht mehr, fa es kann fie nicht geben, einmal, weil das Chriſtentum heute 
nicht mehr Volksreligion, d. h. die die Geſamtheit des Volkes geiſtig durchdringende und bindende 
Macht ift, und dann, weil die neuen Künſtler nur ganz felten aus ſpezifiſch „chriſtlichen“ Motiven, 
aus einer ausgeſprochen chriſtlichen Geſinnung heraus ſich zur Geſtaltung bibliſcher Stoffe ge⸗ 
drängt ſehen. Die Religioſität der Künſtler ift heute entweder „Flucht ins Seeliſche und Fran- 
ſzendentale aus Angſt, im Materiellen zu erſticken“, oder ſie iſt eine freiſchwebende philoſophiſche 
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Religiofität, die vorläufig keine Bindung an obſektive Bekenntnisformen verträgt. Man muß nun 
allerdings fragen, weshalb die neuen Maler und Graphiker und Plaſtiker trotzdem geradezu ma⸗ 
gnetiſch immer wieder zur Geſtaltung chriſtlicher Szenen und Figuren hingezogen werden. Aber das 
liegt febr deutlich zutage: denn da fie wieder im vollen Sinne Künſtler, d. h. ſchöpferiſch Ders 
vorbringende ſein wollen, wiſſen ſie auch, daß es unmöglich iſt, ſich einem einheitlichen Geſamtſtil, 
einer großen originalen Kunſtkultur zu nähern, ohne den Beſitz mythologiſcher Bildvorſtellungen, 
an denen ſich zugleich formale und farbliche Erkenntniſſe realiſteren laſſen. Die an die Ereigniſſe des 
Lebens Chrifti fid) knüpfende Vorſtellungswelt hat fih nun, wie man weiß, in denkbar höchſtem 
Grade als bildkräſtig erwieſen, und man greift auf dieſelbe zurück, weniger, um (wie die Künſtler 
des Mittelalters es getan) ſeine perſönliche chriſtliche Uberzeugung zu bekennen (die man nur 
ſelten hat), ſondern um die Vorteile wahrzunehmen, die einem geiſtig gerichteten Künſtler aus uralten, 
typiſch⸗ geprägten Bildvorſtellungen zuwachſen müſſen. Damit foll andrerſeits auch keinesfalls bes 
hauptet werden, die heutigen Künſtler ſtünden der chriſtlichen Lehre ablehnend gegenüber, im Gegen⸗ 
teil, fie ift ihnen febr ſympathiſch, nur füllt dieſelbe fie geiſtig keineswegs aus, wie (е den primi- 
tiven Maler früherer Jahrhunderte geiſtig ausgefüllt hatte. 

Die Möglichkeit religiöſer Kunſtwirkungen ift nun allerdings keineswegs auf chriſtlich⸗bibliſche 
Motive beſchränkt, wir wiſſen heute, daß auch eine Landſchaft religiös wirken kann, und zwar infolge 
des Geiſtes religiöſer Natur- und Daſeinsauffaſſung, in dem fle gemalt ift, und wir empfinden 
religiöfen Geiſt in ägyptiſchen oder indiſch⸗buddhiſtiſchen Werken ſelbſt dort, wo alltägliche Bor- 
gänge dargeſtellt ſind. Jeder, der ein Organ beſitzt für den „Geiſt“ einer Kunſt und im beſonderen 
für den Geiſt der neuen Kunſtbewegung (ſoweit dieſelbe an ſtarke und aufrichtige Begabungen ge⸗ 
knüpft bleibt), muß freilich zugeſtehen: der Geiſt, die Grundſtimmung derſelben iſt tatſächlich 
„religiös“. Religiös zwar weniger im Sinne eines unverrückbaren geiſtigen Defies, als viel- 
mehr im Sinne leidenſchaſtlichen Suchens und Erſtrebens. — Hiermit ſtelle ich keineswegs eine 
phantaſtiſche Behauptung auf, die fid der Nachprüfung entzöge, ſondern ich mache nur aufmerkſam 
auf einen Sachverhalt, der ſich ſowohl an der Kunſtabſicht, als an der Kunſtverwirklichung des 
fogen. „Expreſſtonismus“ nachweiſen läßt. Die Grundabſicht desſelben nämlich tft nichts anderes 
als „Abſtraktion“, d. h.: Darſtellungsaufgabe ſind nicht mehr ſinnlich wahrgenommene Natur⸗ 
gegenſtände, ſondern das finnlíd) erfaßbare Daſein muß entſinnlicht, zu höherer Bedeutſamkeit 
hinaufgeläutert, muß in eine von elementaren Formgeſetzen beherrſchte Ebene hinaufgerückt werden. 
Zuele (bewußte) Wendung von der Sinnlichkeit zum ендеп, Typiſchen, Ewigen — ift das nicht 
ein durchaus religiöfer Akt?! Die formale Geſtaltung entſpricht ſolchem Streben genau, nicht allein 
was die mathematiſch⸗obſektiven oder die ſubjektiven Geſetzmäßigkeiten anlangt, die vom Sinnlich⸗ 
Einmaligen hinwegführen, ſondern auch im Hinblick auf die Deformationen, durch die ſich viele von 
den Werken der Neueſten gerade abſchrecken laſſen. Und doch find die Deformationen ſtets das ficherfte 
Kennzeichen ſchöpferiſcher, d. h. geiſtig und religiös lebendiger Zeiten geweſen! Man denke nur 
daran, zu welcher „unnatürlichen“ Länge die gotiſchen Künſtler zugunſten geiſtigen Ausdrucks ihre 
Geſtalten auseinanderzogen. Und nicht zuletzt die Farbe, deren Leuchtkraft und Ungebrochenheit ſeit 
Jahrhunderten nicht ſo groß geweſen iſt wie in unſeren Tagen, und deren tiefe Gefühlswerte und 
wundervolle Eignung für religiöſen Gefühlsausdruck erſtaunlich offenbar wird. 
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Die Verengung unſerer Betrachtung auf das Einzelgebiet der heutigen Graphik läßt ſich nach 
dem Vorherigen leicht vollziehen, und es brauchen nur noch wenige Worte geſagt zu werden, um 
ihre Situation zu beleuchten, ſoweit dieſelbe mit der religiöfen Kunſtfrage zuſammenhängt. Man 
kann hier die Beobachtung machen, daß religiöſe Motive am häufigſten von heutigen Graphikern 
geſtaltet werden, woraus man indeſſen nicht ſchließen darf, daß die graphiſchen Ausdrucksmittel der 
Außerung religiöfer Gefühle und Stimmungen grundſätzlich günſtiger wären als die der anderen 
Kunſtgebiete. Einen gewiſſen Vorzug innerhalb des Geſamtgebietes der neuen Malerei ſcheinen ſie 
mir allerdings doch zu beſitzen inſofern, als, infolge ftarfer Linien- und Schnittflächenwirkung, der 
Ausdruck religiöfer Stimmung viel leichter und häufiger gelingt als wie im farbigen Bilde, weil 
es febr wenige Maler gibt, für die die Farbe ein Mittel zur Verſinnlichung religiöfer Empfin⸗ 
dungen iſt. Ferner erweiſen ſich graphiſche Techniken als beſonders geeignet dann, wenn es ſich, 
wie es bei bibliſchen Gegenſtänden häufig der Fall, um zykliſche Geſtaltung eines beſtimmten 
Themas handelt, alſo z. B. um Paſſtonsdarſtellungen. Aber der eigentliche Grund für das Vor⸗ 
herrſchen religiöſer Graphik iſt ein außerordentlich einfacher: die Graphik iſt das weitaus aktuellſte 
Kunſtgebiet der Gegenwart (und zwar aus Gründen, die wir hier nicht aufzuzählen brauchen), fa, 
man könnte faſt behaupten, nur in der neuen Graphik findet der Geiſt unſerer Zeit ſeinen vollen, 
reſtloſen Ausdruck. | 

Die religiöfe Grundſtimmung der heutigen Kunſt wird am eindringlichſten und häufigſten tat- 
ſächlich auf dem Gebiet der Graphik offenkundig. Hier müßte man Meiſternamen nennen, wie 
Schmidt⸗Nottluff, Barlach, Heckel, Eberz, Kokoſchka, Dülberg, aber außer ſolchen find zahlloſe 
andere am Werk, von denen ſo mancher vielleicht nicht leichter wiegt. Bedenklich bleibt bei alledem nur 
dieſes, daß die neue Graphik noch keine Angelegenheit des Volkes geworden iſt, ſondern noch 
immer ſich an die „Intellektuellen“, die Sammler und Aſtheten wendet, ſa infolge der heutigen 
geiſtigen und wirtſchaſtlichen Kulturlage zu wenden fid) gezwungen ſieht. Dieſer Zuſtand muß einmal 
überwunden werden, denn wenn es der Sinn irgendeiner Kunſt ift, fid) unmittelbar an das Volk 
zu wenden, ſo iſt es der der Graphik. Wird dieſe anderweitig verwendet und ihrer urſprünglichen 
Beſtimmung auf die Dauer entzogen, ſo kann das nur verhängnisvolle Folgen haben. Und gerade 
dann, wenn fie, wie heute, wieder Träger und Vermittler religiofer Vorſtellungen werden will, 
iſt es um ſo mehr ihre Aufgabe, die Verbindung mit der Geſamtheit des Volkes zurückzugewinnen. 
Allerdings wird ihr dies vermutlich erſt dann gelingen können, wenn unſer Volkstum wieder or⸗ 
ganiſche Einheit wird, d. h. eine Einheit, deren Bindung durch geiſtige und religiöſe Mächte erfolgt. 
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Das künſtleriſche Wirken des E. P. S. 


Von Dr. Walter F. Schubert, Berlin 


D. letzten Jahre haben uns ein gewaltiges Anſchwellen der gebrauchsgraphiſchen Flut ge⸗ 
bracht. Krieg und Revolution ſind gute Nutznießer der Werbemöglichkeiten von Bild und 
Schrift geweſen. Handel und Induſtrie haben, alle Schwierigkeiten und Teuerniſſe in {тобет Auf- 
wärts überwindend, ihr graphiſches Werbewirken in vollem Umfange wieder aufgenommen. Immer 
neue Kreiſe erſchließt fi) die Zweckkunſt. Dem aufmerkſamen Beobachter der neudeutſchen De, 
brauchsgraphik war es nicht entgangen, daß auch die Kirche immer wieder zage Verſuche machte, 
ſich die Nutzgraphik für ihre Zwecke zu verpflichten. Allein es blieb bei Einzelleiſtungen: da ein 
Hausſegen, dort ein Konfirmationsſchein oder ein Plakat. Seit zwei Jahren zeigt fih im deutſchen 
Often eine planmäßige kirchlich ⸗künſtleriſche Aufbauarbeit, geſchloſſenes Streben zur Höhe, zielbe⸗ 
wußtes gebrauchsgraphiſches Werben, gebunden und gekennzeichnet in den drei * E. P. S. 
(Evangeliſcher Preßverband für Schleſienh. 

Was alle Werbemittel des E. P. S. eint und über alle gleichſtrebenden Einzelverſuche hinaus⸗ 
hebt, iſt ihre volkstümlich ſchlichte und zugleich reiche Sprache und weiterhin das überlegte und 
zielſichere Vorgehen auf breiter Front. Wer für Luxusbars und Modeparfüms wirbt, kann fid Ab⸗ 
ſonderlichkeiten und Seilkunſtſtückchen leiſten, nicht aber, wer in der Kleinſtadt oder auf dem Lande 
das Volk anredet, wer Mann und Weib und Kind aus dem Alltag befreien und ihnen den Weg 
zur Kirche weiſen will. Es fft genau fo verkehrt, mit dem ſüßen Geſäuſel oͤliger Kitſchigkeit, wie mit 
den ſchreckhaften Grimaſſen eines mißratenen Expreſſtonismus ein folded Beginnen in die Wege 
zu leiten. Eine ſchlichte, kernige, kraftvolle Bildhaſtigkeit, die ihn ableitet vom grauen Alltag, die ihn 
emporhebt zur ſonnigen Frohſtimmung eines Feiertags, die an Gewohntes anfnüpft und es feſtlich 
geſtaltet, die ganz unmerklich Kindheitseindrücke aufgreift, kirchliche Bedürfniſſe und religiöfes Emp- 
finden mit künſtleriſchem Wollen und Können zu verbinden weiß: das iſt es, was das Volk bewegt 
und packt. Und das iſt die Sprache des E. P. S. 

Es bleibt das Verdienſt des Geſchäſtsführenden Direktors dieſes Verbandes, des Paſtors 


Schwarz, daß er nicht mit halben Schritten, mit unſicherem Taſten da und dort begann, fondern 


daß er mit ſicherem Blick und in klarer Erkenntnis des Endziels den rechten Mann an die rechte 
Stelle zu ſetzen wußte und daß er ihm volle Freiheit des Schaffens ſicherte. Als er fih Hannes 
M. Avenarius zum Künſtleriſchen Beirat gewann, den Sohn der ſchleſiſchen Berge, gab er der 
neudeutſchen kirchlichen Bedarfsgraphik Halt und Richtung. Denn dieſer Künſtler, der bereits vor 
Jahren einer kleinen Landkirche jene wundervolle Bergpredigt geſchaffen hatte, die ſein zeichneriſches 
Können ſo bedeutungsvoll offenbarte, und in deſſen graphiſchem Wirken ein tiefreligiöſer Sinn 
waltet, war durch ſeine Vertrautheit mit den techniſchen und kaufmänniſchen Notwendigkeiten der 
Druckſachenherſtellung in hervorragendem Maße geeignet, ein ſo wichtiges und verantwortungs⸗ 
volles Amt zu bekleiden. Sein ehrliches, fröhliches und tätiges Bekennertum, das die Kirche als 
wahre Volksgemeinſchaſt betrachtet, fein Ringen nach künſtleriſcher Qualitätsarbeit, begegneten fid) 
aufs glücklichſte mit dem Streben des E. P. S., für eine geſunde Atmoſphäre im öffentlichen Leben 
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zu ſorgen. Es wurde eine Beratungsſtelle in künſtleriſchen Fragen eingerichtet, alles Briefmaterial 
künſtleriſch durchgeſtaltet, durch Herausgabe künſtleriſch wertvoller Blätter, ſo von Hausſprüchen 
und kirchlichen Scheinen, praktiſche Arbeit auf dem Boden volkstümlicher Kunſt geleiſtet und endlich 
der geſamte reiche Druckſachenbedarf eines ſolchen Werbeunternehmens auf die Höhe der druck⸗ 
techniſchen Vollkommenheit gebracht, die ſich nach Maßgabe der verfügbaren Mittel und unter Be⸗ 
rückſichtigung eines möglichſt großen Abſatzes irgend erreichen ließ. Ein planmäßiger Werbefeldzug 
trug eine Fülle guter Druckſachen — Einzelblätter, Bücher und Broſchüren — in Stadt und Land. 
Ihm verdanken wir eine ganze Reihe von Schriften und Schriſtchen, die trotz — oder beffer wegen 
— ihres volkstümlich niedrigen Preiſes bibliophile Kabinettſtückchen darſtellen, an denen ſeder wahre 
Bücherliebhaber, dem nicht der Preis, ſondern die künſtleriſche Qualität das entfcheidende ift, feine 
helle Freude haben darf. Ich nenne hier nur die 1920 am Ort des Erſcheinens frei verteilte Ge⸗ 
ſchichte der evangeliſchen Kirchengemeinde Anhalt O. S. (mit einem lofe beigefügten, als Wand- 
ſchmuck gedachten Jubiläumsblatt, einer Originallithographie von Avenarius), das vom Künſtler 
mit reichem Bildſchmuck verſehene und dennoch für M. 4.50 erhältliche Werk „Die evangeliſche 
Kirche Oberſchleſiens“ und endlich den mit zwölf Scherenſchnitten von Marie Louiſe Kaempffe ges 
ſchmückten, mit Verſen von Martha Große und mit alten Weiſen durchzogenen, von Avenarius 
geſchriebenen und graphiſch belebten Geſchenkband „Maria und das Jeſuskind“, den der E. P. S. 
1920 für den billigen Preis von M. 17. — herausbrachte. 

Es ſind das nur Schöpfproben aus dem Wirken einer Organiſation, der die neudeutſche Ge⸗ 
brauchsgraphik ſo viele Anregungen verdankt und die umgekehrt dieſen ſtark ſtrömenden Quell ſo 
trefflich ihren Zielen dienſtbar zu machen weiß. Der zur Verfügung ſtehende Raum macht es mir 
unmöglich, auch noch auf die nicht gebrauchsgraphiſchen Verlagserzeugniſſe des E. P. S. einzu⸗ 
geben, auf die in das Bereich der „freien“ Graphik fallenden Einzelkunſtblätter, die Avenarius in 
ſeinen kargen Mußeſtunden entworfen hat und durch dieſe Vermittlung als Wandſchmuck zu äußerſt 
wohlfeilen Preiſen vertreiben läßt. So kam 1919 für M. 20. — eine Originallithographie von köſt⸗ 
licher ſonniger Fröhlichkeit als Weihnachtsblatt heraus, die ſedem Arbeits⸗ und Wohnzimmer zu 
dauernder Zierde gereicht. Später folgten tiefreligiös empfundene Darſtellungen aus der Heiligen 
Geſchichte. 

Daneben flatterte ein fröhlicher Reigen gebrauchsgraphiſcher Gelegenheitsdrucke in die Welt 
hinaus: Flugblätter, Ronfirmationgfcheine, Programme für die von der Theaterzentrale des E. P. S. 
veranſtalteten Gemeindeabende und Kirchenkonzerte. Alles, auch das knappſte Blatt, iſt ge⸗ 
tragen von fener Freude am Werk, jener Liebe zum Kleinen und Kleinſten, die alle Arbeiten dieſes 
neudeutſchen Kleinmeiſters durchſtrömt. Das iſt Kunſt, wie ſie das Volk verſteht und liebt! Wider⸗ 
ſinnig tft es, ihm das ekſtatiſche Geſtammel der großen Mitläuferſchar des Expreſſionismus als die 
wahre, neue und allein ſeligmachende Kunſt aufzudrängen. Sehr bezeichnend iſt der Erfolg, den 
der E. P. S. mit feinem neueſten Konfirmationsſchein nach dem Entwurf von Avenarius errang. 
Mit bunten und mit erpreffioniftifhen Erzeugniſſen zuſammen legte man dieſen holzſchnittderben, 
klaren Schwarz⸗Weiß⸗Druck den Konfirmanden zur Auswahl vor, und ће entſchieden fid) für ihn. 
In vierzehn Tagen war die ganze Auflage von zehntauſend Stück reſtlos vergriffen. Weitere 
Tauſenderauflagen tragen das kleine Kunſtblatt in immer breitere Kreiſe. Dank ſeiner techniſchen 


x 290 ж 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


und finanziellen Fachkenntniſſe war es dem Künſtleriſchen Beirat des Verbandes möglich geweſen, 
den billigen Preis von M. — . 50 für das Blatt anzuſetzen. Gute graphiſche Kunſt fo wohlfeil als 
nur möglich ins Volk zu bringen, das iſt eben einer der Leitſätze des E. P. S. 

Wie Avenarius ſein eigenes Schaffen in den Dienſt der guten Sache ſtellte, ſo war er auch be⸗ 
müht, Artgenoſſen für die Mitarbeit im E. P. S. heranzuziehen, die in derſelben ſchlichten, volts- 
tümlichen Art ſchaffen. In Profeſſor Hanuſch, dem hochgeſchätzten Lehrer der Zeichenkunſt an der 
Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe zu Breslau, gelang es ihm, eine Perſönlichkeit zu gewinnen, 
deren ganzes künſtleriſches Wirken dem Dienſt der Ehrlichkeit und Schlichtheit gewidmet iſt, und 
die aus Herzensdrang und innerer Überzeugung gern eine Verbindung aufnahm, die ihrer Kunſt 
im wahrſten Sinne den Weg unmittelbar ins Volk bahnte. 

Noch einen anderen Künſtler gleichen Geiſtes und verwandter Art wußte Avenarius heranzu⸗ 
ziehen, einen jungen, ringenden, werdenden, der irgendwo auf dem Lande in ſtiller Zurückgezogen⸗ 
heit ſich ſeinem Schaffen hingibt und innerlichſte Blätter reifen läßt, die (wie die Schöpfungen 
von Avenarius) den Kernpunkt des deutſchen Weſens im Erzählen aufſchließen — Ernſt Berger —, 
der dennoch nicht ſo fernab vom Weltenſtrom ſich halten konnte, daß nicht das feinſpürende Kenner⸗ 
tum des Leiters des Dresdener Kupferſtichkabinetts ſeiner wahrgenommen und eine wundervoll 
durchſeelte kleine Bergpredigt des Künſtlers in ſeiner Schatzkammer geborgen hätte. 

Indem der E. P. S. ſo die Kunſt ins Volk trägt, indem er wahre, ſchlichte, deutſche Kunſt 
fördert, die nicht der Auslegung und Uberredung bedarf, ſondern die unmittelbar zu Herzen geht, 
deren Werke einen Ehrenplatz in Haus und Familie einnehmen und die oft unter Glas und Rahmen 
als Wandſchmuck ſtändige Geleiter des Tagewerks von Alt und Jung werden, ſchafft er ſich den 
günſtigen Nährboden für ein glückliches Reifen ſeiner Saatkeime. Möge ſein Vorbild die andern 
kirchlichen Aufklärungs verbände zu baldiger und umfaſſender Nachbildung veranlaſſen: zum Heil 
für die Kirche und die Kunſt! 


Der Einband des religiöſen Buches 
Von Ernſt Collin, Berlin-Steglitz 


Ka hiſtoriſche Betrachtung über den Einband des religiöfen Buches heißt zunächſt, vom 
Einband des Buches überhaupt ſprechen. Denn wie im frühen Mittelalter die Bücher⸗ 
erzeugung, die manuelle und in den Anfängen auch die mechaniſche, eine Angalegenheit der Relt⸗ 
gion oder beſſer der chriſtlichen Konfeſſion war, ſo mußte ſich auch der Einband auf die Umkleidung 
religiöfer Bücher und die Verherrlichung des Glaubens beſchränken. Der religiöfe Einband des 
frühen Mittelalters hat für die heutige Kultur kaum mehr als hiſtoriſche Bedeutung, und ſo weit 
ſein Wert ein künſtleriſcher iſt, liegt er außerhalb des eigentlichen buchbinderiſchen Belanges. Die 
Prachtliebe der früheren Jahrhunderte und das Verlangen, den religiöfen Neigungen einen mög⸗ 
lichſt glänzenden äußeren Ausdruck zu geben, zugleich aber auch die Unkenntnis einer für den Ein⸗ 
bandſtoff allein beſtimmten Schmuckweiſe brachten es mit fib, daß es für den religiöfen Buchein⸗ 
band zunächſt kein buchbinderiſches Kunſtgewerbe gab, ſondern daß ſich hier andere Kunſtgewerbe 
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auf ihm auswirken konnten. Die Geſchichte des religiöſen Einbandes im frühen Mittelalter iſt zu 
bekannt und es iſt genügend Licht durch die Arbeiten der Bucheinband⸗Gelehrten hierüber ver⸗ 
breitet worden, als daß man noch Neues hierzu beitragen könnte. 

Wenn wir den religiöſen Einband weiter durch die Jahrhunderte verfolgen, dann ſtellen wir 
feſt, daß noch lange die Entfaltung von Pracht und der Aufwand von Golddruck als das wichtigſte 
Ausdrucksmittel für ihn vorherrſchend blieben. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, ſobald der evangeliſche 
Glaube zu herrſchen begann, auch der religiöfe Einband fid) von Prunk und Gold abkehrte. Aber 
wie der alte chriſtliche Glaube, den wir den katholiſchen nennen, der Kunſt des Mittelalters ſeinen 
Stempel auf drückte, und, fie beherrſchend, für die Kunſtgeſchichte unvergängliche Kunſtwerte zu 
ſchaffen ermöglichte, der evangeliſche Glaube in der Kunſtgeſchichte aber nur geringe Spuren hinter⸗ 
ließ, ſo hat auch der Einband des evangeliſchen Buches für die Buchbindekunſt ſo gut wie nichts 
bedeutet. Dabei follen nicht überfehen werden die bemerkenswerten neueren Beſtrebungen, das Anz 
dachtsbuch der evangeliſchen Länder Deutſchlands von der Geſchmackloſigkeit zu befreien, in die es 
eine gerade hier üppig wuchernde Induſtrie hineingetrieben hat. Wir ſchaudern, wenn wir die Gebet⸗ 
und Geſangbücher ſehen, die zwar ein ſchwarzes Kalbleder würdig umkleidet, auf denen man ſich 
aber ſcheinbar bemüht hat, das goldgedruckte Kreuz ſo häßlich wie möglich zu geſtalten. 

Wenn es der modernen Einbandkunſt zuerſt ſchwer wurde, ſich auf das religiöſe Buch einzu⸗ 
ſtellen, ſo lag dies wohl im weſentlichen daran, daß die Bücher, die unſeren Einbandkünſtlern für 
ihre Arbeit zur Verfügung ſtanden, nur zum geringen Teil religiöſen Inhalts oder Charakters 
waren. Auf dem Büchermarkt, und beſonders auf dem Luxusbüchermarkt, herrſchen eben nicht die 
frommen Bücher vor. Und wenn auch die ſchönen Drucke einzelner Teile der Bibel zahlreich ſind, 
ſo iſt hier der für den Einbandkünſtler gegebene Vorwurf nicht ſo ſehr ein religiöſer, ſondern mehr 
ein gegenſtändlicher, durch den Inhalt des Bibelabſchnittes gegebener. Man denke nur daran, wie 
häufig das „Hohe Lied Salomos“ in bibliophilem Druck herausgegeben wird, und wie das Ver⸗ 
hältnis unſerer Zeit zu dieſem ſchönſten aller Dichtwerke weniger das religiofe, ſondern mehr das 
erotiſche iſt. 

Es würde zu weit führen, alle beachtenswerten künſtleriſchen Leiſtungen in modernen religiöſen 
Bucheinbänden hier aufzuführen. Und es möge lediglich als Beiſpiel für die Einſtellung unferer 
heutigen Einbandkünſtler auf den religiöſen Einband von den Arbeiten eines Meiſters geſprochen 
ſein, der es auf dieſem Gebiet zu Vorbildlichem gebracht hat, und der, offenbar ſeiner inneren 
Stimme folgend, dem religiöſen Bucheinband ein ganz neues Geſicht gab, das aus der in ihm aus⸗ 
gelöſten weihevollen Stimmung und modernem kunſthandwerklichem Gefühl zuſammengeſetzt iſt. 

Der Meiſter ift Otto Dorfner⸗-Weimar, dem wir eine große Reihe muftergültiger Einbände 
religiöfer Bücher verdanken. Beachten wir vor allen Dingen, welche ſchönen Formen Dorfner der 
Kreuzesform zu geben verſteht, und wie er dieſe mit immer wieder verblüffend neuen Einfällen in 
den Rahmen der Verzierung einſpannt. Bei dem 1914 entſtandenen Einband zur „Heiligen 
Schrift“ (Ausgabe der Reichsdruckerei), der in dunkelblauem Maroquin ausgeführt ift und außer 
reicher Handvergoldung noch graue und lilafarbige Lederauflagen und vergoldete Silberecken 
aufweiſt, iſt der Künſtler noch in der byzantiniſchen Sprache des religiöſen Einbandes befangen. 
Er wiederholt das Kreuz recht häufig, und läßt es, eingewickelt in Kreiſe, Schneckenlinien und 
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andere Figuren, nod) zu keiner einheitlichen beherrſchenden Wirkung kommen. Die Lintenverbin- 
dung zwiſchen Deckelrändern und der Hauptverzierung erſcheint hier mehr als eine Verlegen⸗ 
heitsphraſe. 

Auch bei dem 1912 entſtandenen mausgrauen Samtkalblederband zur „Bergpredigt“ drückt 
Dorfner das Kreuz noch in das Ornament hinein, hier iſt allerdings die Umrahmung durch Stempel 
ſo geſchickt bei aller Einfachheit, daß die ranke Wirkung des Kreuzes gut herauskommt. 

Bereits im Jahre 1913 hat Dorfner in einem andern Einband zur „Bergpredigt“ (dunkel⸗ 
graues geglättetes Maroquin mit Handvergoldung) ſeine Fähigkeit offenbart, den Grundton der 
Verzierungsweiſe auf die in die Geſamtverzierung hinüberklingende Kreuzesform zu legen. Das 
Kreuz dieſes Einbandes drängt förmlich in die umrahmenden Linien des Deckels hinein. Dieſe 
ganze Verzierung mutet in ihrem Aufbau ſelbſtverſtändlich an, und darin liegt eben ihre Schönheit. Von 
dreierlei Art ſind die Vergoldewerkzeuge, die der Einbandkünſtler hier gebraucht hat. Die geraden 
Linien find mit der Linienrolle gedruckt, die Bogen des Heiligenſcheins mit dem Bogenſatz, und 
die Punktgrenze des Scheins mit Punktſtempeln. Gerade dieſer Entwurf beweiſt, wie bei Dorfner 
hier die künſtleriſche Idee aus dem Handwerkszeug Triebkraft und Geſtaltung erhielt. 

Noch mehr als dieſer Einband iſt aber der ſchwarze Oaſenziegenlederband zu „Die vier 
Evangelien“ aus dem Jahre 1015 Beiſpiel einer echten Handwerkskunſt. Es (f immer der 
gleiche Stempel, aus dem Kreuz und Umrahmung gebildet, vielleicht hätte der kleine Bogen⸗ 
ſtempel, der die einzelnen Glieder der Verzierung verbindet, fehlen können, ohne daß die organiſche 


Wirkung des Ganzen darunter gelitten hätte. Auch bei dieſem Einband überraſcht uns das hand⸗ 


werksmäßig Ungekünſtelte der Verzierung. Das Gleiche ift auch der Fall bei dem „Evangelien“ 
Einband in rotem Ziegenleder, der 1921 entſtanden iſt. Dieſer iſt vielleicht der ſchönſte Kreuz⸗ 
einband Dorfners, weil die einzelnen Schenkel der Figur in ihrer Länge ſo ausgezeichnet 
gegeneinander abgewogen ſind, weil hier nichts zu viel und nichts zu wenig erſcheint. Die Beſchrän⸗ 
kung auf die gerade Linie läßt nicht zuletzt die edle Wirkung des Ganzen auf kommen. Und das 
Übereinanderführen der Linien im Mittelpunkt gibt die hier einzig mögliche ornamentale Gee 
reicherung. 

Aus demſelben Empfinden iſt auch das Kreuz geſtaltet, auf dem in dunkelgrünes Oaſenziegen⸗ 
leder gebundenen Geſangbuch (1915). Auch hier haben wir dasſelbe Gefühl für die eindringliche 
Wirkung der ſchlichten Form. 

Zu den ſchönſten Einbänden Dorfners gehört der im Jahre 1920 geſchaffene blaue Ziegenleder⸗ 
band zu Rilke „Das Marienleben“. Der Entwurf ift in zeitloſem Sinne expreſſioniſtiſch. Architek⸗ 
toniſche kirchliche Motive ſind als Ausdrucksmittel weihevoller Stimmung genommen, die in der 
ſtrahlenden Kerze ihren äußerlichen und doch wieder innerlichen Höhepunkt findet. Dieſer Einband 
kann als Symbol des modernen religiöſen Einbandes betrachtet werden. 

Wir brauchen auf dem Einbande keine Heiligenbilder mehr, um unſer hingebendes Gefühl an 
die Religion auszudrücken. Was den Gläubigen einſtmals ſeeliſches Bedürfnis war, würde heute 
wie eine leere, ataviſtiſche Geſte wirken. Aber wir finb nicht bar der Möglichkeit, unfer geſteigertes 
Empfinden, das in uns ſich loslöſt, wenn wir ein vom Glauben handelndes Buch in der Hand 
halten, in deſſen Einband zum ſymboliſchen Aufklang zu bringen. Wir bauen mit der ſicheren und 
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fühlenden Hand des Buchbinder⸗Vergolders aus Goldlinien ein zum Himmel ſtrebendes Gebilde 
auf, das unſere Herzen und Blicke in die Höhe hebt, wo das Licht der himmliſchen Liebe und des 
Glaubens leuchtet. Oder wir ſtellen das Kreuz auf den Einband, zeigen es bald wie eine ſchwere 
Laſt, die aus Kettengliedern geſchweißt ſein mag, bald als ein edles, kühn ſich emporreckendes licht⸗ 
umſtrahltes Wahrzeichen, ein Wahrzeichen des unfaßbaren Uberirdifden und zugleich unſerer kreuzes⸗ 
beſchwerten Seelen, die fid) immer wieder am Unendlichen emporrichten 


Zur religiöſen Pſychologie orientaliſcher Schriften 
Von Dr. Rodenberg 


riedrich Schleiermacher hat in ſeinen „Reden über die Religion an die Gebildeten unter 

ihren Verächtern vom Jahre 1799 die Religion nach ihrem univerſalen, überfonfeffionellen, 

kosmiſchen Weſen dargeſtellt. „Ihr Weſen iſt weder Denken noch Handeln, ſondern Anſchauung 
und Gefühl“, heißt es in der zweiten Rede. Religion fft alfo Erlebnis. Ein Erlebnis aber läßt ſich 
nur ſchildern, nicht definieren. So gipfeln auch Schleiermachers Ausführungen in einer Schilderung 
des religiöfen Erlebniſſes. 

Aber ift nicht auch das Weſen der Kunſt Erlebnis? Oft nicht religiöſes und künſtleriſches Erleb⸗ 
nis dasſelbe? Wenn Schleiermacher in derſelben Rede (ад: „Was in der Tat den religiöfen Sinn 
anſpricht in der äußeren Welt, das ſind nicht ihre Maſſen, ſondern ihre Geſetze,“ gilt das nicht 
ebenſo für den künſtleriſchen Sinn? Oder wenn er an einer anderen Stelle davon ſpricht, daß der 
Menſch „Durch irgendeinen elektriſchen Schlag gleichſam aus fid) herausgehoben und auf den höchſten 
Gipfel desſenigen geſtellt wird, was er fein kann“, wer möchte leugnen, daß dieſelben Worte aud 
auf den Künſtler angewandt werden können? 

Religion und Kunſt ſchöpfen aus demſelben Urquell, beide ſind ihrem Weſen nach univerſal, 
kosmiſch, ſie ſind reziproke Ausdrucksweiſen für ein und dasſelbe. Sie wurzeln im Zeitloſen und in 
der Anſchauung des Zeitloſen. Beiden gemeinſam iſt die Abkehr vom Zeitlichen, Materiellen, jener 
Peſſimismus, nicht als Weltanſchauung, ſondern als Grundſtimmung, wie er in ihren höchſten 
Schöpfungen zutage tritt, ich erinnere an den Buddhismus und an Dürers Melancholie. 

Religion oder Kunſt ift die angeborene ſchöpferiſche Urkraft im Menſchen, die innata vis poetica, 
wie ich (е nennen möchte, die im Geringſten nur ganz ſelten wie das Licht auf dem verglimmenden 
Docht aufſpringt, bei dem Größten aber die verzehrende Flamme (ft, die uns alle in ihren Lidt- 
kreis zieht. 

Das Mittelalter des Abendlandes ift gekennzeichnet durch den Kampf zwiſchen dem Zeitlofen, 
wie es in dem bekannten Satze Auguſtins (Konfeſſionen 1, 1) „Fecisti nos ad te et inquietum 
est cor nostrum, donec requiescat in te“ ſeinen klaſſiſchen Ausdruck findet, und dem Zeitlichen. 
Das ausgehende Mittelalter drängt zur Entſcheidung. Was der Arbeit der Gelehrten nicht 
gelingt, vollbringt die geniale Tat Luthers, die klare Scheidung der religiöfen von der bürgerlichen 
Welt ift erreicht: „Gebt dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ Zwar foll 
das religiöfe Leben das bürgerliche Leben noch in allen feinen Beziehungen regeln, aber Religion 
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und Wiſſenſchaſt (als die höchſte Form des Zeitlichen) find ſtreng geſchieden. Wenn die ungeheure 
Tragweite dieſes geſchichtlichen Prozeſſes, den wir bis heute verfolgen können, von Luther weder 
beabſichtigt war noch erkannt wurde, ſo involviert doch ſein Wirken die ſpätere Entwicklung. 

Das Morgenland kennt dieſe Scheidung nicht. Hier iſt das ganze Leben des Menſchen mit allen 
ſeinen Verrichtungen beherrſcht und umſpannt von der Religion. Gleich der Philoſophie des abend⸗ 
ländiſchen Mittelalters, der Scholaſtik, empfängt im Orient die Philoſophie ihre entſcheidenden 
Impulſe von der Religion, und nicht nur ſie, ſondern auch die ganze materielle und geiſtige Kultur 
erſcheint hier sub specie aeternitatis. 

Der Orientale iſt weit weniger als wir durch die täglichen Geſchäſte und Sorgen des Werk⸗ 
tags in Anſpruch genommen. Er hat und nimmt ſich mehr Zeit zur Betrachtung der höheren Dinge, 
und die Fähigkeit, ſich auf das Zeitloſe einzuſtellen, iſt bei ihm viel mehr ausgebildet als bei uns. 
Die Vergangenheit ſcheint das zu beſtätigen, denn die Wiege nicht nur des Buddhismus und der 
Religion des Zarathuſtra, ſondern auch des Chriſtentums ſtand im Orient. 

Das Morgenland ſchenkte dem Abendland außer einer Religion und einer Fülle von Kultur⸗ 
gütern eine der größten künſtleriſchen Schöpfungen die wir kennen: die Buchſtabenſchriſt, die um 
1200 v. Chr. bei den Nordſemiten entſtand, ohne die wiederum die Buchdruckerkunſt nicht denk⸗ 
bar iſt. Gerade an der gewaltigen Fülle von Schriſtzeichen iſt wohl früher in China die praktiſche 
Auswertung der dort zuerſt gemachten Erfindung geſcheitert. 

Da die Kunſt der Ausdruck der Geſinnung und des Charakters einer Zeitepoche, eines Volkes 
oder einer Völkergruppe ift, fo muß auch in der Schrift, als einem Gegenſtande künſtleriſchen 
Schaffens, ebendieſelbe Geſinnung hervortreten, ja letzten Endes wäre es ſogar denkbar, in der 
Schrift den Ausfluß der zeitloſen Geſinnung eines Volkes oder einer Völkergruppe zu erkennen. 
Es ließe fih eine Pſychologie der Schrift denken, die nicht nur die hiſtoriſchen Zuſammenhänge, 
Veränderungen und Wanderungen der verſchiedenen Schriftarten verfolgte, ſondern — von gra⸗ 
phologiſchen Feſtſtellungen bei der Schrift des einzelnen Individuums abgeſehen — den einheit⸗ 
lichen Hauptduktus einer Schriftart ins Auge faßte und von hier aus Rückſchlüſſe auf die Ge⸗ 
ſinnung und künſtleriſche Fähigkeit der Träger der Schriſt machte. Das iſt eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe, und ich kann in dieſem Rahmen nur kurze Andeutungen machen. 

Schon die Fülle von Schriftarten, die man — im Gegenſatz zum Okzident — im Orient vor⸗ 
findet, mit ihren gegenſeitigen Beeinfluſſungen, Umwandlungen und weiten Wanderungen (z. B. 
der ſyriſchen und arabiſchen Schrift) läßt rein hiſtoriſch betrachtet, auf Voͤlker⸗ und Kulturbewegungen 
von rieſigem Ausmaß ſchließen, ihre Vielgeſtaltigkeit den ſchöpferiſchen Geiſt, der in dieſen Völkern 
rege war, ahnen. In China gilt der Mann als gebildet, der {боп ſchreiben kann. Da die äußerſt 
reichen und komplizierten chineſiſchen Schriftzeichen die größte Akribſe und viel Verſtändnis von 
fetten des Schreibers erfordern, und man außerdem mit dem Pinſel „ ſchreibt“, liegt in jene Urteil 
eine Wertſchätzung, die dem Künſtler vor dem Gelehrten den Vorzug gibt. 

Am leichteſten ſind noch die Beziehungen zwiſchen Schrift und ornamentaler Auffaſſung feſtzu⸗ 
ſtellen. Wer etwa auf den beigegebenen Drugulinſchen Schrifttafeln das Hebräiſche mit dem Ara⸗ 
biſchen vergleicht, wird nicht im Zweifel darüber ſein, welches Volk die größere ornamentale Be⸗ 
gabung befigt. Die arabiſche Schrift, der ja ſchon an und für fid) ein ſtarker ornamentaler Charakter 
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fühlenden Hand des Buchbinder⸗Vergolders aus Goldlinien ein zum Himmel ſtrebendes Gebilde 
auf, das unſere Herzen und Blicke in die Höhe hebt, wo das Licht der himmliſchen Liebe und des 
Glaubens leuchtet. Oder wir ſtellen das Kreuz auf den Einband, zeigen es bald wie eine ſchwere 
Laſt, die aus Kettengliedern geſchweißt ſein mag, bald als ein edles, kühn ſich emporreckendes licht⸗ 
umſtrahltes Wahrzeichen, ein Wahrzeichen des unfaßbaren Uberirdiſchen und zugleich unſerer kreuzes⸗ 
beſchwerten Seelen, die fic) immer wieder am Unendlichen emporrichten 


Zur religiöſen Pſychologie orientaliſcher Schriften 
Von Dr. Rodenberg 


riedrich Schleiermacher hat in feinen „Reden über die Religion an die Gebildeten unter 

ihren Verächtern“ vom Jahre 1799 die Religion nach ihrem univerfalen, überfonfeffionellen, 

kosmiſchen Weſen dargeſtellt. „Ihr Weſen iſt weder Denken noch Handeln, ſondern Anſchauung 
und Gefühl“, heißt es in der zweiten Rede. Religion iſt alſo Erlebnis. Ein Erlebnis aber läßt ſich 
nur ſchildern, nicht definieren. So gipfeln auch Schleiermachers Ausführungen in einer Schilderung 
des religiöfen Erlebniſſes. 

Aber iſt nicht auch das Weſen der Kunſt Erlebnis? Iſt nicht religiöſes und künſtleriſches Erleb⸗ 
nis dasſelbe? Wenn Schleiermacher in derſelben Rede (ад: „Was in der Tat den religiöfen Sinn 
anſpricht in der äußeren Welt, das ſind nicht ihre Maſſen, ſondern ihre Geſetze,“ gilt das nicht 
ebenſo für den künſtleriſchen Sinn? Oder wenn er an einer anderen Stelle davon ſpricht, daß der 
Menſch „durch irgendeinen elektriſchen Schlag gleichſam aus fid) herausgehoben und auf den боф (еп 
Gipfel desſenigen geſtellt wird, was er (сіп kann“, wer möchte leugnen, daß dieſelben Worte auch 
auf den Künſtler angewandt werden können? 

Religion und Kunſt ſchöpfen aus demſelben Urquell, beide ſind ihrem Weſen nach univerſal, 
kosmiſch, ſie ſind reziproke Ausdrucksweiſen für ein und dasſelbe. Sie wurzeln im Zeitloſen und in 
der Anſchauung des Zeitloſen. Beiden gemeinſam iſt die Abkehr vom Zeitlichen, Materiellen, jener 
Peſſimismus, nicht als Weltanſchauung, ſondern als Grundſtimmung, wie er in ihren höchſten 
Schöpfungen zutage tritt, ich erinnere an den Buddhismus und an Dürers Melancholie. 

Religion oder Kunſt ift die angeborene ſchöpferiſche Urkraft im Menſchen, die innata vis poetica, 
wie ich ſie nennen möchte, die im Geringſten nur ganz ſelten wie das Licht auf dem verglimmenden 
Docht aufſpringt, bei dem Größten aber die verzehrende Flamme ift, die uns alle in ihren Lidt- 
kreis zieht. 

Das Mittelalter des Abendlandes ift gekennzeichnet durch den Kampf zwiſchen dem Zeitlofen, 
wie es in dem bekannten Satze Auguſtins (Konfeſſionen 1, 1) „Fecisti nos ad te et inquietum 
est cor nostrum, donec requiescat in te“ ſeinen klaſſiſchen Ausdruck findet, und dem Zeitlichen. 
Das ausgehende Mittelalter drängt zur Entſcheidung. Was der Arbeit der Gelehrten nicht 
gelingt, vollbringt die geniale Tat Luthers, die klare Scheidung der religiöfen von der bürgerlichen 
Welt tft erreicht: „Gebt dem Kaifer, was des Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift.” Zwar foll 
das religiöfe Leben das bürgerliche Leben noch in allen feinen Beziehungen regeln, aber Religion 
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und Wiſſenſchaft (als die hoͤchſte Form des Zeitlichen) find ſtreng geſchieden. Wenn die ungeheure 
Tragweite dieſes geſchichtlichen Prozeſſes, den wir bis heute verfolgen können, von Luther weder 
beabſichtigt war noch erkannt wurde, ſo involviert doch ſein Wirken die ſpätere Entwicklung. 

Das Morgenland kennt dieſe Scheidung nicht. Hier iſt das ganze Leben des Menſchen mit allen 
ſeinen Verrichtungen beherrſcht und umſpannt von der Religion. Gleich der Philoſophie des abend⸗ 
ländiſchen Mittelalters, der Scholaſtik, empfängt im Orient die Philoſophie ihre entſcheidenden 
Impulſe von der Religion, und nicht nur ſie, ſondern auch die ganze materielle und geiſtige Kultur 
erſcheint hier sub specie aeternitatis. 

Der Orientale (ft weit weniger als wir durch die täglichen Geſchäfte und Sorgen des Wert- 
tags in Anſpruch genommen. Er hat und nimmt ſich mehr Zeit zur Betrachtung der höheren Dinge, 
und die Fähigkeit, ſich auf das Zeitloſe einzuſtellen, tft bei ihm viel mehr ausgebildet als bei uns. 
Die Vergangenheit ſcheint das zu beſtätigen, denn die Wiege nicht nur des Buddhismus und der 
Religion des Zarathuſtra, ſondern auch des Chriſtentums ſtand im Orient. 

Das Morgenland ſchenkte dem Abendland außer einer Religion und einer Fülle von Kultur⸗ 
gütern eine der größten künſtleriſchen Schöpfungen die wir kennen: die Buchſtabenſchriſt, die um 
1200 v. Chr. bei den Nordſemiten entſtand, ohne die wiederum die Buchdruckerkunſt nicht denk⸗ 
bar ift. Gerade an der gewaltigen Fülle von Schriftzeichen ift wohl früher in China die praktiſche 
Auswertung der dort zuerſt gemachten Erfindung geſcheitert. 

Da die Kunſt der Ausdruck der Gefinnung und des Charakters einer Zeitepoche, eines Volkes 
oder einer Völkergruppe ift, fo muß auch in der Schrift, als einem Gegenſtande künſtleriſchen 
Schaffens, ebendieſelbe Geſinnung hervortreten, ſa letzten Endes wäre es ſogar denkbar, in der 
Schrift den Ausfluß der zeitloſen Geſinnung eines Volkes oder einer Völkergruppe zu erkennen. 
Es ließe fi) eine Pſychologie der Schrift denken, die nicht nur die hiſtoriſchen Zuſammenhänge, 
Veränderungen und Wanderungen der verſchiedenen Schriftarten verfolgte, ſondern — von gra⸗ 
phologiſchen Feſtſtellungen bei der Schrift des einzelnen Individuums abgeſehen — den einheit⸗ 
lichen Hauptduktus einer Schriftart ins Auge faßte und von hier aus Rückſchlüſſe auf die Ge⸗ 
ſinnung und künſtleriſche Fähigkeit der Träger der Schrift machte. Das iſt eine ſehr ſchwierige 
Aufgabe, und ich kann in dieſem Rahmen nur kurze Andeutungen machen. 

Schon die Fülle von Schriftarten, die man — im Gegenſatz zum Okzident — im Orient vor⸗ 
findet, mit ihren gegenſeitigen Beeinfluſſungen, Umwandlungen und weiten Wanderungen (3. B. 
der ſyriſchen und arabiſchen Schrift) laßt rein hiſtoriſch betrachtet, auf Völker⸗ und Kulturbewegungen 
von riefigem Ausmaß ſchließen, ihre Vielgeſtaltigkeit den ſchoͤpferiſchen Geiſt, der in dieſen Völkern 
rege war, ahnen. In China gilt der Mann als gebildet, der {hon ſchreiben kann. Da die äußerſt 
reichen und komplizierten chineſiſchen Schriftzeichen die größte Akribie und viel Verſtändnis von 
feiten des Schreibers erfordern, und man außerdem mit dem Pinſel „ſchreibt“, liegt in fene Urteil 
eine Wertſchätzung, die dem Künſtler vor dem Gelehrten den Vorzug gibt. 

Am leichteſten find noch die Beziehungen zwiſchen Schrift und ornamentaler Auffaffung feſtzu⸗ 
ſtellen. Wer etwa auf den beigegebenen Drugulinſchen Schrifttafeln das Hebräiſche mit dem Ara- 
biſchen vergleicht, wird nicht im Zweifel darüber ſein, welches Volk die größere ornamentale Be⸗ 
gabung beſitzt. Die arabiſche Schrift, der ja fon an und für fid) ein ftarfer ornamentaler Charakter 
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innewohnt, zeigt die eminent hohe Begabung des Arabers für alles Ornamentale und Dekorative. 
Wenn wir arabiſche Handſchriſten zur Hand nehmen, find wir überraſcht von dem bewegten Leben 
der Schrift, die als Ornament, z. B. auf Teppichen, auch ſelbſt auf den Gewändern deutſcher 
Kaiſer im Mittelalter Verwendung findet. Denn ein reger Verkehr beſtand ſa zeitweiſe über By⸗ 
ganz zwiſchen Abendland und Orient, nicht zu gedenken der Berührungen, die die Kreuzzüge, die 
Maurenherrſchaſt in Spanien, und im fpäten Mittelalter Venedigs freund- und feindnachbarliche 
Beziehungen zum Osmanenreiche mit ſich brachten. In dem mit genialer Willkür und Laune in 
höchſter Raumausnutzung vom Schreiber über die Seite geleiteten Text, der die verſchiedenartigſten 
geometriſchen Gebilde annimmt, bekundet fid die Freude am Phantaſteren und Erzählen. Die 
Träger dieſer Schriſt waren keine Asketen (der Iſlam lehnt ja auch die Askeſe ab). Der optimiſtiſche 
Grundzug der Religion kommt in der Kunſt in dem überquellenden Reichtum an Formen und Farben 
zur Geltung, der ſich auch in der Schrift deutlich widerſpiegelt. Aber alles wird durch ſtrenge mathe⸗ 
matiſche Geſetze zuſammengehalten und begrenzt, auch in der Schrift. Eine ganze Reihe von Schriſt⸗ 
ſyſtemen entſteht, die den geometriſchen Bau der einzelnen Buchſtaben feft umreißen. Intereſſant 
iſt z. B. ein Vergleich des gotiſchen i bei Dürer (in ſeiner Theorie der ſchönen Buchſtaben im 
dritten Buch feiner Unterweiſung der Meſſung) mit dem Aif des Naſtäl iq, nur daß bei Dürer 
(nach Vitruv⸗Lionardo) das Quadrat, bei den Morgenländern der Rhombus zugrunde liegt. In der 
immer wieder durch fachliche, mathematiſche Erwägungen gebandigten künſtleriſchen Phantaſie offen⸗ 
bart fi) auch eine gewiſſe Neigung des Arabers zum Grübeln. Diefe mathematiſche Bindung, іп 
der alſo ſchließlich das nach ungehemmter Entfaltung drängende künſtleriſche Temperament ſeine 
Begrenzung findet, entſpricht auf religiöſem Gebiet der in erſter Linie ethiſch beſtimmte Charakter 
des iſlamiſchen Glaubens. 

Ganz im Gegenſatz zu der flüſſigen und gefälligen Form der arabiſchen Schriſt ſteht die mehr 
monumental wirkende hebräiſche Quadratſchriſt, die fid) bekanntlich — ebenſo wie die arabiſche — 
aus der aramäiſchen Schrift entwickelt hat. Jedenfalls hat fie die uns bekannte Geſtalt erſt bei den 
Juden erhalten. Sie macht in ihrem feierlichen Charakter faſt den Eindruck eines eigens für die 
religiöſen Urkunden geſchaffenen fünftlihen Produktes. Es geſchah in einer Zeit, wo das juͤdiſche 
Volk politiſch gänzlich bedeutungslos war, das glühende Nationalbewußtſein fid) auf das religtofe 
Gebiet konzentrierte, und die politifden Wünſche und Beſtrebungen, die in der Meſſiashoffnung 
ihren Gipfelpunkt erreichten, ins Religiöſe übertragen wurden. So führte dies Volk inmitten der 
Kriege und Völkerwanderungen, die über es hinweggingen, ein Eigenleben von ſo grandioſer Ein⸗ 
ſeitigkeit, wie wir es wohl kaum wieder in der Geſchichte antreffen. In der Schrift aber kriſtalliſterte 
fid) ſozuſagen die religiöfe Kraft, die ihm ein Aqulvalent für die verlorene politiſche Selbſtändigkeit war. 

Dieſelbe monumentale Feierlichkeit zeigt die ägyptiſche Schrift, vor allem in den Hieroglyphen⸗ 
texten (Tafel 2 oben der Drugulinſchen Schriſttafeln enthält einen Abſchnitt aus dem 125. Kapitel 
des Totenbuches). Sie offenbart uns zugleich den ernſten Charakter der ägyptiſchen Religion, der 
auch noch im Hieratiſchen, der zweiten Entwicklungsſtufe dieſer Schriſt, hervortritt. 

Uberſieht man die Fülle der orientalifchen Schriften, fo tritt in aller ihrer Mannigfaltigkeit und 
Vielgeſtaltigkeit eins vor allen in den Vordergrund: die Schönheit aller Dieter Schriften. Das 
liegt daran, daß ſie der klare Ausdruck einer hohen Geſinnung ihrer Träger ſind. In hiſtoriſcher 
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Hinſicht find die meiften, vielleicht nur mit Ausnahme des Chineſiſchen und Agyptiſchen, keine 
Nationalſchriſten, aber in der Geſtalt, in der ſie uns überliefert ſind, ſind ſie die Zeugen einer großen 
Kultur. Dieſe Kultur ift in erfter Linie eine religiöſe Kultur. Die Menſchen, die diefe Schriften 
geſchaffen haben, waren Künſtler, die aus religiöfen Motiven ſchufen. So find alle dieſe Schriften 
Dokumente des orientaliſchen Geiſtes, deſſen Grundſtimmung heute wie ehedem im Zeitloſen wurzelt. 
Die Wlanifeftationen des religiöfen Geiſtes waren fo mannigfaltig wie die Schriften und die 
Völker, die ſich dieſer Schriſten bedienten. Was ſie vom Abendland unterſcheidet, und was ihnen 
allen gemeinſam iſt, das iſt die Durchdringung des ganzen, privaten wie öffentlichen, Lebens mit den 


Gedanken eines höheren Daſeins. 


Rundſchau 


Bibliophilie⸗Chronik 


M. der Belebung der Bibliophilie in Deutſchland 
am Anfange des zwanzigſten Jahrhunderts fft 
eine merkwürdige und von mißverſtehenden oder ſchlecht 
unterrichteten falſch ausgedeutete Erſcheinung verbunden 


gewefen, die, kurz erotiſcher Privatdruck heißt. Die Bors 


nographieſpekulanten hatten es raſch herausgebracht, daß 
fid) mit der „Bibliophilie Geſchäfte machen ließen und 
fie hatten fid) fo vortrefflich auf ihr Geſchäft verſtanden, 
daß bei den Behörden und im großen Publikum eine 
Zeitlang die Bezeichnung des Bibliophilen für die eines 
Sammlers „erotiſcher Luxuseditionen gehalten wurde. 
Als vor einigen fünfzehn Jahren der Berliner Biblio- 
philen⸗Abend gegründet wurde, die Vereinigung der Ber⸗ 
liner Mitglieder der Geſellſchaſt der Bibliophilen’, war 
die Polizei einer der erſten auf das Einladungsſchreiben 
antwortenden geweſen. Nun iſt es allerdings nicht ganz 
einfach, den Bibliophilen vom Eroticaſammler zu trennen, 
wie es auch nicht ganz einfach iſt, die Erotik von der Por⸗ 
nographie zu ſcheiden. Ein Buchfreund, der fid) im Shrift- 
tum umſieht, wird ein irgendwie amoraliſches Werk, denn 
es handelt ſich hierbei ja nicht allein um Erotica, ledig⸗ 
lich nicht deshalb ausſchließen wollen, weil es dieſem oder 
jenem als amoraliſch gilt, obſchon es ſonſt zu den litera⸗ 
riſchen Höchſtleiſtungen gehört. Und ein Bücherſammler, 
den das Seltſame und das Seltene reizt, den die Pro⸗ 
blematik bibliographiſcher Studien wie den Schadhfpieler 
die geiſtreiche und ſchwierige Aufgabe ergötzt, findet ge⸗ 
rade unter den alten Eroticis manche Stücke, die ihn 
welt weniger ihrer Erotik wegen anziehen als ihrer ſonſtigen 
hiſtoriſchen und literariſchen Werte wegen. Daß dann der 
Buchfreund ſolche Werte ernſthaft (es braucht ja vorerſt 
nicht gleich wiſſenſchaftlich zu ſein, ſofern er ſie erſt ein⸗ 


mal kennen zu lernen hat) würdigt, ergibt fid) ihm ſchon 


aus ſeinem Verhältnis zu den Büchern, aus ſeinem Ge⸗ 


ſchmack und aus ſeiner Selbſtachtung. Darin liegt dann 
auch die Forderung für ihn, daß, ſofern ein Neudruck oder 
eine Uberfegung Werke dieſer Art zugänglicher macht, 
diejenigen Anfpriide befriedigt werden, die ein ernſthafter 
Leſer an einen guten Text ſtellt. Gerade vom Standpunkte 
des Bibliophilen ließe ſich unſchwer von Fall zu Fall ent⸗ 
ſcheiden, wo die Erotik aufhört und die Pornographie be⸗ 
ginnt. Es kommt nicht ſo ſehr auf das Werk an, es kommt 
ſehr viel mehr darauf an, wie es ſich gerade zeigt. Um 
nur ein Beiſpiel anzuführen: es gibt in der Malerei 
Meiſterwerke, die im Muſeum nicht „unzüchtig“ wirken, 
bet denen aber in einer billigen Boftfartenvervtelfaltigung 
alles künſtleriſche verloren wird und allein das ftoffliche, 
dazu noch verwandelt, zurückbleibt. So find auch unter 
den Eroticaeditionen recht viele, die ſich mit ſolchen bil⸗ 
ligen Poſtkarten vergleichen laſſen, obſchon ſie erheblich 
teurer zu ſein pflegen. Dagegen ſind die durchaus guten 
Ausgaben unter den Neudrucken nicht häufig. Das iſt 
auch nicht weiter erſtaunlich. Sie ſetzen faſt ſtets eine ſehr 
umfaſſende Arbeit, unterftügt von einer erheblichen Oe- 
lehrſamkeit voraus. Und das macht ſich in der die Glanz⸗ 
lichter pointierenden Pornographieſpekulation nicht bezahlt, 
die ja nicht langweilen, ſondern fo oder fo luftig unter⸗ 
halten“ will. Als eine dieſer ſeltenen guten Eroticaeditionen 
find zu rühmen: Die Geſpräche des Pietro Aretino. 
Zum erſten Male vollſtändig übertragen mit 
einer Einführung und Anmerkungen von Ernſt 
Otto &apfer. Leipzig, Dr. Sally Rabinowitz⸗Ver⸗ 
lag. 1921. (LVI, 333 (334) S. 4°.) Zwar beſaßen wir 
ſchon eine, 1903 erfchienene, ſchön ausgeſtattete neuere 
deutſche Bearbeitung dieſes erotiſchen Hauptwerkes der 
italleniſchen Renaiſſance, aber ihre Uberſetzung war etwas 
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leicht genommen und vermutlid an vielen Stellen übers 
haupt nicht bis zu dem ttaltentfd)en Text vorgedrungen. 
(Das ſind indeſſen Fragen, auf die ausführlicher an anderer 
Stelle einzugehen iſt, wo auch manche Einzelheiten des 
gelehrten Apparates der angezeigten neuen Uberfegung 


zu erörtern fein werden. Hier (еі jedoch auf einen vers 


meidbaren typographiſchen Schönheitsfehler verwieſen: 
die wertvollen Anmerkungen ſind zu eng und zu klein ge⸗ 
fegt.) Die Kayſerſche Übertragung zeigt das bekannteſte 
Aretinobuch ſo, wie es Aretino geſchrieben hat, und nicht 
ſo, wie es ſich diejenigen Leſer wünſchen würden, die die 
Anſicht haben, Aretino hatte für die „Feinſchmecker“ oder 
die ‚erwachfenen Kulturhiſtoriker“ des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts ſchreiben wollen. Um Aretino vor dergleichen 
Mißverſtändniſſen zu bewahren, hat der Herausgeber die 
Mühe nicht geſcheut, in ſeiner Einleitung das literariſche 
Porträt eines Mannes, das die meiſten nur aus Zerr⸗ 
bildern kennen, richtig zu zeichnen und in den Anmer⸗ 
kungen die genaueſten Belege, deren Kenntnis für das 
Verſtändnis des Buches eine unerläßliche Vorausſetzung 
iſt, zuſammenzuſtellen. Daß er ſich um einen reinen rich⸗ 
tigen Text bemüht hat, trotz aller dem entgegenſtehenden 
Schwierigkeiten, ſei lobend nicht vergeſſen. Wenn man 
daran denkt, daß Papſt Paul III., nicht gerade ein per⸗ 
fonlider Freund Aretinos, ernfthaft erwog, ihn zum Kar⸗ 
dinal zu machen, daß Kaifer Karl V. den Literaten aus 
Venedig wie ſeinesgleichen empfangen hat, daß die beſten 
Dichter und Künſtler ihn als Freund, das Volk ihn als 
Wohltäter verehrte, dann wird man die noch immer ſehr 
landläufige Meinung, er fet ein in feinen Lüften verkom⸗ 
mener Winkelmenſch geweſen, vielleicht doch anzweifeln 
wollen. Welche Bedeutung diefer Schriftſteller für feine 
Zeitgenoſſen hatte, worin die geſchichtliche Eigenart dieſes 
Eroticons liegt, deſſen phalliſche Grotesken Mittel einer 
genialiſchen, grandioſen Satire find, ſetzt gut die Ein- 
leitung auseinander. Daß die Eroticafrage hier geſtreift 
wurde, ohne die Abſicht einer ausführlichen Löſung, iſt 
auch noch aus einem anderen Grunde geſchehen, als dem, 
auf ein beachtenswertes Buch zu verweiſen. Während die 
populäre Schmutzliteratur fid) mit ihren Schweinereien 
und Zoten austoben darf, wie und wo fie will, häufen 
fid) neuerdings die Fälle, in denen Bücher hohen litera- 
riſchen Ranges ihrer angeblichen Unzuͤchtigkeit wegen unter⸗ 
drückt werden. Man braucht nur die Liſten durchzuſehen, 
in denen der Verlag Georg Müller, München, ſolches 
ihm widerfahrenes Mißgeſchick verzeichnete, um ſich dar⸗ 
auf zu beſinnen, daß hier nicht bloß buchgewerbliche und 
buchhändleriſche Unternehmungen, daß hier die Freiheit, 
in Bild und Schrift eine Meinung zu vertreten und die 
aus ihr ſich ergebende Freiheit künſtleriſcher und wiſſen⸗ 
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ſchaftlicher Tätigkeit durch eine anſcheinend für ihre finns 
gemäße Handhabung nicht ausreichende Paragraphen⸗ 
ordnung bedroht werden. Wenn fest von Amts wegen 
eine Diktatur der Orthographie vorbereitet wird, die ganz 
und gar geeignet ift, die in unſerem Buchweſen „ver 
ankerten vieljabrigen ,€rrungenfdaften” zu zerſtören, 
dann táte man vielleicht beſſer daran, (o nutzlos verſchwen⸗ 
dete Mühen und Zeit der Prüfung zuzuwenden, ob es 
nicht möglich ſein ſollte, die Erotik gewähren zu laſſen 
und die Pornographie zu verbieten. Oder iſt die Furcht 
vor dem Lächerlichwerden in Deutſchland ſchon ſo gering, 
daß es uns gleichgültig ſcheint, ob Klaſſiker fremder Na⸗ 
tionalliteraturen in deutſcher Sprache gedruckt werden 
dürfen oder nicht? Nicht daß fid) da oder dort eine ‚unters 
geordnete Stelle“ nicht ausgekannt hat, untergeordnete 
Stellen pflegen nicht von Profeſſoren der Literaturwiſſen⸗ 
ſchaft verwaltet zu werden und Mißgriffe kommen überall 
vor, iſt bedauerlich, ſondern die Beunruhigung, die der⸗ 
gleichen Maßnahmen notwendigerweiſe der buchgewerb⸗ 
lichen Tätigkeit bringen und die letzten Endes keinen andern 
Erfolg zu haben pflegen als den, einen literariſchen Schleich⸗ 
handel emporkommen zu laſſen. Eine eben erſcheinende 
Flugſchrift: Unſittliche Literatur und deutſche Res 
publick. § 184. Paul Steegemann, Hanno ver 1921 
fet allen, die dieſen Fragen nachdenken wollen, dringend 
empfohlen. 

Immer von neuem ift mit gebührender Anerkennung 
hier betont worden, daß nicht ein einzelnes gelungenes 
Buch, daß ſehr viel mehr noch die ernſthafte Auffaſſung 
der Buchmacherel einen Verlag auszeichne. Erfreulicher⸗ 
weiſe iſt das Bemühen der Buchgeſtaltung auch in einigen 
emporſtrebenden neuen Verlagen kräftig genug, um ihnen 
mit raſcher Reife der Früchte, die ſie ziehen wollen, zu 
lohnen. Ganz gewiß, die Abſatzmöglichkeiten einer Lieb⸗ 
haberausgabe ſind beſſere als die eines fachwiſſenſchaſt⸗ 
lichen Werkes. Aber gerade das läßt fid) auch „ geſchaͤſt⸗ 
lich“ ausnutzen. Das Bild der Büchermühle, in die die 
alten Scharteken von der einen Seite hineingeworfen 
werden, um von der anderen als funkelnagelneue Luxus⸗ 
editionen herauszukommen, iſt in unſern Tagen, in denen 
der neue Sinn eines alten Wortes gilt: „Du glaubſt zu 
ſchieben und du wirſt geſchoben“, für den Buchfreund 
eine Aufforderung geworden, vorſichtig zu wägen, wofern 
er ſich nicht in den Reigen der die Sachwerte und nur 
die Sachwerte begehrenden Sammler zwingen laſſen will. 
Um ſo mehr wird er mit ſeinem Beifall nicht zurück⸗ 
halten, wenn er Debt, daß Buchunternehmungen geplant 
und vollendet wurden, die keine guten Einfälle, fondern 


gute Uberlegungen ſind, deren Vollbringen und Wollen 


Zeugnis ablegt für eine innerliche Anteilnahme an der 
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Buchware. Sie zeichnet die Veröffentlichungen des Cu- 
phorion⸗Verlages in Berlin aus, der bereits Bes 
weiſe eines durchgebildeten Geſchmackes und eines hohen 


Könnens mit ſeinen erſten Büchern gibt, die nicht Auf⸗ 


traͤge, ſondern Ausführungen reicher Buchideen wurden. 
Venedig. Berfe von Robert Hamerling. Dret- 
undzwanzig Radierungen von Hermann Struck. 
(Berlin, Euphorion-Verlag, 1920) foll als ein Maps 
penwerk gelten. Mir ſcheint dieſe Auffaſſung des Ver⸗ 
lages doch zu ſtreng zu fein. Denn in dem ſchön (von 
Poeſchel & Trepte ⸗Leipzig) gedruckten Folianten ſtehen 
zwar die (von H. Winkelmann⸗Berlin abgezogenen) Ras 
dierungen etwas unregelmäßig, aber das Ganze iſt durch 
ſeinen künſtleriſchen Geiſt und durch ſeine techniſche Qua⸗ 
lität doch ſo feſt zuſammengehalten, daß ſich ihm die An⸗ 
erkennung einer bedeutenden Bucherſcheinung nicht ver⸗ 
fagen läßt. Man muß es nur als das nehmen, was es 
iſt (und in einer ſolchen, auch inneren Richtigkeit ſeiner 
Verhältniſſe liegen ja die Vorzüge eines ſchönen Buches), 
als eine einheitliche Stimmung (deren Unterton in den 
Hamerlingſchen Verſen wiederklingt) einheitlich feſthaltende 
Sammlung von Griffelkunſtblättern, die eben ihre Band⸗ 
folge vereint, um auf einen edlen Buchgenuß zu kommen. 
Allzuſehr haben wir uns entwöhnt, in ähnlichen Büchern, 
deren tatſächlicher Stoffgehalt groß tft, die küͤnſtleriſche 
Linie zu ſuchen und wir zerreißen ſie lieber in die An⸗ 
ſichten bietenden Einzelblätter, wie das etwa die Kunſt⸗ 
händler mit dem Piranefi tun. Aber wir ſollten doch 
lieber bei den Meiſtern der Topographien des ſechzehnten 
bis achtzehnten Jahrhunderts in die Schule gehen, um 
zu lernen, worin deren Buchkunſt lag, eben in dem Feſt⸗ 
halten der Buchform, nicht in der Auflöſung der Bild⸗ 
blätter für die Mappe. Auch jene alten Meiſter in ihrer 
beſcheidenen Art waren ſchon darauf bedacht geweſen, daß 
die Anſichtenreihe ſich von einem künſtleriſchen Stand⸗ 
punkte aus zeigte. Und wenn ſie meiſt mehr die Vedute 
betonten, die peinlich treue Wiedergabe, ſo blieb das nur 
die Grenze ihres künſtleriſchen Vermögens. Meiſter Struck 
und deshalb auch ſein Buch gibt mehr, gibt eine moderne 
Empfindung von Venedig wieder. Soll da der Buch⸗ 
freund es nicht für ſein gutes Recht halten, den Band 
feinen alten Vorgaͤngern anzureihen und ihn mit kühner 
Syſtematik den Typographien eingliedern dürfen? Dann 
wird ihm der Fortſchritt der Buchgeſtaltung gewiß deut⸗ 
licher ſein, als wenn er das Werk mit bibllographiſcher 
Peinlichkeit den Gedichten Hamerlings einzwängen würde. 
Buchſtrenge nach außen und innen verkörpern: Die 
Klagelieder Jeremias. Berlin, Euphorion-Ver⸗ 
lag, 1921. Lazarus Goldſchmidt, als ausgezeichneter 
Aberſetzer aus den ſemitiſchen Sprachen bekannt und als 
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ein Buchkunſtkenner, der ebenſo mit der abendlaͤndiſchen 
wie mit der morgenländiſchen Buchkunſtübung vertraut 
ift, hat die Übertragung aus dem maſoretiſchen Urtext bes 
ſorgt und die Buchherſtellung geleitet. Dem Druck (von 
Otto von Holten=Verlin) gliedern fid), vorbildlich in 
der Drucktonwirkung, die Holzſchnitte von Wilhelm 
Schocken ein. Man könnte, bevor man die Seite näher 
betrachtet, faſt meinen, Bild und Schriſt ſeien von einer 
Platte gedruckt. Dabei tft auch die wiſſenſchaſtliche Aus⸗ 
ſtattung des Druckes durchaus nicht zu kurz gekommen, 
es fehlt fogar die Verszaͤhlung nicht und die, als Rand⸗ 
note geſetzte Kapitelüberſchrift tft, der feet febr beliebten 
künſtleriſchen Gründe wegen nicht ausgelaſſen worden. 
Richtiger und ſchöner Satz laffen fid) wohl vereinen, 
wenn man es nur verſteht. Schließlich iſt die Buchkunſt 
ſa auch des Buches wegen da und nicht umgekehrt, welche 
letztere Meinung freilich auch ihre Vertreter hat. Die 
Holzſchnitte Schockens haben eine traftige Eigenart und 
eine kraftvolle Meſſerführung, ſie paſſen ins Buch. Einige 
Zierbuchſtaben und Zierleiften feien als Beiſpiele deto- 
rativer Typographie noch hervorgehoben. Dazu fet fers 
nerhin noch auf einen weniger augenfalligen Umſtand беге 
wieſen. Wie fein ſind die Wirkungen ausgeglichen wor⸗ 
den, ſo daß der Band trotz aller ſeiner friſchen Ur⸗ 
fprünglichfeit beinahe elegant erſcheint. Elegant, von fener 
noblen Eleganz, die ſich nicht mit erborgten Gefühlen und 
Geſinnungen ausſtaffiert, ſondern deren Vornehmheit 
ihrem Weſen zugehört, elegant, oder um das beſſere Wort 
des Zopfzeitgeſchmackes zu wählen, galant, iſt die Aus⸗ 
gabe von Chriſtian Fürchtegott Gellerts Briefen 
nebſt einer praktiſchen Abhandlung von dem 
guten Geſchmacke in Briefen. Euphorlon-Ver⸗ 
lag, Berlin, 1921, ausgeſtattet worden. Damit paßt 
ſie ſich vortrefflich dem Verfaſſer und ſeinem zu Unrecht 
vergeſſenen Werke an. Möge ſich des Herausgebers, 
K. Blanck, Wunſch erfüllen, bald einen ähnlichen, zweiten 
Gellertband beſorgen zu dürfen. Gellerts Schriſten, deren 
ungewöhnliche Verbreitung in ihrer Zeit ſich nur dem 
Wertherfieber vergleichen (dft, find denn doch mehr als 
eine literariſche Tagesmode geweſen und heute noch un⸗ 
vergleichliche Urkunden deutſcher Gefühlsbildung im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Poeſchel & Trepte haben den 
großen Grad der Unger⸗Fraktur gewählt. Die Breitkopf⸗ 
Fraktur hätte für ſentimentaliſche Buchgenießer vielleicht 
deutlicher den Leipziger Lokalton aufklingen laſſen, aber 
auch fo (ré ein gelungener Druck geworden. Klaus 
Richter hat eine famoſe Porträtradierung beigeſteuert. 
Eine bequeme Buchgröße, die die Mitte halt zwiſchen 
Handlichkeit und Repräſentanz (das Format tft in деге 
gleichen Gallen febr wichtig, es gibt Gleichgewicht, Hal⸗ 
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tung), das ausgeſuchte Papier ſchaffen einen neuen Klaſſiker⸗ 
ausgabentyp, der in Deutſchland in ſeiner Sonderart 
bisher nicht vertreten war. Er iſt den Jouauſt⸗Ausgaben 
zu vergleichen, die in den ſechziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts durch Druckausſtattung, durch anſehnliche 
Drudarbeit und ſchweres Papier die franzöſiſche Lieb- 
haberausgabe wieder zu Ehren brachte, bis dann Jouauſt, 
nicht zu ſeiner Bücher und ſeinem Vorteil, die Bereiche⸗ 
rung der Illuſtrations⸗Radierung ſuchte. Denn in deren 
auszudeutender nicht auszuklügelnder Nobleſſe war ihm 
Conquet weit überlegen. An die läſſig leichte Würde eines 
Conquet⸗Bandes (der freilich bereichert iſt mit den Er⸗ 
fahrungen einer gepflegten Kunſt im Buchdruck, über die Con⸗ 
quet nicht verfügen durfte) erinnert: Cervantes Novelle 
von der Macht des Blutes (übertragen von Karl 
Federn). Berlin, Euphorion-Verlag, 1920. Aud 
dieſer Band iſt mit (7) Radierungen Klaus Richters 
geſchmückt, darunter mit einem Bildniſſe des Cervantes, 
das als ganz authentiſch nicht gelten kann. (Aber viel- 
leicht hat der Künſtler geahnt, daß die Cervantes⸗Porträts 
ſtark umſtritten find.) Die ‚Don Quixote“ Gabe des ein- 
zigen Spaniers war fo groß, daß man außerhalb feines 
Vaterlandes wenig darauf geachtet hat, welche Schätze 
außer jenem Weltbuche ſeine geſammelten Werke noch 
umſchließen. Da iſt denn für den deutſchen Leſer, der 
nicht ſchon alle Schriften des Cervantes kennt, ſolch eine 
Einzelausgabe, die einer einzelnen Novelle ihr Vollge⸗ 
wicht läßt, die ihn mit allen Reizen einer echten Lieb⸗ 
haberausgabe lockt, die ſchönſte Art ihrer Entdeckung, ſie 
in ſolcher Form aufzufinden. Auch hier iſt das buchge⸗ 
werbliche von den Herſtellern, Poeſchel & Trepte, und 
letzten Endes von der Verlagsleitung ſelbſt, aufs ſorg⸗ 
fältigſte gewahrt worden und der Buchkünſtler iſt nicht 
zurückgeblieben. 

Ein von den Kennern des franzöſiſchen Schrifttums 
hochgeſchätztes und dem Deutſchen durch Rainer Maria 
Rilkes Übertragung (die fest billig in einem Inſel⸗ 
buche zugänglich iſt) angeeignetes Werk iſt der Sonetten⸗ 
franz, den die ſchöne Lyoneſerin Louiſe Labé vor vier⸗ 
hundert Jahren band. Noch unverwelkt, hat er, der mit 
feinem Duft Poeten⸗ und Bibliophilengenerationen ent- 
zückte, in manchem Buchgeflecht ſich erhalten, ein neues 
und nicht fein ſchlechteſtes geben ihm die Sonnets de Lo; 
vize Labé Lionnoize, Berlin 1920, ein Abdruck, (боп 
der alte Titelſchmuck verkündet es, der Ausgabe letzter 
Hand von 1556. Bobb Bell hat die neue Ausgabe mit 
von A. Ruckenbrod gedruckten Radierungen ausge⸗ 
ſtattet, die glücklich das graziöſe und preziöſe in den Verſen 
wiederzufinden wiſſen, die Buchdruckerei W. Drugulin⸗ 
Leipzig und der Euphorion-⸗Verlag haben das ihre 
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getan, um ein charmantes Buch zu vollenden. Erwägt man 
weiterhin, daß das Bemühen dieſes Verlages, auch den 
Cinbanden ſeiner Veröffentlichungen Eigenwert zu ver⸗ 
leihen, bisher ſehr erfolgreich war, ſo wird man die Hoff⸗ 
nung mit dem Wunſche verbinden dürfen, es möge auch 
weiterhin der Bibliophilia militans ein Vorkämpfer blei⸗ 
ben. Eine gleiche Hoffnung fet dem Avalun-Verlag 
in Wien ausgeſprochen, von dem hier ſchon vor kurzem 
die Rede war. Aber er ſcheint die Abſicht zu haben, ſo 
ſchnell und weit ſeinen Wirkungskreis auszudehnen, daß 
die Avalundrucke bald eine Galerie der nahmhaften Deut: 
ſchen Buchbildkünſtler ſein werden. Allein aus der Buch⸗ 
druckerkunſt ſucht der VI. dieſer Drucke ſeine Werte zu 
gewinnen: Jakob Böhme, Vom überſinnlichen 
Leben. Wien und Leipzig 1921. Jakob Hegner in 
Hellerau bei Dresden hat ihn auf ſeiner Handpreſſe 
hergeſtellt und mit ihm eine prächtige Druckleiſtung voll⸗ 
bracht. Die um 1800 geſchnittene Walbaum⸗Antiqua 
fand Verwendung, die dritte der flaffifden’ deutſchen 
Schriften des achtzehnten Jahrhunderts (neben der Breit⸗ 
kopf⸗ und der Unger⸗Fraktur.) Die Didot⸗ und Bodoni⸗ 
Muſter ſind auf ſie nicht ohne Einfluß geblieben, doch 
wehrt ſie ſich erfolgreich gegen deren Uberfeinerungs⸗ oder 
Uberlichtungstendenz oder wie man das Beſtreben nennen 
will, um ſeden Preis Buchſtabenklarheit zu erzwingen. 
Freilich, wofern man mit einigem guten Grunde, auch die 
Fleiſchmann⸗Antiqua den deutſchen Schriſten des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts zurechnen darf, läßt ſich vielleicht 
behaupten, daß dieſe die erleſenſte Form der im achtzehnten 
Jahrhundert entſtandenen Antiquaſchnitte repräſentiert. 
Ein ganz beſonderes Verdienſt hat ſich der VII. Avalun⸗ 
druck erworben, indem er die Ehren der Liebhaberaus⸗ 
gabe endlich auch Conrad Ferdinand Meyer zuteil wer⸗ 
den ließ. Bei Lebzeiten des Dichters iſt nur einmal eine 
Aufwand entfaltende Ausgabe eines ſeiner Werke er⸗ 
ſchienen, der Drugulindruck der 4. Auflage von Huttens 
letzten Tagen’ (1882). Und daß es dem Conrad Ferdinand 
Meyer⸗Verlage nicht gelang, auch reichere Ausgaben 
ſeines größten Autors vorzulegen iſt, wie ausdrücklich be⸗ 
merkt ſei, nicht Schuld des Verlages und nicht von ihm 
zu vertreten. So iſt denn die 1921 von Poeſchel & Trepte 
für den Avalun-Verlag hergeſtellte Ausgabe der, Hoch⸗ 
zeit des Mönchs“ das zweite Buchdenkmal geworden, 
das die Buchkunſt Conrad Ferdinand Meyer ſetzte 
— denn der eben erwähnte Drugulindruck tft zwar recht 
anſehnlich, entbehrt indeſſen doch mancher Vorzüge, die 
ihn zu einer Ausgabe erſten Ranges machen würde und 
erſt die von Georg Belve ausgeſtattete, Jürg Jenatſch 
Auſigabe [Leipzig, Haeffel] begann 1910 die Liebhaber- 
ausgabenreihe von C. V. Meyers Schriften. Nimmt 


x 300 x 


P bil 


T tg 
ZE 
et zu er 
an die $ 
| mage cá 
туп Ж 
GG 
vor les 
1 n, $ 
vnm, 8 
vi e 
bn 24 
PUT 
innlide 
UNE 
Sander 
KA 
Ne nt 
KA 
der Ze 
Ki 
ben, WM 
ü sr 
dor? 
ii 
Nx 
ricca 
Кунт 
dee 
Je 
dem 
tril x 
miu 
vit 
e 
a 
10 K 


e? 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


man nun den ſtattlichen Quartanten zur Hand, um in 
ihm die Dante⸗Erzählung zu leſen, ein Vorhaben, das 
die gewählte Schrift, ein großer Grad der alten Göſchen⸗ 
Antiqua, erheblich fördert, erfreut man ſich an dem Zu⸗ 
ſammenwirken der buchgewerblichen Kräfte, auch der Hand⸗ 
einband der Leipziger Akademie für graphiſche 
Künſte, die die Radierungen von Alois Kolb druckte, 
fet hervorgehoben, dann dankt man dem Verlage gern 
für die Verwirklichung eines längft gehegten Wunſches. 
Auch dafür, daß er in Alois Kolb den Künſtler zu finden 
wußte, der die Würde, die Conrad Ferdinand Meyers 


Novelle zeigt, in feinen Bildern finngemäß ſtilrichtig aus⸗ | 


deutete. G. A. €, Bogeng. 


Aus dem Buchdruckgewerbe 


ine Zeitlang hatte die Mark ziemlich gleichmäßig ein 
Zehntel ihres Wertes gegolten. Eine Zeitlang ſchien 
es, als wären wir in eine geſunde Entwicklung geraten, 
die nach Aufwärts führe. Die Preiſe gingen langſam 
und ſtetig herunter, erleichterten jegliche Anſchaffung, und 
immer mehr feſte Preisbollwerke gaben nach und paßten 
ſich dieſer konſumentenfreundlichen Bewegung an. Die 
Lager waren wieder angefüllt und der Abbau ging in 
einem ſo angemeſſenen Tempo, daß übermäßige Verluſte 
vermieden werden konnten. | 
In wirtfchaftlihen Dingen ſcheint die Mafie „Menſch“ 
ſtets den Beruf zu haben, an fid) geſunde Vorgänge mit 
irgendeinem Krankheitsſtoff zu infizieren. Wenn die großen 
Weltzuſammenhänge ſchon wohltätig wirken, (о muß doch 
wenigſtens der Geiſt, der ſtets verneint, ein wenig Ol in 
die noch glimmende Aſche gießen, es könnte ſonſt jeman⸗ 
dem zu gut gehen. Der Vorteil ſedes Wirtſchaftsmen⸗ 
ſchen ſcheint demnach zu gebieten, daß er ſtets dann mit 
feinen Käufen zurückhält, wenn die Preiſe ſinken, bas 
mit ja durch ein noch ſtärkeres Sinken unangenehme 
Schwankungen entſtehen und die ertragbaren Verluſte zu 
Riefenverluften werden. Anders aber, wenn die Preiſe 
ſteigen: dann kann er nicht genug kaufen, um ſo die Stei⸗ 
gerung ſelbſt zu ſteigern, und vorübergehende ungünftige 
Schwankungen des Weltmarktes deſto ſicherer zu ver⸗ 
ewigen. | 
Im Buchdruckgewerbe war der Preisabbau, wie früher 
berichtet, ſchon ſo weit gediehen, daß ſich paradieſiſche 
Garten von Konkurrenzblüten auftaten. Nun plötzlich ein 
energiſcher Ruck. Und diesmal ſieht man die Zuſammen⸗ 
hänge ziemlich deutlich. Die Reparationen erforderten über⸗ 
ſtürzten Deviſenkauf. Die Mark fant daraufhin immer 
mehr und mehr, ſie ſank von einem Zehntel bis auf weniger 
als ein Zwanzigſtel ihres normalen Wertes. Das be⸗ 


deutet Verdoppelung (mindeſtens) aller Preiſe fuͤr Waren 
des Auslandes. Beſonders traf dies die Einfuhr von Ge⸗ 
treide. Man glaubte, mit den großen Mengen, deren man 
ſich in Holland zu niederen Preiſen geſichert hatte, den 
Inlands preis des Brotes erheblich drucken zu können und 
man hatte in dieſer Zuverſicht die Zwangswirtſchaft hierin, 
ſowie in anderen wichtigen Lebensmitteln aufgehoben. 
Nun wirkte ſich die neugewonnene Freiheit aus, aber die 
Kanone ging nach hinten los. Das Auslandsgetreide be⸗ 
ſtimmte wohl den Preis, aber nicht nach unten, wie es 
vor dem Kursſturz geweſen wäre, ſondern nach oben. In 
verſtärktem Maße übertrug ſich daher die ſchlechte Valuta 
auf das allgemeine Wirtſchaftsleben, als das wichtigſte 
Nahrungsmittel, das Brot, auf dem freien Markt von 
ihr erfaßt wurde. Folge: allüberall verlangten Arbeiter 
und Angeſtellte höhere Bezüge und die Angſt, es möchte 
die Steigerung noch weiter gehen, ließen ſie ihre Forde⸗ 
rungen erheblich nach oben abrunden. Daß die höheren 
Löhne die höheren Preiſe wiederum erft feſtigten und weiter 
überſteigerten, liegt nach den Erfahrungen der letzten Jahre 
auf der Hand. Die berühmte ewige Schraube tft um ein 
ganzes Gewinde, nein um anderthalbe, weitergedreht und 
jeder Einzelne ſieht beſtürzt, daß er mit einem Gleb hatte 
Waſſer ſchöpfen wollen. 

Die letzten Tarif vereinbarungen hatten im weſentlichen 
beinahe ein Jahr gegolten und man war froh, endlich 
wieder Berechnungsgrundlagen zu haben, welche ſich 
längere Zeit gleich blieben. Ja man ging ſogar ſchon daran, 
die alten Preistarife aufs neue umzurechnen. Und das 
iſt gefährlich, denn jedesmal bisher, wenn ſo eine Um⸗ 
rechnung erfolgt iſt, dann kam eine neue Tarifvereinba⸗ 
rung, die alles wieder über den Haufen ſchmiß. 

Die Gehilfen traten mit neuen Forderungen auf, ſchon 
ehe der Verlauf der neuen Teuerungs welle recht abzu⸗ 
ſehen war. Die Brinzipale lehnten zunächſt mit voller Cin- 
ſtimmigkeit ab, auch den von ihnen ſelbſt provozierten 
Schiedsſpruch. Da geſchah etwas Merkwürdiges. Sofort 
nach dieſer Ablehnung, die auf ſchriſtlichem Wege erfolgt 
war, konſtruierte das Tarifamt eine andere Meinung, 
die durch eine nachträgliche Verſchiebung in der Abſtim⸗ 
mung hervorgerufen (еі, und es wurde nicht nur die оог» 
her abgelehnte Teuerungszulage, ſondern eine noch höhere 
bewilligt. 

Die Entrüſtung in Prinzipalskreiſen über die an ſich 
tariflich unzuläffige Eigenmächtigkeit war fo groß, daß 
alles ſchimpfte und — zahlte. 

Auf der Hauptverſammlung des D. B. V. in Wil⸗ 
dungen ſcheinen dieſe Dinge in den Vorverhandlungen 
ausgetragen worden zu ſein. In den Verhandlungen ſelbſt 
kam ein tariflicher Beſchluß zuſtande, der Teuerungs welle 
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in angemeſſener Weiſe Rechnung zu tragen. Saft gleich» 
zeitig wurde aber wiederum, ohne daß ein Beſchluß auf 
ordentlichem tariflichem Wege zuſtande gekommen wäre, 
verfügt, daß bis zur endgültigen Regelung in der neuen 
Sitzung des Tarifausſchuſſes Mitte September für den 
Monat September die bisherige Wirtſchaftsbeihilfe in 
doppelter Höhe, alſo ſtatt einmal, zweimal im Monat be⸗ 
zahlt werden müßte. 

Dafür endete die Sitzung des Tarifausſchuſſes (don 
nach zwei Tagen mit dem Abbruch der Verhandlungen, 
nachdem die Gehilfenſchaft ſcheinbar im Vertrauen auf 
die bisherige Bewilligungsfreude der Prinzipale das Ge⸗ 
hilfenminimum von bisher M. 255. — (höchſte Klaſſe) 
exkl. Teuerungsbeihilfe von M. 110, — im Monat, auf 
rund M. 400. — unter Einrechnung der Wirtſchaftsbei⸗ 
hilfe erhöhen wollte. 

Alles war auf den Kampf gefaßt und die Gehilfen 
hatten ſchon einige Zeit vorher deutlich zu erkennen ge⸗ 
geben, daß der große Streik im Herbſt dieſes Jahres 
kommen würde. Doch ſiehe da, das Reichsarbeitsmini⸗ 
ſterium griff ein und brachte die Anerkennung von Lohn⸗ 
ſätzen zuſtande, die ftatt auf M. 400, — nur auf M. 355.— 
(Höchſtklaſſe) anſtiegen. 

Soviel erſichtlich, wurde nun gar nicht mehr geſchimpft, 
obzwar es Gehilfenkreiſe gibt, die auch dieſe Steigerung 
als völlig ungenügend bezeichnen und ſich in wilden 
Streiks austoben. Naturgemäß mußte nun auch eine Er⸗ 
höhung des tarifmäßigen Preisaufſchlages beſchloſſen wer⸗ 
den. Von rund 1000 % Aufſchlag auf die Friedenspreiſe 
des vorigen Jahres ſind wir nun auf ausgerechnet 
1395% angelangt, mögen die Buchdrucker ſehen, wie fie 
ſie kriegen. 

Auf der erwähnten Wildunger Tagung kamen auch 
andere bemerkenswerte Beſchlüſſe zuſtande, die eine ſtärkere 
Berückſichtigung und eine ſtärkere Beteiligung der Pro⸗ 
ping an den Vereinsämtern und den Tarifverhandlungen 
herbeiführen ſollen. Vielleicht gelingt es den neuen Herren 
aus der Provinz, durch ihren Einfluß weitere Lohnſteige⸗ 
rungen zu verhindern und — die allgemeine Durchfüh⸗ 
rung des Preistarifes zu erzwingen. 

Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß nun die Provinzdrucker 
die Gralshüter des Preistarifes werden, daß niemand 
mehr den Stadtkollegen ſagt: „Ihr erdroſſelt uns mit 
euerer hohen Bewilligung, und ben Stadtk unden: „Wir 
können viel billiger liefern, weil wir am Lande niederere 
Tarife haben. Es iſt wohl möglich, daß nunmehr ein 
neuer Wind durch unfer Organiſatlonsleben weht, daß 
die Prinzipale dem Kollegen gegenüber aufrichtiger und 
den Kunden gegenüber ſelbſtbewußter werden. Oder iſt 
die neue Klinkhardtſche Hackenkreuzeinfaſſung, die plötz⸗ 


f ú t 


@ ud se m et be 


und Graphik 


lich in der „Zeitſchrift“ aufgetaucht ift, ein kleines äußeres 
Zeichen der neuen Geſinnung? 


München, Oktober 1921. Dr. Alfred Heller. 


Die buchkünſtleriſchen 
Beſtrebungen des Furche-Verlags 


ei Gelegenheit einer Betrachtung über die Bezie⸗ 

hungen, die die Buchkunſt mit der Religion ver⸗ 
binden, ſcheint es nicht gut möglich, ein Unternehmen wie 
den Furche⸗Verlag nicht ein wenig genauer zu betrachten, 
als wie es ſonſt, einem ſo ſungen Verlage gegenüber, 
üblich und ſchicklich ſein mag. Der Furche⸗Verlag iſt jung, 
was aber keineswegs verhindert hat, daß er bereits heute 
den Verlagen zugerechnet zu werden pflegt, deren Namen 
man mit Achtung nennt. Und das will in unſeren Zeit⸗ 
läufen des erbittertſten Konkurrenzkampfes, des pilzar⸗ 
tigen Hervorſchießens neuer Gründungen, der geradezu 
beängſtigenden Bücher⸗Uberproduktion nicht wenig bes 
ſagen. Von den üblichen Betrieben unterſcheidet er ſich 
allerdings inſofern, als er weniger gemacht wurde, als 
vielmehr ſich ergeben hat: er hat ſich bekanntlich entwickelt 
auf dem Fundament der Kunſt⸗Liebesgaben für die Stu⸗ 
denten während des Krieges. Er unterſcheidet ſich ferner 
durch das ganz entſchiedene Uberwiegen ideeller Beſtre⸗ 
bungen gegenüber den materiellen. Freilich würde ohne 
ein ſolches Uberwiegen ein religiöfer Verlag ſchwer dents 
bar ſein, wenn es auch häufig genug vorkommt, daß ein 
moderner Verleger religiöſe Dokumente aus Motiven er⸗ 
ſcheinen läßt, die nichts mit Überzeugungen zu ſchaffen 
haben. Als religidfer Verlag behauptet der Furche⸗Ver⸗ 
lag inſofern eine charakteriſtiſche Stellung, als er ſeinen 
Rahmen nicht fo eng faßt wie die übrigen Verlage reliz 
giös⸗ chriſtlicher Literatur und fid) dadurch vor Dumpf⸗ 
heit bewahrt, und andrerſeits denſelben auch nicht ſo weit 
ſpannt wie der zweifellos bedeutendſte religiöſe Verlag 
der Gegenwart, Eugen Diederichs in Jena. Er ſteuert 


ſehr bewußt und konſequent in der Richtung des Chriſt⸗ 


lichen, doch mit offenen und klaren Augen auch für wich⸗ 
tige Dinge, die nicht direkt am Wege liegen, — daher ſein 
durchaus weltoffener Charakter und der lebendige und 
rührige Geiſt, den man hinter den Kuliſſen wirken fpürt. 

Der eigentliche Grund nun für dieſe kleine Rede auf 
den Furche⸗Verlag iſt zugleich ein weiteres Unterſchei⸗ 
dungsmerkmal gegenüber den anderen religiöfen Verlagen, 
ich meine das, was er bisher in bezug auf die künſtle⸗ 
riſche Ausſtattung ſeiner Bücher geleiſtet hat. Diederichs 
iſt allerdings auch hier ſchlechterdings überragend und die 
Energie eines in gerader Linie die Bahn ſeiner Auf⸗ 
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Archiv für 
gaben verfolgenden Willens wird auch offenſichtlich in der 
äußeren Form eines jeden feiner Verlagswerke. Aber an 
zweiter Stelle ſteht der Furche⸗Verlag als vorbildlich da. 
Gleich von Anfang an hat er den allergrößten Wert auf 
dieſe Seite des Verlegertums gelegt, und er iſt ſeither 
niemals abgewichen ins Triviale ober Uberlebte; im 
Gegenteil, der Blick für buchkünſtleriſche Werte tft nur 
noch ſicherer geworden, wie das auch kaum anders denk⸗ 
bar ſein kann. Und zwar war die Buchausſtattung (wie 
das bei jedem Verleger eigentlich ſo ſein ſollte) ihm nicht 
eine beſonders zu betonende und anſpruchsvolle Sache, 
ſondern nichts weiter als der Ausdruck des natürlichen 
Soft, und Anſtandsgefühls: denn kultivierten Menſchen 
iſt es nichts als wie ein einfaches Bedürfnis, einen edlen 
oder nützlichen Inhalt in einer Form darzubieten, die des⸗ 
ſelben würdig tft. Und auf der Linie des Würdig⸗Ein⸗ 
fachen haben ſich die buchkünſtleriſchen Beſtrebungen dieſes 
Verlages immer zu halten gewußt, man war ſich gleich 
von vornherein darüber einig, daß mit ſittlichem Recht 
nur das Schlichte und Vornehme heutzutage angeſtrebt 
werden könne. — Im einzelnen handelte es fid) nun nicht 
allein um „Schmuck“, d. h. um Titelentwürfe, Vorſatz⸗ 
papiere, Initialen, Kopf» und Schlußſtüͤcke u. dgl., ſondern 
nicht minder um eine einwandfreie typographiſche Anord⸗ 
nung. Dieſe kann nicht immer dem Ermeſſen des Setzers 
oder Druckers überlaffen werden, denn ſoweit ſind wir leider 
noch lange nicht in unſerer kunſtgewerblichen Kultur, daß 
auch ſchon der Handwerker wieder jenes unbeirrbar ſichere 
Gefühl für Formverhältniſſe beſäße, wie es in früheren 
Jahrhunderten das Übliche war. Nein, auch hier muß vors 
läufig noch der „Buchkünſtler“ eingreifen, der die Ver⸗ 
teilung des Satzes, überhaupt die Herſtellung eines Werkes 
vom Drucken bis zum Binden zu überwachen hat. 
Was ſchließlich über den Charakter der Buchausſtat⸗ 
tung des Verlages geſagt werden kann, das richtet ſich 
natürlich nach der Eigenart der Graphiker und Buch⸗ 
künſtler, die er mit der Sorge um das Außere feiner 
Bücher betraut hat. Ihre Zahl iſt gar nicht etwa beſon⸗ 
ders groß, und die Namen derſelben prägen ſich ſehr raſch 
ein. F. H. Ehmckes Tätigkeit überragt die der übrigen 
weit, er hat auch die Drucklegung faſt ſämtlicher Bücher 
überwacht, die der Verlag bisher herausbrachte. Allers 
dings ift es [on der fpätere Ehmcke, dem man die langfam 
eintretende buchkünſtleriſche Erſchöpfung hin und wieder 
deutlich anmerkt, nicht aber der, der in früheren Jahren 
die klaſſiſchen Entwürfe für Diederichs (uf. Neben Ehmcke 
tritt hin und wieder W. Tiemann, wobei es fraglich 
bleibt, ob gerade feiner meiſterlichen Hand Entwürfe für 
religtöfe Bücher beſonders liegen. Bei einem füngeren 
Graphiker, wie H. F. Schon, der ſeit den letzten Jahren 
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mehrfach und faſt immer glücklich ſich betätigt hat, darf 
man ſchon weniger zweifelhaft fein. Spezifiſch reltgtófe 
Stimmungen ſcheint mir bei weitem am beſten der Dane 
Jörgenſen zu verſinnbildlichen, hier merkt man gleich, 
der iſt wirklich bei der Sache, und zwar mit dem Herzen. 
Er ſchuf für einige Gum Teil leider vergriffene) Aus⸗ 
gaben kleine kraftvoll⸗holzſchnittmäßige Bilder. — Als Il- 
luſtratoren ſtehen neben ihm Künftler wie Ida Strö ver, 
ſowie Röſſing und Herta v. Gum ppenberg. Der Name 
der Ströver (ft für den Furche⸗Verlag charakteriſtiſch дес 
worden, vor allem durch die Federzeichnungen zum „He⸗ 
Donn". deren Stil unter dem Eindruck Rembrandts und 
Steinhauſens ſteht und die man in großer Reproduk⸗ 
tion geſehen haben muß, um ihnen ganz gerecht zu wer⸗ 
den. Die beiden anderen könnte man zu den Expreſſio⸗ 
niſten rechnen, ſicherlich die Münchnerin H. v. Gumppen⸗ 
berg, die ſich von anſprechender Silhouettenkunſt zur Höhe 
bedeutender Illuſtrationen entwickelt hat. 

Zum Schluß fet mir geſtattet zu bemerken, daß, wie 
ich glaube, dem Furche⸗Verlag auf dem Gebiet der Buch⸗ 
kunſt noch eine ganz beſondere Verpflichtung zuwächſt. 
Er müßte immer ſtrenger das Prinzip verfolgen, zur Ver⸗ 
zierung oder Illuſtrierung nur ſolche Künſtler heranzu⸗ 
ziehen, die hierin nicht einen nüchternen „Auftrag“ ſehen, 
ſondern die auch ein poſitives Verhältnis haben zu dem 
Werk, das in ihre Hand gelegt wird, die infolgedeſſen aus 
Sympathie und Liebe heraus daran zu arbeiten beginnen! 
Denn alle religiöfe Kunſt, an die die religiöſe Buchkunſt 
zum mindeſten grenzt, iſt nicht nur eine Sache handwerk⸗ 
lichen Könnens, ſondern auch perſönlicher Geſinnung. Auch 
auf dem Felde der Buchkunſt muß eine Vertiefung und 
Vergeiſtigung erfolgen oder wenigſtens angebahnt wer⸗ 
den, und gerade ein religiöfer Verlag darf e8 fid) (ееп, 
hier mit beſtem Beiſpiel voranzugehen, d. h. auf Ernſt 
und Aufrichtigkeit auch feiner künſtleriſchen Mitarbeiter 
beſonderen Wert zu legen. Dr. Oskar Beyer. 
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Ungariſche Buchkunſt 
Verlagswerke der Fa. Iſidor Kner, 
Gyoma, Ungarn 
* rückt der Krieg von uns ab. — Seine Fol⸗ 

gen werden immer drüdender. Dennoch ſuchen die 
Völker die Beziehungen zueinander wieder zu knüpfen. 
Leicht iſt dies nicht, beſonders wenn wir Deutſche einen 
erſten Schritt wagen. Gleichwohl ſind gleichgeſinnte Kreiſe 
aller Lander aufeinander angewiefen: dieſes Bedürfnis 
wird mit der Zeit die Schranken beſeitigen — trotz der 
Franzoſen und ihrer Kultur. Der Verlag Iſidor Kner 
ſchickte nun eine Reihe kleiner, gediegener Bücher (ëmt, 
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lich in ungariſcher Sprache), um damit bte Verbindungen 
wieder aufzunehmen, die ihn jahrelang vor dem Zuſam⸗ 
menbruche mit Deutſchland verband. — Wir tappen völlig 
im Dunklen. Wir wiſſen nicht, ob, wie und was auf buch⸗ 
kunſtgewerblichem Gebiete während und nach dem Krlege 
im Auslande geſchaffen wurde. Die Verhältniſſe in Ungarn 
ſeit 1918 entwickelt der ausführliche Briefwechſel, den 
der Verlag mit mir führte. Er iſt wichtig als einzelnes 
Symptom zur Beurteilung des ungariſchen Buchgewerbes, 
weshalb einiges aus ſenem mitgeteilt werden ſoll. In Ungarn 
herrſcht die gleiche Unklarheit über deutſche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit. Wie bei uns bricht ſich dort durch die nationa⸗ 
liſtiſch⸗chauviniſtiſchen Kämpfe das Begehren nad) Met- 
nungsaustauſch durch. In den letzten Kriegs fahren hatte 
Ungarn ſchwerer noch als wir unter Materialknappheit 
zu leiden, da Ungarn faſt alle beſſeren Papiere aus dem 
Auslande beziehen muß. Der ſchwerſte Schlag war der 
Zuſammenbruch 1918, der Ungarn völlig abſchnitt. Es 
kam die ungariſche Revolution und nach ihr die Beſetzung 
durch Rumänien. Die Rumänen wollten die gewaltſamen 
Requifitionen der Mittelmächte rächen. Sie demontierten 
und ſchleppten fort, was an guten Maſchinen vorhanden 
war. So büßte die Fa. ſelbſt ca. zwei Drittel an modernen 
Schnellpreſſen, Buchbinderelmaſchinen, 10000 Kilo- 
gramm moderner Schriften ein, beſſeres und feinſtes Pa⸗ 
pier wurde wagenweiſe entführt gegen eine aufgezwungene 
lächerliche Entſchädigung, die kaum ein Zehntel des Scha⸗ 
dens deckte. Durch die Beſetzung wurde der Teil Un⸗ 
garns diesſeits der Theißlinie von der Welt völlig ab- 
geſchnitten, und erſt ſeit Anfang d. J. kann das ungariſche 
Buchdruckereigewerbe an eine Wiederherſtellung denken. 
Das Betriebskapital, das in dem Jahre der Ifolation 
durch die gewaltige, dem ungariſchen Gewerbe unbekannte 
Preisſteigerung entwertet wurde, iſt ſchwer infolge Kapi⸗ 
talmangels zu erſetzen. Dazu kommt noch die ſchlechte 
Valuta, als Ungarn im Bezuge ſeiner feinen Papiere 
und feiner erleſenen Schriften aufs Ausland angewieſen 
iſt. Die Folge iſt, daß an größere Auflagen bei guten 
Druckwerken überhaupt nicht gedacht werden kann. Z. B. 
iſt der Verlag Kner nur in der Lage, kleinſte Luxusauf⸗ 
lagen herzuſtellen. Außerdem hat der ungarifche Verlag 
zwei Drittel feines Abſatzgebletes verloren und die Rand⸗ 
ſtaaten, beſonders Rumänien und die Tſchecho⸗Slowakei 
ſetzen der Einfuhr ungariſcher Bücher ſchwerſte Schranken. 
„Erft jetzt (Februar 1921) fangen wir an, wieder Bücher 
nach den beſetzten Gebieten zu exportieren, was aber nur 
mit veralteten, alt väterlichen und teueren Handelsmethoden 
geht. Nur wenn der freie Verkehr mit den beſetzten Ge⸗ 
bieten hergeſtellt iſt, kann man hier wieder mit größeren 
Auflagen rechnen, welche aber noch immer nicht mit den 


fur 


Sudgewmerodbe 


Graphit 


deutſchen Auflagen zu vergleichen find. — Hier koſtet jest 
(Februar 1921) ein billiges Novellenbuch von 12 bis 
16 Bogen oder ein Schundroman auf unſatiniertem 
Zeitungspapier, Rotationsdrud oder ſtereotypiert, 30 bis 
60 Kr.“ — Nach alledem ſcheinen die Verhältniſſe in 
Ungarn unvergleichlich ſchlechter zu ſein als noch heute 
bei uns. — Inwieweit das hier Beigebrachte zu verall⸗ 
gemeinern iſt, werden wir mit der Zeit noch beſſer kennen⸗ 
lernen. Eines iſt jedoch klar, der ungariſche Verleger, der 
auf gute, gediegene, vollwertige Werke bedacht (ít, hat 
mit Schwierigkeiten gröbſter Art zu kämpfen, die wir bis- 
her nur im Jahre 1919 in ähnlichem Umfange haben er⸗ 
fahren müſſen. — Dieſe Leidensgeſchichte des ungariſchen 
Buchgewerbes muß man vor Augen haben, um die vor⸗ 
liegenden, kleinformatigen Druckwerke richtig beurteilen 
zu können: nicht aber deshalb, um eine milde Kritik ein⸗ 
zuleiten. Nein! Man muß ſtaunen, was hier geleiftet 
worden iſt. Der Druck iſt tadellos. Der Satz zeugt von 
einer feinen äſthetiſchen Einfühlung, wie es nur die beſten 
deutſchen Druckereien zu leiſten vermögen. Und das Ganze 
wird vorgetragen auf einem blütenweißen Papler. Wir 
erkennen, wie die Herſteller bewußt im Laufe der Jahre 
beſtrebt waren, eine perſönliche und auch eine nationale 
(ungariſche) Note herauszuarbeiten. Und tatſächlich — es 
liegt etwas uns Fremdes im Satzſpiegel. Die ungariſche 
Schriſtſprache ift von der unſeren weſentlich verſchieden. 
Und hier ſchließt ſich die Tätigkeit des Illuſtrators an. 
Der auch uns bekannte Diveky hat ſeine eigenartige, 
kräftig ſtiliſierte Formenſprache entfaltet. Der andere Mit⸗ 
arbeiter der Firma iſt L. Kozma. Er iſt es hauptſächlich, 
der mit dem Inhaber zuſammen an einem Verlagsſtil 
arbeitet. Künſtleriſch geht K. aus von Barockmotiven, und 
zwar ſolchen, die breit, derb und doch reizvoll von un⸗ 
gariſcher Bauernkunſt abgewandelt wurden. K. iſt von 
Haus aus Architekt! Buchdruckkunſt und Architektur fff 
bluts verwandter, als man zunächſt annehmen will. K. 
baut ſeine Titel, Umſchlagzeichnungen, ſeine Leiſten, 
Initialen und auch ſeine Illuſtrationen ſo klar und be⸗ 
ruhigend auf, wie der Architekt eine Faſſade — nicht in 
dem Sinne, daß architektoniſche Beſtandteile (wie dick⸗ 
bauchige, ftar? profilierte Säulen oder Simſe) überwiegen, 
ſondern die innere Haltung des Ganzen ſſt archltektonlſch 
gefühlt. Für „buchdrucktechniſche Feinſchmecker bieten 
u. a. die Initialen beſondere Genüſſe. K. arbeitet zurzeit 
für den Verlag einige Serien Zierleiſten u. dgl. Wir 
hoffen, daß wir auch dieſes uns bekannt machen können. 
Uber die Tätigkeit dieſes Verlages kann man ſich auf⸗ 
richtig freuen. Dr. Hauſchild. 
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Orientaliſche Buchausſtellung 
in der Deutſchen Bücherei 
(29. September bis 20. Oktober 1921) 


us Anlaß des Deutſchen Ortentaliftentages in Leipzig 

(29. September bis 2. Oktober) hatte die Deutſche 
Bücherei eine Ausſtellung orientalifher Druckwerke und 
Karten veranftaltet. Außer dem Beſtreben, dem Orient: 
freunde einen Einblick in den gegenwärtigen Stand der 
morgenländifhen Forſchung zu gewähren, war man in 
erſter Linie von praktiſch⸗aſthetiſchen Erwägungen geleitet: 
es ſollte gezeigt werden, was die orientalifhe Typogra⸗ 
phie in Deutſchland geleiſtet hat und noch leiſtet. So ver⸗ 
einigte die Ausſtellung eine ganze Reihe von Erzeug⸗ 
niſſen der auf dieſem Gebiete tätigen Offizinen. Da in 
der Geſchichte der orientalifhen Typographie das He⸗ 
braͤiſche den erſten Platz behauptet, und Setzern und Druckern 
die hebraͤlſche Sprache wohl unter den orientaliſchen Spra⸗ 
chen die am meiſten vertraute iſt, war es natürlich, daß 
die hebrälſchen Drucke in beſonders großer Anzahl vers 
treten waren. Die zahlreichen hebraͤiſchen Inkunabeln und 
Drucke aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts und 
fpáter, die die Ausſtellung zeigte, gewährten einen in⸗ 
tereſſanten Einblick in die Drud: und Santechnik der 
frühſten hebrätfchen Drucke, wobei oft die prachtvolle ſym⸗ 
metriſche Anordnung der Druckſeite, das harmoniſche Vers 
hältnis von Text und Kommentar, von Dapterfíáde und 
Satzſpiegel überraſchte. Ein Vergleich der alten mit ben 
Typen unſerer modernen Offizinen beleuchtete vielfach 
in lehrreicher Weiſe den Entwicklungsgang, den die hebraͤ⸗ 
iſche Drucktype genommen hat. So geht z. B. die Dru⸗ 
gulinſche Type (Chamitzer) auf die Wilnaer Drucke zurück. 
Ich erwähne bet dieſer Gelegenheit das (done Blatt des 
für Petersburg beſtimmten Bibeldrucks, deffen Aus füh⸗ 
rung durch den Krieg leider verhindert wurde. 

Einen Wendepunkt in der Geſchichte der hebräiſchen 
Drucktype bedeutet die fog. Frank⸗Rühl⸗Type (ein Cr» 
zeugnis der Schriſtgießerei C. F. Rühl in Leipzig, jetzt 
im Beſitz von H. Berthold in Berlin). Dieſe Type, die 
der verſtorbene Leipziger Oberkantor Frank entworfen hat 
(Vgl. Jahrg. 48 des Archivs, S. 20—25), und die 
ſchon von einer ganzen Reihe von Druckereien benutzt 
wird, verdankt zunächſt der rein praktiſchen Erwägung ihr 
Entſtehen, eine deutliche Unterſcheidung des „nun“ (п) und 
„gamma (g) herbeizuführen, die fid) früher namentlich bei 
ſtarker Inanſpruchnahme der beiden Typen leicht ver⸗ 
wiſchte. In der Hauptſache hat aber wohl das kunſt⸗ 
aͤſthetiſche Bedürfnis, zwiſchen der horizontalen Dicke und 
der vertikalen Dünne zu vermitteln, zur Schaffung dieſer 
Type geführt. Ein ſchönes Beiſpiel für diefe Type bot 


ein eigens für die Zwecke der Ausſtellung hergeſtellter Druck 
der Spamerſchen Offizin (Pſalm 1 und 2, punktiert und 
unpunktiert, vgl. Beilage). 

Der außerordentlich reiche Beſtand an orientalifhen 
Typen der Drugulinſchen Offizin kam auch in den zahl⸗ 
reichen ſyriſchen, arabiſchen und Sanskritdrucken zum Aus⸗ 
druck. Die Reichs druckerei, die als Meiſterſtück die bes 
rühmte Gedichtſammlung Sultan Selim I. zeigte, bot u. a. 
Beifpiele aus ihrem berühmten chineſiſchen Schriſten⸗ 
material: ein Vergleich mit ausgeſtellten chineſiſchen und 
|арапЦфеп Originaldrucken bewies die große Uberlegen⸗ 
heit des deutſchen typographiſchen Materials. Kreyſing 
wies eine Reihe hervorragender Sanskritdrucke, W. Kohl⸗ 
hammer in Stuttgart ſeiner ſchöner Aveſtadrucke auf, 
Auguſt Pries zeigte vor allen ſehr ſauber und korrekt aus⸗ 
geführte Hieroglyphentexte. Erwähnen möchte ich noch die 
ſehr rührige Druckerei Max Schmerſow in Kirchhain, 
N.⸗L., C. G. Röder in Leipzig, Schulze & Co. in гаеп: 
hainichen und die erſt ſeit Anfang dieſes Jahres beſtehende 
perſiſche Druckerei „Kawiani“ in Charlottenburg (Bros 
ſpekte, Broſchüren und Zeitſchriſten in türkiſcher, arabiſcher 
und perſiſcher Sprache). 

Der typographiſche Teil der Ausſtellung fand feinen 
Abſchluß in einer größeren Anzahl 3. T. mit Miniaturen 
geſchmückter arabiſcher und perſiſcher Handfchriften des 
17. und 18. Jahrhunderts. Der aͤußerſt elaſtiſchen und 
beweglichen arabiſchen Schrift ift ja ein Dorfer Zug zum 
Ornamentalen eigen. Sie durchbricht gern die ſtrenge ſym⸗ 
metriſche Ordnung der Buchſeite, ſchmiegt ſich leicht dem 
Buchſchmuck, den Rande und Kopfleiſten an. Der den 
Text umgebende Kommentar zeigt die mannigfaltigften 
geometriſchen Gebilde. Aber alle dieſe Spielereien ſind 
mit einer gewiſſen Konſequenz durchgeführt, der harmo⸗ 
niſche Charakter des Buchganzen bleibt ſtets gewahrt. 

Auch der einzelne Buchſtabe iſt hier nach geometriſchen 
Geſetzen geformt, wie ſie in den zahlreichen Kalligraphen⸗ 
ſchulen des vorderen Orients (don im Mittelalter augs 
gebildet ſind. An die Regeln, die dieſe Kalligraphen ge⸗ 
ſchaffen haben, müßten unſere Schriftgießer und Drucker 
anknüpfen, wenn ſie im Druck das Leben und die Be⸗ 
wegung, die dieſer Schrift innewohnen, wiedergeben wollen. 

Die Geſchichte der arabiſchen Typographie ſteht in ihren 
Anfängen. Eine arabiſche Typographie haben erſt die Abend⸗ 
länder geſchaffen. Aber der arabiſche Druck der Abend⸗ 
länder iſt zu ſachlich und nüchtern, iſt zu wenig charak⸗ 
teriſtiſch für das eigentümliche Weſen dieſer Schrift. 

Zuletzt möchte ich noch die kleine Schau moderner buch⸗ 
gewerblicher Erzeugniſſe erwähnen, die in einer „biblio⸗ 
philen” Vitrine Platz gefunden hatten: Meiſtereinbaͤnde 
zu Orientwerken der Firmen H. Sperling, E. A. Enders 
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und Julius Hager nad) Entwürfen von Walter Tiemann, 
E. R. Weiß, Baul Renner, Schultze⸗Jasmer und Bes⸗ 
nard, und das reizvolle Titelblatt nach Entwurf von Marcus 
Behmer zu den Vierzeilern des perſiſchen Weiſen und 
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Dichters Omar Chajfam (Inſel⸗Verlag 1907). In der 
Fülle der fremdartigen Schriften fand hier das Auge des 
Beſchauers eine gewiſſe Ruhe und Erholung. 

Dr. Rodenberg. 


Beſprechungen 


Jacob Böhme, Die hochteure Pforte, da der Menſch 
Gott und ſich ſelber beſchauen und zum überfinnlichen 
Leben gelangen mag. Sechs Schriften, darunter das 
Gebetbüchlein von 1624. Hrsg. von Goeters, Nachw. 
von W. Irmer. Furche⸗Verlag. Berlin 1921. Halbpgt. 
M 90. —; Halblwd. M 60.—. 

Dieſe (hone Publikation des Furche⸗ Verlages ftellt, abs 
geſehen von ihrem theologiſch⸗philoſophiſchen Inhalt, vor 
allem in buchgewerblicher und bucharchitektoniſcher Hin⸗ 
ſicht eine vorbildliche Leiſtung dar. Das iſt in dieſem Falle 
ein beſonderes Verdienſt des Verlages. Indem dieſer 
. nämlich die Druckleitung einem Künſtler wie F. H. Ehmcke 
übertrug, der ſchon als Zweiundzwanzigjähriger bet Grün- 
dung ſeiner Steglitzer Werkſtatt klar erkannt hatte, daß 
der Buchkünſtler zugleich Typograph fein müſſe, war ein 
harmoniſches Zuſammenwirken von Verleger, Drucker 
und Buchkünſtler, eine feine Rückſichtnahme auf den Buch⸗ 
inhalt, von dem die Buchgeſtalt ſtets abhängig iſt, ge⸗ 
geben, konnte ein Werk von ſo einheitlichem Charakter 
wie das vorliegende zuſtande kommen. Schon die etwas 
altertümliche oder, wie Loubier fie nennt,, ſchwere Frak⸗ 
tur“ Ehmckes, in der das Werk geſetzt wurde (Cicero, 
durchſchoſſen), eignet ſich in hervorragender Weiſe für die 
Schriften des heute wiedererweckten Schuhmachers, My⸗ 
ſtikers und ſpekulativen Philoſophen. Auch der etwas gelb⸗ 
liche Ton des Büttenpapiers iſt wohl nicht ohne Abſicht 
gewählt worden. In der hübſchen Titelbordüre nach einem 
Holzſchnitt Ehmckes finden wir eine Hindeutung auf den 
myſtiſchen Inhalt des Buches. Damit wird eine Tradi⸗ 
tion aus der Blütezeit der künſtleriſchen Titeleinfaſſung 
in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts, bei der wir 
auch häufig eine Hindeutung auf den Inhalt der Schrift 
antreffen, in origineller Weiſe wieder aufgenommen. Ein 
ganz ähnliches Motiv wiederholt ſich übrigens auf der 
Vorderſeite des ebenfalls von Ehmcke entworfenen Ein⸗ 
bandes. Uberhaupt ſcheint mir die Wahl einer Titelein⸗ 
faſſung bei dem gegebenen Thema ſehr glücklich zu ſein, 
abgeſehen davon, daß bei Verwendung einer Titelum⸗ 
rahmung der Titel mit dem Buchganzen viel organiſcher 
verknüpft iſt als bei dem ſog. freiſchwebenden Titel. Aber 
das iſt ſchließlich Geſchmacksſache. Sehr harmoniſch wirken 

die Seiten im aufgeſchlagenen Buch, die Anordnung des 


lebenden und toten Kolumnentitels. Bei der Beſtimmung 
des Maßverhältniſſes der Stegbreiten ſcheint das zweite 
Milchſackſche Nebengeſetz nicht ohne Einfluß geweſen zu fein. 

Kurz: wir haben es mit einer bucharchitektoniſchen 
Leiſtung zu tun, wie wir ſie nicht oft zu ſehen bekommen 
und wir verſtehen es, wenn Prof. Ehmcke ſelbſt die Aus⸗ 
ſtattung dieſes Buches als eine ſeiner beſten buchkünſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen anſieht. 

Den Druck beſorgte F. Bruckmann in München, die 
Bindearbeit A. Köllner in Leipzig. Dr. Rodenberg. 


Vom Kunſtgewand der Höflichkeit. Glück⸗ 
wünſche, Beſuchskarten und Familienanzeigen aus ſechs 
Jahrhunderten. Von Walter von Zur Weſten. 
Verlegt bei Otto von Holten, Berlin 1921. 


Dieſes Buch handelt von „Europens übertünchter Höf⸗ 
lichkeit. Aber diefe Sünde (ft nicht nur durchweg eine 
ſehr belangreiche, kulturhiſtoriſche Aufſchlüſſe gebend, ſie 
iſt auch zum guten Teil eine ſehr ſchöne, indem ſie uns 
auf das künſtleriſche Feld der ſogenannten angewandten 
Graphik führt. Ein ſolches Buch ſchreibt man nicht, ſon⸗ 
dern man erlebt es. Und fo fühlen wir aus jeder Zeile 
des Begleittextes zu den faſt vierhundert ſäuberlich in 
den Text geklebten Abbildungen, nicht gerechnet die zahl⸗ 
reichen Beilagen von Radierungen und fonftigen künſt⸗ 
leriſchen Blättern, nicht allein die Luſt des Sammelns, 
die Walter von Zur Weſten, wohl unſern größten und 
bedeutendſten Sammler künſtleriſcher Gebrauchsgraphil, 
beſeelte, wir erleben mit ihm den künſtleriſchen und geiſti⸗ 
gen Genuß, den dieſe ſeine Sammlung vermittelt. Und 
dieſe zu freudigen und feſtlichen Gelegenheiten geſchaf⸗ 
fenen Blätter geben uns, ſofern ſie hiſtoriſche ſind, wichtige 
Sittenſchilderungen und auch feſſelnde Unterlagen aus 
der Kleidermode der Zeiten, wie ſie in ihrem modernen 
Teil die mannigfachen Strömungen der graphiſchen Künſte 
aufzeigen. Das Buch gliedert ſich nach Glückwunſchkarten, 
Beſuchskarten und Familienanzeigen. Es beginnt mit der 
Darlegung der uralten Sitte des Beglückwünſchens, die 
ihre künſtleriſche Form ſchon bei den alten Agyptern ge 
funden hat. Der Weg, den die Abbildungen von der rö⸗ 
miſchen Lampe mit Neujahrsglückwunſch bis zu den Um⸗ 
zugsanzeigen neuzeitlicher Künſtler zurücklegen, iſt ſo weit, 
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fo vielfältig und fo voll des Intereſſanten und Schönen, 
daß man auch nur andeutungsweiſe nicht davon (ргефеп 
kann. Die typographiſche und graphiſche Form des Buches, 
das Otto von Holten verlegt hat, und das dem „hoch⸗ 
verdienten Förderer deutſcher Buchkunſt und Gebrauchs⸗ 
graphik“ Dr.⸗Ing. h. c. Karl Kling ſpor gewidmet ift, 
darf als muſtergültig bezeichnet werden. Das Werk iſt ge⸗ 
druckt in der Elzevirfchrift der Bauerſchen Gießerei in Frant- 
furt a. M., die Haupttitel und Untertitel find von Marcus 
Beh mer gezeichnet. Die Auflage beträgt 550 numerierte 
Exemplare, davon 50 auf echtem Handbütten. E. C. 


Die Briefmarke als Kunſtwerk. Ergebnis des 
Wettbewerbs für Freimarkenentwürfe mit Geleitwort 
von Max Osborn. Herausgegeben vom Reichspoſt⸗ 
miniſterium Berlin. 

Die vorliegende Schrift ift in mehr als einer Hinſicht 
recht beachtenswert. Osborn greift in feiner äfthetifch- 
kritiſchen Einleitung weit aus. Er umreißt eingangs die 
nationale Bedeutung einer Briefmarke für ein Volk. 
Dann entwickelt er an Hand eines kurzen, aber höchſt 
klaren geſchichtlichen Abriſſes die künſtleriſche Herkunft 
des Markenſtiles der älteren Marken aus der Münz⸗ 
Reliefkunſt, und kommt endlich auf das Bedürfnis des 
ſelbſtändigen, des „graphiſchen Stiles, zu ſprechen. Er 
ſkizziert in Verbindung damit die nötigen techniſchen Vor⸗ 
aus ſetzungen. O. beſpricht die erſten engliſchen und die 
erſten deutſchen Marken und nennt die Namen Ihrer treff- 
lichen, handgeſchulten Meiſter, und mit deren eingehender 
Kritik gewinnt er den Standpunkt zu den Ergebniſſen der 
letzten deutſchen Markenwettbewerbe. Die Marke iſt ein 
Symptom des kulturellen geiſtigen Zuſtandes — und des⸗ 
halb ſchließt auch Osborn ſich dem Urteil an, daß das 
Ergebnis nur als „relativ befriedigend“ zu bezeichnen iſt. 
Er faßt die Menge der Marken in ſachlichen Gruppen 
zuſammen und entwickelt kritiſch die Gründe der Ableh⸗ 
nung und die der Preiszuteilung. In feinen Ausführungen 
werden die Erfahrungen niedergelegt, die bei einer fpäteren 
Geſtaltung der Marke zu verwerten ſind. Den, der ſeiner⸗ 
zeit nicht ohne ſchwere Bedenken das Ergebnis der Wett⸗ 
bewerbe vernahm, können indeſſen auch die Darlegungen 
Osborns nicht davon abbringen, daß die Preiszuteilung 
auf die Marke Edwin Scharffs ein Mißgriff war, der 
nur aus dem Konzeſſionsbeduͤrfnis gegenüber der modernſten 
Formenſprache zu verſtehen tft. Ich muß feſtſtellen, daß 
Osborn nicht folgerichtig urteilt. Er notiert die Abhaͤn⸗ 
gigkeit der alten (erſten) Marken vom Münzreliefftil, die 
aber durch die ſichere dekorative Aufteilung der Fläche 
zurücktritt. Der Scharffſche Entwurf iſt gewiß ein gra⸗ 
phiſch empfundener, jedoch er ift eine Radierung, nach 
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Art freier Graphik. Ihr fehlt die beherrſchende Bindung 
an das kleine Format, dieſe Marke iſt eine verkleinerte 
Zeichnung. Und der Mann? Sollte in einigen Jahren 
die kubiſtiſch angeformte Holzgliederpuppengeſtalt nicht ein 
Lächeln abnötigen über die Worte Osborns „„. zu 
dem Höhepunkt der außerordentlichen Arbeit von E. S. 
Sein Auftauchen bedeutet einen Lichtblick und eine Hoff⸗ 
nung. Denn hier zum erſten Male hat ſich die junge 
Kunſt (I) unſerer Tage (1) mit vollem (2) Gelingen in 
den Dienſt der Briefmarke geftellt.” Wir werden febr 
bald einen größeren Abſtand zu dieſer jungen Kunſt unſerer 
Tage gewonnen haben. Dann werden wir auch beſſer er⸗ 
kennen, daß dieſe Formelſprache wohl manchmal einen 
ernſten Willen, aber recht wenig Können zeigt. Die funge 
Kunſt ift Chaos und Ubergangserſcheinung. Irgendwelche 
„Ewigkeitswerte liegen ihr nicht inne. Lange wird die 
Edwinſche Marke nicht gedruckt werden. — Die 343 Mars 
kenabbildungen machen nun den andern hohen Wert der 
Schrift aus. Man erkennt, mit welcher Teilnahme an der 
Löſung gearbeitet wurde und was für wertvolle Erzeug⸗ 
niſſe unter den gekrönten und nicht gekrönten Einſendungen 
fid) befanden. — Am Ende tft der Wortlaut der Breis- 
ausſchreibungen abgedruckt. — Wir find dem Reichs poſt⸗ 
miniſterium und dem Verfaſſer dankbar für das Werk. 
Dr. Hauſchild. 
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Conrad Ferdinand Meyer, Jürg Jenatſch. 

Leipzig, H. Haeſſel Verlag, 1921. 

Die 200. Auflage bringt der H. Haeſſel⸗ Verlag 
heraus. Deshalb hat er dieſe Ausgabe zu einer Ju⸗ 
biläumsausgabe in 500 numm. Exempl. geſtaltet. In 
feiner Folge „Handgebundener Haeſſelbände läßt der 
Verlag eine Vorzugsausgabe erſcheinen, über die man 
fid) freuen kann, und zwar im näheren deshalb, weil jeder 
„Luxus fehlt. Dies wäre eine Geſchmackloſigkeit bei dieſem 
Werke geweſen. Mit weiſer Beſchränkung hat der Verlag 
die Wirkung nur dem Material anheimgegeben: auf einem 
blütenweißen van Geldern mit Naturrand ſteht in klarer, 
ſchlichter Fraktur der Satz. Hermann Delitſch in Leipzig 
zeichnete den zweifarbigen Doppeltitel. Der Handeinband 
wurde von H. Fikentſcher in Leipzig ausgeführt. Auch 
hier waltete eine angenehme unaufdringliche Sachlichkeit 
vor: ein ſchönes, leicht gelbliches reines Pergament mit 
ſchwarzem gezeichneten Titel gibt den Rüden, ein blau- 
rötliches Kleiſterpapier (Ouetſchmanier) überzieht abgepaßt 
die Deckel. Der obere Beſchnitt iſt ſchwarz. Mit dem Vor⸗ 
ſatzpapier bin ich nicht einverſtanden: warum nahm man 
nicht ebenfalls ein gutes weißes Papier? Handumſtochenes 
ſeidenes Kapitalband mit Leſezeichen vervollſtändigen das 
Ganze. Dr. Hauſchild. 
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Es verſchied unfer langjähriger Mitarbeiter Herr Hein⸗ 
rich Hoffmeiſter. 


Für das neuerrichtete Lehrfach „Werbe⸗ und Schriſt⸗ 
kunſt“ an der Nürnberger Kunſtgewerbeſchule wurde der 
Stuttgarter Graphiker K. Körner berufen. 


Der Verlag Eugen Diederichs in Jena blickte 
auf ſein 25 jähriges Beſtehen zurück. 


Die Maſchinenfabrik Johannisberg, Geiſenheim 
am Rh., feierte ihr 75 fähriges Beſtehen. 


Druckerei nnd Verlag Schwann, Düſſeldorf, begeht 
ihr 100 jähriges Beſtehen. 


* x ж 


Die Propagandaſtelle 
der Ausſtellung Neuer kirchlicher Kunſt, 
Leipzig 1921 


Die Propaganda für die Ausſtellung, die Tagung und 
ſonſtigen damit verbundenen Veranſtaltungen liegt in den 
Händen des Pfarrers P. O. Hentſch⸗Leipzig⸗Li., deffen 
Werbearbeit und Organiſationsgeſchick ſich eines aus⸗ 
gezeichneten Erfolges zu erfreuen hat. Er iſt, falls gewünſcht, 
auch zur Ubernahme der Propaganda in anderen Orten, 
welche die Ausſtellung für ſich in Anſpruch nehmen, bereit. 
Anſchriſten an feine Adreſſe: Leipzig⸗Li., Rietſchelſtr. 27. 

ж * * 


Das Frankfurter Kunſtauktionshaus Rudolf Bangel 
verſteigert am 8. November die Sammlung Dr. J. 
Stroof T Frankfurt a. M.: Alte und vorwiegend mo⸗ 
derne Meiſter, wie Anton Graff, B. Bruyn d. J., Adolf 
Schreyer, Ludwig Knaus, Courbet, Oswald Achenbach, 
Burnitz, Ed. Schleich, Lenbach, E. v. Gebhard, F. v. 
Stuf, Roelfs, Schmutzler, Schreuer, Firle, Leo Putz vim, 


Am 29. Oktober 1921, vormittags 10 Uhr, findet im 
Antiquariat Paul Graupe eine Verſteigerung „Il⸗ 
luſtrierte und ſeltene Bücher aus dem 15.— 19. 
Jahrhundert' ſtatt, die 146 Nummern umfaßt und 
wegen ihrer hohen Qualität in bibliophilen Kreiſen be⸗ 
rechtigtes Aufſehen erregen wird, da ſie zum größten Teil 
Stücke enthält, die ſeit vielen Jahren nicht im Handel 
geweſen ſind. U. a. der Aeſop von 1486 mit 140 alt⸗ 
folorierten Holzſchnitten, von dem in Deutſchland nur 
zwei, in Amerika nur ein Exemplar bekannt iſt. Die erfte 
deutſche Bibel von 1466 und erſte illuſtrierte Bibel. 
Illuſtrierte Werke von Urs Graf (Straßburger Paſſion 


1507), Matteo de Parti, von Gravelot, Bickham, 
Watteau, Boucher, Cochin, Eiſen und Debucourt 
(Farbſtiche l), Moreau d. J. (u. a. Kupfer zu Voltatres 
Pucelle auf Pergament). 

Das Antiquariat hat außerdem die das geſamte Gebiet 
des Kunſtgewerbes und der Künſte Japans umfaſſende 
Bibliothek des verſtorbenen ehemaligen ſapaniſchen 
Generalkonſuls in Berlin, Guſtav Jacoby, erworben. 

N ж ж 

Erläuterungen zu den beigefügten Schrift— 
tafeln orientaliſcher religtifer Texte der Offizin 
W. Drugulin, Leipzig, in der Reihenfolge der Texte. 
Die erſte Tafel enthält zunächft eine Hymne in Sanskrit 
aus der Rigveda (10, 129) über den „Anfang der Dinge”. 
An zweiter Stelle folgt eine Hymne Zarathuſtras an Or⸗ 
muzd (Ahura⸗Mazda) in der Schrift des Aveſta (früher 
falichlich Zend genannt): der vorliegende Text ift Jasna 31 
entnommen und enthält die Frage des Propheten, ob man 
der „guten“ oder, ſchlechten Religion anhangen foll, Der 
Hieroglyphentext auf Tafel 2 bringt eine Stelle aus dem 
125. Kapitel des Totenbuches: ſie ſchildert, wie der Tote die 
Halle des Totengottes Oſiris betritt, um ſeine Sünden zu 
bekennen. Die zwei fpäteren Formen der ägyptiſchen Schrift 
ſind das Hieratiſche und das Demotiſche. Den letzten Aus⸗ 
läufer dieſer Sprache zeigt das an zweiter Stelle ges 
brachte Beiſpiel aus der koptiſchen Sprache, der Sprache 
der chriſtlichen Agypter (kobt iſt arabiſche Verkürzung aus 
griechiſchen Aiyvatios, Agppter). Sie zerfiel in mehrere 
Dialekte und wird heute nur noch in liturgiſchem Ge⸗ 
brauche angewandt. Der abgedruckte Text enthält Apoſtel⸗ 
geſchichte 6, 8 — 11 im boheiriſchen (unterägnptifhen) Dias 
lett. Tafel 3: 1. Hymne an den Gott Ninth in babylo⸗ 
niſch⸗aſſyriſcher Keilſchriſt. — 2. Hebräiſcher Bibeltext 
(5. Moſe, Kap. 6,4 —9), den Anfang des berühmten 
Schemas (, Höre, Ifrael, Jawe, unfer Gott, Jahve tft nur 
einer“) enthaltend. Tafel 4 bringt an erſter Stelle die 
ſpriſche Uberſetzung von Markusevangelium Kap. 14, Vers 
1—3, und zwar in der Sertoform, die fid) aus der älteften 
Form, der ſogenannten Eftrangelä, entwickelt hat, date 
unter den arabiſchen Text der erften Sure (genannt Fi 
tiha, d. h. „die Eröffnende”) des Korans. Die beiden 
letzten Texte find ebenſo wie der hebraͤlſche Text auf Tafel 3 
vokallſiert, d. h. mit Vokalzeichen (der hebraͤiſche auch mit 
Akzentzeichen) verſehen. 

Die beigegebene Schriſttafel der Spamerſchen 
Druckerei enthält den hebrälſchen Text von Pfalm 1 
und 2 mit Vokal⸗ und Akzentzeichen. Dr. Rodenberg. 
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Bugra-Archiv 


Buchgewerbliches graphiſches Verzeichnis 
der in deutſchſprachlichen Fachzeitſchriften 
erſchienenen Aufſätze u. dgl. 


A. A. f. B. = Allgemeiner Anzeiger für Budbindereten A. A. f. D. = Allgemeiner Anzeiger für Druckereien < A. Schw. B. Anzeiger für den Schweizer Buch⸗ 
handel A. f. Bb. = Archiv für Buchbinderelen Halle x A. f. B. u. Ge. = Archiv für Buchgewerbe und Graphik < A. d. Bh. = Das Atelier der Photographen « 
B. = Boͤrſenblatt für den Deutſchen Buchhandel B. u. K. = Bude und Kunſtdruck x B.D. = Buchdrucker⸗Woche B. 3. = Buchbinder⸗Zeitung a D. D. St. 
Das deutſche Steindruckgewerbe D. B. 3. = Deutſchoͤſterrelchiſche Buchdrucker⸗Zeſtung • D. Gr. 3. = Deutihe Graveur⸗Zetitung und Stempel⸗Zeltung + 
D. K. u. D. = Deutſche Kunſt und Dekoration D. Bh. 3. Deutſche Photographen⸗Zeitung + D. B. = Deutſche Verlegerzeltung D. B. u. St. Deutſcher 
Bude und Steindrucker e D. p. = Deutſcher Papiermarkt Fr. K. = Die freien Künſte + 5, B. M. = Fachſchule für Buchdrucker München ⸗G. B. = Gleitsmann⸗ 
Blätter Gr. Pr. Die graphiſche Preſſe Gr. R. Graphiſche Revue < Or. W. = Die Graphiſche Welt Gr. N. = Стар (фе Nachrichten Gr. St. 
Graphiſche Stimmen + J. = Der Jungbuchdrucker J. f. B. = Journal für Buchbinderei е K. = Korrefpondent K. u. K. = Rung und Künſtler K. Bl. = Das 
Kunſtblatt z Ku. Ku. = Kunſtchromk und Kunſtmarkt z N. Gr. N. = Nene Graphiſche Nachrichten < Oe. = Oſterreichiſche Faktoren ⸗ Zeitung e DS. = Der 
Bapterfabrífant o Dap. = Der Paplerhdndler • р.-7. = Der Papier⸗Markt z р.:3. Papier » Zeitung Ph. Chr. Bhotographifhe Chronik « Ph. K. 
Photograyhiſche Korreſpondenz Ph. R. Photographiſche Rundſchau e DL = Plakat Schw. B. 3. Schwetzeriſche Buchdrucker⸗Zeitung Schw. G. C. A. 
Schweizer Graphiſcher Centrals Anzeiger Schw. G. M. = Schweizer Graphiſche Mittellungen T. J. = Typographiſche Jahrbücher Ty. — Der Tppograph « 
V. = Vorwärts (Wien) ⸗W. = Die Warte < 3. f. b. K. = Zeitſchriſt für bildende Kunſt 3. f. B. Zeitſchriſt für Bücher freunde < 3. f. D.B. = Zeitſchriſt für 
Deutſchlands Buchdrucker und verwandter Gewerbe « 2,2, Zeitungs ⸗Verlag. Nachtrag: B. K. = Bildende Künſte (Wien). 


— 


Anaſtatiſche Verfahren 
Manuldruck, Vom. Schw. B. 3. 28/21. 


Ausſtellungen 
Buchgewerbeausſtellung, Die, in London. Schw. B. Z. 28/21. 


Betriebsleitung 


Anſichtskartenumſatz, Einen Werber für den. D. D. St. 1921, 
14 * Ausfuhrabgabe, Die. D. D. St. 1921, 14 х Ausfuhr⸗ 
abgabe, Die Rückerſtattung der 26% — an die Exporteure. D. 
D. St. 1921, 13 * Ausgleichs forderungen, Nachträgliche Uns 
meldung von. D. D. St. 1921, 14 x Beſetztes Gebiet, Die neuen 
Eins und Ausfuhrfreiliſten für das. D. D. St. 1921, 14 * Bes 
triebsraͤtegeſetz, Widerſprüche im B. — Gr. Pr. 1921, 33 a Bes 
triebsräte, Etwas über B. Gr. Pr. 1921, 31 х Әле фе Ein⸗ 
fuhrabgaben auf deutſche Waren, Zur Erhebung der. D. D. 
St. 1921, 13 „ Engliſche Exportabgabe, Rückzahlung der — 
D. D. St. 1921, 14 Exportabgaben, Die Rüderftattung 
Det — D. D. St. 1921, 13 * Crportabgabe, Die Rückzahlung 
Der — D. D. St. 1921, 14 a Crportabgabe, Die, von deut⸗ 
{беп Waren. D. D. St. 1921, 13 * Fachausſtellung Budapeſt 
1921 und 22, Photographiſche. D. Ph. Z. 1921, 14 x Frankreich, 
Achtelformat für Rechnungen nach (Steuer). D. D. St, 1921, 
13 *Gewerbeſchau München 1922, Deutſche. D. D. St. 1921, 


13 * Kanadifhe Maßnahmen gegen die deutſche Einfuhr. D. D. 


St. 1921, 13 * Kartelle, Uberweiſung der. D. D. St., 1921, 
13 * Luxusſteuer. Ph. Chr. 29, 1921 * Lurxusſteuer, Bei⸗ 
behaltung der. D, D. St. 1921, 13 ^ Luxusſteuer für Vers 
größerungen, Neuregelung der. D. Ph. 3. 1921, 13 ж Mef- 
preiſe, Regelung der Leipziger. D. Ph. 3. 1921, 15 „Polen, 
Keine Einfuhrabgabe in. D. D. St. 1921,13 « Polen, Siche⸗ 
rung deutſcher Forderungen gegen — D. D. St. 1921, 13 + 
Poſtkreditbriefe, Erleichterung des Zahlungsverkehrs durch — 
D. D. St. 1921, 13» Reklame⸗Druckſachen, Von der pſycho⸗ 
logiſchen Wirkung der. D. D. St. 1921, 13 + Schwetzeriſcher 


Zolltarif, Das Papiers und Druckgewerbe im. D. D. St. 
1921, 14 > Tſchecho⸗ſlowakiſche Zollſätze, Die neuen Valuta⸗ 
zuſchläge auf die. D. D. St. 1921, 14 « Verſtorbener, Zur 
Sperre des Vermögens. D. D. St. 1921, 13 Verwertung 
von Devifen, Erleichterte. D. D. St. 1921, 13 « Waren⸗ 
muſterausſtellung, ſtändige — in Budapeſt. D. D. St. 1921, 
15 x Wiedereinſtellung von Arbeitern, die infolge Streiks 
entlaſſen wurden, {баў ein neues Arbeits verhältnis. 2.-23, 1921, 
32 * Wirtſchaſtliche Uberſicht. Gr. Pr. 1921, 33 „ Zoll- 
mauern gegen den internationalen Verkehr. (Betrifft: Pappe.) 
Gr. Pr. 1921, 32. 


Bildungsweſen 


Antiqua oder Fraktur. Vortrag in Luzern. Schw. C. A. 1921, 
13 х Ausſtellungsweſen, Das deutſche — der Zukunſt. Ph. 
Chr. 1921, 27 ж Druckſachen⸗Berechnungskurſus, Ein allge⸗ 
meiner. Gr. W. 1921, 29 x Sad» und Fortbildungsſchulweſen. 
M. (. B. 1921, 4 * Geſchichte der plaſtiſchen VBervielfaltigungs. 
verfahren in Metall. D. Gr. 3. 1921, 13 * Graphiker, Der, 
als Kunſthandwerker. D. D. St. 1921, 14 « Graphiſche Kunſt, 
Die, im Altertum. Gr. N. 1921, 7 x Kinematograph und Erd⸗ 
kunde. P. R. M. 1921, 11 ж Korrektorenverein Leipzig, Dors 
trag: Die Sonderzeichen in der Schriſtſprache der Wiſſenſchaſten. 
A. A. f. D. 1921, 28 х Kunſtausſtellung, Große oſtdeutſche. 
3. f. D. B. 1921, 30 „ Leiſtungs⸗ oder Sozlallöhne. Gr. Pr. 
1921, 33 * Muſterbücherel, Eine. A. A. f. D. 1921,27 Reklame⸗ 
Druckſachen, Von der pſychologiſchen Wirkung der — D. D. St. 
1921, 13 x Senefelders erſte Arbeiten (An die Kollegen Deutſch⸗ 
lands). Gr. Br. 1921, 33 « Sowjetrußland, Neues Lohnſyſtem 
in S. — Gr. Pr. 1921, 32 x Typographiſche Geſellſchaſt Berlin: 
Vortrag über Reklame und Werbeweſen. A. A. f. D. 1921, 28 « 
Vorbedingungen, Die, zur Erlernung des Buckdruckerberufes. 
Schw B. 3. 1921, 26 z Wertarbeit, Zur Förderung deutſcher 
W. — Gr. Pr. 1921, 33 Wirtſchaſtliche Uberſicht. Gr. Pr. 1921, 
33 * Wirtſchaſtsdemokratle und politiſche Demokratie. Gr. Pr. 
1921, 33. 
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Buchbinderei 


Neue Bud-Cinhangemafhine und Decken⸗Machmaſchine. 5. f. 
B. 1921, 32 * Neue Dreimeſſer⸗Beſchneidemaſchine Fomm. 
J. f. B. 1921, 32 x Karl Krauſe⸗Katalog 1921. 5. f. B. 1921, 
28 „Neue Paplermaſchine. A. A. f. B. 1921, 32 „ Schärfe⸗ 
maſchinen. P.⸗Z. 1921, 67 Univerſal⸗Stanze „Bukama 145”. 
J. f. B. 1921, 32 * Wickelfalzmaſchine. P.⸗Z. 1921, 79 « Ausfuhr, 
Schleuderei mit Kaliko. A. A. f. B. 1921, 29 u. 30 x Neue Bunt- 
papiere auf der Leipziger Frühſahrsmeſſe. A. A. f. B. 1921, 
32 * Kaliko⸗Ausfuhr⸗Schleuderei. P.⸗Z. 1921, 78 « Dom 
Kletfterpapter. J. f. B. 1921, 32 * Echte Bünde mit hohlem 
Rücken. A. A. f. B. 1921, 33 x Etwas über das Heften auf 
fog. echte erhabene Bünde. A. f. Bb. 1921, Heft 5/6 Der tief 
angeſetzte Pergamentband. A. f. Bb. 1921, Heft 7 / 8 x Der 
orientaliſche Bucheinband. D. V. 2, Nr. 18 ж Deutſche Ein⸗ 
bandkunſt, die Ausſtellung des Jakob Krauſe⸗Bundes. B. 88, 
Nr. 218. 


Buchhandel 


Der alphabetiſche Katalog vom bibliophilen Standpunkt. B. 88, 
Nr. 228 ж Autoren und Buchhandel. D. V. 2, Nr. 18 ж Bes 
richt über die 42. ordentl. Hauptverſ. d. Buchhändlerverb. f. d. 
Königr. Sachſen. B. 88, Nr. 218 x Das Beſtellſpſtem des 
Sortimenters іп Zettelform. B. 88, Nr. 212 * Cine neue Bes 
ſteuerung von Verlags- und Urheberrechten (Film). B. 88, 
Nr. 224 x Neue Bücher für Bücherliebhaber und Sammler. 
B. 88, Nr. 222 Neue Bücher für Bücherliebhaber und Bücher⸗ 
ſammler. B. 88, Nr. 212 ж Büchererzeugung in Holland. 
A. A. f. D. 1921, 27 „ Bücherverteuerung, Ein kleiner Beitrag 
zur. K. 1921, 80 ж Buchhandel und Jugendring. B. 88, 
Nr. 225 * Buchhändler⸗Verband für das Königreich Sachſen, 
Jahresber. 1921. B. 88, Nr. 218 ж Buchkultur und Buch⸗ 
reklame. XI. Farbennormaliſterung. B. 88, Nr. 215 * Zur 
dritten Stuttgarter Buchmeſſe. B. 88, Nr. 221 * 25 Jahre 
Eugen Diederichs Verlag Jena. B. 88, Nr. 215 ж Ernſte 
Worte von Ernſt Buchſchmidt, Hamburg. W. 24, Nr. 18 « 
Efperanto und wir. B. 88, Nr. 224 * Die 5. Frankfurter 
Mefe. B. 88, Nr. 231 » Heidelberg (außerord. Hauptverſ. 
des Verbandes der Kreis- und Ortsvereine 10/11. Sept. 1921). 
B. 88, Nr 216 Die Herbſt⸗Bugrameſſe 1921. D. V. 2, Nr. 18. 
Inkunabeln v. M. H. W. 24, Nr. 17 ж Konten oder Kartothek, 
Verlag der ärztlichen Rundſchau (Otto Gmelin), München. 
B. 88, Nr. 212 * Die ,Kontributionsfteuern”. D. V. 2, Nr. 18 ж 
Kronenſturz, Preisabbau und „Ambu“. D. V. 2, Nr. 18 ж 
Von der Leipziger Herbſtmeſſe. B. 88, Nr. 214 * Der Mufl- 
kaltenhandel auf der Herbſt⸗Bugrameſſe 1921. B. 88, Nr. 214 x 
Die Nachforderung des Valutamehrerlöſes. B. 88, Nr. 212 x 
Notſtands ordnung oder Abſchaffung des Sortimenter⸗Teuerungs⸗ 
zuſchlags. B. 88, Nr. 221 * Zur Organtfation des Beſpre⸗ 
chungsweſens. VII. u. VIII. B. 88, Nr. 224 * Das Papier. 
W. 24, Nr. 18 x oft und Buchhandel. B. 88, Nr. 222 « 
Poſtpaketgebühren nach dem Ausland, ab 1. Okt. 1921. B. 88, 
Nr. 233 « Pringipale und Gehilfen im Buchhandel. B. 88, 
Nr. 233 x Prinzipale und Gehilfen im Buchhandel. B. 88, 
Nr. 227 * Propaganda für das Buch. B. 88, Nr. 234 * Die 
neuen Renegaten in der Bewegung der Buchhandels angeſtellten. 
W. 24, Nr. 18 + Sächſ.⸗Thür. Buchhändlerverband E. V., 
Jahresbericht 1920/21. B. 88, Nr. 234 * Sächſ.⸗Thür. Buds 
händler⸗Verband E. V., Jahresber. 1920/21. B. 88, Nr. 233 x 
Eine Säule des D. H. V. W. 24, Nr. 17 х Der Schriſt⸗ 


Buchge werbe 


und Graphik 


ſteller im künſtigen Arbeitsrechte. B. 88, Nr. 219 x Der Schutz 
deutſcher Werke der Literatur und Kunſt in den Ver. Staaten 
von Amerika (nach den Beſtimmungen des Friedens vertrages). 
D. V. 2, Nr. 18 Schweizeriſcher Buchhaͤndler⸗Verein, Jahres: 
bericht 1920/21 (im Auszug). B. 88, Nr. 230 * Schweize⸗ 
riſcher Buchhändler⸗Verein, Jahresbericht 1920/21 (Auszug). 
B. 88, Nr. 231 ж Sortimentsbuchhandel und Buchmeſſen. B. 
88, Nr. 212 x Die Stuttgarter Buchmeſſe. B. 88, Nr. 230 x 
Teuerungszulage im Stuttgarter Buchhandel. W. 24, Nr. 17 « 
Der Teuerungszuſchlag. B. 88, Nr. 233 x Zum Titelſchutz. B. 
88, Nr. 224 * Umſatzſteuer und Bedingtlieferungen. B. 88, 
Nr. 219 x Verantwortungsgefühl des Gehilfen. B. 88, Nr. 212 x 
Vereinfachung des Schreibweſens im Poſtſcheckverkehr. B. 88, 
Nr. 234 * Etwas über Verlags propaganda und Verkaufs⸗ 
möglichkeiten des Sortiments. B. 88, Nr. 231 ж Der vofgt; 
ländiſche „gelehrte Bauer” Nicolaus Schmidt, genannt Künzel. 
B. 88, Nr. 227 * Wiener Brief II. B. 88, Nr. 216 * Wiſſen⸗ 
(фай und Verlagsbuchhandel (m katſerlichen Deutſchland. B. 
88, Nr. 227 u. 228 „ Zeitſchriſten durch Poſtbezug. B. 88, 
Nr. 212 x 3enfurunfug. B. 88, Nr. 234. 


Druckfarben 


Die Entſtehung und Herſtellung der bunten Farben (Vortrag 
im Maſchmſtr.⸗Verein Hannover. K. 1921, 77 ж Farbenver⸗ 
brauch, Der, beim Paplerdruck. Schw. C. A. 1921, 14 Farben⸗ 
zuſatzmittel, Vortrag im Maſchmſtr.⸗Verein Hannover. K. 1921, 
77 Techniſche Plauderei über die Farbzuſätze zu den Druck⸗ 
farben. M. l. B. 1921, 4 Veränderter Tondruck. A. A. f. D. 
1921, 27. 


Flach druck 


Abziehbilderdruck. A. A. f. D. 1921, 28 x Kritiſche Bemerkungen 
eines Zeitgenoſſen Alois Senefelders zur Erfindung der Lithos 
graphie. D. D. St. 1921, 15 * Lithographiſcher Merkantildruck. 
A. A. f. D. 1921, 28 a Offſetdruck, Zur Bragis des O. Gr. Pr. 
1921, 32 Steindruckprozeß, Der S. bef materials, таф u. 
zeitſparender Arbeitsweiſe. Betrifft: Umdruck. Gr. Pr. 1921, 33. 


Gewerkſchaftliches 


Arbeitslofenproblem, Das. K. 1921, 82 «Nochmals: Das 
Arbeitstarifgeſetz. K. 1921, 78 x Befreiung, Die, der Arbeiter 
klaſſe. K. 1921, 77 * Berufsgemeinfhaft zum Zweck der Er⸗ 
werbsloſenfürſorge. K. 1921, 81 Beteiligung, Die, der Ar⸗ 
beiter an der Geſchäftsleltung und am Geſchäſtsgewinn. Schw. 
B. 3. 1921, 26, 27, 28 - Durchlaufende Arbeitszeit. V. 1921, 
27 * Зиг Frage der Arbeitsgemeinſchaſten. K. 1921, 78 * 
Gegenfeitigfeitsverhältnis mtt Dem Faktorenverband. V. 1921, 
27 * Gewerkſchaftspolttik — Parteipolitik. K. 1921, 78 ж Ora 
phiſches Kartell oder Papiers und Druckkonzern. B. 1921,27 * 
Snduftrieorgantfation im graph. Gewerbe, Zur Frage der. B. 
1921, 28 ж Kapitalismus und Gewerkſchaſten. K. 1921, 78 ж 
Die Linkeſche Arbeitsgemeinſchaſt. K. 1921, 77 x Neuzeitige 
Gewerkſchaſtsarbeit. Gr. St. 1921, 15 Produktion und Ar⸗ 
beitslohn. V. 1921, 27 a Unter Verband im Jahre 1920. 
Gr. St. 1921, 15 « Unter Verband im Jahre 1920. K. 1921, 77. 


Gravierkunſt 


Doppellupe für Graveure. D. Gr. З. 1921, 13 * Uber Mos 
dellieren im Kunſtgewerbe. D. Gr. 3. 1921, 14. 
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Hochdruck 


Aufzugftärte und Aufzugmatertal für Rotattonsmaſchinen. M. 
t. B. 1921, 4 Druck auf Zelluloid. A. A. f. D. 1921, 26 x 
Hart oder weich. M. 1. B. 1921, 4 * Plattenhalter „Grantt'. 
Schw. C. A. 1921, 14 « Prüfungsfragen u. Antworten Gr. N. 
1921, 7 „ RegiftersReglette von Rauch. B. W. 1921, 28 x 
Walzenguß. A. A. f. D. 1921,28 x Zinnfolten, Der Druck auf. 
A. A. f. D. 1921, 28 Wortſchatz, Aus dem, der deutſchen 
Druckerſprache. Gr. N. 1921, 7 ж Bogenanlegeapparat „Der, 
Untverfal. Gr. W. 1921, 29 x Briefmarken⸗Notatlonsmaſchine. 
Gr. N. 1921, 7 * Gleftromotore und ihre Bedienung (Vor⸗ 
trag im Maſchmſtr.⸗Vereln Hannover). K. 1921, 77 ж Dermot, 
Untverfal-Drudmafhine. B. W. 1921, 28 х Walzen während 


der Sommerzeit, Behandlung der — D. D. St. 1921, 13 * 


Elektro⸗Fundttor. Gr. W. 1921, 29 ж Gatpretfe nach Geviert⸗ 
zoll. Schw. C. A. 1921, 14 « Anzeigen vom Arbeitsmarkt. 
Gr. N. 1921, 7 Beiträge zur Entwicklung der Gags 
technik. Schw. C. A. 1921, 14 x Steckſchrifthalter von Raud. 
B. W. 1921, 28 „ Steckſchriſtenhalter v. M. Raud. 3. f. D. B. 
1921, 28 Technik, Die, der Akzidenz. A. A. f. D. 1921, 26 « 
Setzmaſchinen⸗Beheizung, Die elektriſche, in der Praxis. A. A. 
f. D. 1921, 27 x Wie man Maſchinenſetzer wird. Gr. N. 
1921, 7 * Landkartendruck mit beweglichen Typen. Im Artikel 
„Senefelder“. D. D. St. 1921, 15. 


Lohn⸗ und Preistarifweſen 


Aufſchwung, Der, des Tarifvertragsweſens. K. 1921, 83 x 
Berechnung von Kalkulatlonsgebühren. A. A. f. D. 1921, 27 x 
Beſchlüſſe, Die, der Tartfausſchußſitzung. Gr. W. 1921, 28 x 
Eingabe des Tarifausſchuſſes an den Juſtizminiſter, betr. die 
Preßfreiheit. 3. f. D. B. 1921, 27 « Oft das Entgelt für Uber- 
ſtunden ſteuerpflichtig? Gr. W. 1921, 29 ж 25 Jahre Tarif: 
gemeinfhaft. Ty. 1921, 28, 3. f. D. B. 1921, 28 < Preistarif 
und Preisſchutz. 3. f. D. B. 1921, 30 Die Prinzipale lehnen 
den Schiedsſpruch ab. K. 1921, 81, 3. f. D. B. 1921, 29, Ty. 
1921, 29 K Reichstarif, Vom, für Buchbinder. Ty. 1921, 28 x 
Reichstarif der Buchdruckerei⸗Buchbinder. 3. f. D. B. 1921, 29 x 
Schlichtungsordnung, Die neue. K. 1921, 77 „ Neuberatung 
des Reichs⸗Akkordtarifs für Buchbinder. B. 3. 29, S. 150. 


Papier 
Abfall⸗Verwertung in der Papierinduſtrie. P.⸗F. 1921, 32 x 
Atali und alkaliſche Erden. Ober deren Einwirkung auf Spinn- 
faſer⸗Zellſtoffe (Hadernkochung). P.⸗F. 1921, 30 * Asobeſt⸗ 
pappe, Herſtellung von. }.:3. 1921, 66 x Baumwollinters 
für die Paplerfabrikatlon. P.⸗F. 1921, 30 a Büttenpapier, Herz 
ſtellung von imitierten. P.⸗Z. 1921, 74 * Chlor, flüſſiges zum 
Bleichen. P.⸗F. 1921, ЗО ж Chromopapter für Goldunterdruck 
geeignet. P.⸗3. 1921,66 Faſergewinnung aus Pflanzenſtengeln, 
insbeſondere die Neſſelpflanze. Neues patentiertes Verfahren. 
P.⸗F. 1921, 31 * Formatwalze für Rundfiebpappenmafdine. 
В.>2. 1921, 76 * Gelbſtrohſtoff, färben. B.=3. 1921, 67 ж Halb» 
ftoff aus Malvenpflanzen. P.⸗F. 1921, 30 ж Hochdruckdampf 
bis 60 Atm. P.⸗3. 1921, 66, 80 є Filtrierpapier, Engliſches 
handgeſchöpftes. P.⸗Z3. 1921, 68 ж Freie Holzeinfuhr. P.⸗3. 
1921. 66 х Uber Holzſchleiferſteine. P.⸗F. 1921, ЗО * 
Holzſchliff im Papier, Quantitative Beſtimmung des. P.⸗3. 
1921, 74 x Holzzellſtoffkochung, insbeſondere die Sulfttzellſtoff⸗ 
kochung. Einige Betrachtungen darüber. P.⸗F. 1921, 30 x 
Harzleimung, Beiträge zur Kenntnis der. P.⸗F. 1921, 30 x 


fur Buchge werbe 


unb Graphik 
Jfolterpappe. B.=3. 1921, 69 x Kalenderwalzenpaplere. P.⸗F. 
1921, 32 ж Deutſches Kiefernharz. P. :2. 1921, 66 x 
Kocherbeſchickung. P.⸗3. 1921, 66 ж Vorrichtung zur Verhinde⸗ 
rung des Rücktritts von Kocherlauge in die Dampfheizleitung 
von Zellſtoff und andern Kochern. P.⸗F. 1921, 26 ж Kochung, 
Beſchleunigte Eſparto⸗. P.⸗3. 1921,66 к Verfahren zum Leimen 
von Papier. B.⸗F. 1921,26 x Mahlungsprüfer nach Schubert. 
p.-8. 1921, 30 „ Papierſtoff aus der Nipa⸗Palme auf Neu⸗ 
Guinea. P.=3. 1921, 72 x Papiere von hoher Leimfeſtigkeit. 
Neues patentiertes Verfahren zu deren Herſtellung. P.⸗F. 
1921, 32 є Pappenherſtellung auf der Mehrzylinder⸗Bappen⸗ 
maſchine. P.⸗3. 1921, 76 * Papier aus Reishülſen. B.-3. 
1921, 80 „ Papier im Vakuum trocknen. .-3. 1921, 67 x 
Papiermaſchinen, Neue. P.⸗3. 1921, 82 x Papierſtoff aus Reis⸗ 
(ко). P.⸗3. 1921, 69 x Papierſtoffholländer, Neuer patens 
tlerter. P.⸗F. 1921, 30 * Bappenpretfe, Ermäßigung der. 3. f. 
D. B. 1921, 30, K. 1921, 82 * Regenerieren von Altpapier, 
patentierte Vorrichtung. B.-F. 1921, 32 ж Rundfiebpappen= 
maſchine. B.=3. 1921, 81 x Siderbhettspapter. D.-3. 1921, 80 
Stebführer, Selbfttätiger. B.⸗3. 1921, 73 ж Stammenden bei 
Baplerholz, B.=3. 1921, 81 x Stoffänger, P.⸗3. 1921, 82 ж 
Stofffidter. р «3. 1921, 79 x Stoffſichtvorrichtung für die Holz- 
ftoff=, 3ellftoff- und Paplerherſtellung. .-5, 1921,31 x Sulvit⸗ 
ftoff, Herſtellung von in Europa. P.⸗Z. 1921, 77 Ventilation 
des Maſchinenraumes von Papierfabriken. P.⸗F. 1921, 30 
Verſpinnung kurzer Faſern, Neues patentiertes Verfahren. 
P.⸗F. 1921, 32 Waſſerglas zum Leimen von Papterftoff. 
P.⸗FJ. 1921, 31 * Waſſerſtein, Beſeitigung von, aus Kühl: 
ſchlangen. P.⸗F. 1921,30 x Zellſtoff aus Holz, ein neues patens 
tiertes Herſtellungs⸗Verfahren. P.⸗F. 1921, 30 « Verluſt an 
Zellſtoffaſern. P.⸗F. 1921, 26 * Zeitungs druckpapier, Die neuen 
Preffe für. Z. f. D. B. 1921, 28, K. 1921, 77; 3.-B. 1921,26 x 
Krebsfhäden im Zugabeweſen. B.-H 1921, 27 « Schaufenfter 
und ihre Dekoration. P.⸗H. 1921, 28 Verzeichnis der Aus⸗ 
ſteller zur Berliner Bapier-Meffe, Herbſt 1921. P.⸗H. 1921, 28 x 
Waren⸗Austauſch. P.⸗H. 1921, 28 * Dampfverbraud beim 
Kochen und Trocknen von Sulfitzellſtoff. P.⸗F. 1921, 26 Druck⸗ 
maſchinen⸗Normung. B.=3. 1921, 77 Papfer⸗Maſchinen, Neue. 
P.⸗3. 1921, 66 + Papiermaſchinen, Neue. B.=3. 1921, 82 x 
Papierſtoffholländer. P.⸗Z. 1921, 82 * Querſchneider für Papier. 
P.⸗3. 1921, 77 & Querſchneider von Papierbahnen. P.⸗3. 1921, 
75 Neuerungen im Holländerbau. P.⸗F. 1921, 29 Stoffänger 
mit trichterförmigen Einſatz. B.⸗F. 1921,29 x Walze für Hod- 
druckpreſſe. P.⸗3. 1921,81 « Walze zum Auspreffen des Waſſers 
aus Holz und Zellſtoff. P.⸗F. 1921, 29 є Feſtigkeit von Bapter. 
P.⸗3. 1921, 81 ж Holzpappe, Sich ſpaltende. .-2. 1921, 74 x 
Lichtechtes Papier. B.=3. 1921, 76 * Mindergewicht bet Notiz- 
büchern. P.⸗3. 1921, 70 „ 3ellufo(cpapter, Sprödes. P.⸗3. 
1921, 68 Teerfarben und ihre Echtheit. P.⸗Z. 1921, 75 * 
Aluminium⸗Papfer. P.⸗Z. 1921, 65 ж Bambus als Papierroh⸗ 
ftoff, Papterftoff aus Bambus. B.=3. 1921, 65 „ Einrollen 
gummierter Bogen. }.:3. 1921, 65 „ Füllſtoffe im Papier. 
P.⸗Z. 1921, 65 „ Herftellung von Natronzellſtoff mit gleich» 
zeitiger Gewinnung chemiſcher Produkte aus der Ablauge. P.⸗3. 
1921, 65 * Trockengehaltsbeſtimmungen, Probeentnahme für, 
von Papierſtoff. P.⸗3. 1921,65 x Behandlung des Druckpapieres, 
Von der — (Luftfeuchtigkeit). D. D. St. 1921, 13 * Beſchnitt, 
Genauer, für zum Stanzen ufw. beftimmte Drucke. P.⸗Z. 1921,73 
x Konfervendofen aus Papier oder Pappe. P.⸗3. 1921, 66 x 
Die Einkaufsgenoſſenſchaften, ein Weg zur Erhaltung ber 
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Archiv für 
Exiſtenz. P.⸗H. 1921, 28 x Gummtíarabtfum, Auflöfung von. 
P.⸗Z. 1921, 66 x GummidrudsMafthine, Johannisberger. P.⸗Z. 
1921, 66 «„ Gummi⸗(Offſet) druck⸗Verfahren. B.=3. 1921, 72 x 
Giſtwirkung bleifarbenhaltiger Tapeten uſw. P.-M. 1921, 32 x 
Kalblederpapier verarbeiten. }3.:3. 1921, 73 a Klebſtoff für 
Sefdenpapter. P.⸗3. 1921, 76 x Die künſtleriſche Ausſchmückung 
der Kartonnagen⸗Biſouterſe⸗Bonbonnieren und Parfümerie⸗ 
Packungen. J. f. B. 1921, 32 є Normung des Papler⸗Beſchnittes. 
P.=3. 1921, 82 x Papier, Nicht ſtäubendes. P.⸗Z3. 1921,76 x 
Papierrollen mit eingedrücktem Kern. .-3. 1921, 77 є Rota- 
tionsrollen, Ein Druck über. P.⸗Z. 1921, 75. 


Photomechanik 


Dupllkatnegative, Herſtellung von. P. R. M. 1921, 11 x Strid- 
zeichnungen, Anfertigung von — nach Eifenblaudrudunterlage. 
P. Ch. 1921, 21 ж Vergilbte Bilder, Reproduktion. P. Ch. 
1921, 29. 


Preſſeweſen 
Anzeigenpreiſe, Das Ausrechnen der. B. W. 1921, 28 + Zur 
Anzeigenſteuer. Z.⸗V. 1921, 28 x Berichtigungszwang, Der, 
der Zeitungen. 3.0. 1921, 28 x Beſtechungsinſerate. 2.-2, 
1921, 28 x Eingabe des Tarifausſchuſſes an den Juſtizminiſter, 
betr. die Preßfreiheit. 3. f. D. B. 1921, 27; 3 V. 1921,26 x Bor 
dem Ende der Amtsblätter. K. 1921, 77 a Europa. Depeſchen⸗ 
dienſt, Der, in der fapant(&en Preſſe. Z.⸗V. 1921, 27 x Zur 
Frage der Gebührenerhebung für Offertenbeförderung. K. 1921,77 
x Inſeratenzenſur. 2.29. 1921, 28 х Der $ 40 des Umſatz⸗ 
ſteuergeſetzes. 3.2%. 1921, 27 * Preſſegeſetz, Ein Mangel (m. 
Zei, 1921, 28 ж Rabattfrage, Die, fowie Zeilen⸗ bzw. Milli- 
meterpreiserhöhungen. Z.⸗V. 1921, 28 x Regierung und Preſſe. 
3.⸗V. 1921, 28 Statiſtik im Zeitungsgewerbe. Z.⸗V. 1921, 28. 


Schiedsſprüche und Gerichtsentſcheidungen 


Ergebnis der Akkordtarif⸗Beratungen. A. A. f. Bb. Stuttgart, 
Nr. 28, S. 529 x Sind Auslandsanzeigen ſteuerpflichtig? Z.⸗V. 
1921, 26 x Beteiligung am Streik tft wichtiger Grund zur 
friftlofen Entlaſſung. Z.⸗V. 1921, 26 x Betriebsrat, Arbeits⸗ 
methode oder Dienſtvorſchriſt. D. D. St. 1921, 14 Betriebs- 
rat, Betreten von Betriebsräumen. D. D. St. 1921, 14 x 
Betriebsrat, Koſten der Geſchäſtsführung. D. D. St. 1921, 
15 Betriebsrat, Koſten der Betriebsverſammlung (ofalmtete). 
D. D. St. 1921, 14 х Betriebsrat, Retfetoften. D. D. St. 
1921, 14 x Betriebsratſitzung und Pauſen. D. D. St. 1921, 
14 * Chiffreanzeige⸗Vertrag, Der. Z.⸗V. 1921, 26 * Echo 
gegen Weltecho. 3.25. 1921, 27 a Gefährdung der Autorität 
der Betriebsleitung fft wichtiger Grund zur friſtloſen Ents 
laſſung. 3.3. 1921, 26 „ Leichtſinniges Lieferungsverſprechen 
in der Papierfabrikation. Freibleibende Offerte. P.⸗H. 1921, 
28 * Lohn für die Zeit der Wahrnehmung eines Klagetermins 
verlangen, Kann der Betriebsrats vorſitzende — D. D. St. 1921, 
13 x Luxusſteuer für Bilderrahmen. D. Ph. 2. 1921, 15 x 
Makulaturdruck, Abzug vom Lehrlingskoſtgeld für. Z. f. D. B. 
1921, 26 „Nach Anhörung des Betriebsrates“. Z. f. D. B. 
1921, 30 * Ortswappen, Darf der Drucker — nachdrucken? 
D. D. St. 1921, 13 a Porträt nach einer Photographie. Ph. 


Buchge wer be 


und Graphik 


Chr. 1921, 27 * Rechtsgültigkeit, Die, der Verordnungen über 
Wohnungsanzeigen. 3.0. 1921, 26 * Schledsſpruch für das 
Buchdruckgewerbe vom 27. Juni 1921. Ty. 1921, 27 „ Schlich⸗ 
tungsordnung, Eine neue. A. A. f. D. 1921, 28 « Schlichtungs⸗ 
ordnung, Annahme einer, im Reichswirtſchaſtsrat. 3. f. D. B. 
1921, 26 x Selbſthilfe⸗Verkauf der Druckereien, Vom ~ (Urs 
heberrecht). D. D. St. 1921, 13 Streikpoſten und Unmoͤg⸗ 
lichkeit der Leiſtung. D. D. St. 1921, 14 a Uberſchreitung der 
Befugniſſe eines Schlichtungsausſchuſſes. Z.⸗V. 1921, 27 к 
Verdorbene Platten, Schadenerſatz bei Lieferung. Ph. Chr. 
1921, 27 * Vertragsänderung wegen veränderter Verhaͤltniſſe. 
A. A. f. D. 1921, 28 „ Wichtiger Grund zur friſtloſen Ente 
laſſung eines Betriebsratmitgliedes. 3.0. 1921, 26. 


Schriftgießerei 
Drucktypen für Stenographie. Gr. N. 1921, 7. 


Soziales 


Erwerbsloſenunterſtützungsſätze, Neue. K. 1921, 83 ж Zur Ins 
validenverſicherung. A. A. f. D. 1921, 27. 


Statiſtik 


Polygraphiſche Induſtrie, Die, in Sowjetrußland. A. A. f. D. 
1921, 27, 1921, 28. 


Stereotypie 


Aus der Praxis des Stereotypeurs. Gr. N. 1921, 7 
Das Gießwerk Syſtem Winkler für Rundſtereotypie. Schw. 
C. A. 1921, 13 ж Das Dis, Rs, S. Verfahren. Gr. W. 
1921, 29. 


Vereinsweſen 


Beltragsfrage, Zur, im Deutſchen Buchdrucker⸗Verein. 3. f. D. 
B. 1921, 28 x Logiſche Rechnung. Z. f. D. B. 1921, 29. 


Verſicherung | 
Verſicherungsgrenze für Angeftellte, Die. D. D. St. 1921, 13. 


Volkswirtſchaft 


Arbeitsmarkt, Der, im Mal 1921. Ty. 1921, 28 x Zur An- 
geſtelltenverſicherung. Gr. W. 1921, 29 + Aufgaben fiir das 
Volkswohl. Z.⸗V. 1921, 27 x Ausſperrung, Die. 3. f. D B. 
1921, 29 x Beteiligung, Die, des Arbeiters am Geſchaͤſts⸗ 
gewinn. Schw. C. A. 1921, 13 „ Geteilte oder ungeteilte Ars 
beitszeit. Gr. W. 1921, 29 x Gewerbliche Streiflichter. Ty. 
1921, 30 x Notſtandsarbeiten, Die, im Buchdruckgewerbe. 3. 
f. D. B. 1921, 29 x Schwetz, Aus den Gewerbekreiſen der. 
3. f. D. B. 1921, 30 x Zentralſtelle, Die, zur Bekaͤmpfung der 
Schwindelfirmen. Z.⸗V. 1921, 26 x Zollweſen, Uber das, im 
beſetzten Gebiet. P.⸗H. 1921, 28. 


Werbeweſen 


Anzeigenabſchlüſſe, Langfriſtige. Z.⸗V. 1921, 26 * Gemeinde⸗ 
Plakatſteuer. A. A. f. B. 1921,27 x Praktiſche Hausreklame. 3.⸗V. 
1921, 26 * Ein neues Vervielfältigungsverfahren. Schw. C. A. 
1921, 14 * Werden Zeitungsanzeigen gelefen? 3.40. 1921, 27. 
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Die draklturſchrift 


Führung der Feder. Charakteriſtiſch ift der s⸗förmi Í 
| tt. € ; ge Schnörkel am Anfang vieler Buchſtab 
wird zuerſt geſchrieben. Der letzte wieder leicht in die Höhe gehende Teil wird durch = 


Abbildung 28 — 


rückläufige Bewegung der Feder erzielt und es iſt eine beſondere Kunſt, ihn recht zart und mit ganz 
geringer Verdickung gegen den Haarſtrich zu ſchreiben. Iſt die Bewegung weiter nach oben geführt, 
ſo iſt dieſer Teil mit der ſpitzigen Feder angeſetzt. Im allgemeinen tut man aber beſſer, es bei dem 
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Die deutſche Sebrauchsſchrift 


Ergebnis zu belaſſen. Solche rückläufige Bewegungen finden wir ſonſt nur noch in der ähnlichen 
Form innerhalb von C, E und G, im unteren Teil von F, 5, J und P und in der Schleife im 
linken oberen Teil von J. Sonſt wird alles von oben nach unten geſchrieben und entſprechend oft 
abgeſetzt. Beſondere Aufmerkſamkeit erfordert die grundfäglich neue Form des S. Sie verlangt 
viel Übung, und der Schreiber tut am beſten, wenn er mit dem oberen in wagerechter Richtung 
verlaufenden Teil beginnt und nichts an dieſem Buchſtaben mit rückläufiger Feder ſchreibt, ſondern 
ſo oft abſetzt wie nötig. Ein ſchön geſchriebenes ſchwungvolles derartiges S etwa am Anfang einer 
Arbeit iſt ein wahrer Triumph der Schriftkunſt. 

Die Schrift ſoll immer ziemlich dünn geſchrieben werden, d. h. mit einer ſehr ſchmalen Feder. 
Der ſtarke Unterſchied von Haar⸗ und Grundſtrichen iſt den Formen nicht günſtig. 

Die Zeilenabſtände dürfen ziemlich groß ſein, ſie dürfen bis zum dreifachen der n⸗Höhe betragen. 

Sebhaft bewegte Initialen und Schwünge fordert dieſe Schriftart geradezu heraus, die fein be 
wegten Gabelungen und Schleifen gleichen in leichtem Winde ſchwenkenden Gräſern. Alle die 
dünnen, mit der ſpitzen Feder angeſetzten Teile, die Senkrechten in den Großbuchſtaben (nur im S 
haben wir einen Bogen), die Gabelungen und Schleifen in den Gemeinen müffen (o zart wir irgend 
möglich gehalten werden. Die Feder kann gar nicht ſpitzig genug fein und ift Sfter zu erneuern, durch 
ſehr flüchtiges Anſetzen dieſer kleinen Zutaten, ſo daß die Tinte kaum Zeit hat aus der Feder zu 
fließen, erreichen wir das äußerſte Maß von Zartheit, und gewinnen auch jenen flotten Eindruck, 
den wir gerade für dieſe Teile der Schrift brauchen. 

Ein Kunſtgriff iſt es, wenn wir die Zartheit der Schrift dadurch noch ſteigern, daß wir ſie in 
Gegenſatz bringen zu weſentlich ſtärkeren Zierſtücken, wie man es bei Abb. 25 beobachten kann. 
Hier dient das Ornament nicht nur dieſem Zweck, ſondern es füllt auch die erſte Zeile, die ſonſt 
viel zu kurz wäre. Es iſt allerdings nicht immer möglich, ſich auf dieſe Art zu helfen, denn nur bei 
einem natürlichen Abſatz iſt ein ſolches Hilfsmittel zuläſſig. Wäre ein ſolcher nicht am Ende der 
erſten Zeile, ſo hätte der Schreiber ſich wohl dadurch helfen können, daß er das L am Anfang noch 
weſentlich breiter gehalten hätte. 

Das Beiſpiel Abb. 26 iſt mit Feder Nr. 3 geſchrieben, eine noch breitere Feder darf man für 
dieſe Schrift nicht wählen, es iſt hier ſchon manches an Leichtigkeit verloren gegangen. Die lebhaft 
bewegten munteren, ja ausgelaſſenen Formen und Schnörkel dieſes Blattes ſtehen in gar keinem 
Verhältnis zu dem ernſten und großen Gedanken des Inhalts. Wir haben ſchon davon geſprochen, 
daß eine ſolche Übereinſtimmung nicht vorhanden fein muß. Nur darf kein ſtörender Widerſpruch 
auftreten. Handelte der Inhalt von Krankheit und von Tod, ſo wäre die Form allerdings herzlos 
und verwerflich und ein Beweis dafür, daß der Schreiber keinen Anteil hatte an dem, was er ſchrieb. 
Und das erniedrigt ihn. 


c) Die deutfche Gebrauchsſchrift. 

Die deutſche Gebrauchsſchrift, allgemein geübt und wegen ihrer Unſchönheit allgemein verſchrieen, 
erlaubt ſehr wohl eine charaktervolle und ſorgfältige Behandlung (Abb. 27). 

Hier ſchlummern noch manche ungehobenen Schätze und es wäre eine ſchöne Aufgabe, dieſe 
Schrift für den Unterricht in der Schule neu zu formen und dadurch den Schreibunterricht zu dem 
zu machen, was er (ein follte: Ein Mittel zur Erziehung des Schönheitsſinns eines Volkes. — 

In dieſer Darſtellung ſind die vier Abarten der deutſchen Schrift, Schwabacher, Gotiſche, 
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Fraktur und Gebrauchsſchrift ſcharf getrennt gehalten. Daß Übergänge zwiſchen ihnen möglich 
ſind und zu Wirkungen von beſonderer Art führen können, zeigen mehrere der in dieſem Buch ge⸗ 
zeigten Beiſpiele. 


5. Die lateiniſchen Ichriſten. 


а) Die Antiquaſchriſt. 


Die Großbuchſtaben der Lateinſchrift ſind die Urahnen aller unſerer abendländiſchen Schriften. 
Sie ſtellen ganz einfache geometriſche Zeichen vor und ſind zuſammengeſetzt aus ganz wenigen 
Grundformen, Graden verſchiedener Richtung, einem großen und einem kleinen Kreis oder Teilen 
davon (Abb. 28, 5. Zeile). Eins iſt im voraus zu beachten: Nie dürfen die Graden gebogen ſein 
und nie darf der Kreis zum Oval werden. Daß bei dieſer Art der Buchſtabenbildung breite und 
ſchmale Formen entſtehen, (ärt uns nicht, wir finden im Gegenteil in dieſem Wechſel eine Steige- 
rung der ornamentalen Schönheit. So beſteht B aus einer Senkrechten und zwei gleichgroßen 
kleinen Halbkreiſen, C aus einem Dreiviertelkreis, K aus einer Senkrechten und einem dieſe in 
der Mitte mit der Spitze berührenden Winkel. Bei M beachte man die verſchiedene Winkelſtellung, 
es iſt der einzige Fall, in dem wir der Senkrechten ſich nähernde Schrägungen verwenden. O und 
Q find vollſtändige Kreiſe, S Бере aus zwei kleinen Halbkreiſen, die etwas ſchräg übereinander 
geftellt find. Dieſe Form ift beſonders zu beachten und bedarf auch beſonderer übung. W beftebt 
aus zwei ineinander geſchobenen V. Hier iſt der Gleichlauf, den wir in M gefliſſentlich vermieden, 
erwünſcht. Querteilungen der Buchſtaben, wie der Querſtrich im H, ſollen auf der geometriſchen 
Mitte ſtehen. Es gerät ja leicht, daß man infolge einer Augentäuſchung dieſe Mitte etwas zu hoch 
anſetzt, dann iſt dies kein Schade, doch gehe man nicht darauf aus, dasſelbe gilt für B, E, F, K, 
P, R, S und X. Solche Verſchiebungen komplizieren die einfachen Grundverhältniſſe dieſer Buch⸗ 
ſtaben ungeheuer und heben ihre edle Architektonik auf. 

Die Gemeinen ſind ſehr niedrig, Ober⸗ und Unterlängen treten ſtark hervor. Der Körper aber, 
fo klein er ift, wird doch kräftig in die Breite entwickelt. Bei d und g ſchreiben wir erft ein o und 
hängen die übrigen Teile an. 

Eine andere Art der lateiniſchen Schrift mit niedrigen Oberlängen zeigt Abb. 57. 


b) Die lateiniſche Ichrägſchrift (Kurſiv). 

Die das Schreiben erleichternde Schrägſchrift iſt zu allen Zeiten für den täglichen Gebrauch 
verwendet worden (Abb. 29). Eine Schriftart, wie die hier gezeigte, nähert ſich durch dieſe Schräg⸗ 
lage der kurrenten Schrift und gibt ihr dadurch Flüſſigkeit. Die Formen ſind von der Gerad⸗ 
ſtehenden abgeleitet, in den Großbuchſtaben finden ſich einige dieſe Flüſſigkeit betonende Abweichungen. 
Die dünnen Zierſtriche ſind nicht unerläßlich, bewähren aber auch hier ihre ſchmückende Eigenſchaft. 
Die gleichmäßige Schräglage einzuhalten, iſt für den Anfänger nicht leicht, das Ziehen von Hilfs⸗ 
linien in der gewünſchten Lage über die ganze Seite, die man dann wieder abradiert, iſt für die 
erſten Studien anzuraten. 

Beide Arten der Lateinſchrift ſchreibe man mit dünner Feder und nie zu groß, eine Anzahl Un⸗ 
zulänglichkeiten, die im Kleinen nicht auffallen, treten ſonſt ſtörend hervor. 
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c) Die lateiniſche Gebrauchsſchrift. 
Sie verdient ſehr wohl auch bie Beachtung des Schreibkünſtlers. Die Schönheit diefer Formen 
iſt leichter auffindbar als bei der deutſchen Gebrauchsſchrift und zu allen Zeiten anerkannt geweſen 
(Abb. 30). 


IV. Abungen im Schreiben und Verzieren 
und Durchbildung der Schrift im einzelnen. 


he wir zur Anwendung unſerer Fertigkeiten ſchreiten, wiederholen wir noch einmal unſere 
Übungen, indem wir die verſchiedenen Schriftarten in größeren Blättern ſchreiben, etwa wie 
in Abb. 31 und 32 gezeigt. Wir ſehen, wie die verſchiedenen Schriftarten auch gemiſcht zu 
einer guten Wirkung gebracht werden können (Abb. 33 und 34). Wir können es nun auch 
wagen, leichte Verzierungen anzubringen, auch einmal ein reicher verziertes Blatt läuft wohl mit 
unter (Abb. 35), ohne daß wir uns von dem eigentlichen Zweck unſerer Studien, ber Schrift, allzu⸗ 
ſehr abziehen laſſen. | 
Alle diefe Arbeiten find mit Tinte geſchrieben. 


Gottes iff der Orient 
Gottes ft der Octident! 


Abbildung 36 


Nicht immer gelingt dem Schreiber jede Einzelform ſo klar, wie es ihm erwünſcht iſt. In mitt⸗ 
leren und kleinen Schriften wird er ruhig über ſolche kleine Unregelmäßigkeiten hinweggehen. Hat 
er aber einen größeren Schriftgrad vor ſich oder ſoll die Arbeit als Vorlage für einen Druckſtock 
dienen, ſo muß er Tuſche verwenden, und er wird gut tun, die Schreibarbeit mit der ſpitzigen Feder 
noch einmal mit aller Sorgfalt durchzugehen, ausgebliebene Stellen nachzugehen, vor allem aber 
rundliche An⸗ und Abſätze ſcharf auszubilden. Abb. 36 zeigt in der oberen Zeile eine ſolche Schrift, 
wie ſie aus der Feder kommt, in der zweiten iſt die erwähnte Überarbeitung vorgenommen. 

Handelt es ſich um die ſorgfältige Durchbildung größerer Schriftformen, ſo genügt dieſes äußer⸗ 
liche Nachgehen nicht, der Schreiber wird vielmehr danach trachten, eine feinere Abwägung der 
Maſſen und Formen untereinander zu erreichen und er. wird ſich oft zu einem gründlichen Durch⸗ 
und Nachzeichnen feiner Handſchrift entſchließen. Vorausſetzung dafür ift allerdings ein an vielen 
Schreibübungen entwickelter Formenſinn, denn niemals darf dieſes Nachformen zu einem Um⸗ 
formen werden, das durch die breite Feder gegebene Geſetz darf abgewandelt, aber niemals um⸗ 
geſtoßen werden. 
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Für ein empfindliches Auge ift der Gleichlauf aller An: und Abſätze der Feder, bedingt durch die 
ſich immer gleichbleibende Haltung derſelben in größeren Schriftformen leicht ſtörend, gleichmäßig 
dünne Verbindungsſtriche müſſen beſeitigt werden, überhaupt trachtet der Schreiber danach, alle 
gleichlaufenden Linien zu vermeiden, harte Senkrechte und Wagerechte durch leichte Schweifungen 
oder Anſchwellungen zu beleben und an Stelle der Einheit von Bewegungen und Formen eine 
Vielheit von Richtungen und Strichſtärken zu ſetzen. Dieſe Vielfältigkeit in der Zuſammenſetzung 
eines einzelnen Buchſtaben hat für das Auge etwas im höchſten Maße Befriedigendes. 


Vaterland und”, 


Bien ЖӘ роо 


edermanıt- 
Erftes Blatt Preis 
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Wie wir in der Lateinſchrift nur die einfachften geometriſchen Grundformen anwendeten und nur 
auf dieſem Wege zu der gewünſchten Klarheit kamen, ſo wenden wir bei der deutſchen Schrift zu 
demſelben Endzweck den entgegengeſetzten Grundſatz an. 

Dieſe grundlegende Erkenntnis iſt auf dem Wege der Erfahrung gewonnen. Um ſie verſtandes⸗ 
mäßig rechtfertigen zu können, müßte man hinabſteigen zu dem tieferen Gegenſatz, des klaſſiſchen 
und des gotiſchen Formempfindens überhaupt, und es iſt möglich, daß gerade an dieſen ganz ein⸗ 
fachen Dingen dieſe Ideen ſich beſonders klar entwickeln ließen. Wir ſind nicht imſtande, ſolche 
Unterſuchungen vorzunehmen, ſtellen nur feſt, daß für unſere Art, eine deutſche Schrift zu ſchreiben, 
eine unbegrenzte Vielheit von Formen die höchſte Harmonie der Erſcheinung hervorbringt. 

Zur Erläuterung des Geſagten diene die Abb. 37, bei der die großen Zeilen in ſorgfältiger Weiſe 
in der bezeichneten Art überarbeitet ſind. Zur deutlicheren Veranſchaulichung diene die Abb. 38, die 
zwei Worte aus Abb. 37 zeigt, wie ſie mit der breiten Feder vorgeſchrieben ſind und der Nach⸗ 
arbeit noch harren. Abb. 39 ſucht den Grundſatz der Vielfältigkeit an einem einzelnen Buchſtaben 
zu verdeutlichen. Durch einige Hilfslinien ſind die Unterſchiede in den Hauptrichtungen der Formen 
hervorgehoben, ohne daß der ganze Umfang des Unterſchiedes erſchöpft wäre. Keiner von den Strichen 
verläuft mehr in gleichmäßiger Stärke und Richtung, es iſt ein fortwährendes An⸗ und Abſchwellen 
von Linien, ein ununterbrochenes Sichentgegenſetzen, ein widerſpruchvolles Gebilde von unendlicher 
Vielgeſtaltigkeit, aus dem etwas 6 was kein — — werden. kann — ein 
Charakter. | | TTE C T 
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Es ift nicht immer unfere Abſicht, (о derb wie in den zuletzt gezeigten Beiſpielen zu charakteriſieren. 

Abb. 40 zeigt eine für die Nachbildung in Steindruck hergeſtellte Handſchrift. Größe 18 >< 21 cm 
auf ſtarkem Büttenpapier. Die Schriftformen find forgfältig überzeichnet, da die Zufälligkeiten der 
Handſchrift, fo fehe wie wir һе font ſchätzen, in der Übertragung allen ihren Reiz verlieren. 

Abb. 41. Doppeltitel zu einem Monumentalwerk, Buchgröße 34 > 45 cm, auf Japanpapier 
gedruckt. Schrift ſchwarz, Ornamente grün. 


aterland 


Freiheit 


Abbildung 38 


Abbildung 59 


Die ungewöhnliche Größe erforderte eine beſonders ſorgfältige Nacharbeit, wie eine ſolche Arbeit 
denn überhaupt der reiflichſten Überlegung und viele Vorverſuche und Skizzen erfordert, ehe eine 
befriedigende Löſung gefunden iſt. 

Abb. 42 ſtellt eine Überfchriftzeile aus demſelben Werke dar. 

Die Nähe einer kleinen Satzſchrift zwingt auch hier zu forgfältiger Überarbeitung. Die Orna: 
mente ſind in grüner Farbe gedruckt. 

Es ſei nochmals geſagt, daß wir dieſe Art, die Schrift nachzuarbeiten, hauptſächlich anwenden, 
wenn es fib um Vorlagen für den Druck handelt, wo der Reiz der Handſchrift überhaupt ver 
loren geht. 

Bei Arbeiten, welche als Originale beſtehen follen, werden wir die natürliche Urſprünglichkeit immer 
aufs höchfte (Hagen und auch an größeren Schriften im Nacharbeiten nur das Notwendigſte tun. 
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Die Handſchrift wirkt nicht allein durch die Schriftform, die Abgrenzung von Weiß unb 
Schwarz, da ift die Art der Schreibfläche, ihre Glätte oder Rauheit von größtem Einfluß auf die 
Art des Striches, die Schreibflüffigkeit und das Schreibwerkzeug wirken mit und es entſteht immer 
ein ſinnliches Bild von lebendiger und vielfältiger Wirkung. 

Hingegen der Druckſtock bietet nichts als die ſcharfe Abgrenzung der Formen, ſo muß denn dieſe 
abſtrakte Umrißlinie auch mit aller Schärfe verlaufen und die Abwägung der Formen muß aufs 
ſorgfältigſte geſchehen, da wir kein anderes Mittel für einen Ausdruck haben. 

Für die Wiedergabe geſchriebene und überzeichnete Schrift wird am beſten in Holz geſchnitten. 
Der Schnitt größerer Schriften in Birnbaum⸗Langholz mit dem Meſſer ift. ſehr zu empfehlen, 
kleinere Schriften ſticht man beſſer mit dem Stichel in Buchsbaum⸗Hirnholz. 

Andere Wiedergabeverfahren, wie Kupferſtich und Steingravur, ſind ſeltener anwendbar, aber 
von großer Schönheit. 

Die Wiedergabe in Zinkdgung ift am wenigſten zu empfehlen, wenn fie auch ſehr oft nicht zu umgehen 
ift. Man forge dann wenigſtens für ſorgfältige Behandlung beim Atzen und genaues Nachſchneiden. 


V. Das geſchriebene Buch. 


1. Allgemeines. 


urch {héne und mit höchfter Sorgfalt gedruckte Bücher ift bei uns in den letzten Jahr⸗ 
zehnten der Sinn geweckt worden für das Buch als Gegenſtand des Kunſtfleißes. Und 
es gibt genug Bücherſammler, die hohe Preiſe bezahlen nicht nur für feltene alte, ſondern 
auch für koſtbare neue Bücher. | 

Warum nun gibt es keine Liebhaber, die auch neue gefchriebene Bücher ſammeln? Die Antwort 
ift: Weil es keine neueren geſchriebenen "Bücher gibt. Man zeige dem Sammler (chine Handſchriften, 
und der Wunſch, ſie zu beſitzen, wird bald erwachen, ja er muß ſich mit Notwendigkeit einſtellen. 

England iſt uns darin vorangegangen. Unter Führung des Meiſters Edward Johnſton hat ſich 
dort eine Schule von Schreibern gebildet, die ſich in das eifrige eingehende Studium alter Hand⸗ 
ſchriften vertieften und die mit feinſtem Geſchmack und in jeder Hinſicht vollendeter Weiſe in enger 
Anlehnung daran neue Werke hervorgebracht haben, die die höchſte Bewunderung verdienen. Solche 
Werke ſind in Deutſchland ſchon verſchiedentlich ausgeſtellt geweſen und haben auch bei uns großen 
Eindruck gemacht. 

Johnſton ſelbſt hat über feine Arbeitsweiſe ein (efr ausführliches, vorzügliches Buch geſchrieben, 
das auch in deutſcher Überſetzung erſchienen ift und das fo viel vortreffliche Ratſchläge enthält, daß 
es in der Hand eines jeden ernſthaften Schreibers fein muß). Dort wird man alles finden, was 
man in dem vorliegenden Buche vermißt. Die Kenntniſſe alter Handſchriften ſind erſtaunlich, die 
Eindringlichkeit des Studiums iſt nicht zu übertreffen. 

Alles iſt in eine vortreffliche Folge gebracht und ſo geordnet, daß jeder, der ſich ganz daran hält, 
ein gutes Buch zuſtande bringen muß, da kaum eine Stelle zu finden ſein wird, fuͤr die Johnſton 
nicht die genaueſte Anweiſung gibt. 


) Schreibſchrift, Zierſchrift und angewandte Schrift von Edward Jobnſton. Aus dem Engliſchen überſetzt von Anna Simons. 
Leipzig. Verlag von Klinktzardt & Biermann. 
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Im Studium der Alten und dem getreulichen Kopieren ſieht er das einzige Heil für den Lernenden, 
und ich glaube, daß er es für ganz unmöglich hält, dieſe Vorbilder je zu erreichen oder gar zu übertreffen. 

Man ſtelle ſich dazu wie man will: Er hat durch ſeinen unendlichen Fleiß, die Geklärtheit ſeines 
Geſchmacks und die erſtaunliche Geſchicklichkeit ſeiner Hand dieſe Wunderwerke früherer Zeiten von 
neuem vor uns erſtehen laſſen; er hat in ſeinem Buch uns alle Geſetze, Gebräuche und Handwerks⸗ 
kniffe der Alten übermittelt und es uns möglich gemacht, ſie zu ſtudieren und zu erlernen. Es iſt ein 
gediegener Grund, auf dem ſich gut und ſicher bauen läßt. 

Und doch können wir uns dieſes Grundes nicht bedienen. Wie hier in dieſem Buche eine Schrift 
gelehrt wird, wie ſie noch nie und noch nirgends gelehrt worden iſt, wie wir uns hier nicht auf die 
Meiſter vergangener Zeiten berufen wollen, ſo wollen wir auch keine Bücher ſchreiben, die den alten 
zum Verwechſeln ähnlich ſehen, ſondern wir wollen uns friſchweg ſelbſt ausdrücken, wollen es ſo 
machen, wie wir es für ſchön halten, und wir haben eine eigene und ſelbſtändige Anſicht davon. 
` Wir wollen ung nicht ſelbſt überheben, wenn wir fo fprechen, wir {eben auch die alten Hand: 
ſchriften in unſeren Muſeen und Bibliotheken und ſtehen erſtaunt vor dieſen Schätzen, ihre zarte 
Schönheit bewegt uns, oder ihre ſchlichte Einfalt oder ihre ſchwere, üppige Pracht. Aber wir müſſen 
eben doch wieder von vorn anfangen, wenn auch der Weg lang iſt und wir keine Hoffnung haben, 
den Gipfel ſelbſt noch erklimmen zu können. 

Wir haben vorhin behauptet, daß die Zeit nicht fern iſt, da man geſchriebene Bücher wieder 
kaufen wird, doch wird der Schreiber ohne einen Gedanken daran ſeinen Studien obliegen, die er, wenn 
er der rechte Mann iſt, ohne Berechnung auf den Erwerb und aus reiner Freude an der Arbeit betreibt. 

Wir behaupten nun, kein ernſthafter Schreiber kann das geſchriebene Buch unbeachtet laſſen. 
Hier erſt werden alle Fragen geſtellt, hier erſt kann er ſeine ganze Kunſt zeigen, und erſt wenn er ſolchen 
Aufgaben ſich gewachſen fühlt, kann er den Namen eines Schülers und eines Lernenden ablegen. 

Hat er ſtand gehalten, ſo wird ſich vielfältiger Nutzen aus dieſen Studien ergeben. 

Die ganze Anlage eines Buches iſt ihm nicht mehr fremd, über alles, vom Falzen des Papiers 
bis zum Heften der fertigen Arbeit, hat er ſchon einmal nachgedacht und fo wird er dem Buchdrucker 
und vielleicht auch dem Buchbinder etwas zu ſagen haben. Er hat ein wm aus bem Nichts heraus 
geſchaffen unb fo ift es ihm auch lebendig geworden. 

Was im folgenden gegeben wird, iſt ein Verſuch. Niemand wird etwas Endgültiges erwarten von 
der Arbeit eines einzelnen, wenn es fid) um Dinge handelt, die Geſchlechter von Schreibern erf ganz 
auszubilden vermögen. Setzt man dieſe Arbeit in Vergleich mit den Alten oder auch mit den neueren 
Engländern, fo wird dies erſt ganz offenkundig. Der Begriff des geſchriebenen Buches muß erf 
wieder geſchaffen werden, wir geben unſern Beitrag dazu gemäß unſerem Temperament und den 
Grenzen unſerer Veranlagung. 


2. Der Text. 


Ehe der Schreiber ans Werk geht, muß die Wahl des Textes getroffen fein. Arbeitet er im Auf’ 
trag eines andern, ſo wird ihm der Beſteller meiſtens dieſe Sorge abnehmen und es bleibt ihm nichts 
zu tun, als dieſen gegebenen Text, wie es der Inhalt und der Umfang verlangen, mit aller Sorgfalt 
und aller Liebe niederzuſchreiben. 

Schöner iſt die Aufgabe, wenn er völlige Freiheit genießt, ja wenn der Antrieb zur Arbeit an 
dem Dichterwerk ſelbſt quillt. 
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Das ift die ſchönſte Blüte feiner Kunſt, wenn der Schreiber fich felbft vergißt vor dem Werke eines 
Dichters, wenn er nur danach trachtet, dem edlen Inhalt eine Form zu geben, die ſeiner würdig iſt. 

Er denkt nicht daran, ſeine Kunſt zu zeigen, er trachtet nur danach, die Worte des Dichters recht 
klar dem Leſer zu vermitteln und ihm nebenbei durch einen anmutigen Federzug eine kleine Freude 
zu bereiten, er will durch die Wahl eines ſchönen Materials und die Sorgfalt ſeiner Arbeit nur 
ausdrücken, wie wert er das Dichterwort hält und wie hoch er es achtet. 

Deshalb iſt auch ein mit Aufwand geſchriebener gleichgültiger Text eine Sünde an der Schreib⸗ 
kunſt und ein Zeichen der geringen Urteilskraft des Schreibers. 


5. Beifpiele. 

Als Erläuterung des Geſagten ſeien hier mehrere Abbildungen eingefügt, zu denen einige Bemer⸗ 
kungen notwendig ſind. 

Abb. 43. „Hiſtorie von der ſchönen Lau“ von Eduard Mörike. Eine Märchendichtung. Die 
Handſchrift zeigt, wie weit ein geübter Schreiber in der Flüchtigkeit der Arbeit gehen darf, ohne die 
Lesbarkeit zu beeinträchtigen, die bei einer ſolchen ziemlich umfangreichen Arbeit in hohem Maß vor⸗ 
handen ſein muß. Größe 18 * 22 cm. Büttenpapier. Hier wie in allen anderen Fällen iſt damit 
das Maß des geſchloſſenen Buches gemeint. Schrift Schwabacher, etwas verziert. Schleifen an 
den Oberlängen, einfarbig. Dieſe iſt wie alle folgenden Handſchriften mit Tinte geſchrieben. 

Abb. 44 „Das Märchen vom ſicheren Mann“ von Eduard Mörike. Größe 25 >< 31 cm (be 
dingt durch die Länge der Verszeilen). Kalbpergament. Auf der rechten Seite ift die erſte [ерт kurze 
Zeile durch Füllornamente verlängert um das Rechteck der Schriftfläche zu erreichen. Abſätze find 
durch rote Ornamente hervorgehoben. Schrift: Schwabacher wie oben, aber ſorgfältiger geſchrieben. 

Abb. 45 und 46. „Der Knabe und das Immlein“ von Eduard Mörike. Ein Gedicht von 
höchſter Zartheit. Größe 16 * 20 cm. Auf ganz feines Büttenpapier in Fraktur geſchrieben. In den 
Anfangsbuchſtaben kleine Goldpunkte. Bei aller Zartheit der Anlage in der Schriftform doch ohne 
Glatte. 

Abb. 47. „So iſt der Held der mir gefällt“ von Joh. Wolfg. v. Goethe. In derſelben Größe 
wie das vorhergehende, auf dasſelbe Papier geſchrieben, ohne alle Auszierung. Gedrängter und groß⸗ 
formiger in der Schrift, die ziemlich flott geſchrieben iſt. 

Abb. 48. „Die Lieder des Hafis.“ Aus dem Perſiſchen überſetzt von G. Fr. Daumer. Auf Schaf⸗ 
pergament, 20 >< 26 cm groß. Frakturſchrift, wie die beiden vorhergehenden Beiſpiele. Initiale mit 
Rot und Gold ausgeziert. 

Abb. 49 unb 50. „Auf eine Chriſtblume“ von Eduard Mörike. Größe 16 * 20 cm auf Papier. 
Im Gegenſatz zu den vorhergehenden eine ſehr ſorgfältig geſchriebene Fraktur mit Schraffierungen 
an den Füßen. Federornamente in grüner Farbe mit Goldpunkten in den Initialen. 

Abb 51. „Das hohe Lied Salomonis.“ Einfache, ſorgfältig geſchriebene Papierhandſchrift in 
gotiſcher Schrift. Anfangsbuchſtabe in Rot mit Schwarz verziert, ſonſt alles ſchwarz. Durch die Offen⸗ 
heit des Schriftbildes, die reichlichen Zeilenzwiſchenräume hohe Lesbarkeit und Klarheit, die bei dem 
größeren Umfang der Handſchrift notwendig iſt. 

Abb. 52. „Johannes Chry(o fomus.” Eine Legende. Auf kräftigerem Schafpergament in goti- 
(her Schrift mit Tinte geſchrieben. Größe 20 * 25 cm. Für diefe Größe der Schrift ifl die Tinte 
ſchon faſt zu wäſſerig, man ſieht bei jedem ſenkrechten Strich, wie ſie im oberen Teil blaß geblieben 
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ift, eine Erſcheinung, bie man übrigens bei manchen alten Handſchriften beobachtet. Schraffierungen 
an den Füßen und kleine Zierſtriche in den Großbuchſtaben follen die verhältnismäßig große Schrift 
etwas zierlicher erſcheinen laſſen. 

Abb. 53. „Die Legende vom heiligen Julianus.“ Größe 16x20 cm auf Papier. Schrift 
gotiſch, etwas verziert und ſtark geſchloſſen in Höhen⸗ und Breitenabſtänden. Die Schriftfläche ift 
umrahmt von grünen Ornamentlinien, in der vorletzten Zeile ein goldener Zierpunkt. 

Wenn hier von einer gotiſchen Wirkung geſprochen werden kann, fo glauben wir doch, daß es (id) 
dabei mehr um die Kennzeichnung einer Geſinnung handelt, als um das Vorhandenſein gotiſcher 
Stilmerkmale im einzelnen. In dieſen wie in allen andern Fällen hat uns nichts ferner gelegen, als 
die Nachahmung gotiſcher Vorbilder. Eine Vergleichung mit ſolchen würde dies auch außer allem 
Zweifel ſetzen. 

Abb. 54. „Der Lobgeſang des heiligen Franziskus.“ Größe 18 >< 22 cm, (teile, gotiſche 
Schrift. Das Papier iſt gefeuchtet und zwiſchen Löſchpapier getrocknet, wodurch ein ſehr lebendiger 
pergamentartiger Eindruck hervorgerufen iſt. Die enge, nicht ſehr leicht lesbare Schrift zwingt zu 
ruhiger Betrachtung der Arbeit von geringem Umfang. Die Verzierungen ſchmücken, ohne dem Er⸗ 
habenen des Ausdrucks zu widerſprechen. 

Abb. 55. „Lob Gottes“ von Spervogel. Dies Beiſpiel wird nur gezeigt wegen des Anfangsbuch⸗ 
ſtabens, der in ganz flüchtiger Weiſe mit dem Pinſel in roter Farbe geſchrieben iſt. Ein goldener Zier⸗ 
punkt dient als Schmuck. 

Abb. 56. „Aus hohen Bergen“ von Friedrich Nietzſche. Größe 17 * 20 cm auf mittelſtarkem 
Büttenpapier. Die lateiniſchen Großbuchſtaben geben einen Ausdruck, der die Abſicht des Gedichtes 
unterſtützt. Man beachte die Korrektur in der 3. Zeile links. 

Abb. 57. „Die Zwanzigſte der römiſchen Elegien“ von Joh. Wolfg. v. Goethe. 16 * 20 cm 
auf leichtem Büttenpapier. Dieſe Schriftart unterſcheidet ſich weſentlich von der an anderer Stelle ge⸗ 
zeigten lateiniſchen nn 


4. Das Material. 


Größe und Art des Papiers oder Pergaments werden nun gewählt wobei wir wie bei aller Arbeit 
uns den Text gegenwärtig halten. Nimmt man Büttenpapier, ſo ergibt ſich das Format des Buches 
aus dem gefalzten Bogen von ſelbſt. Für Arbeiten, die nicht ein ganz beſonderes Maß von Feier⸗ 
lichkeit haben müſſen, nehme man das Format eher kleiner als zu groß. Man denke immer an die 
Hand des Menſchen, die das Werk handhaben foll, bie es leicht und frei halten muß. Die Größe 
des aufgeſchlagenen Buches ſei ſo, daß ſie in der Entfernung, die dem Auge und dem haltenden Arm 
am angenehmſten iſt, leicht überblickt werden mag. 

Nur in Ausnahmefällen ſoll man am Papier etwas abſchneiden. Bei Pergament ſucht man das 
Fell möglichſt auszunutzen und richtet die Blattgröße danach ein, kleine Schäden kann man, wie 
(bon erwähnt, ſtehenlaſſen. Von den Pergamentfabriken werden die Felle auch im Ausſchnitt gt 
liefert und nach qcm berechnet. Da der Schreiber mit den reichlichen Abfällen ſeines Pergaments 
meiſt doch nichts anzufangen weiß, iſt dieſes Verfahren zweckmäßig und zu empfehlen. 

In dem aufgeſchlagenen Buch dürfen niemals einzelne Blätter in die Höhe ſtehen, fie müſſen fo 
geſchmeidig ſein und dünn, daß ſie ſich wenigſtens mit der äußeren Kante flach auflegen. Wir wollen 
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ja dem Lefer Gutes tun, und ftare in die Höhe ſtehende Blätter müſſen ihm, wenn er ein feines Ge 
fühl hat, die Laune verderben. Zur Probe klemmt man ein Blatt mit einer Längskante zwiſchen zwei 
Liniale, legt es ſich dann von ſelbſt um, ſo iſt es dünn genug. 

Vom Abreiben des Pergaments wurde ſchon geſprochen, es hätte jetzt zu geſchehen. Das Perga⸗ 
ment, wie es geliefert wird, iſt durch das Abſchleifen mit Bimsſtein immer mit einem feinen, unan⸗ 
genehmen Mehl überzogen. Die Herſteller laſſen es gern ſtehen, weil eine große Gleichmäßigkeit der 
weißen Fläche dadurch erreicht wird. 

Es wird empfohlen, durch Abbürſten mit einer ſauberen weichen Bürſte dieſes Mehl zu entfernen, 
bei Kalbpergament aber reicht dies gewiß nicht aus, es iſt ſchon beſſer, man reibt es mit Brot ordent⸗ 
lich und gründlich auf beiden Seiten ab. 

Wenn auch hie und da eine hornige Stelle dadurch zum Vorſchein kommt, ſo hat man doch auf 
dieſe Weiſe die Haut ſelbſt wieder vor ſich mit allem eigentümlichen Leben von Poren, Narben und 
mancherlei Geäder. Weniger gute oder zu ſteife Blätter legen wir zurück für den Anfang und den 
Schluß, wo immer ein Doppelblatt nötig iſt, das unbeſchrieben bleibt. 


5. Der Entwurf. 


Auch die Wahl der Schriftart wie die ganze Behandlung der Arbeit ſoll vom Text ausgehen. 
Der Schreiber muß wiſſen, ob er ſich leicht und heiter zeigen darf, ob es ſich um ſchlichte, werk⸗ 
tätige Dinge handelt, ob Feierlichkeit und Haltung erwünſcht iſt, ob leidenſchaftliche oder gewaltige 
Gedankenſtürme des ſichtbaren Ausdrucks harren — er muß fich feinen Plan mit aller Überlegung 
und aller Ruhe machen. 

Daß man die Schwabacher Schriftart für alltägliche Arbeiten wählt und wegen ihrer ſtarken 
Wirkung in der kräftigeren Ausführung ſie für Texte nimmt, aus denen Tatendrang, Leidenſchaft 
oder Gedankenwucht ſpricht, iſt ſo klar, wie wiederum die gotiſche Art für feierlich gehaltene, etwa 
kirchliche Texte ſich eignet und die Frakturform der tändelnden, ſpielenden und ſingenden Weiſe 
entſpricht. Das ſind alles nur ganz allgemeine Hinweiſe, die feinere Unterſcheidung muß der Schreiber 
ſelbſt fällen, es ſind Fragen des Taktes, in denen man nicht raten kann. 

Die Wahl der Schriftgröße, des Zeilenabſtandes und der Größe und Stellung der Schrift⸗ 
fläche ſind dann die weiteren Sorgen. 

Wir haben ſchon geſehen, daß ſich Schwabacher in mittleren und größeren Graden bei breiter 
Form am beſten macht, daß dagegen gotiſche Schrift weniger Platz in der Breite braucht, aber 
eine ſtarke Entwicklung in die Höhe verträgt, und daß endlich die Fraktur, die im Gegenſatz dazu 
in der Breite Platz haben muß, klein und zierlich geſchrieben, immer am ſchönſten iſt. 

Ebenſo dem Charakter entſprechend, müſſen auch die Abſtände der Zeilen gewählt werden. Schwa⸗ 
bacher verträgt etwas weniger oder höchſtens ebenſoviel Zwiſchenraum wie die n⸗Größe, ebenfo 
Gotiſch, bei der aber der Raum noch mehr verengert werden kann, Fraktur dagegen darf erheblich 
weiter auseinanderrücken. 

Auch dieſe Ratſchläge bleiben am Außerlichen und an der Oberfläche haften, aber im allgemeinen 
wird der Schreiber ſich danach richten können. 

Handelt es ſich um umfangreichere Arbeiten, ſo empfiehlt ſich die Anfertigung von zwei Probe⸗ 
ſeiten, mit deren Hilfe man auch die Papierränder beſtimmen kann. 
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Für bie Abſtufung der Ränder an den verſchiedenen Seiten gibt es getoiffe Geſetze, und kluge 
Leute haben ſchon umfangreiche Berechnungen angeſtellt. 

Johnſton gibt auf Grund von Meſſungen an alten Handſchriften folgende Maße: Oberer Rand 
2 Teile, Außenrand 3, unterer 4, Innenrand jeder Seite 1½. Das gibt klare und einfache Ber: 
hältniſſe (Abb. 58). Die beiden Schriftſeiten ſtehen um ſoviel auseinander, als die ſeitlichen Außen⸗ 
ränder betragen, der obere Rand iſt etwas ſchmaler, der untere hat das Doppelte des oberen. So 
hat die Hand reichlich Platz zum Anfaſſen und die Seiten ſchweben ſchön frei auf der Papierfläche. 
Wir find nicht gewohnt, ſolche Normen unbeſehen uns zu eigen zu machen. Am beſten wird es fein, 
wir ſchreiben unſere Probeſeiten erſt einmal. Wenn uns nicht durch die Art des Textes gewiſſe 
Grenzen in der Zeilenzahl gezogen find (wie etwa durch bie Verseinteilung bei Gedichten), (0 
nehmen wir für die Höhe der Schriftfläche etwa die Breite der Papierſeite und wählen die Breite 
ſo, daß Schrift und Papiergröße im geometriſchen Sinn ähnliche Rechtecke bilden, d. h. daß Höhe 
und Breite im ſelben Verhältnis bleiben. Plant man Verzierungen oder Schwünge uſw., die über 
die Schriftfläche hinausgehen, ſo iſt darauf natürlich ſchon jetzt Rückſicht zu nehmen. Glatt und 
ſchlicht geſchriebene Schrift bedarf eines weniger breiten Randes als eine verzierte. 

Wir achten darauf, daß nicht zu wenig Worte in eine Zeile kommen, es müſſen deren wenigſtens 
6 im Durchſchnitt ſein, denn wir haben im Deutſchen mit langen Silben zu rechnen, die uns ſonſt 
den rechten Rand der Kolumne zu ſehr zerreißen. Es iſt verſtändlich, daß bei kurzen Zeilen dies ſich 
ſtärker bemerkbar macht als bei langen. 

Wir ſchreiben nun die beiden Probeſeiten in der gewählten Größe und ſchneiden ſie hart am 
Rand der Schrift ab, dann legen wir ſie auf ein im endgültigen Buchformat geſchnittenes Doppel⸗ 
blatt und rücken die beiden Blätter ſo lange hin und her, auf und ab, bis wir haarſcharf die richtige, 
d. h. unſerem Auge angenehmſte Stellung gefunden haben. 

Es empfiehlt ſich, die Verſuche ſo zu machen, daß man die Blätter auf die Erde legt, auf einen 
Platz des Zimmers, der kein direktes Licht erhält. Es iſt dann nicht nötig, die Schriftflächen zu 
befeſtigen, man hat einen genügend großen Abſtand und das zerſtreute Licht läßt den endgültigen 
Eindruck erkennen, da keine Schlagſchatten das aufgelegte Papier verraten. 

Wenn das Licht für ſolche Verſuche (wad) und dämmerig ift, fo dient es unſerm Zweck um fo 
beſſer, wie überhaupt die Dämmerung ſehr geeignet iſt zur Beurteilung unſerer Arbeit nach den 
großen Verhältniſſen hin. Das ungewiſſe Licht des ſinkenden Tages läßt alle Einzelheiten unter: 
gehen, wir ſehen kein Material mehr und keine Feinheiten, aber mit einer unkörperlichen Klarheit 
leuchten uns die Maſſen entgegen und die zarteſten Schwankungen im Ton einer Seite erkennen 
wir viel leichter, wenn es (chon fo dunkel ift, daß man die Schrift ſelbſt nicht mehr leſen kann. 
Bei Tage kann man ſich dadurch helfen, daß man ſeine Arbeit aus größerer Entfernung be⸗ 
trachtet. Für die ganze Arbeit des Entwurfes iſt es ſehr zu empfehlen, daß man früher gemachte 
Arbeiten zu Rate zieht. Es iſt deshalb gut, wenn man immer ſolche zur Hand hat. Ein fort⸗ 
währendes Vergleichen, Prüfen und Durchdenken dieſer Arbeiten fördert immer und ſtärkt die 
Selbſtkritik. 

Sind in dem Texte gewiſſe gleichmäßig wiederkehrende Abſchnitte, wie etwa bei Gedichten die 
Verſe, ſo ſollte man es ſich zum Grundſatz machen, daß man dieſe niemals durch die Seiteneintei⸗ 
lung zerreißt. Wenn es irgend geht, nehme man nur einen Vers, wenn er auch nur 4 Zeilen hat, 
auf eine Seite. Die übergroßen Ränder können durch einen feinen Federzug belebt werden. Dieſe 
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Platzverſchwendung iſt gerechtfertigt, wenn die Dichtung einen befonderen Anſpruch erheben darf, 
und nur ſolche Dichtungen ſollte man ſchreiben. 

Hat man Verſe von wechſelnder Zeilenzahl, ſo wählt man die Seitengröße ſo, daß möglichſt 
viel Versausgänge mit den Seitenausgängen zuſammenfallen. 

Hier iſt auch die Stelle, zu bemerken, daß eine Handſchrift mit einer einzigen Federbreite vom 
Titel bis zum Schlußvermerk geſchrieben ſein ſoll. Dieſe Einheit des Größenmaßes oder wenigſtens 
der Strichſtärke gibt der ganzen Arbeit eine edle Ruhe. Iſt es nicht möglich, die Zeilenzahl auf 
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jeder Seite gleich zu halten, fo mache man zum Grundſatz, daß bie erfte Zeile doch immer in gleicher 
Höhe beginnt, ſo daß die Unterſchiede in den unteren Zeilen ſich allein zeigen. Dieſe erſte Zeile muß 
durch das ganze Buch feſtgehalten werden, einſchließlich des Titels und des Schluſſes hat jede 
Seite auf dieſer Höhe zu beginnen, und wenn ſie auch nur aus einer einzigen Zeile beſtünde, was 
nur beim Schlußvermerk in Frage kommt. Sonſt muß der Schreiber dafür ſorgen, daß mindeſtens 
2 Zeilen auf eine Seite kommen. Die Seiten müſſen gewiſſermaßen alle in gleicher Höhe aufge⸗ 
hängt ſein, wie weit ſie dann nach unten laufen, kümmert uns weniger. 


Die wichtigſte und architektoniſch bedeutſamſte Stelle im Buche iſt für den Schreiber die oberſte 


Zeile, wie ſie durch die Liniierung und das Schreiben auch noch in der Bedeutung betont wird, 
werden wir ſehen. Es folgt dann die innere Längskante, die äußere Längskante und zuletzt die unterſte 
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Zeile. Dieſe letztere darf am ebeften Abweichungen zeigen, nur foll auch fie nach unten eine gewiſſe 
Grenze, die eben jetzt durch den Entwurf feſtgeſtellt worden iſt, nie überſchreiten. 


6. Das Linüeren. 


Man verwendet dazu am beſten einen ſehr guten, recht harten Bleiſtift. Bei Pergament werden 
häufig die Linien durch Eindrücken mit einer ſtumpfen Nadel hervorgebracht, doch ſtören ſolche 
Linien leicht beim Schreiben. An die Stelle des Bleiſtifts kann auch die Ziehfeder treten, die man 
zu dieſem Zweck mit ſtark verdünnter hellgrauer Tuſche füllt. 

Bleibt man beim Bleiſtift, und im allgemeinen iſt es zu raten, ſo ſpitze man ihn flach meißel⸗ 
förmig, da auf dieſe Weiſe die notwendige Schärfe viel länger vorhält. 

Wir gehen beim Abtragen der Abſtände vom Rücken und vom oberen Rande aus, dieſer darf 
deshalb niemals Büttenrand zeigen. Die Breitenmaße trägt man mit dem Zirkel vom Rücken 
aus am oberen und unteren Rand ab und liniiert ſie gleich mit einem guten, ſauberen Lineal. Am 
beſten iſt Holz oder Holz mit Metalleinlage, eiſerne Lineale ſind leicht roſtig. Niemals verlaſſe man 
ſich auf Schiene und Winkel. Alle Linien müſſen durch zwei genau abgeſtochene Punkte feſtgelegt 
ſein. Die Zirkel⸗ oder beſſer Nadelſtiche müſſen durchgehen, denn ſie müſſen auch zum Liniieren der 
Rückſeite, auf dieſer noch deutlich zu ſehen ſein. Die ſorgfältigſte Arbeit mit Schiene und Winkel 
läßt kleine Schwankungen nicht vermeiden. Da nun Vorder⸗ und Rückſeite ſich genau decken müſſen 
und vor allem die Zeilen genau aufeinander treffen müſſen, muß man eben die beſchriebene Arbeits⸗ 
weiſe anwenden. 

Jetzt trägt man, vom oberen Rand ausgehend, die Abſtände für die wagerechten Linien auf, und 
zwar an den beiden äußeren Längsrändern. Dieſe Zirkelſtiche kann man, wenn ſie ſehr ſtörend ſind, 
am Schluß durch Beſchneiden des fertigen Buches beſeitigen. Die erhaltenen Punkte geben die 
Anlage für das Lineal. Die beiden oberen Linien, die für die erſte Zeile beſtimmt ſind, zieht man 
gewöhnlich ganz durch, ſie bewirken eine gute Betonung des oberen Seitenanfanges und ergeben 
mit den durchlaufenden Senkrechten eine ſchöne Aufteilung des leeren Papierrandes in Rechtecke 
von verſchiedener Größe. Die Schriftfeite erſcheint feſtgeſpannt zwiſchen dieſen feinen Linien und 
gewinnt an ihnen einen beruhigenden Halt. Die unterſte Doppellinie zieht man gewöhnlich über 
den Bundſteg durch, d. h. über die beiden Innenränder, während die Außenränder frei bleiben. 
Siehe Abb. 58. 

Die ganze Arbeit des Liniierens hat mit der allergrößten Sorgfalt zu geſchehen, leichtfertig ge⸗ 
zogene Linien verderben das ganze Werk. Es iſt peinlich darauf zu achten, daß die Linien haar⸗ 
ſcharf durch die abgeſtochenen Punkte gehen und daß der Bleiſtift immer einen zarten und doch 
beſtimmten Strich gibt. Es kommt oft vor, daß Schüler leichter das Schreiben lernen als das 
Liniieren, und mancher lernt es nie. Kein gewiſſenhafter Schreiber läßt deshalb diefe wichtige Arbeit 
durch einen andern machen, er unterzieht ſich ihr vielmehr mit derſelben Sorgfalt und Liebe wie 
jeder andere an ſeinem Werke. 

Das Empfindlichſte an dieſer ganzen empfindlichen Arbeit iſt der Abſtand der doppelten Zeilen⸗ 
linien in ſich, denn es iſt klar, daß hier die geringſte Abweichung verſchieden hohe Zeilen ergibt, die 
ſelbſt bei Unterſchieden von "lio mm das Auge empfindlich fören können. | 

Es ift deshalb zweckmäßig, fih eine Einrichtung zu ſchaffen, mit deren Hilfe man diefe beiden 
Linien auf einmal ziehen kann. 
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Das Zuſammenbinden zweier Bleiſtifte iſt das einfachſte. Es empfiehlt ſich, die Stifte an der 
Stelle, wo ſie ſich berühren ſollen, im Holzteil recht lang und ganz flach abzuſchrägen, ſie zuſammen⸗ 
zubinden und durch ein Holzpflöckchen, das man oben oder unten dazwiſchenklemmt, den Abſtand, 
wie man ſeiner bedarf, einzuſtellen. Das Einklemmen der beiden Stifte in einen kleinen Schraub⸗ 
kolben tut dieſelben Dienſte. 

Man kann ſich auch von einem geſchickten Mechaniker einen kleinen Apparat bauen (affen. Auf 
einer Meſſingplatte find zwei Rinnen, die zur Aufnahme der Bleiſtifte dienen, fo angebracht, daß 
jede einzelne um ihre eigene Achſe drehbar iſt. Die Stifte werden durch eine Deckplatte feſtgeklemmt 
mit Hilfe einer kräftigen Schraube, die beide Platten verbindet. Am hinteren Ende der beiden 
Rinnen befindet ſich eine Stellſchraube. Durch das Bewegen dieſer Schraube kann man den 
Spitzenabſtand der beiden Bleiſtifte aufs genaueſte einſtellen. 

Sehr geübte Schreiber können auch auf die Doppellinie verzichten. Die einfache Schreiblinie 
gibt genug Anhalt, und beſonders bei kleineren Schriften kann ſie ausreichen. Sehr gut ſieht es 
aus, wenn man dann die Schrift nicht unmittelbar auf die Linie aufſetzt, ſondern wenn man ſie 
in einem kleinen Abſtand, etwa 1 mm oder weniger, darüber ſchweben läßt. Ein Schreiber, der auf 
dieſe Weiſe eine Handſchrift gleichmäßig durchzuführen vermag, verdient das höchſte Lob. 

Die Bleiſtiftlinien ſollen nach Beendigung der Arbeit ſtehenbleiben, wie denn überhaupt kein 
Radiergummi auf eine ſolche Arbeit kommen ſoll. 

Die ganze Arbeit des Liniierens kann man ſparen, wenn man bei genügend durchſcheinendem 
Papier oder Pergament ein Linienblatt anfertigt, da aber dieſe Linien immer nur verſchwommen 
durchleuchten und das Anlegen des Linienblattes mit der Genauigkeit, die notwendig wäre, ſehr 
ſchwer iſt, ſo tut man ſchon beſſer, man unterzieht ſich der Mühe des Liniierens, wenn man eine 
vollgültige Arbeit hervorbringen will. 

Ehe man zu ſchreiben beginnt, muß noch die Aufeinanderfolge der Bogen feſtgeſtellt werden, 
dafür iſt wieder notwendig, daß man ſich über die Art der Heftung klar wird. Bei dünnen Papieren 
kann man etwa 28-32 Seiten in einer Lage heften. Man legt alſo die geſchnittenen und gefalzten 
Bogen alle ineinander, wie bei einem Schreibheft. Hier muß man ſehr vorſichtig mit der Berech⸗ 
nung der notwendigen Seitenzahl ſein, denn ein nachträgliches Anfügen von Seiten am Schluß 
würde vor dem Anfang entſprechend viel leere Seiten geben. Es empfiehlt ſich deshalb, die Seitenzahl 
etwas reichlich zu nehmen, einige unbeſchriebene Seiten am Ende eines Buches ſtören in keiner Weiſe. 

Sind es mehr Seiten, ſo iſt es notwendig, die Heftung in mehreren Bogen vorzunehmen. Wir 
bilden Lagen von 4 Doppelblättern oder 16 Seiten, die dann ſpäter nebeneinander geheftet werden. 
Hier genügt ein ſchätzungsweiſer Überſchlag des Umfanges, da es jederzeit möglich ift, am Schluß 
eine oder eine halbe Lage anzufügen. Die nun in der richtigen Reihenfolge liegenden Blätter werden 
jetzt von S. 1 an in der oberen äußeren Ecke mit einem ſcharfen Bleiſtift ſauber durchnumeriert. 
In den тейеп Fällen genügt dieſe Numerierung überhaupt und man kann fie ruhig ftehenlaffen. 


7. Die Ichreibunterlage. 

Zum Schreiben eines Buches empfiehlt es ſich, eine leicht oder ſtärker geneigte Schreibfläche 
herzuſtellen, die verſchiedene Vorteile hat: Sie erlaubt eine beſſere Körperhaltung, durch die der 
Schreiber länger bei ſeinem Werke aushalten kann und durch die weniger ſteile Stellung der Feder 
fließt die Schreibflüſſigkeit langſamer und gleichmäßiger ab. 
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7. Die Schreibunter lage 


Am einfachſten ſtellt man dieſe her, wenn man ein nicht zu kleines Reißbrett wählt, groß genug, 
um beiden Armen des Schreibers bis zum Ellenbogen als Auflage zu dienen. 

Das Brett wird hinten durch geeignete Unterlage in die gewünſchte Schräge gebracht. Sehr 
zweckmäßig iſt es auch, wenn man ſich ein in verſchiedene Neigung verſtellbares Schreibpult her⸗ 
(шеп läßt. Ein Winkel von 45? ift im allgemeinen nicht zu (teil (Abb. 59). 

Das Befeſtigen der Schreibunterlage, die auf der ſchiefen Ebene abrutſchen würde, erfolgt 
durch kleine Stützen, die man ſo herſtellt, daß durch ein vier⸗ oder mehrfach zuſammengelegtes 
Papierblättchen ein Reißnagel gedrückt wird. 


Abbildung 59 

Man bringt die Schreibunterlage in der richtigen Höhe an, indem man unterhalb und an den 
Seiten ſolche Stützen oder Klemmer eindrückt, die, ohne das Papier ſelbſt zu faſſen, mit dem zu⸗ 
ſammengelegten Papierblättchen dasſelbe feſt auf das Brett drücken. Die Handauflage muß breiter 
als die Schreibunterlage ſein und dieſe ſoll wenigſtens ebenſo breit ſein als die Schreibfläche. Sie 
wird in der für Hand und Auge als geeignet erkannten Höhe durch Reißnägel befeſtigt. Die 
Schreibfläche ſelbſt wird nun einfach zwiſchen Schreibunterlage und Handauflage geſchoben und 
bedarf keiner weiteren Befeſtigung, ſie läßt ſich ohne Mühe beim Schreiben höherrücken, ſo daß 
die zu beſchreibende Zeile immer gerade über der oberen Kante der Handauflage ſchwebt. Ein Blatt: 
chen zum Probieren der Feder heftet man rechts oben an. 

Hat man Pergament, das leicht etwas wellig iſt, ſo empfiehlt es ſich, auch oberhalb noch einmal 
Unterlage und Schreibfläche feſtzuſpannen, durch einen ſchmalen Papier: oder Pergamentftreifen 
oder auch durch einen feſtgezogenen Bindfaden. 

Es iſt darauf zu achten, daß alles gut rechtwinkelig ſitzt, um Täuſchungen des Auges zu vermeiden. 

Das Licht kommt am beſten von links oder auch von vorn. Zu helles Licht ſtrengt das Auge ſehr 
an, künſtliches kann man durch Seidenpapier abblenden. 

Auch hier iſt darauf zu achten, daß man immer gerade vor der zu beſchreibenden Stelle ſitzt und 
nicht etwa bei längeren Zeilen oder auf der rechten Buchſeite die Hand rechts über den Körper hin⸗ 
ausrückt. In folder Stellung verliert man alles Urteil über Stand unb Form ber Buchflaben. 

Die Textvorlage legt man links neben ſich (rechts ſind Schreibflüſſigkeit, Federn uſw.) vielleicht 
etwas erhöht. 

Ein farbiges Papierblatt, das beſchwert iſt, erleichtert das Auffinden der betreffenden Stelle und 
verhindert das Zuklappen des Buches. 
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da ſitzen in Finſternis und Schatten des Todes, 
und richte unſere Füße auf den Weg des Friedens. 
Und das Kindlein wuchs, und ward ftat? im Geiſt; 
und war іп der Wüſte, bis daß er ſollte hervor 
treten vor das Volk Iſrael. 


Das 2. Kapitel. 


Chrifti Geburt. Beſchneidung und Darftellung im Tempel. 
Simeon und Hanna. Jefus, zwölf Jahre alt, im Tempel. 
Seine Erziehung in Nazareth. 


JR. begab fid) aber zu der Zeit, daß ein Gebot 
vom Raifer Auguſtus ausging, daß alle Welt 
geſchaͤtzt würde. Und diefe Schatzung war die aller: 
erſte, und geſchah zu der Zeit, da Cyrenius бап» 
pfleger іп Syrien war. Und Jedermann ging, daß 
er fid) ſchätzen ließe, ein jeglicher in feine Stadt. 
Da machte ſich auf auch Jofeph aus Фада, aus 
der Stadt Nazareth, in das jüdifche Land zur 
Stadt Davids, die da heißt Bethlehem, darum, 
daß er von dem Sauſe und Geſchlechte Davids war. 
Auf daß er Пф ſchätzen ließe mit Maria, feinem 
vertrauten Weibe; die war ſchwanger. Und als ſie 
daſelbſt waren, kam die Zeit, daß fie gebären ſollte. 
Und ſie gebar ihren erſten Sohn, und wickelte ihn 
in Windeln, und legte ihn in eine Krippe; denn ſie 
hatten ſonſt keinen Raum in der Serberge. Und 
es waren Sirten in derſelben Gegend auf dem 
Felde, bei den Hürden, die büteten des Nachts ihrer 


EVANGELIUM SECUNDUM LUCAM Il 


Ipse antem puerulus crescebat, sis, et gloria Domini circumful- 
et corroboratur Spiritu, fuitque sit eos, et metuerunt metu ша” 
in desertis illis locis ad eum us- gno. Tunc dixit eis angelus, Ne 
que diem quo se ostenderet Is- metuite, ecce enim evangelizo 
raeli. vobis gaudium magnum, quod 
erit toti populo: nempe, natum 
ACTUMestautemdie- esse vobis hodie Servatorem, 
bus illis, ut pro dieritedic- qui est Christus Dominus, іп 
tum a Cesare Augusto, urbe Davidis. Hoc autem vobis 
ut describeretur totus terra. signum erit: Invenietis infan- 
rum orbis, (Hac descriptio pri- tem fasciis involutum, jacen- 
ma facta est presidente Syria tein in рггеѕері. 
Cyrenio.) Ibant igitur omnes ut Et repente adfuit cum angelo 
describerentur,in suamquisque multitudo exercituum cozles- 
urbem. tium, laudantium Deum, et di- 
Ascendit autem etiam Josephus centium, Gloria in coelis altis- 
a Galilæa, ех urbe Nazareta, in simus Deo, et in terra рах ho- 
Judzeam, in urbem Davidis, que minibus benevolentia. 
vocatur Bethlehema, propterea Et factum est, ut quum disces» 
quod erat ex domo et familia sissent ab eis angeli in coelum, 
Davidis: ut describeretur cum tunc pastores illi dicerent alii 
Maria desponsa sibi uxore, que ad alios, Transeamus sane 
erat praegnans. lehemam usque et videamus 
Factum est autem quum essent. factum istud quod Dominus no- 
illic, ut ons dies ipsius tum fecit nobis. Venerunt í 175 
ad pariendum Peperit igitur festinantes, et invenerunt 
filium suum primogenitum, et riam, et Josephum, et infantem 
fasciis eum involvit, reclinavit- jacentem in preesepi. Eo autem 
que eum ín presepi, eo quod viso,divulgaverunt id quod dic» 
non erat eis locus in diversorio. tum fuerat i ipsis de puerulo illo. 
ERANT autem pastores іп Et omnes qui hæc audierunt 
hac eadem regione excubantes, mirati sunt super йз, qu lo⸗ 
et observantes vigilias noctis cuti fuerunt i ipsis pastores illi. 
super gregem suum. Et ecce, Maria vero ista omnia verba 
angelus Domini supervenit ipe conservabat, conferens ea in 
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dans les ténèbres et dans l'ombre de 
la mort, et pour conduire nos pas dans 
le chemin de la paix. 

80 Et le petit enfant croissait, et se 
fortifiait en esprit, et il demeura dans 
les déeeris jusqu ара qu'il devait 
être manifestó A Israël. 


CHAPITRE II. 


Ез се temps-là on publia un édit de 
la de César Auguste, pour faire 
un dénombrement des habitants de 
toute la terre. 


2 Ce dénombrement se fit avant que 
Quirinus füt gouverneur de Syrle. 

3 Ainsi tous allaient pour étre enre- 
gistrós, chacun dans ss ville. 

4 Joseph aussi monta de Galilée en 
Judée, savotr, de la ville de Nazareth 
à la ville de David, nommée Bethléhem, 
para qu’il était de la maison et de la 

ille de David; 

5 pour être enregistré avec Marie, 
son épouse, qui était enceinte. 

6 Et pendant qus étaient 1A, le 
tempe auquel elle devait accoucher 


va. 

7 Et elle mit au monde son fils pre- 
mier-né, et elle l'emmaillotta, et le 
coucha dans une créche, parce q 
n'y avait point de place pour eux 8 
)' hótellerie. 

8 Or, il y avait dans la méme соп- 
tróe des bergers qui couchaient aux 
champs, et qui y gurdaient leurs trou- 
penux pendant les veilles de la nuit. 

9 Et tout à coup un ange du Sei- 
mu se présenta à eux, et la gloire 

u Seigneur resplendit autour d'eux, 
et ils furent saisis d'une pande peur. 

10 Alors l’ange leur dit: N’ayez point 
de peur; car je vous annonce une grande 
joie qui sera pour tout le peuple: 

11 C'est qu’aujourd’hui, dans la ville 
de David, le Sauveur, qui est le CHRIST, 
le Run vous est né. 

12 vous ie reconnaitrez A ceci; 
C'est que vous trouverez le Jur en- 
r — et chouché dans une 
créche 


18 Et au méme instant il y eut avec 
lange une multitude de l’armée céleste, 
louant Dieu, et disant: 

14 Gloire soit à Dieu au plus haut 
des cteux ! Paix sur la terre, bonne vo- 
lonté envers les hommes! 

15 Et aprés que les anges se furent 


retirés d'avec eux dans le сеје ber- 

se dirent les uns aux au : А1- 
ons jusqu’à Bethlähem, et voyons ce 
qui y est arrivé et que le Seigneur 
nous а fait connaftre. 

16 Ils y allérent donc en et ils 
trouvérent Marie, et Josepb, et le petit 
enfant qui était couché dans la crèche. 

17 Et ayant vu, ils publiérent ce 
qui leur avait été dit touchant ce peti 
enfant. f 

18 Et tous ceus qui las entendirent 
étaient dans l'admiration de ce que les 
bergers leur disaient. 

19 Et Marie conservait toutes ces 
choses, et les repassait dans son coeur. 

20 Et les bergers s'en retournérent, 
glorifiant et louant Dieu de tout ce 
qu'ils avaient entendu et vu, confor- 
mément à ce qui leur avait 616 dit. 

21 Quand les huit jours furent ac- 
complis por circoncire l'enfant, il 
fut appelé JESUS, KK est le nom qué 
іш, avait été donné par l'ange avant 
qu'il füt concu dans le sein de sa mére. 

22 Et les jours qu'elle devait se puri- 
fier, selon la loi de Moise, étant ac- 
complis, ils ponens l'enfant à Jóru- 
salem pour prósenter au oe wel 

23 selon qu'il est Crit dans la lol 
du Seigneur: Que tout mäle premier- 
né sera consacré au Seigneur; 

24 et pour offrir le sacrifice prescrit 
dans la loi du Seigneur, savoir, une 
paire de tourterelles, ou deux pigeon- 
neaux. 

25 П y avait à Jérusalem un homme 
qui s'appelait Siméon: cet homme était 
juste et craignant Dieu; il attendait 

a consolation d’Israé]l, et le Saint- 
Esprit était sur lui. 

26 Et il avait été averti divinement 
par le Saint-Esprit qu'il ne mourrait 
point qu’auparavant il n’eüt vu le 
Christ du Seigneur. 

27 11 vint au temple par un mouve- 
ment de l'Esprit; et comme le père et 
la mêre apportaient le petit enfant J6- 
sus pour faire à son égard ce qui était 
en MUN selon la loi, 

28 1] le prit entre ses bras, et bénit 
Dieu, et dit: 

29 Seigneur! tu laisses maintenant 
aller ton serviteur en paix, selon ta 
parole ; 

80 car mes yeux ont vu ton salut, 

31 que tu as préparé pour étre pré- 
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The Gofpel according to St. Luke 2. 67 


ín darkneß and ín tbe ſhadow of death, to guide our 
feet into tbe way of peace. 80 And tbe child grew, and 
waxed ftrong in ſpirit, and was in the deſerts till tbe 
day of his ſhewing unto Iſrael. 


Chapter 2. 


1 Auguftus taxetb all the Roman empice. 6 The nativity of Chrift. 8 One 

angel celatetb ít to tbe fbepbecde: 13 many fing praifes to God for (t. 

21 Chrift (e elteumelſed. 22 Mary purified. 28 Simeon and Anna propbefy 

of Chrift: 40 robo increafeth in wisdom, 46 queftíonetb іп the temple 
with tbe doctore, 51 and {ө obedient to his parents. 


5 AA nd ít came to paff in thofe days, that there 
ү went out a decree from Caefar Auguftus, 
j: A that all tbe world fhould be taxed. 2 (And 
gd this taxing was firft made when Cyrenius 
3. { was governor of Syria.) 5 And all went to 
be taxed, every one into bis own city. 4 And Jofepb alfo 
went up from Galilee, out of the city of Nazareth, into 
Judaea, unto the city of David, which is called Bethlehem, 
(becaufe be was of the boufe and lineage of David,) 3 To 
be taxed with Mary bis espoufed wife, being great with 
child. 6 And fo it was, that, while they were there, the days 
теге accompliſhed that һе ſhould be delivered. 7 And fhe 
brought forth ber firftborn fon, and wrapped him ín fmadd- 
ling clothes, and laid bím in a manger; becaufe there was 
no toom for them in tbe (nn. 8 And there were in the fame 
country ſhepherds abiding in tbe field, keeping watch over 
their һо” by night. 9 And, lo, the angel of the Lord came 
upon them, and the glory of the Lord fhone round about 
them, and they were fore afraid. ТО And the angel faid unto 
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Фо. иса I. 2. 
ba figen in Finſternis und Schatten des Todes, 
und richte unfere Fuße auf den Weg des Frie⸗ 
dens. 80. Und das Kindlein wuchs, und ward 
ſtark im Geiſt; und war in der Wuͤſte, bis 
daß er ſollte hervortreten vor das Volk Yfrael. 


Das 
zweite Kapitel 


Eprifti Geburt. Beſchneidung und Darſtellung im 
Tempel. Simeon und Hanna. Jefus, zwölf Jahre 
alt, im Tempel. Seine Er zie bung in Nazarech. 


Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein 
Gebot vom Kaiſer Auguſtus ausging, daß alle 
Welt geſchaͤtzt würde. 2. Und diefe Schatzung 
war die allererſte, und geſchah zu der Zeit, 
da Cyrenius Landpfleger in Sytien war. 
3. Und jedermann ging, daß er fid) (фабеп 
ließe, ein jeglicher in feine Stadt. 4. Da 
machte fih auf auch Joſeph aus Galiläa, 
aus der Stadt Nazareth, in das jüdifche 
Land zur Stadt Davids, die da heißt Beth: 
lehem, darum, daß er von dem Hauſe und 
Geſchlechte Davids war, 5. Auf daß er ſich 
ſchätzen ließe mit Maria, ſeinem vertrauten 
Weibe; die war ſchwanger. 6. Und als ſie 
daſelbſt waren, kam die Zeit, daß fie gebären 
follte. 7. Und fie gebar ihren erſten Sohn, 
und wickelte ihn in Windeln, und legte ihn 
in eine Krippe: denn ſie hatten ſonſt keinen 
Raum in der Herberge. 8. Und es waren 
Hirten in derſelben Gegend auf dem Felde 
bei den Hürden, die büteten des Nachts ihrer 
Herde. 9. Und ſiehe, des Herrn Engel trat zu 
ihnen, und die Klarheit des Herrn leuchtete 
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E v. Luca 2. 
um fie; unb fie fürchteten fid) febr. 10. Und 
der Engel ſprach zu ihnen: Füͤrchtet euch 
nicht; (ebe, ich verfündige euch große Freude, 
die allem Volk widerfahren wird; 11. Denn 
euch iſt heute der Heiland geboren, welcher 
iſt Chriſtus, der Herr, in der Stadt Davids. 
12. Und das habt zum Zeichen: Ihr werdet 
finden das Kind in Windeln gewickelt, und 
in einer Krippe liegend. 13. Und alsbald 
war da bei dem Engel die Menge der himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, die lobten Gott, und 
ſprachen: 14. Ehre fei Gott in der Höhe, 
und Friede auf Erden, und den Menſchen 
ein Wohlgefallen! 15. Und da die Engel 
von ihnen gen Himmel fuhren, ſprachen die 
Hirten untereinander: Laßt uns nun gehen 
gen Bethlehem, und die Geſchichte ſehen, die 
da geſchehen iſt, die uns der Herr kund getan 
hat. 16. Und ſie kamen eilend, und fanden 
beide, Maria und Jofeph, dazu das Kind 
in der Krippe liegend. 17. Da ſie es aber 
geſehen hatten, breiteten ſie das Wort aus, 
welches zu ihnen von dieſem Kinde ge ſagt war. 
18. Und alle, vor die es kam, wunderten ſich 
der Rede, die ihnen die Hirten geſagt hatten. 
19. Maria aber behielt alle dieſe Worte, 
und bewegte ſie in ihrem Herzen. Und die 
Hirten kehrten wieder um, prieſen und lobten 
Gott um Alles, das ſie gehöret und geſehen 
hatten, wie denn zu ihnen geſagt war. 21. Und 
da acht Tage um waren, daß das Kind be⸗ 
ſchnitten würde, ward fein Name genannt 
Jefus, welcher genannt war von dem Engel, 
ehe denn er in Mutterleibe empfangen ward. 
22. Und da die Tage ihrer Reinigung nach 
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2 Trinitatiszeit: Eingangsfprüche 


Die Sonntage in der Trinitatiszeit. 


1. Eingangsſpruͤche. 


1. Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte verkuͤndiget feiner 
Haͤnde Werk. Ein Tag ſagt es dem andern, und eine Nacht tut es kund 
der andern. (Pf. 19, 2.3.) 

2. Meine Seele ift ftille zu Gott, der mir hilft. Er ift mein Hort, meine 
Hilfe und mein Schutz, daß ich nicht fallen werde. (Pf. 62, 2. 7.) 

3. Gelobet ſei der Herr taͤglich. Gott legt uns eine Laſt auf; aber er hilft 
uns auch. Wir haben einen Gott, der da hilft, und den Herrn, der vom 
Tode errettet. (Pf. 68, 20. 21.) 

4. Das ift meine Freude, daß ich mich zu Gott halte und meine Zuverſicht 
(ее auf den Herrn, daß ich verkuͤndige all fein Tun. (Pf. 73, 28.) 

5. So fpricht ber Herr: Kann auch ein Weib ihres Kindleins vergeſſen, 
daß ſie ſich nicht erbarme uͤber den Sohn ihres Leibes? Und ob ſie des⸗ 
ſelbigen vergaͤße, ſo will ich doch deiner nicht vergeſſen. Siehe, in die 
Hände habe ich dich gezeichnet. Jeſ. 49, 15. 16.) | и 

6. Der Herr ift in feinem heiligen Tempel; es fei vor ihm ſtille alle Welt. 

ab. 3, 20.) 

7. S5 ſpricht der Herr Jeſus Chriſtus: Will mir jemand nachfolgen, der 
verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir. 
(Matth. 16, 24.) | | | | 

8. So fpricht ber Herr Jeſus Chriftus: Wo zwei oder drei verſammelt find 
іп meinem Namen, da bin ich mitten unter ihnen. (Matth. 28, 20.) 

9. So fpricht der Herr Jeſus Chriftus: Ich bin das Licht der Welt. Wer 
mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finſternis, ſondern wird 
das Licht des Lebens haben. Joh. 8, 12.) u 

10, Gott ift nicht ferne von einem jeglichen unter uns. Denn in ihm leben, 
weben und ſind wir. (Apg. 17, 27. 28.) 


11. Die Welt vergehet mit ihrer Luft; wer aber den Willen Gottes tut, | 


der bleibet in Ewigkeit. (1. Joh. 2, 17.) 
12. Unſer Glaube ift der Sieg, der die Welt überwunden hat. (1. Joh. 5, 4.) 


Sprüche und Suͤndenbekenntniſſe vor dem Kyrie 3 
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2. Spruͤche und Suͤndenbekenntniſſe vor dem Kyrie. 


1. Nach dir, Herr, verlanget mich. Mein Gott, ich hoffe auf dich; laß mich 
nicht zu ſchanden werden. Gedenke, Herr, an deine Barmherzigkeit und an 
deine Guͤte, die von der Welt her geweſen iſt. Gedenke nicht der Suͤnden 
meiner Jugend und meiner Übertretung: gedenke aber mein nach deiner 
Barmherzigkeit um deiner Güte willen. (Pf. 25, 1. 2. 6.7.) 

2. Gott, ſei mir gnaͤdig nach deiner Guͤte und tilge meine Suͤnden nach 
deiner großen Barmherzigkeit. Waſche mich wohl von meiner Miſſetat, 
und reinige mich von meiner Sünde. Denn ich erkenne meine Miſſetat, 
und meine Sünde ift immer vor mir. (Pf. 51, 3. 4.) | 

3. Aus der Tiefe rufe ich, Herr, zu dir. So du willſt, Herr, Sünde zu- 
rechnen, Herr, wer wird beſtehen? Denn bei dir iſt die Vergebung, daß 
man dich fürchte. (Pf. 130, 1. 3. 4.) 

4. Erforſche mich, Gott, und erfahre mein Herz: pruͤfe mich und erfahre, 
wie ichs meine. Und ſiehe, ob ich auf boͤſem Wege bin, und leite mich 
auf ewigem Wege. (Pf. 139, 23. 24.) 

5. Herr, erhoͤre mein Gebet, vernimm mein Flehen um deiner Wahrheit 
willen; erhoͤre mich um deiner Gerechtigkeit willen. Und gehe nicht ins 
Gericht mit deinem Knecht; denn vor dir iſt kein Lebendiger gerecht. 
(Pf. 143, 1. 2.) x 

6. So fpricht ber Herr Jeſus Chriftus: Selig find, die da hungert und 
duͤrſtet nach der Gerechtigkeit; denn fie ſollen ſatt werden. Matth. 5, 6.) 

7. Ich weiß, daß in mir, das iſt in meinem Fleiſche, wohnet nichts Gutes. 
Wollen habe ich wohl, aber vollbringen das Gute finde ich nicht. Ich 
elender Menſch, wer wird mich erloͤſen von dem Leibe dieſes Todes? Ich 
danke Gott durch Jeſum Chriftum unfern Herrn. (Róm. 7, 18. 24. 25.) 

8. So wir ſagen, wir haben keine Suͤnde, ſo verfuͤhren wir uns ſelbſt, und 
die Wahrheit iſt nicht in uns. So wir aber unſere Suͤnden bekennen, 
ſo iſt er treu und gerecht, daß er uns die Suͤnden vergibt und reiniget 
uns von aller Untugend. (1. Joh. 1, 8.9.) 

9. Barmherziger Gott und Vater! In tiefer Demut erkennen und bekennen 
wir vor dir unſere vielfachen Suͤnden und Übertretungen. Siehe er⸗ 
barmend auf uns nieder und vergib uns alle unſere Suͤnden um des 
Verdienſtes deines lieben Sohnes, unſeres Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti willen. Amen. 
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4 _ Gprtiche vor dem Gloria 


10. Heiliger, allwiſſender Gott! Wir bekennen vor dir, daß wir oft und viel 
geſuͤndigt haben in Gedanken, Wollen und Werken, ſo daß wir nicht 
vor dir beſtehen koͤnnen. Aber wir nehmen unſere Zuflucht zu dem Kreuze 
deines Sohnes Jeſu Chriſti und rufen deine Gnade an: um ſeinetwillen 

vergib uns unſere Suͤnden und verleihe uns Troſt und Frieden. Amen. 

11. Herr Gott, himmliſcher Vater, der du durch deinen lieben Sohn uns 
armen Suͤndern haft Rat und Huͤlfe ſchaffen wollen, fei uns gnaͤdig 
und laß uns, die wir unſere Suͤnden von Herzen bereuen, ſolcher Gnade 
und Huͤlfe teilhaftig werden. Gib uns durch deinen Geiſt, daß wir an 
deiner Gnade nimmer zweifeln, der Suͤnde und dem Dienſt der Welt 
abſagen und unſer Herz dir weihen zu einem lebendigen Opfer durch 
Jeſum Chriſtum, unſerm Herrn. Amen. 

12. Herr Gott, barmherzig und gnaͤdig, geduldig unb von großer Guͤte. Dir 

bekennen wir unſere Suͤnde und Miſſetat, wodurch wir den Reichtum 

deiner Guͤte und Geduld ſo vielfaͤltig mißachtet haben. Vergib uns unſere 

Suͤnden und nimm uns wieder zu Gnaden an durch deinen lieben Sohn 

Jeſum Chriſtum, daß wir als ſeine Erloͤſten dir dienen in Heiligkeit und 

Gerechtigkeit, die dir gefaͤllig iſt. Amen. 


3. Spruͤche vor dem Gloria. 


1. So ſpricht der Herr durch den Mund feines Propheten: Fürchte dich 
nicht, denn ich habe dich erloͤſet, ich habe dich bei deinem Namen ge⸗ 
rufen; du biſt mein. (Sef. 43, 1.) 

2. So ſpricht der Herr durch den Propheten: Ich will das Verlorene wieder 
ſuchen und das Verirrte wiederbringen und das Verwundete verbinden 
und des Schwachen warten. (Ez. 34, 16.) 

3. So ſpricht Jeſus Chriſtus: Alles, was mir mein Vater gibt, das kommt 
zu mir; und wer zu mir kommt, den werde ich nicht hinausſtoßen. 
(Joh. 6, 37.) 

4. Iſt Gott fuͤr uns, wer mag wider uns ſein? Welcher auch ſeines eigenen 
Sohnes nicht hat verſchonet, ſondern hat ihn fuͤr uns alle dahingegeben, 
wie (ойе er uns mit ihm nicht alles ſchenken? (Róm. 8, 31.32) 

5. Gott war in Chrifto und verſoͤhnte die Welt mit ihm fetber und rechnete 
ihnen ihre Suͤnden nicht zu und hat unter uns aufgerichtet das Wort 
von der Berföhnung. (2. Kor. 5, 19.) 
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In деп Deutſchen Buchgewerbeverein 
wurden im Monat November 1921 als Mitglieder aufgenommen: 


1. Hans Bach, Schriſtſetzer, Berlin. 10. Mannes mannröhren⸗Werke, WerbesAbtellung, 
2. Otto Behrens, Buchdruckerei, Hemelingen⸗ Düſſeldorf. 
Bremen. 11. Adolf Möller, Kunſtgewerbe⸗Schüler, Kiel. 
3. Ernſt Büttner, f. Fa.: J. Schnellſche Buchhand⸗ 12. Joſef Müller, Direktor der Genoſſenſchaſt 
lung, Warnsdorf i. W. „Kilian“, Budapeſt. Ä 
4. Rihard Wilhelm Egold, Hannover. 13. Albert Neugebauer, i. Fa.: Guſtav Stiffel & Co., 
e ns (bt, Geſchäftsführer der Niederfächf 
6. Johann Kolmert, Charlottenburg. 4 3.319 B 2 Ld i 
7. 2. Goldenberg, c/o Zellerbach Paper Company, 15. Karl Ritter G. m. b. H., Buchdruckerel, Wies- 
San Francisco, Cal. baden. 
8. Otto Kronenberg, Buchhandlung, Ermsleben 16. Franz Heinrich Schmidt, Buchdruckerei, Cottbus. 
am Harz. 17. Leo Belter, Vertreter der Chemiſchen Fabrik 
9. Herbert Krüger, Schriftfeger, Neukölln. Gebr. Hartmann, Ammendorf, Leipzig. 


Mitteilungen der Geſchäftsſtelle an die Mitglieder 


De am 9. Dezember abgehaltene außerordentliche Hauptverſammlung hat den Mit⸗ 
gliedsbeitrag für das Jahr 1922 auf M 300. — ausſchließlich Бого» und Ber- 
packungskoſten für Zuſendung des Archivs feſtgeſetzt. Aus der Erkenntnis der großen Schwierig- 
keiten heraus, mit denen unfer Verein infolge der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu kämpfen hat, 
hat ſie weiter beſchloſſen, die Mitglieder ſollten auf dieſe Schwierigkeiten ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen und ihnen anheimgegeben werden, den Beitrag je nach den Verhältniſſen des einzelnen 
freiwillig zu erhöhen. Wir kommen der Beſtimmung der Hauptverſammlung hierdurch nach 
und hoffen, daß unſere Mitglieder recht lebhaft dieſer Anregung der Hauptverſammlung ent⸗ 
ſprechen werden. 

Wir bitten den Mitgliedsbeitrag für das neue Jahr ſo bald wie irgend möglich auf unſer 
Poſtſcheckkonto 6009 Leipzig überweiſen zu wollen. Die Beiträge, die bis zum 1. Februar bei 
uns nicht eingegangen ſind, werden wir im Laufe des Monats Februar durch Poſtauftrag 
erheben. Bei den fetzigen Portokoſten ift es nicht mehr möglich, wie bisher durch mehrere 
Briefe um Einſendung des Mitgliedbeitrages zu bitten. 

Mit dieſem Hefte ſchließt der 58. Jahrgang (1921) des „Archiv für Buchgewerbe und 
Graphik“. Das Heft 1/2 dieſes Jahrganges (Offenbacher Sonderheft) ift feit langem 
vergriffen. Wir kaufen gut erhaltene Stücke dieſes Heftes zurück. 

Wir erinnern daran, daß der Verſand der einzelnen Hefte unſeres „Archivs“ zu Laſten und 
auf Verantwortung des Empfängers geht. Im letzten Jahre ſind vielfach Sendungen beim 
Empfänger nicht angekommen. Die Poſt leiſtet nur Erſatz, wenn die Sendung unter Einſchreiben 
aufgegeben war. Auch der Buchhändler, der das Exemplar auf dem Buchhandelswege vermittelt, 
lehnt Erſatz regelmäßig ab. Wir empfehlen deshalb allen Mitgliedern, die es auf den Verluſt 
eines Heftes nicht ankommen laſſen wollen, den geringen Mehrbetrag daran zu wenden, damit 
wir die Hefte unter „Einſchreiben“ verſenden können. 


Leipzig, im Dezember 1921. 


Die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Buchgewerbevereins 
Curt Richter, Verwaltungsdirektor 
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Vorſchläge zur Befeitigung der Mängel, 


welche unſeren Haltzylinderſchnellpreſſen noch anbaften 
| Von L. Mundſchenk, Ulzen 


1. Druckzylinder und Satzbett - Zahnſtreifen und Spieße 


enn ſich Zahnſtreifen an einer Schnellpreſſe bemerkbar machen, alſo die Autotypien 
blanke Streifen im Abſtand der Zähne der Satzbettzahnſtangen zeigen, ſo gilt das als 
ein Beweis dafür, daß die Zähne der Zahnräder und Zahnkämme ſich nicht genau abwickeln. So 
iſt gewöhnlich die Antwort auf eine Anfrage, eine eingehende Erklärung vermißt man. Die Zähne 
ſollen entweder nicht ſo geſtellt ſein, daß die Teilkreislinien zuſammentreffen, oder wenn das der 
Fall tft, ſoll die Abnutzung der Zähne weit vorgeſchritten fein und man ruft nach dem Monteur, 
der angeblich ungenaue Zähne ausbeſſern foll. Dabei tft aber zu berüdfichtigen, daß, ſelbſt wenn die 
Zähne ganz ſtramm ineinandergreifen, fid) doch ein Spielraum dann ergibt, wenn durch den bef 
großen Kliſchees nötigen Druck die Druckform und der Druckzylinder während des Druckvorganges 
auseinandergedrückt werden. Iſt dann der Aufzug des Druckzylinders nur um ein Geringes zu 
ſtark, dann muß nach jedem Zahn ein Ruck entſtehen, das durch den zu dicken Aufzug veranlaßte 
Strecken des Bogens wird eine Spannung des Papiers hervorrufen, die bei Eintritt eines Spiel⸗ 
raums in den Zähnen oder beim Nachlaſſen des Druckes ſich auszugleichen ſucht und dadurch ein 
ruckweiſes, nicht glattes Abwickeln des Druckzylinders auf der Form und ein Blankſcheuern der 
Kliſchees an dieſen Stellen bedingt, weil auch die Bewegung des Satzbettes und des Druckzylinders 
von außen her derartig beeinflußt wird, daß eine ſtoßfreie, glatte Abwicklung nicht erreicht wird. 

Durch Anwendung der ſog. Laufſchienen wird nun ſchon von vornherein eine Druckſpannung 
für die ganze Form zwiſchen Zylinder und Satzbett gelegt. Man könnte alſo die Zahnſtangen ſetzt 
ſo ſtellen, daß ſie keinen Spielraum mehr laſſen, dieſes Höherſtellen bringt aber für die Teile der 
Zahnſtangen, neben denen die Laufſtege nicht wirkſam ſind, eine ſtarke Abnutzung hervor, weil dort 
ſa dann die Zähne zu ſtark ineinandergreifen. Die Zähne müßten alſo vorn und hinten ſchwächer 
ſein als neben den Laufſchienen. Statt deſſen hat man verſucht, durch Dünnerhalten der Zähne die 
Zahnſtreifen zu bekämpfen, was ſo lange ein verkehrter Weg iſt, wie nicht durch andere Mittel ein 
glattes Abwickeln des Druckzylinders ermöglicht wird. Es bliebe als Hauptmittel zur Beſeitigung 
der Zahnſtreifen nur das übrig, die Differenz zwiſchen der Stellung beim Druck und der beim 
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Leergang kleiner zu machen. Das kann nur durch Verſtärken der Maſchinenteile geſchehen, fo daß 
ein Durchbiegen und Nachgeben beim Druck, alſo ein Auseinandergehen der Zähne während des 
Druckes, weniger oder noch beſſer gar nicht ſtattfindet. Das läßt ſich nicht vollkommen erreichen. 

Unſer Zylinderaufzug iſt ſo gut wie niemals ein richtig abgemeſſener. Das muß uns klar ſein, 
und das wird kein Praktiker beſtreiten. Selbſt ein genau abgemeſſener, theoretiſch richtiger Aufzug 
bleibt kein richtiger, ſobald er durch die für die Zurichtung nötige Verſtärkung an einzelnen Stellen 
dicker gemacht wird, wohl drücken ſich dieſe Stellen des Aufzuges zuſammen, wenn die Druckplatte 
nicht nachgibt, weil etwa mit Holzfuß verſehen, vielleicht fogar zur dann richtigen Stärke des Auf- 
zuges, ſie dehnen ſich aber auch wieder aus und veranlaſſen dadurch doch die Spannung des Papiers 
und rufen dadurch die Zahnſtreifen an dieſen Stellen hervor. Auch unſere ganze Zurichtung, welche 
auf das Durchbiegen des Satzbettes und des Druckzylinders Rückſicht nehmen muß und den Aufzug 
regelmäßig nach der Mitte hin etwas ſtärker macht, trägt dazu bei, daß man von einer richtigen 
Aufzugſtärke überhaupt nicht mehr reden kann — er iſt eben in jeder Beziehung ein falſcher. Man 
kann nur von einer annähernd richtigen Stärke ſprechen. Es muß demnach die Auffaſſung verlaſſen 
werden, als ob durch Wahl eines „richtigen“ Aufzuges die Zahnſtreifen beim gewöhnlichen Ge⸗ 
brauch der Maſchinen alſo ohne beſondere Vorſtellung beſeitigt werden könnten. Es kann beim 
Buchdruck kein richtiger Aufzug gemacht werden, alſo muß ein anderer Weg zur Bekämpfung 
dieſes Ubelſtandes gefunden werden. Die Maſchine darf nicht ſo gebaut werden, daß ein „richtiger“ 
Aufzug vorausgeſetzt wird, ſondern ſo, daß ſie ein gutes Druckergebnis liefert mit dem immer vor⸗ 
handenen ungenauen Aufzug. Die erkannten Fehler des Aufzuges ſollen zudem in ihren Urſachen 
beſeitigt oder doch gemildert werden. 

Dieſe Überlegung zwingt zur Aufſtellung einiger Forderungen des Buchdruckers, die heute 
vielleicht noch manchem Konſtrukteur und Fabrikanten als verfrüht und verkehrt erſcheinen werden, 
wenn gleichzeitig verlangt wird, die Maſchine möglichft billig in der Herſtellung zu halten. 

Als ich vor etwa 36 Jahren zuerſt mich mit dieſer Frage beſchäſtigte und mir Laufſchienen in 
den Schließrahmen der Maſchine legte, ſowie Laufringe auf den Druckzylinder, kam ich nach 
mancherlei ſchlechten Erfahrungen zu der Überzeugung, daß der Weg nicht zum Ziele führen könne, 
ſolange die Bauart der Preſſe beibehalten wird. Die Maſchine hatte nur zwei Auftragwalzen; zur 
Verbeſſerung der Farbverteilung ließ ich zwei Reibwalzen mehr einbauen, die Maſchine ſpießte 
auch, daher ließ ich nach altbekannter, immer wieder vorgebrachter Auskunft der Fachblätter das 
Erdreich unter ihr faſt zwei Meter tief ausheben und durch einen gemauerten Block erſetzen, ferner 
wurden die Stellſchrauben an den Druckzylinderlagern beſeitigt und durch Stellkeile erſetzt. Die 
guten Ratſchläge und meine eigenen Uberlegungen waren damals ganz ohne Erfolg. Weder blieben 
die Spieße weg noch die Zahnſtreifen. Ich mußte erkennen, daß das Ubel anderswo lag. Später 
wurde auch ein Teil der Urſachen gefunden: die Achſe des Druckzylinders ſaß nicht feſt in der 
Nabe, bei Anwendung einer Brechſtange konnte ermittelt werden, daß die Achſe erheblich nachgab, 
daß die Nabe nicht mehr oder überhaupt nicht an der Achſe eng anlag. Inzwiſchen war eine neue 
Maſchine beſtellt mit vier Auftragwalzen und ſeitlicher Karrenführung, wohl eine der erſten ſo ge⸗ 
bauten Maſchinen. Die ſeitliche Führung wurde verlangt, weil ich bei der alten Preſſe mit Eiſen⸗ 
bahnbewegung die bekannte Erfahrung gemacht hatte, daß das Satzbett ſtark ſeitlich auswich und 
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die Führung an den Rädern bald ungenau geworden war. Das Satzbett ſtieg förmlich vorn und 
hinten auf die ſchrägen Führungsflächen hinauf, ſobald etwas größere Geſchwindigkeit des Ganges 
genommen wurde. Dieſes ſeitliche Ausweichen, dies Drängen gegen die Führungen erſchien mir 
als der Hauptübelſtand. Durch die empfohlene feſte ſeitliche Führung glaubte ich, wie mancher 
andere, zum Ziel zu kommen, ich hatte aber ſchon erkannt, daß nicht nur vorn und hinten dies ſeit⸗ 
liche Drängen ſtattfand, ſondern daß das während aller Stellungen der Preſſe geſchah. Woher 
konnte dieſer ſeitliche Druck kommen? ſo überlegte ich. Es waren drei Gründe vorhanden. Das 
Farbwerk wurde durch eine Zahnſtange des Satzbettes angetrieben. Das war einſeitige 
Belaſtung und ergab beim Wechſel der Bewegungsrichtung den ſtarken ſeitlichen Ausſchlag vorn 
und hinten. Je mehr Walzen das Farbwerk enthielt und je ſtrammer und kälter die Farbe war, 
deſto ſchwerer war das Farbwerk zu treiben, deſto ſtärker mußte das ſeitliche Drängen werden. Ich 
ließ daher die Reibzylinder nicht mehr allein durch ein Rad von einem Zahnkamm treiben, ſondern 
nahm ein zweites Zahnrad zu Hilfe, das von der anderen gleich langen Zahnſtange angetrieben 
wurde. Ich glaubte damit etwas erreicht zu haben. Es erwies ſich aber, daß nach kurzer Zeit die 
Stellung beider Räder nicht mehr genau war, es trieb doch nur ein Rad an, da bei Verſchiebung 
der einen Zahnſtange oder nach erfolgter Abnutzung eine Nachſtellung, die von der Fabrik nicht vor⸗ 
geſehen war, nicht möglich war. Es blieb alſo bei der ſeitlichen Belaſtung des Satzbettes durch das 
Farbwerk. 

Die Anwendung der Stellkeile ſtatt der alten Stellſchrauben wurde wieder aufgegeben, die 
Keile unter der Zylinderachſe waren nicht leicht genau zu ſtellen, da es ſich nicht fühlen ließ, ob ſie 
zu wenig oder zu ſtark anlagen, die Keile über der Achſe riefen, obwohl fie nur wenig mehr als 5? 
Schrägung aufwieſen, bei der zu ſchwachen Druckzylinderachſe und dem damals noch gebräuchlichen 
ſchwachen Seitengeſtell keine Beſſerung hervor, der ſeitliche Druck gegen die Achſe des Zylinders 
verſchwand nicht und äußerte ſich in ſtarker Abnutzung der Lager. 

Der zweite Grund war der, daß der Druckzylinder auch einſeitig von derſelben Zahn— 
ſtange wie das Farbwerk angetrieben wurde. Das war alſo doppelte einſeitige Belaſtung. 
Wohl habe ich immer und auch heute noch von Monteuren und Ingenieuren die Anſicht gehört, es 
müßten beide Zahnkämme am Satzbett gleichmäßig den Druckzylinder angreifen. Leider konnte ich 
als Buchdrucker aber dieſen ſchönen Beſcheid nicht benutzen: dann konnte ich einfach nicht drucken 
mit den vorhandenen Maſchinen, nicht einmal bei mittlerer Geſchwindigkeit. Sobald eine etwas 
ſchwerere Form in die Maſchine kam, bei der naturgemäß der Aufzug etwas dicker genommen werden 
mußte, gab es hinten an feder Kolumne die bekannte Schmitzerſcheinung, weil die Zähne an der 


nicht mehr neuen Maſchine ſchon abgenutzt waren und ſich durch Höherſtellen der Zahnkämme kein 
Engerſtellen mehr erreichen ließ. Es blieb nichts übrig, als den Beiläufer, die zweite Zahnſtange 


am Satzbett, au verſchieben, bis der Druckzylinder іп den Zähnen beider Kämme am Satzbett ohne 
jeden Spielraum feſtſtand. Das ergab aber noch weiteres ſeitliches Drängen, ein ſogenanntes Uber⸗ 
eckgehen des Satzbettes und damit ein Verklemmen in den ſeitlichen Führungen. Dagegen half die 
ſeitliche Führung nicht. Nach meinen Erfahrungen iſt dies ſeitliche Ubereckgehen, hervorgerufen durch 
die einſeitige Belaſtung mit Farbwerk⸗ und Druckzylinderantrieb, die Haupturſache für das ſtärkere 
Erſcheinen der Zahnſtreifen. 
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Der dritte Ubelſtand lag im Vorgelege. Das einfache Vorgelege zum Kurbelantrieb mit hoher 
Uberſetzung iſt durchaus ungenügend und bringt gerade zuſammen mit den ſeitlichen Führungen die 
Zahnſtreifen beſonders ſtark zur Erſcheinung, da das Satzbett förmlich von Zahn zu Zahn ruckweiſe 
aus der Verklemmung zwiſchen den ſeitlichen Führungen vorgezerrt wird, ſo daß der Gang der 
Preſſe häufig dadurch ein ſtändig knurrender wird und meiſt nur für eine ganz beſtimmte größere 
Geſchwindigkeit ein ruhigerer Gang zu erzielen iſt. Auch das ſogenannte doppelte Vorgelege am 
Kurbelrade ergibt nur dann ein brauchbares Reſultat, wenn die Zahnräder von genügender Größe 
genommen werden, daß mehr als zwei Zähne im Eingriff ſind. 

Wie ſtörend ſelbſt geringe Stöße auf den Gang der glatten Abwicklung einwirken, konnte ich 
einmal feſtſtellen. An einer neuen Maſchine zeigte ſich beim Druck einer größeren Auflage, es waren 
über 100000 Druck von Platten, an einer Stelle, etwa mitten in der Form, ein dunkler Streifen. 
Die Platten wurden hier immer breiter und der Fortdruck mußte vorerſt unterbleiben. Die Unter⸗ 
ſuchung ergab, daß dem Schlag der Greiferrolle beim Offnen der Greifer zur Abgabe des Bogens 
an die Bänder die Schuld beizumeſſen war, genau an der Stelle war unten beim Druck der dunkle 
Streifen. Dieſe Erſchütterung genügte zum Hervorbringen des Streifens. Auch der Stoß, welcher 
dadurch entſteht, daß der Druckzylinder nach Erreichung der höchſten Geſchwindigkeit, einige Zentis 
meter nach dem Druckanfang, langſamer angetrieben wird und er infolge ſeiner Schwungmaſſe 
vorſchlägt, wenn ſeine Zähne in den Zahnſtangen Spielraum haben, gibt Veranlaſſung zu Streifen⸗ 
bildung an dieſer Stelle. Meine Erklärung der Urſache wurde in der Leipziger Druckerei, wo id 
eine ſolche Maſchine fand, wohl angehört, aber die Fabrik und die Monteure ließen fie nicht gelten — 
der über alles geduldige Fußboden in dem neuen Betonbau mußte auch in dieſem Fall wieder 
die Schuld haben, die Maſchine wurde abgebaut. Wie viele Drucker mögen derartige Störungen 
ſchon empfunden haben, die Auskunft mancher Fachblätter, „durch einen kundigen Monteur ein 
Nachfeilen der einzelnen zwängenden Zähne an der betreffenden Stelle vornehmen zu laſſen“, hat 
für mich immer einen komiſchen Beigeſchmack gehabt, genau ſo wie die leider noch heute nicht aus⸗ 
geſtorbene Auskunft über das Faltenſchlagen am Druckende, wo die Luft ſeit Jahrzehnten dieſelbe 
unheimliche Rolle ſpielen muß, fo daß durchlöcherte Einfaſſungen und Linien als Muſeumsſtücke, 
„wie man es nicht machen ſoll“, immer wieder zu finden ſind. 

Ich bin aus dieſen Gründen dazu gekommen, meine damals in Zeichnungen niedergelegte Schnell⸗ 
preſſenkonſtruktion für eine etwaige neue Beſtellung ſo zu geſtalten, 

daß das Satzbett weder das Farbwerk noch den Druckzylinder antreibt, daß das баббей 
alfo überhaupt keinerlei einſeitigen Belaſtung ausgeſetzt ift und jede Störung der glatten Druck⸗ 
abwicklung vermieden wird, dazu gehört auch das Verlangen, daß die Abgabe des Bogens 
erft nach beendetem Druck erfolgt und daß die Rollenbahn mit der ſeitlichen Führung weder 
mit dem Seitengeſtell der Preſſe noch mit den Lagern der Antriebswellen unmittelbar ver⸗ 
bunden wird. 

Das Spießen der Maſchine iſt für mich nur eine Folge des zu ſchnellen Ganges der Preſſe. 
Bei langſamem Gang gibt es keine oder ſehr wenig Spieße, dieſe Erfahrung iſt alt. Daß die Er⸗ 
ſcheinung des Spießens durch ungenaues Ausſchließen durch den Setzer, der z. B. die Ausgangs⸗ 
zeilen mit Quadraten ebenſo ſtramm im Winkelhaken hält wie die nur Buchſtaben enthaltenden 
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Zeilen, und durch nicht rechtwinkligen Fuß der Kliſches uſw. verſtärkt wird, iſt ebenſo bekannt. Ab⸗ 
hilfe ſchafft aber nicht die Verbeſſerung dieſer Fehler, auch Gummiregletten, magnetiſche Funda⸗ 
mente, Feſtleimen uſw. helfen nicht. Schuld hat ebenſo nicht der Untergrund der Maſchine. Selbſt 
eine Maſchine mit feſtſtehendem Satzbett und darüberrollendem Druckzylinder wird ungefähr die⸗ 
ſelben Spieße bringen wie die gewöhnliche Bauart der Preſſe. Ich ſuche den Grund in einer anderen 
Richtung. Ich habe es Ungläubigen gegenüber immer vorgemacht, wie die Spieße entſtehen: auf 
einer Schließplatte ſtellte ich locker geſchloſſenen Satz auf, legte darauf ein Klopfholz und bearbeitete 
dieſes in übermäßiger Weiſe — die Spieße waren da. Jeder Stereotypeur wird gelegentlich auch 
die Beobachtung gemacht haben. Ich meine, lediglich durch dieſes Klopfen, dieſe Erſchütterung der 
Form müſſen die nicht vom Klopfholz niedergehaltenen Formteile hochkommen. Hierfür iſt auch die 
Erfahrung aller Drucker vorhanden, daß nämlich auf großen Maſchinen ſeltener Spieße auftreten. 
Einmal laufen dieſe Maſchinen nicht fo ſchnell und zweitens klopfen fie die Form nicht fo hart. Das ift fo 
zu erklären. Jeder Druck bringt eine Spannung zwiſchen Zylinder und Satzbett hervor, dieſe Span⸗ 
nung (ft gering bei feinen Linien, dünnen Schriften, überhaupt ſogenannten leichten Formteilen, fte wächſt 
bei fetten und großen Schriften und dunkel druckenden Kliſcheteilen. Beim Tiegeldruck erfolgt dieſe 
Spannung für jeden Druck nur einmal, und zwar in entſprechender Größe und Zeitdauer. Beim 
Druckzylinder wechſelt dieſe Spannung fortwährend ſowohl der Stärke als der Zeitdauer nach, 
je nach dem gerade getroffenen Formteil. Wenn die Maſchine auch noch ſo feſt gebaut iſt, immer 
werden die einzelnen Teile zwiſchen Druckzylinder, Druckzylinderlager, Seitenwand, Untergeſtell, 
Rollen, Satzbett und Form fih etwas dehnen und wieder zurückgehen. Dieſe mehr oder weniger 
elaſtiſche Spannung iſt nichts als eine Lageveränderung einzelner Maſſenteile von der Druckform 
weg und gegen die Druckform zurück und durchaus mit einem Klopfen der Form zu vergleichen. 
Je kleiner die Maſchine iſt, deſto kleiner iſt nach unſerer ſetzigen Bauart im Durchmeſſer der Druck⸗ 
zylinder, deſto ſchmaler iſt die Berührungsſtelle mit der Form. Belaſtung und Entlaſtung der bei 
der Spannung beanſpruchten Maſchinenteile werden nun bei kleinem Druckzylinder bedeutend häufiger 
eintreten, als wenn ein großer Druckzylinder über die Form geht, bei letzterem iſt die Berührungs⸗ 
Кее erheblich breiter; dadurch wird viel weniger eine volle Entlaſtung eintreten, weil ja der Drud- 
zylinder nicht mehr von Zeile zu Zeile druckt wie der kleinere Druckzylinder, ſondern von Satzgruppe 
zu Gruppe. Die Unterſchiede der einzelnen Spannungsgrößen werden kleiner. Der große Drud- 
zylinder klopſt nicht fo Кате, d. h. nicht in fo oft und fo ſtark wechſelnden Schlägen, er geht mehr 
glatt über die Form, infolgedeſſen bleiben die Spieße fort. Da es ſich nach dieſen Erfahrungen als 
unmoglich erwiefen hat, auf den kleinen Maſchinen ſchwerere Formen mit höherer Stundenleiſtung zu 
drucken, auch die Zurichtung bedeutend leichter iſt beim dicken Druckzylinder, werden alle mehr Druck 
nötig machenden Formen in größere Maſchinen genommen. Das (ft überall Brauch geworden, meiſt 
ohne daß die wahren Gründe erkannt wurden. Aus dieſem Brauch ſchließt heute noch der Maſchinen⸗ 
bauer, daß kleine Illuſtrationsdruckmaſchinen nicht nötig find, „weil fie der Buchdrucker ja doch 
nicht benutzt“. Das ift ein arger Trugſchluß, denn hätten wir Buchdrucker leiſtungsfähige kleine 
Illuſtrations druckmaſchinen, dann brauchten wir nicht kleine Formen in großen Maſchinen zu drucken. 
Ich kam ſomit dazu, weiter zu verlangen, 
daß die Schnellpreſſen unter Beibehaltung des Satzbettweges mit einem erheblich größeren 
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Druckzylinder als ſeither zu verſehen ſind, damit es möglich wird, auch kleinere Preſſen zu 
bauen, die das leiſten, was wir brauchen, und zwar nicht in Ausnahmefällen, ſondern in der 
Hand des Durchſchnittsdruckes. 

Ich halte ben entgegengeſetzten Weg: bie Maſchinen immer kürzer zu bauen, weil dann für fie 
die Forderung, als „Schnelläufer“ zu gelten, erfüllt wird, für uns Buchdrucker als verhängnis⸗ 
voll. Schließlich ſollen wir noch glauben, es ließe fid) beſſer mit 3 als mit 4 Auftragwalzen drucken. 
Solche Konſtruktionen, wie die „Chromo“ von Hamm, bei der der Druckzylinder zwei Umdrehungen 
für jeden Druck macht, die angekündigte Johnſche Bauart mit gleichfalls zweimaliger Druckzylinder⸗ 
umdrehung und die Winklerpreſſe, bei welcher der Druckzylinder etwa 11» Umdrehung für feden 
Druck macht, ſind für uns nur in ganz großen Formaten brauchbar. Die Bauarten verſagen in 
kleinem Format vollkommen, noch mehr als bet der alten Preſſe, wo der Druckzylinder eine Um- 
drehung macht, alſo Zylinderumfang und Satzbettweg gleich find. Für kleinere Formate würde der 
Druckzylinder fo gering im Durchmeſſer werden, daß wohl kein Buchdrucker feine Schrift und 
feine Kliſches dazu hergeben würde, darin verdorben zu werden. Auch noch fo klobig verſtäarkte 


| Preſſenteile würden die Fehler des kleinen Druckzylinders nicht ausgleichen. 


Es iſt bedauerlich, daß der Bau der Eintourenpreſſen nicht welter verfolgt worden iſt, vielleicht 
wird ſpäter die Preſſe noch einmal eine Rolle ſpielen, wenn die Anſprüche weiter gewachſen find 
als es jetzt der Fall (ft. | 

Für ein Papierformat 54180 cm für Illuftrationsdrud und 60/80 cm für Akzidenzdruck ver- 
lange ich einen Druckzylinder von etwa 53 cm Durchmeſſer, wobei die Lange der Preffe mit 
Einlege- und Auslegeapparat 2,80 m beträgt. Weder das Farbwerk noch der Druckzylinder 
ſoll vom Satzbett aus angetrieben werden. 

Durch die Anwendung der Laufſchienen ſollte eigentlich dasſelbe Ziel, die Differenz der eins 
zelnen Spannungen beim Druck herabzuſetzen, erreicht werden können. Leider iſt das nur bei wenigen 
Fabrikaten der Fall. 

Nimmt man als Zweck der Laufſchienen an, von vornherein ſchon eine Spannung zwiſchen Druck⸗ 
zylinder und Satzbett zu erhalten, ſo daß der Druck nur eine Zuſatzbelaſtung ergibt, dann erfüllen 
die Laufſchienen zur Hauptſache nur dieſelbe Aufgabe, wie fie die unteren Lagerſchalen haben, пат» 
lich die Achſe des Druckzylinders an die für die Druckausübung allein maßgebenden oberen Lager⸗ 
ſchalen zu drücken, darüber hinaus wird auch etwas von dem Spielraum an den unvermeidlichen 
Verbindungsſtellen unſchädlich gemacht. Schon diefe Aufgabe können die Lauffchtenen, wie fie meiſt 
angebracht ſind, nicht oder nur ungenügend erfüllen. Es iſt nur bei wenigen Preſſen möglich, ſie ſo 
ſtark drücken zu laſſen, um in der gewünſchten Weiſe zu wirken. Schon bei geringer Belaſtung wird 
das Satzbett verbogen, ſo daß in der Mitte der Form der Druck erheblich ſtärker wird. Solche 
Laufſchienen ſind unnütz und ſollten lieber fortbleiben. Wenn die Laufſchienen nicht gebrauchsfähig 
ſind, dann iſt deren Anbringung nur Täuſchung. Seit über 30 Jahre ſtreite ich mich über den Zweck 
der Laufſchienen, ich habe eben nie anerkennen können, daß mit ihnen bei der gebraͤuchlichen An- 
wendung das Ziel erreicht würde. Wer der Meinung fft, die Laufringe follen nicht feft aufdrücken 
auf die Laufſchienen und es müſſe „ein dünnes Papierblatt fid) noch eben zwiſchen ihnen hervor- 


ziehen laffen”, von dem möchte ich gern einmal hören, wozu ihm die Laufſchienen eigentlich dienen 
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follen. Auch ſolchen Beratern, die da meinen, es müßte eine „gewiſſe Elaſtizität doch noch Dors 
handen ſein“, kann ich nicht zuſtimmen, ich verlange möglichſt unnachgiebige Lagerung von Satz⸗ 
bett und Zylinder. Ob dann die Folge davon die iſt, daß wieder mehr der dickere Aufzug von 
1½ —2 mm zu bevorzugen (ít, (ft eine weitere Frage, die vielleicht (jon heute bejaht werden muß. 

Das Untergeſtell der Schnellpreſſe muß ſo ſtark ſein, daß keinerlei bei der Zurichtung merkbare 
Durchbiegungen ſtattfinden. Als ich vor 25 Jahren bei Beſtellung einer Schnellpreſſe mit Rollen⸗ 
bewegung verlangte, daß der Querbalken unter dem Druckzylinder unbedingt aus einem Stück 
gegoſſen und oberhalb der Karrenzugſtange geſchloſſen ſein müſſe, fand ich nirgendein Entgegen⸗ 
kommen. Mein Hinweis, daß die Erfahrungen beimi Autotypiedruck diefe Forderung als ſelbſt⸗ 
verſtändlich und leicht erfüllbar erſcheinen ließen, wurde ungläubig angehört. Es hieß, die Maſchinen, 
„wie wir ſie bauen“, ſind ſo ſtark uſw. Heute iſt es nicht anders geworden, die Erfahrungen des 
Buchdruckers finden leider ſelten Beachtung. Ich halte eine Unterſtützung der Rollenbahn über die 
ganze Breite mit einem vollen Hochkant für nötig, wenn der Antrieb der Preſſe innerhalb der einen 
Hälfte des Geſtelles untergebracht wird, iſt es nicht notwendig, das Hochkant zu durchbrechen. Das 
Hochkant darf nur mit den Seitenwänden, nicht mit einer Fußplatte verbunden werden. 

Die Anbringung von mehr und breiteren Rollenbahnen als Unterſtützung des Satzbettes iſt 
lediglich eine Koſtenfrage. Wer aber Zweitourenmaſchinen kaufen kann, der ſollte auch die Koſten⸗ 
frage bei Beſtellung einer anderen Maſchine nicht allein maßgebend ſein laſſen. Dann werden die 
Fabriken 1% auch darauf einlaſſen, breitere Rollenbahnen zu liefern. Maſchinen mit nur zwei ſchmalen 
Rollenbahnen kommen für Bilderdruck überhaupt nicht in Frage. Bei vier Bahnen ſollten die 
äußeren beiden unter den Laufſchienen liegen. Ich habe für meine Maſchine nur eine Rollenbahn 
vorgeſehen, ſo breit wie das Satzbett. Das iſt wohl teurer, aber ich verſpreche mir auch davon den 
Nutzen, das Satzbett kann nunmehr im Gewicht verringert werden, da die Querrippen zur Berz 
hinderung der Durchbiegung in dieſer Richtung fortfallen. Die Verſtärkung der Zurichtung in der 
Mitte der Form wird nicht mehr nötig ſein, da das Satzbett nun kaum noch einer Durchbiegung 
in der Mitte unterliegt, einer der ſchlimmſten Fehler wird damit ausgeſchaltet. 

Die Laufringe und Laufſchienen ſollen breiter gemacht werden, für das Format 54/80 cm z. B. 
mindeſtens je 40 mm breit. Ich habe es nie für richtig gehalten, Laufringe und Laufſchienen hart, 
Eiſen auf Eiſen, gehen zu laſſen, ich habe bei allen Maſchinen gleich in der Fabrik die Anbringung 
von Lederriemen angeordnet, das geſchah gegen die Meinung der Fabrik, welche den Riemen ver⸗ 
warf. Ich habe eben den von den Zweitourenmaſchinen vererbten Laufſchienen nicht als Hauptauf⸗ 
gabe zugewieſen, die Spannung von vornherein zwiſchen Druckzylinder und Satzbett zu bringen, 
ſondern angenommen, daß ein Lederriemen bei den jetzigen Maſchinen notwendig iſt, um das Locker⸗ 
werden der Laufſchienen bei der Preſſung gegen die Laufringe, wie es bei größeren Kliſchees immer 
eintritt, unſchädlich zu machen. Es wird allgemein wohl behauptet, die Preſſen ſeien ſo ſtark gebaut, 
daß ein ſolches Abgehen von den Laufſchienen nicht vorkäme. Wer aber mal eine größere Form 
mit Autotypien und vielleicht ſogar für Mattkunſtdruckpapier zugerichtet hat, wird die Behauptung 
mit einem Lächeln abtun. Der Autotypiedruck erfordert ſo gewaltig mehr Kraſt, daß die Laufſchienen 
gar nicht ſo ſehr belaſtet werden können, es muß ein Verbindungsglied vorhanden ſein, das die 
Fehler in erträglichen Grenzen hält — das Leder. Jede Anwendung von Laufſchienen bedeutet bei 
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der Art unſerer Zurichtung einen Kompromiß, die Laufſchienen unnötig zu machen, iſt daher das 
erſtrebenswerte Ziel. Es wird nie gelingen, Laufſchienen und Aufzug genau paſſend zu machen, 
immer wird eine Differenz der beiden Abrollſtrecken vorhanden ſein. Der dickere Druckzylinder 
wird auf dem Wege zum Ziel ſchon als eine erhebliche Verbeſſerung gelten können. Ich beanſpruche 
nur, dieſer Erkenntnis entſprechend, heute einen gegen früher viel größeren Druck auf die Lauf⸗ 
ſchienen. Das von einzelnen Druckern angewendete Holz als Lauffdhienenmatertal könnte vielleicht 
durch Vulkanfibre erſetzt werden. 

Das Leder ſoll als Bremsmittel wirken und das Rutſchen des Druckzylinders auf der Form 
verhindern. Wir müſſen mit Ungenauigkeiten der Stellung und der eintretenden Abnutzung der 
Maſchine rechnen. Das Leder bedeutet hier alſo nur ein Abhilfemittel für Fehler, denen wir noch 
nicht anders begegnen können. Wer ſeine Laufſchienen aber mit Ol verſieht, darf ſich nicht wundern, 
daß ſie dann bald felbſt die glänzenden Zahnſtreifen zeigen. Mein Ziel iſt, die Laufſchienen ſo breit 
zu nehmen und ſo feſt aufdrücken zu laſſen, daß die auftretende Lockerung zwiſchen ihnen und den 
Laufringen nicht mehr ſchadet und durch fie während des Druckes allein die Führung des Drud- 
zylinders erreicht wird, ſoweit die Druckform das nicht kann. 

Dann muß ein Spielraum vorhanden ſein, in dem ſich der wie geſagt faſt immer ungenaue Auf⸗ 
zug des Druckzylinders auswirken kann, ohne nachteilige Folgen zu bringen. Der Druckzylinder 
ſoll nach Erreichung des Druckanfangs in den Zähnen loſe laufen, d. h. die Zähne ſollen nicht mehr 
das Satzbett und den Zylinder vortreiben, ſondern nur einen dieſer beiden Maſchinenteile, der ge⸗ 
wiſſermaßen nur voreilt und den andern durch Reibung mitnimmt — eben durch das Leder unb ſo⸗ 
weit der Druck ſtärker iſt, mit der Druckform ſelbſt. 

Aber der Buchdrucker muß verlangen, daß ſich die Abwicklung des Druckzylinders dem immer 
ungenauen Aufzug anpaßt. Es iſt alſo nicht genug, daß der Druckzylinder in der Höhe verſtellbar 
iſt oder das Satzbett und daß Laufſchienen vorhanden ſind, 

es müſſen auch die Laufringe vergrößert werden können und das Maß für diefe Vergrößerung 
muß leicht an der Maſchine abgeleſen werden können. 

Allein dadurch iſt die gewünſchte Anpaſſung möglich, der umgekehrte Weg hat ſich als nicht 
gangbar erwieſen. Es ſollen daher die Lederriemen nicht auf den Laufſchienen des Satzbettes, ſondern 
auf den Laufringen des Druckzylinders angebracht werden, ſie liegen in den Laufringen, das Eiſen 
der breiteren Laufringe verhindert ſo das ſonſt unweigerlich eintretende ſeitliche Ausweichen der 
Riemen beim Druck. Unter dem Leder befindet fid) ein etwa 1mm ſtarkes Stahlband, das nun- 
mehr mit zähen Kartonſtreifen nach Bedarf zu unterlegen iſt. Die auszugleichenden Differenzen 
find gering, felten wird es fid) um mehr als 1-3 mm in der Länge des Druckes gemeſſen handeln. 
Die ungefähr paſſende Aufzugſtärke für Bilderdruck wird dem Drucker bald bekannt ſein aus 
ſeinen größeren Auflagen. Läßt es ſich nun nicht umgehen, den Aufzug ſtärker zu machen, was nur 
zu häufig eintritt, dann legt man auch einen dünnen oder dickeren Streifen unter das Stahlband 
der Laufringe. Gleichzeitig hebt man den Druckzylinder, was durch Drehen einer Spindel, die mit 
beiden Druckzylinderlagern in Verbindung fteht, mit einem Griff geſchieht. Der Abdruck wird nun- 
mehr trotz des dickeren Aufzuges die normale Länge aufweiſen, ſoweit man das überall durch ein⸗ 
fa ches Nebeneinanderhalten von Abdruck und Form feftftellen kann. Beim Druckanfang ſtehen die 
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Zähne der Räder, welche Satzbett und Druckzylinder antreiben, eng; die kurze Regiſterzahnſtange 
hat dafür geſorgt, daß der Druckanfang immer an derſelben Stelle ſich befindet. Nach Verlaſſen 
der Regiſterzahnſtange rollt nun aber der Druckzylinder ungehindert von den ſonſt antreibenden 
Zähnen auf den Laufſchienen. Sind ſowohl der Aufzug als auch die Laufringe von normaler Stärke, 
dann werden am Druckende die Zähne und die dort eingeſchlagenen Teilſtriche am Satzbett und 
Druckzylinder genau zuſammentreffen. Anders bei dickerem Aufzug und dickeren Laufringen, der 
Druckzylinder hat an ſeinen Laufringen einen etwas längeren Weg, das Zahnrad am Druck⸗ 
zylinder erhält aber nur für den normalen, kürzeren Weg den Antrieb, die Zähne werden alſo während 
des Druckes fid) etwas verſchieben — es ift notwendig, dem Druckzylinder dieſen geringen Spiel- 
raum zu gewähren, um ohne Zahnſtreifen drucken zu können. Das ſoll zur Hauptſache ſchon durch 
die Anordnung des Antriebes, 

nicht durch direkten Zahneingriff vom Satzbett an den Druckzylinder, ſondern durch Zwiſchen⸗ 

zahnräder erreicht werden, wenn noch nötig auch durch etwas ſchwächere Zähne an der Stelle, 

welche dem Druck entſpricht. 
Der Stoß nach beendetem Druck, wo die Zähne wieder zum normalen Eingriff kommen, (ft gering, 
läßt fid) auch vorteilhaft verteilen durch die Stellung der Regiſterzahnſtange. 

Beim Zurichten größerer Bilderformen war es ſeither kaum zu umgehen, daß der Druckzylinder 
geſenkt wurde, um einen Abdruck auf dem noch ſchwachen Aufzug zu erhalten als Anhalt fur die 
aufzubringenden Ausſchnitte. Durch dieſes ohnehin umſtändliche Verſtellen war es natürlich ſchwer, 
die richtige Stellung wieder zu gewinnen. Ein anderer Drucker konnte an ſolchen Maſchinen nicht 
ohne weiteres fortarbeiten, weil er erſt die richtige Stellung ſuchen mußte, wenn ihm nicht der ſeit⸗ 
herige Drucker helfend zur Seite ſtand. Mit dem Rat, nach der vorgeſchriebenen Aufzugſtärke, nach 
den Teilkreiſen in den Zahnkämmen und Zahnrädern und nach der Länge des Abdruckes ſich zu 
richten, ift, obwohl er uns immer wieder empfohlen wird, nichts anzufangen, die Frage, ob ich einen 
Bogen mehr oder weniger nehmen muß, läßt ſich damit nicht löſen. Die Angabe auf dem Schild 
„Aufzug 1mm” tft unzutreffend, һе bei den jetzigen Preſſen einzuhalten, ift überhaupt nicht mög⸗ 
lich. Wollte man immer mit dem vorgeſchriebenen, angeblich richtigen Aufzug drucken, ſo käme man 
aus dem Verſtellen des Druckzylinders und der Zahnkämme nicht heraus. Ein beſtimmtes Maß 
für den richtigen Aufzug gibt es gar nicht, es kann auch nicht eingeführt werden. Ein ſogenannter 
harter Aufzug muß dünner ſein als der ſogenannte weiche, um als richtig zu gelten. Der Aufzug, 
der für eine beſtimmte Gruppe von Arbeiten einen einwandfreien Druck liefert, iſt für andere Ar⸗ 
beiten bei der jetzigen Bauart der Preſſen gar nicht zu verwenden, je nach der Druckſtärke iſt ſogar 
ein und derſelbe Aufzug richtig und falſch. Ich habe aus dieſen Gründen die Schildangaben an den 
Preſſen immer für mindeſtens überflüffig gehalten. Die Forderung, den Druckzylinder nicht zu ver» 
ftellen, ift ganz unberechtigt geweſen, fie gründete fih auf der falſchen Vorausſetzung, daß man mit 
derſelben Druckzylinderſtellung ſchwere und leichte Formen drucken könnte. Auf einer Schnell⸗ 
preſſe der ſetzigen Bauart, auf welcher z. B. zur Hauptſache Formulare, alſo leichtere Formen 
gedruckt werden bei Benutzung des vorgeſchriebenen Aufzuges, was doch wohl ſo ſein ſoll, kann 
überhaupt eine ſchwere Form nicht gedruckt werden. Das ſind eben gerade die Fälle, wo es heißt, 
die Maſchine hat Zahnſtreifen ober (е ſchmitzt. Der Druckzylinder ſoll nicht verſtellt werden — wie 
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ſoll der Drucker aus dieſer Klemme herauskommen? Will er ohne dieſe Ubelftande drucken, dann 


muß er eben den Druckzylinder und die Zahnkämme am Satzbett tiefer ſtellen. Wird die Maſchine 


ſo benutzt oder iſt ſie von vornherein ſo geſtellt worden, dann rollt der Druckzylinder bei leichteren 
Formen und demnach ſchwächerem Aufzug nicht glatt über die Form, er ſchleiſt alle Schriſt ab 
und der Buchdrucker ſoll ſich dieſe doch wohl ganz überflüſſige Abnützung ſeiner Schriſten und 
Kliſchees ſahrein und ſahraus gefallen laſſen? Das Aushilfsmittel, auf den Maſchinen immer 
etwa gleich ſchwere Formen zu drucken, kann nur für größere Druckereien Geltung haben, damit 
geht man dem Ubel nicht aus dem Wege, man beſeitigt es aber nicht. Dieſer alte Krebsſchaden 
muß endlich beſeitigt werden. 

Ich fordere daher für den Druckzylinder nicht 

eine feſte Lagerung, ſondern im Gegenteil eine bequem und ficher zu handhabende Verſtell— 
vorrichtung, bei der mit einem Griff beide Lager verſchoben werden und einen Teilkreis für 
den Stellhebel, wodurch ohne weiteres der gewünſchte Stand zu finden iſt. 

Da die Laufſchienen am Satzbett niedriger gemacht werden müſſen, wenn der Druckzylinder für 
den Druck auf den noch ſchwachen Aufzug beim Zurichten heruntergedrückt wird, ſoll der Stell— 
hebel zur Sicherung den Motor dann ausſchalten, wenn die tiefere Stellung erreicht wird, dann 
können die Abzüge nur durch Drehung des Schwungrades mit der Hand gemacht werden und der 
Drucker wird dadurch {hon an das für Gielen Ausnahmefall nötig werdende Niedrigerſtellen der 
Laufſchienen für die wenigen Abzüge beim Zurichten erinnert. Stellſchrauben an den Druckzylinder⸗ 
lagern fallen fort. Die untere Lagerſchale wird durch Federn nach oben gedrückt, über der oberen 
Lagerſchale liegt ein ſchwach elliptiſcher Stahlbolzen, der bei Drehung die geringe Verſtellung her: 
vorruſt. Nur fo ift es möglich, die heute nachgerade unabweisbare Forderung zu erfüllen, 

ſowohl leichte als auch ſchwere Formen mit annähernd demſelben Aufzug zu drucken, ſo daß 
farbige Paßformen von verſchiedener Druckſtärke und Drei- und Vierfarbendrucke keine 
Schwierigkeiten mehr bereiten wie ſeither, wo umſtändliche Druckzylinderverſtellungen nötig 
waren, um am Druckende das gewünſchte gute Paſſen zu erzielen, 
und wobei faſt regelmäßig der gute Zahneingriff zwiſchen Satzbett und Druckzylinder verloren ging. 
Das kommt bei der neuen Anordnung nicht in Frage, da ein ſolcher direkter Zahneingriff nicht mehr 
vorhanden iſt, auch das den Druckzylinder antreibende Zahnrad bei einer Verſtellung des Druck⸗ 
zylinders ohne weiteres fich mit verſtellt, wenn es nicht ſchon durch ſeitliche Anordnung diefe Per: 
ſtellung unnötig macht. Die Vorteile der beliebigen Druckverſtellung, wie ſie bei unſeren beſſeren 
Tiegeldruckpreſſen längſt vorhanden find und erheblicher Schonung der Schrift, kommen damit dem 
Drucker an der Schnellpreſſe auch zugute. — Ob dem ein Aufatmen folgen wird? 


2. Farbwerk 
Als ich in den Jahren 1880—82 meine erſten Zeichnungen mit Kreide und Schabmeſſer auf 
dem Angerer & Göſchlſchen ſchraffierten Papier gemacht hatte und dann von den hiernach an⸗ 
gefertigten Atzungen zu drucken begann, trat bet mir der Wunſch nach einem beſſeren Farbwerk auf. 
Im folgenden Jahr, als ich auf der Schule in Salzburg wie jeder für ſich heimlicherweiſe die erſten 
Verſuche mit dem Kopieren durch Rafterfolien gemacht hatte, und in der elterlichen Druckerei 
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die erſten größeren Platten von Autotypien in die Maſchine genommen wurden, war aus dem 
Wunſche eine Forderung geworden. Im Laufe der Jahre trat dieſe immer wieder auf. Der erſte 
Verſuch war eine ſtärkere Farbverteilung durch mehr Walzen, nach jahrelangem Gebrauch kam 
eine andere Maſchine, und zwar mit vier ſtatt zwei Auftragwalzen. Bei ihr konnte ich aber auch 
nur mit 3½ Walzen drucken, denn friſche Farbe bekam die vorderſte Walze zum zweiten Auf⸗ 
walen nicht, fie kehrte faft auf der erſten Zeile um und mußte bei jeder Korrektur aus der Ma- 
ſchine genommen werden. 

Meine Tätigkeit in größeren Druckereien, namentlich bei Wohlfeld, Magdeburg, wo damals 
noch ausſchließlich Augsburger Maſchinen in Gebrauch waren, zwang mich dazu, meine Maſchinen⸗ 
pläne für eine beſſere Bauart weiter auszuarbeiten. Ich fand aber ſchießlich keine Unterſtützung, 
mit einer Anerkennung meines Strebens mußte ich zufrieden ſein. Die Pläne blieben liegen, nur 
den Anlegeapparat konnte ich mir damals von den Erſparniſſen meines Lohnes bauen. Er läuft 
heute noch. Später hatte ich eine eigene Druckerei eingerichtet und mußte mich dabei naturgemäß 
nach der Decke ſtrecken. Eine Maſchine, wie ich ſie wünſchte, gab es nicht, bauen laſſen konnte ich 
ſie auch nicht, ich mußte das nehmen, was angeboten wurde. Eine große Vierwalzenmaſchine konnte 
ich nicht aufſtellen, ich wurde auch durch die damit gemachten Erfahrungen nicht dazu ermutigt. So 
blieb es bei der ohnehin ſo gelobten Dreiwalzenmaſchine, die ich zu meinem auf dem Hausboden 
roſtenden Anlege apparat paſſend beſtellte. Da ich aber längſt wußte, daß die Anforderungen daran 
nicht ſehr hoch gehen durſten, wählte ich einen Mittelweg. Ich glaubte wenigſtens etwas damit zu 
erreichen: die neue Maſchine wurde zum Doppeltaufwalzen eingerichtet. Ich wollte ſchwerere Formen 
mit viel Autotypien damit bewältigen. Bei meiner erſten Maſchine mit zwei Auftragwalzen hatte 
ich ſchon verſchiedene Auflagen von ſolchen Formen durch Tretvorrichtung vor und zurück zweimal 
aufgewalzt und gedruckt fo gut und ſchlecht es ging. Es war Quälerei. Das follte nun beffer werden. 
Aber merkwürdig, die Einrichtung war tadellos — ſolange ich ſie eigentlich noch nicht nötig hatte. 
Sobald aber mehr Farbe genommen werden mußte, weil die Form ſie verbrauchte, alſo gerade 
dann, wenn ich die Einrichtung nutzen wollte — verfagte һе. Es zeigte fib, daß die Maſchine nicht 
die nötige Menge verriebener Farbe zur Form bringen konnte, daß das Doppeltaufwalzen daher 
hier zwecklos war und keine Beſſerung bringen konnte. Da wurde der alte Plan wieder aufge⸗ 
nommen und 

das Farbwerk geteilt in ein Verreibwerk und ein Auftragwalzenwerk, die durch zwei Leck⸗ 

walzen zeitweilig verbunden und getrennt ſind. 
Die Farbe aus dem Farbkaſten ſoll alſo keine Gelegenheit haben, an die Auftragwalzen, ohne 
gehörig verrieben und verteilt zu ſein, zu gelangen. Der dicke Farbſtreifen auf der Leckwalze durfte 
nicht mehr auf die Form kommen. Dabei lege ich weniger Wert auf die ſeitliche Verreibung, viel 
mehr auf die Verteilung durch den verſchiedenen Umfang der Reibwalzen und ihrer Reiter, die 
dünnen Maſſewalzen verwerfe ich ganz, weil man die Erfahrung immer wieder macht, daß gerade 
ſie zuerſt bei heißem Wetter weich werden und verderben. Ich nehme wohl zweierlei Umfänge, aber 
nur dicke Walzen, z. B. nur 70 und 80 mm Durchmeſſer und verlange auch, daß 

alle Walzen als Auftragwalzen, als Reibwalzen und als Leckwalzen dienen können. 
Das Verreibwerk ſtatte ich mit nur einem Zylinder aus und lege möglichſt viel Maſſewalzen daran. 
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Die aus der üblen Erfahrung gezogene Lehre war die, daß der Vorrat an verriebener Farbe 
unbedingt größer ſein muß, als die Fläche des Auftragwalzenwerks trägt, alſo die vier Auftrag⸗ 
walzen mit ihren zwei Reibzylindern. Wollte ich als Verbindung zwiſchen Verreibwerk und Auf- 
tragwalzenwerk nur eine Leckwalze verwenden, fo würde das wieder zwecklos ſein, da ja die eine 
Walze gar nicht in der Lage iſt, die für einen Bogen nötige Farbmenge in einer dünnen Schicht 
zu tragen, die Schicht wäre zu dick, dadurch der Erfolg vereitelt, auch zwei Leckwalzen ſind nicht 
genug. Ich nehme daher einmal die beiden Leckwalzen ebenſo groß, 80 mm im Durchmeſſer, wie 
andere Walzen und lege an beide einen dicken Stahlreiber, ſo daß dieſe vier Walzen friſche Farbe 
nach unten bringen. 

Infolge einer ſolchen Trennung des Farbwerks iſt es möglich, das Verreibwerk von dem An⸗ 
trieb durch die Zahnſtange am Satzbett fortzunehmen und nicht mehr vor⸗ und rückwärts, ſondern 
von der Schwungradwelle aus angetrieben, ſtändig und gleichmäßig in einer Richtung laufen zu 
laſſen. Die ſchwerſte ſeitliche Belaſtung des Satzbettes rührt von dem Farbwerk her, wie ich ſchon 
im erſten Teil ausgeführt habe. Urſprünglich war ich mit dieſer Anordnung zufrieden, es wurden 
vom Satzbett nur noch die vier Auftragwalzen und ihre beiden Reibzylinder angetrieben. Später 
habe ich auch dieſen Antrieb beſeitigt, belaſte alſo das Satzbett überhaupt nicht mehr. Das Auf⸗ 
tragwalzenwerk wird von dem Hauptantriebsrad aus, welches durch ſe ein Zwiſchenrad das Satz⸗ 
bett und den Druckzylinder in Bewegung ſetzt, angetrieben. Die Farbzufuhr vom Farbkaſten aus 
iſt inſoweit verbeſſert worden, als der Farbſtreifen ſelbſt erheblich breiter genommen wird, bei großen 
Formen bis zum vollen Umfang der Leckwalze — 25 cm. Dadurch wird von vornherein einer Uber⸗ 
laſtung des Farbwerks durch einen zu dicken Farbſtreifen vorgebeugt. Der breitere Streifen ift 
naturgemäß dünner als der frühere ſchmale Streifen. Dieſe Farbmenge wird durch viermalige Um⸗ 
drehung des großen Farbzylinders fortgeſetzt weiter verrieben und zur dünnſten Schicht verteilt; егі 
dann gehen die beiden Leckwalzen mit ihren Stahlreibern nach unten und ſättigen die durch das 
erſte Einfärben der Form farbarm gewordenen Auftragwalzen mit friſcher Farbe. 

Alle Walzen ſind gleich lang, oder beſſer geſagt: gleich kurz. Sie 

haben neben der Walzenmaſſe ganz kurze Lagerzapfen, nicht mehr lange Spindelenden. 
Gerade Walzen, d. h. ſolche, die noch nicht durch Hinfallenlaſſen verbogene Spindeln haben, gibt 
es faſt nicht, es dauert gar nicht lange, und die von der Fabrik gut abgedrehten Spindeln ſind irgend⸗ 
wie verbogen, weil es nicht ausbleibt, daß die Walzen gelegentlich hinfallen oder aufſchlagen. Ein 
Nichten der Walzen iſt ſelten von Erfolg, ein Neugießen bringt keine Beſſerung hervor, da nach 
altem Brauch immer noch die Zentrierſterne dicht an die eigentliche Walze bzw. das Holz gefett werden, 
nicht aber dahin, wo die Walze ihren Lagerzapfen hat. Die verſuchsweiſe in Gebrauch genommenen, 
auf meine Beſtellung beſonders angefertigten Gießhülſen, bei denen die Lagerſtellen des Zapfens 
der Spindel durch die Zentrierſterne umſchloſſen wurden, halfen wohl etwas über die Schwierigkeit 
hinweg, trafen aber nicht den Kern der Sache, im Gebrauch wurden die Walzen dann doch verbogen, 
es kann nicht nach jedem Hinfallenlaſſen neu gegoſſen werden — das Verbiegen muß verhindert 
werden. Wenn Walzen hinfallen, ſchlagen ſie regelmäßig auf die langen Spindeln und dieſe werden 
verbogen, weil ſie eben die ſchwächſte Stelle an der Walze ſind. Ich ſagte mir ſchließlich: wenn 
keine langen Spindelenden vorhanden find, dann können fie auch nicht mehr verbogen werden und ~ 
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ließ fie fort. Es geht auch fo. Wenn nun die Walze hinfällt, fällt fie auf die Maſſe, das mildert den 
Stoß und ein Verbiegen des eigentlichen Walzenkörpers, des Stahlrohrs, iſt nicht zu befürchten. 
Die Zentrierſterne liegen unmittelbar an der Laufſtelle des Zapfens oder als Dorn in dem er⸗ 
weiterten Körnerloch. Nun bietet es keine Schwierigkeit mehr, Autotypien mit niedrigen Facetten 
auf Eiſenfuß zu drucken wie vorher, wo das kaum möglich war, weil immer irgendeine Walze 
ſchlug, d. h. nicht mehr genau rund lief. 

Ferner ergibt ſich als Folge davon, daß die ſeither verwendeten kleinen Zahnräder zum Antriebe 
der Reibzylinder, die ſo viel Lärm gemacht haben und ſo ag abgenutt wurden, fortfallen. 
Jetzt können 

beide Reibzylinder gemeinſam mit einem größeren Zahnrad angetrieben werden, 

daher ift eine feiner geteilte Zahnftange nicht mehr nötig und der Lärm hört auf. Da die langen 
Walzenſpindeln fehlen, müſſen natürlich die Lagergeſtelle der Auftragwalzen ſo weit in die Maſchine 
hineinreichen und ſie müſſen ſo gut unterſtützt ſein, daß die Walzen auch bei ſtrenger Farbe oder 
niedriger Temperatur keinerlei Erſchütterung erleiden, wodurch ein gutes Aufwalzen unmöglich 
werden würde. Die Reibwalzen erhalten ähnlich wie das ſchon an Tiegeldruckpreſſen durchgeführt 
iſt, kurze Lagerbüchſen, die in beſonderen abſtellbaren und herausnehmbaren Geſtellen in der Ma⸗ 
ſchine liegen. 

Nachdem das Auftragwalzenwerk für fid) angetrieben wird und nicht mehr mit dem Reibwalzen⸗ 
werk zuſammenhängt, läßt es ſich leicht einrichten, 

daß das Auftragwalzenwerk nach vorn aus der Maſchine gezogen wird zur leichteren Rei- 

nigung und Stellung der Walzen; 
namentlich das Reinigen von Papierfetzen, die ſeit Verwendung der Anlegeapparate häufiger als 
früher den Fortdruck ſtören, läßt ſich dann ſchneller und bequemer bewerkſtelligen. Es kann auch 
die Anordnung der Walzen ohne Rückſicht auf die ſonſt vorhandene Unzugänglichkeit getroffen 
werden, ſie können erheblich enger gelegt werden. Ein weiterer Vorteil iſt der, daß das Auftrag⸗ 
walzenwerk mit ſeinen eigenen Seitengeſtellen angehoben wird, wodurch die Form nicht mehr von 
den Walzen getroffen wird, man kann in dieſer Stellung Farbe einlaufen laſſen. Die einzelnen 
Auftragwalzengeſtelle werden nicht abgerückt in den Arbeitspauſen, ſie bleiben in der einmal ge⸗ 
fundenen Stellung. Das Freiſtellen der Walzen geſchieht durch Heben der beiden Reibzylinder. 
Daß bei einem Farbwerk von vier Auftragwalzen die vorderſte Walze nicht benutzt werden kann, 
darf natürlich nicht ſein. Die Rückſicht auf die angeſtrebte höhere Druckzahl in der Stunde darf 
nicht maßgebend ſein, es gilt beſſere Arbeit zu liefern, das Kürzermachen der Maſchine muß ein 
Ende haben. Die Walzen ſollen ſämtlich gebraucht werden können, weil das ſeither meiſt nicht der 
Fall war, denn von zehn vorhandenen Vierwalzenmaſchinen ſind kaum zwei mit allen Walzen in 
Benutzung, verlange ich fo viel Raum am Druckanfang, und bei den Dreiwalzenmaſchinen tft es 
nicht viel anders geworden, daß das Nachbeſſern der Form möglich iſt ohne eine Walze aus der 
Maſchine zu nehmen, daß förmlich Raum für eine fünfte Walze fft. 

Für dieſe Verlängerung des Satzbettweges ſprechen zwei weitere Gründe, einmal wird dann 
die vorderſte Walze von ihrem Reibzylinder die gewünſchte friſche Farbe erhalten und dann wird 
auch der Raum zwiſchen Druckende und dem Stillſtandspunkt des Druckzylinders bzw. dem Um⸗ 
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kehrpunkt des Satzbettes vergrößert, das Druckende kommt ſomit mehr aus dem abſteigenden Teil 
des Diagrammes der Geſchwindigkeit, aus dem zu langſamen Gang heraus. Darauf werde ich im 
nächſten Teil dieſes Aufſatzes noch ausführlich zurückkommen. 

Die Auftragwalzen haben nicht denſelben, ſondern zweierlei Durchmeſſer, z. B. 70 und 80 mm. 
Durch dieſe im Steindruck erprobte Anordnung wird ein erheblich beſſeres Einwalzen der Form 
erreicht, Stellen, die bei dem Abrollen über die Form keine Farbe an dieſe abgegeben haben, 
treffen beim weiteren Abrollen auf andere Formteile und legen hier dann mehr Farbe hin, als die 
daneben liegenden Walzenſtellen, dadurch ergibt ſich beim Tonplattendruck der kraſſe Fall des 
dunklen Fleckes auf der Platte, wenn in ihrem zuerſt berührten Teil ausgeſparte Stellen vorhanden 
ſind. Würden alle vier Walzen denſelben Umfang haben, dann würden ſie alle den dunklen Fleck 
an einer Stelle machen, ſind zweierlei Walzenumfänge vorhanden, dann ergibt ſich eine Zweiteilung 
des dunklen Fleckes, er iſt nicht mehr ſo ſtark ſichtbar. Noch weiter ließe ſich das verbeſſern durch 
Anwendung von drei oder gar vier verſchiedenen Walzengrößen, das führt aber zu Unbequemlid: 
keiten in der Walzenbeſchaffung und im Bereithalten zum Auswechſeln. Ich habe einen anderen 
Weg geſucht: 

alle Auftragwalzen werden nach dem erſten Einfärben der Form um einige Zentimeter vor⸗ 

wärts verſchoben, ſo daß ſie bei dem zweiten Einfärben an eine andere Stelle treffen. 
Der abſteigende Teil des Geſchwindigkeitsdiagrammes der Walzenbewegung iſt alfo nach Be- 
endigung des Druckes ein anders geformter, die Geſchwindigkeit bleibt noch eine Zeit die höhere 
und fällt dann ſteiler ab als beim Satzbett dies der Fall ift. Bei der ſeitherigen Bauart würde 
das unmöglich ſein, einmal wegen der überhaupt nicht zur Verfügung ſtehenden Strecke vom Ein⸗ 
walzen der vorderſten Zeile bis zum Rückkehrpunkt, die nach der neuen Anordnung mindeſtens 
10 cm beträgt, und dann auch wegen der nicht zur Verfügung ſtehenden Zeit. Der neue Antrieb der 
Maſchine gibt auch hierfür die nötige Zeit, weil vorn und hinten das Satzbett langſamer läuft als ſeither. 

Die Frage, ob große oder kleine Auftragwalzen beſſer ſind, halte ich für gleichgültig bezüglich 
des Erfolges. Die großen Walzen haben ſcheinbar den Vorteil der längeren Aufwalzſtrecke ohne 
friſche Farbe dafür nötig zu haben; aber ſie können doch nicht mit einer Umdrehung über die ganze 
Form rollen, und die Zuführung friſcher Farbe und die Farbverteilung auf ihnen iſt genau ebenſo⸗ 
viel ſchwieriger, dem Vorteil ſteht der gleich große Nachteil gegenüber. 


3. Antrieb 

Bekanntlich ift die Geſchwindigkeit des Ganges während des Druckes bei Zweitourenpreſſen 
eine gleichmäßige, bei unſeren Haltzylinderpreſſen iſt das ſedoch nicht der Fall, vielmehr iſt durch⸗ 
weg am Druckanfang eine erheblich größere Geſchwindigkeit vorhanden, die ſehr ſtark nach dem 
Druckende zu abnimmt. Das iſt der größte Fehler unſerer Haltzylinderpreſſen — ihm ſteht als 
größter Vorteil das gute Regiſter gegenüber, das trotz aller Behauptungen bei Zweitourenpreſſen 
nicht genügend iſt, wenn der Durchſchnittsdrucker an ihr arbeitet. Dieſer Fehler der ungleichen 
Druckgeſchwindigkeit muß zuerſt befeitigt werden — ohne zu Suftpuffern zu greifen. Bei 30 
tourenpreſſen zwingt die ſonſt zu große Höhe des Unterbaues dazu, das Karrenantriebsrad fo klein 
zu halten, daß die beim Druck beanſpruchten Querbalken darunter noch ſtark genug ſind. Durch 
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dieſe geringe Größe des Antriebsrades ergeben ſich aber die Stöße, ſo daß Luftpuffer hier unver⸗ 
meidlich werden. Bei der Haltzylinderpreſſe liegt dieſes Hindernis des zu ſchwachen Querbalkens 
nicht vor. Hier kann er in voller Höhe ausgenutzt werden. 

Bei langſamem Gang wird die Farbe gut von den Walzen an die Form abgegeben und von 
der Form an das Papier, es gibt einen ſatten Druck, bei ſchwarzer Farbe tiefſchwarzen Druck, 
bei ſchnellem Gang wird die Farbe nicht in dem ergiebigen Maße von den Walzen abgegeben 
und an das Papier auch nicht, es gibt einen mehr fleckig⸗ grauen Druck. Bei gewöhnlichem Akzidenz⸗ 
und Werkdruck wird der Einfluß dieſer verſchiedenen Geſchwindigkeit kaum ſichtbar, auch bei Bilder⸗ 
druck (ft ein Unterſchied nicht jedem auffällig, er wird auch oft anderen Urſachen zur Laft gelegt. 
Dieſer Unterſchied wird aber dann z. B. ſchon bei gewöhnlichem Schwarzdruck merkbar, wenn die 
Farbe ſtrenger oder die Temperatur niedriger iſt, dann rupft die Farbe auf dem Papier bei 
ſchnellem Gang, nicht bei langſamem Gang — das Papier klebt bei den Greifern auf der Form, 
reißt womöglich ein und wird am Druckende ganz normal bedruckt. Lediglich die ſchnellere Be⸗ 
wegung des Karrens beim Druckanfang iſt ſchuld hieran. Mir wurden einmal in einer großen 
Druckerei Dreifarbendrucke vorgelegt. Je zwei gleiche Platten waren übereinander geſchloſſen und 
das Gelb war ſchon durchgedruckt, ohne daß etwas Beſonderes bemerkt wurde. Als das Blau in 
der Maſchine war und der Fortdruck vor fid) gehen follte, mußte er unterbleiben. Am Druckanfang 
ergab der Überdruck des Blau auf dem Gelb ein Hellgrün, am Druckende ein Dunkelgrün. Nach 
vielem Hin und Her wollte man die Auflage ſchon verwerfen, glaubte aber noch einen Verſuch 
machen zu müſſen, die Schuld wurde den Platten beigemeſſen, eine ſollte dünner geätzt ſein als 
die andere, die Platten wurden nun vertauſcht und man glaubte am Ziel zu (сіп — es war genau 
(о wie vorher — oben Hellgrün, unten Dunkelgrün. Der Fehler im Gelbdruck konnte nicht beſeitigt 
werden, es war Makulatur geworden. Meine Erklärung der Sache leuchtete dann ein, und auf 
der Zweitourenpreſſe war auch ein gutes Reſultat mit denſelben Platten erzielt worden. Ahnlich, 
wenn auch nicht ſo kraß wie dieſes Beiſpiel zeigt, wird es ſchon manchem Drucker ergangen ſein. 
Letzten Endes heißt es dann — ganz fo wie beim Gebrauch der heutigen Seitenmarken — langſam 
drucken, aber die Urſache iſt nicht immer erkannt und wird nicht beſeitigt, man geht dem Ubel nur 
aus dem Wege durch den langſamen Gang und ſchiebt die Schuld auf die Farbe. 

Wie wenig der Einfluß der verſchiedenen Geſchwindigkeit beim Druck beachtet wird, erfährt man 
durch die häufigen Anfragen, denen Kunſtdruck⸗ oder Chromopapierproben beiliegen, die angeblich 
auf derſelben Seite einen Strich von verſchiedener Leimung aufweiſen, links ſoll ſie weniger gut 
fein, weil dort der Druck rupft, als rechts. Wie ein derartiger Strich auf das Papier gebracht 
wird, möchte ich gern wiſſen. Die Vermutung liegt viel näher, daß die linke Seite beim Druck an 
der Greiferkante gelegen hat und daher das Rupfen der Farbe, das Abreißen des Striches bei 
ſchnellem Gang, eintrat. 

Die ungleiche Geſchwindigkeit beim Druck erſchwert die Anwendung der paſſendſten Konfiftenz 
der Farbe, man wird gezwungen, die Farbe ſo dünn zu wählen, daß der Druck bei der höheren 
Anfangsgeſchwindigkeit ohne Rupfen und Abreißen der Papierfaſern erfolgt. So erkläre ich mir 
die Erfahrung, daß im allgemeinen auf der Zweitourenpreſſe eine feſtere Farbe verdruckt werden 
kann als auf der Haltzylinderpreſſe bei gleicher Druckzahl. 
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Durch das Beſtreben, die Dreiwalzenmaſchine als Schnelläufer zu bauen, herrſcht noch immer 
der Ubelftand, daß das Druckende fo weit in den langſamen Gangteil des Satzbettweges hinein- 
reicht, der Unterſchied der größten Geſchwindigkeit am Druckanfang und der kleinſten am Drud- 
ende iſt durch die Wahl des kürzeren Satzbettweges noch auffallender geworden. Das Gegenteil 
wäre anzuſtreben geweſen, wenigſtens für Maſchinen, die für beſſere Druckſachen beſtimmt (inb. 

Aus dieſen Gründen kam ich dazu, 

die gleichmäßige Geſchwindigkeit während des Druckes auch bei unſeren Maſchinen mit nach 
dem Druck ſtillſtehendem Druckzylinder zu verlangen. 
Hierzu den Antrieb der Zweitourenpreſſe mit Luftpuffern zu verwenden, würde die Fehler wohl 
befeitigen; dem ſtehen aber gewichtige andere Gründe entgegen. 

Das Diagramm der Geſchwindigkeit des Kurbelantriebes, zu dem auch der Kreisbewegungs⸗ 
und der Planetenantrieb zu rechnen find, ift eine Sinuskurve. Die Geſchwindigkeit fteigt von den 
Umkehrpunkt der Bewegung des Satzbettes immer mehr an bis zu einem Höchſtpunkte und fällt 
ebenſo ab. Erſchwerend kommt hinzu, daß beim Kurbelantrieb der Höchſtgeſchwindigkeitspunkt nicht 
in der Mitte des Weges liegt, ſondern vor der Mitte. Es find alfo zwei Fehler zu befeitigen, 
außerdem foll der allgemeine Gang der Preſſe berückſichtigt werden. Die Abſicht ift, von der Sinus- 
kurve den höheren Teil fortzunehmen, alſo in der Mitte des Weges, wo meiſt der Druck erſt be⸗ 


ginnt, die Geſchwindigkeit herabzuſetzen. Dann muß natürlich die Geſchwindigkeit an anderen 


Stellen hinaufgeſetzt werden, wenn die Druckanzahl in der Stunde die gleiche bleiben ſoll. An 
den Umkehrpunkten der Bewegung des Satzbettes kann ich aber eine höhere Geſchwindigkeit nicht 
gebrauchen, ich hätte ſie dort lieber noch geringer, um die Maſſenwuchtſtöße dadurch verkleinern zu 
können. Ich lege die höhere Geſchwindigkeit daher zwiſchen Mitte und Anfang und zwiſchen Mitte 
und Ende des Weges. Erreicht wurde dieſes Ziel durch Anwendung eines auf dem Kurbelrade ſich 
viermal abrollenden Zahnrades und Antrieb der Welle dieſes Zahnrades durch ein elliptiſches 
Räderpaar oder, da die Herſtellung dieſer Räder noch nicht automatiſch möglich tft, durch eine 
Kreisſchleife mit verſetzter Welle. Bei jeder Umdrehung dieſer Kreisfchleife wird eine Beſchleu⸗ 
nigung und eine Verlangſamung des Ganges für das kleine Zahnrad bewirkt, was ſich auf das 
Kurbelrad überträgt. Dadurch wird der Gang der Kurbel und des Satzbettes ſo beeinflußt, daß 
letzteres erſt langſam, dann ſchneller und in der Mitte wieder langſamer, dann ſchneller und am 
Ende des Weges wieder langſam ausfällt. Mit Rückſicht auf den größeren Hub in der Mitte des 
Weges wird im Ganzen das Diagramm dann in der Mitte eine längere Strecke einer geraden 
Linie angenähert. Die noch vorhandene einſeitige Lagerung der höheren Geſchwindigkeit wird bei 
Antrieb des Satzbettes durch ein mit Zugſtange bewegtes Wagenrad für ſich gebeſſert durch елет 
triſchen Angriff der Zugſtange unter dem Mittelpunkt am Wagenrade. Dazu wird durch die Kreis⸗ 
ſchleife abſichtlich eine zu große Verlangſamung und Beſchleunigung hervorgerufen und dieſe durch 
den genannten Mechanismus in der Mitte des Weges wieder ausgeglichen. Durch Stellung des 
Wagenrades, daß der Angriffspunkt ſenkrecht unter dem Mittelpunkt ebenſo weit von der Mitte 
des Weges auf der anderen Seite entfernt liegt, wie der Höchſtgeſchwindigkeitspunkt des unbeein⸗ 
flußten Kurbelantriebes, wird die Wegſtrecke des Druckes im Diagramm nahezu eine horizontale 
und gerade Linie — es ergibt fid) für den Druck alfo eine annähernd gleiche Geſchwindigkeit. 
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Der exzentriſche Angriff des Wagenrades ift verſchiedentlich verſucht worden, allerdings zu 
anderem Zweck. Der Erfolg blieb aber aus, beim Angriff über dem Mittelpunkt wurde wohl eine 
Verlangſamung in der Mitte des Weges erzielt, aber auch eine unliebſame Steigerung der Ge⸗ 
ſchwindigkeit in der Nähe der Umkehrpunkte, der Schlag des Druckzylinders gegen die Auffang⸗ 
gabel und die Zähne des Satzbettes wurde verſtärkt, beim Angriffspunkt unter dem Mittelpunkt 
ergab ſich wohl eine kleinere Kurbel und eine Milderung der Stöße vorn und hinten, aber die 
Höchſtgeſchwindigkeit beim Druck wurde unerwünſcht noch höher gebracht Der . muß 
ſich gegen ſo gründliche Verkennung ſeiner Wünſche wehren. 

Bei dem verlangten Antrieb des Satzbettes und des Druckzylinders durch ſe ein Zwiſchenrad 


von einem großen Zahnrad aus, wird durch die Wahl der Zwiſchenglieder die einfeitige Lagerung 


des Höchſtgeſchwindigkeitspunktes gebeſſert. 

Das Reibwalzenwerk, der Anleger und der Ableger bilden ſelbſtändige Maſchinenteile, die alle 
Lenkorgane enthalten und unmittelbar von der Schwungradachſe aus angetrieben werden. 

Der unmittelbare Eingriff der Zahnſtange am Satzbett in den Zahnkranz des Druckzylinders 
iſt nicht allein wegen der hierbei auftretenden Zahnſtreifen aufgegeben worden. Die Ausführung 
des Wunſches, die Maſchinen ſchneller laufen zu laſſen, ſtieß bei der alten Bauart auf das Hindernis 
der Auffanggabel und der Doppelerzenter. Je ſchneller die Maſchine läuft, deſto läſtiger ift die 
Auffanggabel. Der Ubelftand tft der, daß der Druckzylinder (fon vor Erreichung des Stillſtandes 
in der Auffanggabel aus den Zähnen der Zahnſtange frei wird und dann mit ſeiner Maſſe unge⸗ 
hindert gegen die Auffanggabel und mit ihr und der Rolle auf die Nockenſcheibe ſchlägt. Auch 
Bremſen, die ja immer Kraft verbrauchen, helfen dem nicht ganz ab. Anders wäre es, wenn der 
Druckzylinder bis zum Stillſtand in den Zähnen bleiben würde, dann würden ſolche Stöße un⸗ 
ſchädlich gemacht und nicht mehr hörbar werden. Der Fortfall der Auffanggabel tft auch die Ver⸗ 
anlaſſung des ſchnelleren Ganges der Schwingerpreſſen. Der neue Antrieb, bei dem Druckzylinder 
und Satzbett nicht mehr unmittelbar ineinander greifen, ſondern ſie durch je ein Zwiſchenrad von 
einem großen Zahnrad in Bewegung geſetzt werden, ſoll dieſe Forderung erfüllen. Ein Wechſel 
vom Gang zum Stillſtand und umgekehrt erfolgt erſt im Totpunkte der Bewegung, nicht vorher. 

Dadurch werden Satzbett und Druckzylinder bis zum Stillſtand in den Zahnrädern geführt, 
der Maſſenwuchtſtoß wird unhörbar und allmählich aufgefangen und erſt dann tritt der Hubwechſel 
durch Verſchieben eines Zahnrades ein. Dieſer Stoß wird (фоп dadurch gemildert, daß das Reib⸗ 
walzenwerk jetzt nicht mehr vor- und zurückgeſchleppt werden muß und daß die nach links gehende 
Maſſe der Antriebsglieder ein Gegengewicht abgibt für die nach rechts gehende Maſſe des Satz⸗ 
bettes, im Gegenſatz zur ſeitherigen Anordnung, bei der die Antriebsglieder und Satzbett nach 
derſelben Richtung laufen. 


4. Greifer und Ausleger 


Das Anlegen der Bogen ſoll ſo genau wie möglich erfolgen. Bei keiner Preſſe iſt das beſſer 
zu erreichen, als bei der alten Haltzylinderpreſſe. Weder Zweitouren⸗ noch Schwingerpreſſe können 
mit der gleichen Sicherheit auch von weniger geübten Druckern bedient werden. Faſt alle Druckereien, 
die den Buntdruck pflegen, verwenden dieſe Preſſen auch nicht mehr hierfür. Dazu iſt nötig, daß 
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das Papier unmittelbar an den feſtſtehenden Marken am Druckzylinder ſeine Seitenbewegung 
zur Seitenmarke hin macht. Durch die Einführung des größeren Druckzylinders, der ſich nur zu 
etwa Dreivierteln ſeines Umfanges auf dem Satzbett abrollt, wird die Zeit des Stillſtandes des 
Druckzylinders kürzer, weil der Druckzylinder ja noch um das letzte Viertel ſeines Umfangs weiter 
bewegt werden muß. Die hiernach übrigbleibende Zeit genügt aber vollauf zum genauen Anlegen, 
Seitenziehen und Schließen der Greifer. Es ift das ähnlich wie bei den fog. Chromotypiemaſchinen, 
bei denen ja auch erſt eine Zeit vergeht, in welcher der bedruckte Bogen fortgeführt wird, bis der 
neue Bogen angelegt werden kann. Für Anlegeapparate iſt die Zeit gleichfalls ausreichend, ohne 
daß das Seitenziehen plötzlich ftattfinden müßte. 

Das Anlegen iſt um ſo ſicherer, je weniger ſteil der Anlegetiſch liegt. Bei der neuen Preſſe kann 
die Anlegeſtelle beliebig genommen werden, wo ſie am bequemſten iſt, da ſteht der Druckzylinder 
ft, um den Bogen zu faſſen. Eine derartige Wahl gab es früher nicht. Das wird dadurch er- 
reicht, daß der Druckzylinder nach Erreichung des Umkehrpunktes durch das Satzbett ſofort lang⸗ 
ſam weiter geht und nun an beliebiger Stelle zum Stillſtand gebracht werden kann, dann erſt 
geht er weiter nach vorn, von wo aus der Druckgang erfolgt. 

Die Greifer faſſen den Bogen ſo, daß ſie den Druckzylinder als Tangente treffen. 

Der Drehpunkt der Greiferſtange liegt alſo nicht mehr im Druckzylinder, ſondern außerhalb 
des Mantels, 


ein Verſchieben des Papiers beim Zugehen der Greifer und durch ihren Druck auf den Aufzug 


wird vermieden und damit das gleichmäßige Regiſterhalten gefördert. Seither wurde der Bogen 
ſchon während des Druckes von den Greifern losgelaſſen und ſein vorderer Teil den Bändern 
übergeben. Dadurch war der Bogen trotz angewendeter Unterbänder, die ich überhaupt verwerfe, 
und Führungsrollen der Gefahr ausgeſetzt, fid) zu verſchieben, fo daß das Regifter im unteren 
Teil des Bogens nie ſicher war. Jetzt ſollen die Greifer ſich erſt öffnen, wenn der größte Bogen 
bis zur letzten Zeile bedruckt iſt. 

Der Bogen foll natürlich nicht mehr mit der Druckſeite über Ausführwellen, Fäden und Wende- 
rechen gehen, ſondern 

von Greifern gefaßt werden und frei in der Luft nach oben und vom Stande des Anlegers 
aus geſehen nach rechts geführt werden. 

Dann wird er durch einen runden Rechen auf der Rückſeite nach rechts gedrückt und auf hoch⸗ 
kommende Bandleitungen umgelegt, fo daß der Druck oben liegt. Dieſe Art der Ausführung fft 
erſt durch den größeren Druckzylinder möglich geworden, einmal iſt jetzt der Bogen nach beendetem 
Druck an der Vorderkante zu faſſen und dann ift der Platz unter dem Anlegetiſch vorhanden für 
die erforderliche Aufwärtsbewegung, die gleichzeitig in Form einer verlängerten Zykloide nach rechts 
erfolgt, fo daß der Bogen vom Aufzug ſeitlich abgehoben, nicht nach oben fortgeriſſen wird, wenn 
die Druckfarbe auf der Rückſeite etwa, weil nicht ganz trocken, noch kleben ſollte. Große und kleine 
Bogen werden ohne jede Verſtellung ausgeführt. Die Bandleitungen bringen den Bogen langſam 
zum Ablegetiſch oder zu einem Bogentrockner, der zugleich Ableger ift. 

Eine der läſtigſten Arbeiten, die auch viel Zeit und Raum beanſprucht, ift das Durchſchießen. 
Die Möglichkeit der Vermeidung dieſer Arbeit würde daher von allen begrüßt werden. In dem 
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der Maſchine unmittelbar angeſchloſſenen Ableger ſollen die bedruckten Bogen einzeln ſolange der 
Einwirkung der Luft und, wenn nötig, bewegter oder, wenn zuläſſig, erwärmter Suft ausgeſetzt 
bleiben, bis ſie ſoweit getrocknet ſind, daß ſie aufeinander gelegt werden können, ohne abzuſchmutzen. 
Je nach der Druckform, dem Papier und der Dicke der Farbſchicht werden dazu mehr oder weniger 
Minuten nötig ſein, es iſt vorgeſehen, mindeſtens 50 Bogen zu drucken, ehe der erſte Bogen auf 
den Sammeltiſch kommt, die Zahl der einzeln auf Bändern oder Hürden liegenden Bogen läßt 
ſich aber beliebig vermehren, ſo daß für viele Druckſachen das Durchſchießen ſich erübrigen läßt, 
namentlich wenn Papier und Farbe mehr als ſeither den Bedürfniſſen des Druckers angepaßt 
werden. Kunſtdruckpapiere mit löcheriger Oberfläche, die einen übermäßigen Druck und vermehrte 
Zurichtung verlangen, mit denen zu drucken wirklich eine Kunſt iſt, und Farben, die in dünnſter 
Schicht keine Deckung ergeben, ſollten überhaupt zurückgewieſen werden. Wenn mir gegenüber 
behauptet wird, „der Drucker müſſe erſt nach Leipzig kommen, der 2000 Druck von Autotypien in 
der Stunde liefern könne“, ſo iſt das ein Beweis, daß nicht allein über das, was als ſchwarzer 
und grauer Druck anerkannt wird, verſchiedene Meinung herrſcht, ſondern daß Maſchinen und 
Material noch zu verbeſſern ſind. Es gibt ſchon ſetzt Farben, auch einzelne unter den bunten, die 
höhere Leiſtungen ermöglichen, alſo liegt es nur daran, daß die Forderung vom Buchdrucker nicht 
mit genügendem Nachdruck erhoben wird. Ich denke da auch an die vielen Zweitourenpreſſen, die 
mit nicht mehr als 500—800 Druck in der Stunde laufen und angeblich laufen müſſen. Eine 
ſolche Leiſtung kann mir bei dem angewandten Kapital und der nötigen Vetriebstraft nicht impo- 
nieren. Wenn die Seitenmarke, wie das durchweg der Fall iſt, keinen ſchnelleren Gang für genaue 
Paßformen zuläßt, fo foll man fie durch eine beffere erſetzen und nicht mit der gelieferten fid zu- 
frieden geben. An der Erhebung dieſer Forderungen hat es meiner Meinung nach ſeither zu ſehr 
gefehlt, ſonſt wäre es nicht möglich, daß noch heute ſolche Mängel nicht abgeſtellt ſind, die einem 
mit Sorgfalt arbeitenden Drucker das Leben erſchweren. 


Taylorſyſtem und experimentelle Berufsberatung 
Eine Überſicht von Fritz Schröder, Berlin-Steglitz 


I 
Д: vor Jahren aus Amerika die Nachricht kam, daß durch eine durchgreifende Organiſation 


die induſtriellen Betriebe in ihrer Leiſtungsfähigkeit nicht unbedeutend gehoben und daß 
das Tageswerk des Arbeiters um ein vielfaches geſteigert werden könne, da war ſchnell das 
Urteil fertig. Nur durch ein Auspreſſen des Arbeiters bis zum äußerſten ſchienen die mitgeteilten 
Erfolge zu erreichen und das Taylorſyſtem, wie dieſe neue Organiſationsform genannt wurde, kam 
in den Verruf, unſozial, arbeiterfeindlich zu ſein. Später erſchienen dann die erſten deutſchen Uber⸗ 
ſetzungen der Bücher, in denen Fred W. Taylor ſeine Gedanken und Erfahrungen niedergelegt 
hat, (o 1909 von Wallichs, Die Betriebsleitung?) (Shop Management) und 1913 von Rößler, 
Grundzüge wiſſenſchaſtlicher Betriebsführung (Principles of Scientific Management), die ſchnellen 
Abſatz fanden. Es wurde fegt gegen das neue Syſtem die Belaſtung durch umfangreiche Schreib⸗ 
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arbeit, die das Werkſtück auf feinem Wege durch die Werkſtätte begleitet bzw. dieſen Weg im Бе: 
ſonderen Bureau verfolgt, geltend gemacht und im übrigen auf das Mechaniſieren der Arbeit hin⸗ 
gewieſen. Es fanden ſich nur wenige, die den Geiſt des neuen Syſtems erfaßten, die meiſten blieben 


an den Außerlichkeiten hängen, und dieſe Außerlichkeiten ſind allerdings imſtande, vor allem vom 


Standpunkte des Arbeiters (und des Angeſtellten ſelbſtverſtändlich auch), das Syſtem als einen 
gefährlichen Gegner erſcheinen zu laſſen, um ſo mehr, als manch ein Betrieb aus dem logiſch durch⸗ 
gebildeten Syſtem Einzelheiten aufgriff und zum einſeitigen Nutzen des Betriebes anwandte ohne 
auch die Erleichterungen dem Arbeiter zu gewähren. Dieſes nicht genug zu verurteilende Gebaren 
iſt im allgemeinen der Hauptgrund für eine Stellungnahme gegen das Taylorſyſtem. 

Taylor ging davon aus, daß im Fabrikbetrieb wie bei einer Maſchine genau ein Rad in das 
andere greifen muß und daß keine Kraft ungenutzt verloren gehen darf. Er überſah nicht, daß hier- 
bei die Arbeitsleiſtung des Menſchen als ein weſentlicher Faktor auftritt und daß deshalb vor allem 
dem Menſchen, alſo dem Arbeiter, erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt werden muß. Die Bedingungen, 
unter denen der Arbeiter ſein Tagewerk verrichtet, müſſen ſo geſtaltet ſein, daß er ſeine Kraft voll 
und ganz entfalten kann, alles was diefe Arbeitsleiſtung beeinträchtigt, gleich ob phyſiſch oder pſychiſch, 
muß beſeitigt, zum mindeſten aber gemindert werden. Folgerichtig erkannte Taylor, daß Arbeits⸗ 
unluſt und Unzufriedenheit die Arbeitsleiſtung hemmen, während Freude an der Arbeit, Zufrieden⸗ 
heit und Wohlbefinden die Arbeitsleiſtung heben. Deshalb muß von ſeiten der Betriebsleitung 
alles getan werden, dieſe Arbeitsfreude zu ſchaffen, das Verhältnis zwiſchen Arbeiter und Betriebs⸗ 
leitung muß das denkbar beſte ſein. 

„Wie ſollen ſich nun beide Parteien verhalten? Der Arbeitgeber ſoll ſo hohe Löhne zahlen, wie 
es nur immer möglich iſt. Er ſoll dem Arbeiter in phyſiſcher Hinſicht angenehme Arbeitsbedingungen 
ſchaffen, er ſoll ihm eine geſundheitlich einwandfreie Arbeitsſtätte geben. Dies iſt das erſte Erforder⸗ 
nis, damit der Mann ſich phyſiſch und dann auch geiſtig wohlfühlt. Sodann ſoll er ihn mit alledem 
verſehen, was ihm die Ausführung ſeiner Arbeit erleichtert, geradeſo wie der Soldat mit geeig⸗ 
neter Kleidung und Ausrüſtung und Waffen ausgeſtattet wird, Dinge, ohne die es lächerlich und 
ungerecht und unter Umſtänden geradezu ein Verbrechen des leitenden Offiziers ſein würde, irgend⸗ 
welche Anforderungen an ihn zu ſtellen. Beiſpielsweiſe machen in einer Werkſtatt ſchlechtes Waſſer, 
mangelnde Beleuchtung, unzureichende Lüftung, ungeeignete Heizung, ſchlechte Werkzeuge uſw. es 
dem Arbeiter geradezu unmöglich, feiner Arbeit und feinem Arbeitgeber gerecht zu werden. Troh- 
dem wird in manchen Fällen alles verlangt, obwohl alles Nötige in geradezu jammervoller 
Weiſe fehlt. | 

Benn jest hier auf wiffenfdaftlidem Wege Anderung geſchaffen wird und die Sache mit der 
wohltuenden Rückſicht angefaßt wird, dann merkt der Arbeiter recht ſchnell, daß die ihm gewordene 
Mitteilung, man wolle ihm bei der Arbeit helfen, zutrifft, das iſt ſchon ein wichtiger Schritt, der 
Vertrauen einflößt. Wenn dann die geeigneten Werkzeuge ausgewählt und ihm geliefert werden, 
wenn feine Umgebung einen netten Eindruck macht unb feine ganze Arbeitsleiſtung durch verſtändige 
Hilfe gefördert wird, dann wird die Rückſicht auf feine Arbeitgeber und das Vertrauen, das bisher 
erſt an der Schwelle des Bewußtſeins auftrat, ein feſter Beſtandteil ſeines Denkens und Handelns. 
Wenn ſich der Arbeiter, während dies ſo langſam vor ſich geht, ehrlich bemüht, ſeine Arbeit auszu⸗ 
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führen, dann empfindet auch der Arbeitgeber Achtung für den Arbeiter, und dieſe Achtung und 
wachſendes Zutrauen vermitteln zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter ein beſſeres Verſtändnis und 
eine höhere Einſchätzung deſſen, was ſeder von beiden für den Erfolg des Unternehmens leiſtet.“ 

So zeichnete James Mapes Dodge?) in einem Vortrage im Verein Deutſcher Ingenieure den 
leitenden Gedanken Taylors, und ich will nun im folgenden verſuchen, ein Bild davon zu geben, 
wie Taylor und ſeine Schüler das Problem der Betriebsführung löſen. Die Arbeit ſteht im Mittel⸗ 
punkt ihrer Betrachtungen und um das Ziel, Höchſtleiſtung bei geringſtem Aufwand, zu erreichen, 
wird zunächſt die Arbeit an ſich genaueſtens beobachtet. Dieſe Unterſuchung der Arbeit, oder rich⸗ 
tiger der Arbeitsleiſtung, die bisher von den Betriebsleitungen ſo arg vernachläſſigt wurde, iſt wohl 
das eigenartigſte am Taylorſyſtem und zugleich das Gebiet, auf dem Taylor mit wiſſenſchaftlichen 
Methoden arbeitete und nach möglichſter Exaktheit ſtrebte, aber auch das Gebiet, wo das Syſtem 
am beftigften angegriffen wird. 

Der Vergleich der Arbeitsmenge, die von verſchiedenen im Stücklohn tätigen Arbeitern gleicher 
Qualität und unter gleichen Bedingungen geleiſtet wird, legt den Schluß nahe, daß der eine Arbeiter 
ſeine Arbeit zweckmäßiger verrichtet als der andere, daß es alſo verſchieden leiſtungsfähige Arbeits⸗ 
verfahren gibt. Und in der Tat läßt ſich durch Beobachten feſtſtellen, wie verſchieden eine Arbeit 
ausgeführt werden kann und ausgeführt wird. Aus planmäßigem Beobachten verſchiedener Arbeiter 
läßt ſich alſo die leiſtungsſtärkſte Arbeitsweiſe ermitteln. Fraglich bleibt nun noch, ob dieſe beſte 
Arbeitsweiſe nicht zu verbeſſern, alſo noch zu übertreffen möglich iſt. Taylor, und von ſeinen Schülern 
beſonders Gilbreth, haben durch eingehendes Studium verſchiedener Arbeiten nachgewieſen, daß 
ſich wirklich die Leiſtungsfähigkeit auch der beſten bisher üblichen Arbeitsweiſe noch gewaltig ſteigern 
läßt, ohne daß der Arbeiter dabei irgendwie mehr erſchöpft wird. Um zu dieſem Ziele zu gelangen, 
gilt es, die Arbeit genau zu beobachten. Der Arbeitsgang wird dabei in möglichft kleine Abſchnitte 
zerlegt, wenn angängig in einzelne Bewegungen. Dieſe Bewegungen werden an einem geübten 
Arbeiter beobachtet und mit der Stoppuhr gemeſſen. In einen Beobachtungsbogen, der ausführ- 
liche Angaben über die Arbeit, die Arbeitsbedingungen uſw. enthält, werden dieſe Zeiten einge⸗ 
tragen und die Durchſchnittszeit ermittelt. Ein Beiſpiel möge die Teilung eines Arbeitsganges klar 
machen. Es handelt ſich um das Einſpannen eines Drehſtahles in den Stahlhalter einer automa⸗ 


tiſchen Drehbank: 
Nimm das Werkzeug vom Ständer O,03 Min. 
Meſſe die Stahlhöhe 006 „ 
Lege die Unterlage in den Stahlhalter O,O7 „ 
Lege den Stahl in den Halter 0,03 „ 
Richte den Stahl aus 0,03 „ 
Ziehe die Halterſchraube an 0,08 „ 


zuſammen 0,30 Min. 

Die für diefe fogenannten Zeitftudien verwendeten Stoppuhren haben Dezimaleinteilung, zer- 
legen die Minuten alfo nicht in Sekunden, ſondern in Zehntel- und Hundertſtel⸗Minuten. Wo die 
Bewegungen zu kurz ſind, ſo daß der Beobachter nicht mehr die einzelne Bewegung abſtoppen 
kann, werden 2 oder mehr Bewegungen zuſammengefaßt und die einzelnen Werte errechnet. 
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Neben der Zeitdauer der Bewegung ift auch ihre Form weſentlich. Da hierfür der menſchliche 
Beobachter nicht geeignet ift, muß die Photographie helfen. An geeigneter Stelle, auf dem Rüden 
der arbeitenden Hand etwa, wird eine kleine Glühbirne angebracht, die dann auf der Photographie 
in einer Lichtlinie die Form der Bewegung abzeichnet. Durch dieſes Bewegungsbild läßt ſich be⸗ 
urteilen, wie die Bewegung etwa zweckmäßiger ausgeführt werden kann. Die Einſchaltung eines 
Unterbrechers in den Stromkreis, der die Lampe in einem beſtimmten Rhythmus aufleuchten läßt, 
etwa 50mal in der Sekunde, ermöglicht auch die Zeitdauer der Bewegung aus der Photographie 
abzuleſen. Nach dieſen Bewegungsbildern läßt ſich die zweckmäßigſte Form einer Arbeit feſt⸗ 
ſtellen, wenn dabei auch die anderen Faktoren beachtet werden, die fördernden oder hemmenden 
Einfluß haben. Es iſt z. B. weſentlich, die Schwung⸗ und Pendelkraſt der arbeitenden Glieder 
auszunutzen. Die Photographien geben ein gutes Anſchauungsmittel für die Ausbildung neuer 
Arbeiter, die einmal als beſte erkannte Arbeitsweiſe wird ſo den Arbeitern nutzbar gemacht. Viel⸗ 
fach find nach den Photographien, der Бе егеп Anſchaulichkeit wegen, die Bewegungslinien in Draht 
geformt worden und das Anlernen erfolgt dann an dieſen Drahtmodellen. Auch kinematographiſche 
Aufnahmen von Bewegungen ſind mit Erfolg vorgenommen worden. 

Außer der Zeitdauer und der Form der Bewegungen kommt für die Leiſtungsſteigerung noch 
das Uberwinden der Ermüdung ín Frage. Selbſtverſtändlich wird jede Arbeit ermüden, nebenher 
laufen aber noch Umſtände, die, ohne der Arbeit beſonders dienlich zu fein, den Arbeiter ermüden, 
und dieſe unnötige Ermüdung kann und muß, foweit irgend möglich, ausgeſchaltet werden. Die ver⸗ 
bleibende Ermüdung kann ebenfalls reichlich gemindert werden, vor allem durch ſachkundiges Ein⸗ 
legen von Pauſen und durch Andern ermüdender Arbeitsbedingungen, oft auch iſt es möglich, er⸗ 
müdende Bewegungen durch günſtigere zu erſetzen. Vor allem Gilbreth hat ſich eingehend mit dem 
Ermüdungs problem!) befdaftigt und mannigfache Anregungen gegeben, wie die Ermüdungsurſachen 
in ihrer Wirkung gemildert werden können und wie vor allem durch Schaffen ausreichender Ruhe- 
gelegenheiten (febem Arbeiter eine Sitzgelegenheit!) auftretende Ermüdung durch ſofortige Ruhe 
behoben werden kann. 

Nach allen dieſen mehr im Arbeiter ſelbſt liegenden Arbeitsfaktoren kommt der Beſchaffenheit 
der Werkzeuge eine große Bedeutung für den Arbeitsertrag zu. Nicht nur abgebrauchte Werkzeuge 
laſſen die Menge der Arbeit ſinken, auch ihre Form muß den Arbeitsbedingungen angepaßt ſein und 
für beſondere Aufgaben entſprechend durchgebildet werden. So fand Taylor beiſpielsweiſe, daß 
beim Schaufeln als wirtſchaftliches Gewicht 191, Pfd. gelten, daß alſo die Schaufeln für die ver- 
ſchiedenen Materialien entſprechende Größen haben müſſen, wenn mit ihnen eine gute Leiſtung er⸗ 
zielt werden ſoll. Gleiche Bedeutung für den Arbeitsertrag haben die ganzen Bedingungen, unter 
denen eine Arbeit geleiſtet werden muß. Beſondere Aufmerkſamkeit iſt daher der Ausgeſtaltung 
des Arbeitsplatzes zu widmen. Die benötigten Werkzeuge müſſen ſo angebracht ſein, daß ſie der 
arbeitenden Hand leicht erreichbar find; das Gleiche gilt von den Materialien. Bekannt ift ja die 
ganz neuartige Arbeits weiſe, die Gilbreth für das Mauern?) einführte. Nicht nur die Bewegungen 
ſind auf das notwendigſte Maß beſchränkt worden, auch die Ziegel und der Mörtel werden dem 
Maurer fo bereitgeftellt, daß er gleichzeitig einen Ziegel greifen und mit der Kelle Mörtel ſchöpfen 
kann, und beides unter Ausnutzung der Pendelkraft der Arme, unterſtützt durch das federnde Gerüft, 


* 336 x 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


mit geringſter Mühe auf die Mauer legen kann. Infolge des Schwergewichtes von Stein und Arm 
drückt fid) der Ziegel genügend in den Mörtel, fo daß das Klopfen erſpart wird, die andere Hand 
bereitet gleichzeitig das Mörtelbett für den nächſten Stein. Hand in Hand mit der Ausgeſtaltung 
des Arbeitsplatzes geht die Vorbereitung der Arbeit. Alle benötigten Werkzeuge und Materialien 
müſſen dem Arbeiter durch befonbere Organe herangeſchafft werden, der qualifizierte Arbeiter darf 
hiermit keine Zeit verlieren, beſonders auch deshalb, weil die Unterbrechung der Arbeit durch ſolche 
Tätigkeiten den glatten Fluß der Arbeit ftört und auch die bediente Maſchine möglichſt ausgenutzt 
werden ſoll. 

Mit dieſer Vorbereitung der Arbeit durch beſondere Organe ſind wir bei der Arbeitsteilung an⸗ 
gelangt. Taylor trennt die geiftige, überlegende Arbeit von der mechaniſchen, ausführenden. Auf 
Grund der Zeit⸗ und Bewegungsſtudien wird in einem beſonderen Bureau, dem „Arbeitsverteilungs⸗ 
bureau“ jeder Auftrag in die einzelnen Arbeiten zerlegt, für fede Arbeit die Maſchine beſtimmt, die 
Arbeitsweiſe, die als die beſte erkannt iſt, in eine Arbeitsleitungskarte eingetragen (die auch zu⸗ 
gleich die notwendige Zeit als Unterlage für die Lohnung angibt) und die benötigten Werkzeuge 
in einer beſonderen Werkzeugliſte aufgezählt. Die Anleitungskarte gibt dem Arbeiter Klarheit über 
die Arbeitsweiſe, während die Werkzeugliſte das Vorbereſten und Bereitſtellen der Werkzeuge er⸗ 
möglicht. Auch die Materialien werden von hier aus angewiefen. Das Arbeitsverteilungsbureau бег 
ftebt aus vier Funktions meiſtern für die mehr theoretiſche Tätigkeit im Bureau, und vier Funktions⸗ 
meiftern für die praktiſche Arbeit in der Werkſtatt. In größeren Betrieben wird die Tätigkeit noch 
weiter unterteilt, während in kleineren einzelne Arbeitsgebiete zuſammengelegt werden. Es find 
folgende Funktionsmeiſter von Taylor vorgefehen:*) 

1. Der Arbeitsverteiler. Er beſtimmt, wer eine Arbeit erledigt und wo und wann eine Arbeit 
ausgeführt wird. Seine Aufgabe ift die rechtzeitige Anweiſung für den Lauf des Werkſtückes, für 
das Bereitſtellen des Materials und der Werkzeuge. 

2. Der Arbeitsanleiter. Er beſtimmt, wie die Arbeit ausgeführt wird, indem er die Arbeits⸗ 
anleitungskarten und die Werkzeugliſte für jede Arbeit zuſammenſtellt. Zugleich verkehrt er mit den 
Funktionsmeiſtern der Werkſtatt und gibt ihnen Hinweiſe für die Anleitung der Arbeiter. 

3. Der Sette und Koſtenbeamte. Er regelt die Arbeitszeit, ſtellt die Lohn⸗ und Prämienliften 
aus und veranſchlagt die Koſten. 

4. Der Fabrikrichter. Er ift der Schiedsrichter. Völlig unabhängig hat er die Entſcheidung bet 
Feſtſetzung von Mindeſtlöhnen, Beförderungen uſw. (Zu beachten iſt, daß die Aufſtellung auf ameri⸗ 


kaniſchen Verhältniſſen beruht, in Deutſchland müſſen feine Befugniſſe entſprechend anders abge⸗ 


grenzt werden), und hat ſowohl den Arbeitern wie den Meiſtern gegenüber Zurechtweifungsbefugniffe. 

In der Werkſtatt tätig finb: 

5. Der Unterrichtsmeiſter oder Lehrer. Er bereitet die Arbeit innerhalb der Werkſtatt vor und 
achtet darauf, daß die Arbeitsanweiſungen genau befolgt werden, die Arbeit alſo wirklich richtig 
ausgeführt wird. Er iſt dem Arbeiter Berater und zeigt nötigenfalls durch praktiſches Zugreifen 
die Arbeitsweiſe. 

6. Der Geſchwindigkeitsmeiſter. Er ſorgt dafür, daß die Maſchinen mit der richtigen, auf der 
Arbeits anweiſungskarte vorgeſchriebenen Geſchwindigkeit laufen. 
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7. Der Reparaturmeiſter. Er ſorgt für die Inſtandhaltung der Werkzeuge und Maſchinen, prüft 
die Maſchinen in regelmäßigen Abſtänden, um Betriebsſtörungen vorzubeugen, und achtet auf die 
richtige Verſpannung der Antriebsriemen. 

8. Der Prüfmeiſter. Er prüft nicht nur nach, ſondern auch während der Arbeit, ob die Arbeits⸗ 
ſtücke den Vorſchriſten und Anforderungen entſprechen. Beim Taylorſyſtem wird {тепе darauf ges 
ſehen, daß bei Serien- und Maſſenanfertigung in jedem Arbeitsgange das erſte Stück geprüft 
wird, und erft wenn dieſes in Ordnung fff, wird weitergearbeitet. 

Alle dieſe Funktionsmeiſter find weniger Vorgeſetzte als Helfer der Arbeiter, fie müſſen jeder: 
zeit dem Arbeiter Aufklärung über die Arbeitsweiſe geben können und vor allem auch dort, wo 
irgendwelche Störungen und Verzögerungen auftreten, mit eingreifen, um das vorgeſchriebene 
Penſum trotzdem zu erreichen. Das Lohnſyſtem der Meiſter iſt ſo geartet, daß der Meiſter daran 
intereffiert ift, jedem feiner Arbeiter zu helfen und mitzuwirken, daß jeder die vorgeſehenen Zeiten 
einhalten kann. 

Damit kommen wir zu den Lohnſyſtemen des Taylorſyſtems. Taylor fand, daß einmal die be⸗ 
ſtehenden Lohnſyſteme ungerecht ſind, und zwar ungerecht ſowohl dem Arbeiter als auch dem Unter⸗ 
nehmer gegenüber, und daß zum anderen dieſe Lohnſyſteme dem vollen Aus wirken der Arbeitskraft 
im Wege ſtehen. Aus den amerikaniſchen Verhältniſſen heraus kam er zu einem Ablehnen des 
Stunden- und Tagelohnes und des Akkordlohnes. Obwohl Taylor ausdrücklich betont), daß die 
Organiſationsform an fid an kein beſtimmtes Lohnſyſtem gebunden ift, ſchenkte er doch ſelbſt den 
Lohnſyſtemen größte Beachtung. Der amerikaniſche Arbeiter konnte ſich mit dem reinen Akkordlohn 
nie recht befreunden, und ſo entſtanden in Amerika einige andere Lohnverfahren. Henry R. Towne 
(1886) und F. A. Halſey (1891) entwickelten unabhängig voneinander ein beſonderes Lohnſyſtem, 
das Towne⸗Halſey⸗Lohnſyſtem, das auf der Feſtſetzung der tatſächlich verbrauchten Zeit bei det 
Erſtausführung einer Arbeit beruht. Auf dieſen Satz wird dann für die bei der ſpäteren Ausfüh⸗ 
rung erſparte Zeit eine Prämie gezahlt, die zwifchen ' und / der erſparten Zeit ſchwankt. Das 
Taylorſche Differentiallohnſyſtem ſetzt im Gegenſatz zum Towne⸗Halſey⸗Syſtem, auf Grund von 
Zeitſtudien eine Grundzeit an, in der die Arbeit geleiſtet werden kann. Hält der Arbeiter dieſe Zeit 
ein oder unterſchreitet er fie, (o bekommt er den für dieſe Leiſtung angeſetzten Preis, den fogenannten 
„hohen Stücklohn“, überſchreitet er die Grundzeit, fo erhält er den ſogenannten „niedrigen Ctüd: 
lohn“, der um einen gewiſſen Prozentſatz, іп Maſchinenfabriken gewöhnlich um e, niedriger (ft als 
der hohe Stüdlohn?). Henry L. Gantt hat ein weiteres Lohnſyſtem erdacht, das einen Stücklohn 
garantiert. Die mögliche Arbeitsleiſtung pro Stunde wird ermittelt und hiernach ein Arbeitspenſum 
beſtimmt, für deſſen Leiſtung zu dem Stundenlohn eine Prämie gezahlt wird‘). Dieſes Syſtem 
hat Taylor ſelbſt oft angewandt. Die Prämie, die auf den Stundenlohn gezahlt wird, ift in der 
Arbeitsanleitungskarte angegeben, ſie beträgt in Maſchinenfabriken im allgemeinen 35% des Stun⸗ 
denlohnes. Die Entlohnung der Funktionsmeiſter iſt im allgemeinen ſo geregelt, daß z. B. der Ge⸗ 
ſchwindigkeitsmeiſter eine Prämie erhält, wenn alle feine Maſchinen mit der vorgeſchriebenen Ge⸗ 
ſchwindigkeit laufen, oder der Unterrichtsmeiſter erhält eine Prämie, wenn einer feiner Arbeitet 
eine Prämie erhält und eine zweite, doppelte, wenn alle ſeine Arbeiter eine Prämie verdient haben. 

So ift das Bild der Taylorſchen Organifationsform ihrem Sinne nach gezeichnet, ſoweit fle fid 
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mit der Arbeit befaßt. In Deutſchland wird das Taylorſyſtem erft vollends zu einer „wiſſenſchaſt⸗ 
lichen Betriebsführung“ (scientific management) entwickelt. Die aufblühende Pſychotechnik hat 
fi) bereits einiger wichtiger Probleme angenommen, hat die Arbeits leiſtung des Menſchen im Sas 
boratorium betrachtet und vielfach wertvolle Aufſchlüſſe gegeben. Moede von der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule Charlottenburg hat fich der Unterſuchung der Arbeitsleiſtung zugewandt“), Tramm von der 
Großen Berliner Straßenbahn hat den Einfluß der Arbeitsbedingungen unterſucht ), und der 
Verein Deuͤtſcher Ingenieure hat den „Ausſchuß für wirtſchaftliche Fertigung“ gebildet, der das 
gefamte Material ſammeln und durcharbeiten foll. Auch die Medizin und die reine pſychologiſche 
Forſchung hat die Arbeit mit exakten Methoden unterſucht und beſonders Kraepelin in München 
hat ſchon vor Jahren wertvolle Ergebniſſe veröffentlichen können über die Arbeit ſelbſt und die Cin- 
flüſſe der Übung, der Arbeitsteilung, der Ermüdung, der Anregung, der Willens anſpannung, der 
Ruhe und Erholung, der Ernährung, der Arbeitsfreudigkeit uſw. Bereits 1914 wurde von der 
Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft zur Förderung der Wiſſenſchaften auf Anregung Rubners das Kaiſer⸗ 
Wilhelm⸗Inſtitut für Arbeitsphyſiologie gegründet, das die Phyſiologie, Pathologie und Hygiene 
der geiſtigen und körperlichen Arbeit nach wiſſenſchaftlichen Methoden ſowohl an Hand von Stas 
tiſtiken als auch durch planmäßige Experimente erforſchen ſoll. | 

Zu dieſen, die eigentliche Arbeit erfaffenden Teil der Betriebsführung gehört dann noch als eine 
weſentliche Ergänzung die Ordnung des ganzen Betriebes, die Inſtandhaltung des Werkzeug⸗ und 
Materiallagers, die genaue Vor⸗ und Nachkalkulation, wie überhaupt eine ſorgfältige, überſicht⸗ 
liche Gliederung des Betriebes, ferner das Durchkonſtruieren von Maſchinen, auch mit Rückſicht 
auf den bedienenden Menſchen und endlich das Spezialiſieren, Typiſieren und Normaliſieren. Die 
Literatur über dieſe Fragen tft ſchon fett faſt kaum zu überſehen. Die deutſchen techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen haben zum großen Teil beſondere Lehrgänge für Betriebswiſſenſchaft und verwandte Fragen 
eingerichtet und Verſuchsfelder für die Prüfung von Arbeitsmaſchinen organiſiert und damit wert⸗ 
volle Grundlagen gegeben zum Weiterführen der Probleme der Betriebsführung, die Taylor als 
erſter einmal in ihrer Geſamtheit darſtellte und als zuſammengehörig kennzeichnete. Bei der Ver⸗ 
ſchiedenheit der einzelnen Betriebe laſſen ſich hierfür kaum allgemeine Angaben machen, ſie würden 
aber auf jeden Fall bet der Fülle der Probleme und der Menge der vorhandenen Literatur weit 
über den Rahmen dieſer „Uberſicht“ hinausführen. Sehr erwünſcht wäre allerdings, wenn einmal 
in der buchgewerblichen Fachpreſſe dieſe Organiſationsfragen erörtert würden, dem unbefangenen 
Beobachter zeigt ſich gerade in den Buchdruckereien ſo mancher Zopf, der auf die Weiterentwick⸗ 
lung des Betriebes hemmend wirkt. 


П. 


Neben der Frage der Arbeitsleiſtung des einzelnen und der Organtſation der Betriebe tritt die 
Frage der Eignung zu einem beſtimmten Beruf neuerdings lebhaft in den Vordergrund. Bereits 
Taplor hat angeſtrebt, ſedem Arbeiter die für ihn geeignete Arbeit zu geben, wenn ſich durch ge⸗ 
ringere Leiſtung herausſtellte, daß die zugewieſene Arbeit dem Arbeiter nicht lag. Sehen wir uns 
in unſerem eigenen Kreiſe um, ſo finden wir die verſchiedenſten Typen, dem einen geht die Arbeit 
flott von der Hand, während der andere bei redlichſtem Bemühen nur eben den Durchſchnitt erreicht. 


* 339 ж 


-— tà ame. — Fe — m - 


mi — — — T‏ ے 


— —-—- = 


aum — — m т = w... 
= “ұз Эш — ` ge -. 
= sma н — ш 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


Andererſeits weiß jeder, der ſich ſelbſt beobachtet, daß ihm manche Tätigkeit viel Mühe bereitet, 
die andere ſpielend erledigen, während er in gewiſſen Arbeiten ſeinen Nebenmenſchen mehr oder 
weniger überlegen iſt. Das kommt von der Verſchiedenheit der körperlichen und geiſtigen Veran⸗ 
(agung, die leider bei der Berufswahl bisher nicht genügend beachtet wurde, vor allem weil fie ſich 
nicht auf den erſten Blick zu erkennen gibt. Dieſe Veranlagung feſtzuſtellen iſt für den einzelnen 
von großem Werte, da mit der Eignung zu einer beſtimmten Tätigkeit auch von vornherein gute 
Leiſtungen zu erwarten ſind. In einer nur kurze Zeit dauernden experimentellen Unterſuchung im 
Laboratorium läßt (i) nun diefe Veranlagung eines Menſchen zu beſtimmten Arbeiten feſtſtellen. 
Das Ideal iſt natürlich, daß nach einer ſolchen Unterſuchung ſedem geſagt werden kann, in welchem 
Beruf er die beſten Leiſtungen aufzubringen vermag. Von dieſem Ideal ſind wir leider heut noch reich⸗ 
lich weit entfernt. Das hat in der Hauptſache ſeinen Grund darin, daß die Menge von Vorarbeiten, 
die hierfür nötig (ft, von der jungen Pſychotechnik noch nicht geleiſtet werden konnte. Gilt es doch, 
die große Anzahl der verſchiedenen Berufe ſorgſam zu unterfuchen, 0. h. zu erforſchen, welche körper⸗ 
lichen und ſeeliſchen Funktionen jeder Beruf erfordert und in welchem Maße jede einzelne Funktion 
durch die tägliche Arbeit beanſprucht wird. Bisher iſt erſt eine kleine Zahl von Berufen in dieſer 
Weiſe planmäßig durchgearbeitet worden, da die Ausſagen der Berufsangehörigen ſelbſt nur Finger⸗ 
zeige, aber keine einwandfreien Unterlagen geben. Aber ſoviel ift (don erreicht, daß die Nichteignung 
zu beſtimmten Arbeiten feſtgeſtellt werden kann, und damit iſt bereits Wertvolles geleiſtet. 

Seitdem 1910 Münſterberg in Berlin ſein Kolleg über angewandte Pſychologie hielt und dann 
1912 fein Buch „Pſychologie und Wirtſchaftsleben“ ) herausbrachte, hat die Bewegung in Deutſch⸗ 
land viel Anhänger gefunden, und es iſt von verſchiedenen Seiten beſonders das Gebiet der Be⸗ 
rufseignungsprüfung bearbeitet worden. Die deutſche Pſychologie hatte durch das erfolgreiche 
Arbeiten des Leipziger Philoſophen und Pſychologen Wundt und anderer bedeutender Forſcher 
einen Beſtand an geſicherten Tatſachen und Unterſuchungsmethoden, der nun der praktiſchen Arbeit 
dienſtbar gemacht werden konnte. 

Zuerſt handelt es ſich darum, ſorgfältig die Arbeit zu ſtudieren, für die aus den Anwärtern die 
geeigneten herausgeſucht werden follen. Es tft durch Beobachtung feftzuftellen, welche ſeeliſchen und 
ſeeliſch⸗körperlichen Vorgänge und Zuſammenhänge die beſtimmte Arbeitsleiſtung hervorbringen, 
welche Einflüſſe von der Arbeit und der Umgebung, in der die Arbeit normalerweiſe ausgeführt 
wird, auf den Arbeiter einwirken, wie ſie die Leiſtungsfähigkeit hemmen oder ſteigern uſw. Mit 
anderen Worten, es iſt notwendig, die ſeeliſche und ſeeliſch⸗körperliche Einſtellung, die zur Aus⸗ 
führung der Arbeit notwendig iſt, und die Rückwirkung der Arbeit ſelbſt und der Arbeitsbedingungen 
auf dieſe Einſtellung und damit auf die Leiſtungsfähigkeit eingehend zu unterſuchen. Auf Grund 
Dieter Unterſuchung, die durch ſyſtematiſches Befragen von erfahrenen Berufs angehörigen vorteil- 
haft unterſtützt werden kann, wird ſodann ein Schema der notwendigen Veranlagung aufgeftellt 
und nach dieſem Schema das Prüfverfahren ausgearbeitet. Aus der experimentellen Pädagogik 
und der Kriminalpſychologie, die bereits früher das pfychologiſche Experiment in ihren Dien 
ſtellten, liegen erpropte Prüfmethoden vor, die durch eine große Zahl neuer Verfahren 650000 
ſind, die den beſonderen Anforderungen der Berufseignungsprüfung entſprechen. 

Die Unterſuchung erſtreckt (id) nur auf die Feſtſtellung der Eignung des einzelnen aus feiner ſeeliſchen 
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Verfaſſung heraus. „Seeliſche Verfaſſung“ iſt hier im weiteſten Sinne zu verſtehen. Der Aus⸗ 
druck beſchränkt fid) nicht auf die rein geiſtigen Eigenfchaften, wie Aufmerkſamkeit, Gedächtnis, 
Willensſtärke und Intelligenz, ſondern auch auf die Arbeitsfähigkeit der Sinnesorgane, die durch 
die Bereitſchaft des geiſtigen Zentrums beeinflußt wird. Die groben, vom normalen Verhalten 
abweichenden, vielfach ſchon als krank zu bezeichnenden Verſchiedenheiten, die mehr den Mediziner 
intereffieren, kommen für den Pſychologen bei der Berufsberatung nicht in Frage, um fo mehr, 
als ſolche Eigenſchaften wie etwa Farbenblindheit, ſtarke Schwerhörigkeit uſw. den einzelnen von 
ſelbſt von ungeeigneten Berufen fernhalten. Außerdem wird dieſer Teil der Berufsberatung ſtets 
dem Arzte überlaſſen bleiben. 

Bei der Prüfung der Sinnestüchtigkeit im experimentalpſychologiſchen Sinne kommt es vor 
allem darauf an, die feinen Unterſchiede in der Leiſtungsfähigkeit feſtzuſtellen und für dieſe Feinarbeit 
beſtimmte Werte feſtzulegen, deren untere Grenze ſich aus den Anforderungen der Berufe ergibt. 
Die Prüfung des Geſichtsſinnes zum Beiſpiel wird demgemäß etwa die Unterſchiedsempfindlichkeit 
für Helligkeiten betrachten. Eine einfache Verſuchsanordnung hierfür iſt folgende: Eine einfarbige 
Scheibe, die einen verſchiebbaren Ausſchnitt (Sektor) einer Kontraſtfarbe enthält, wird in raſche, 
gleichmäßige Drehung verſetzt, ſo daß ſich aus der optiſchen Wirkung ein gleichmäßiger Ton ergibt. 
Durch Vergrößern oder Verkleinern des Ausſchnittes verändert ſich naturgemäß dieſer Ton und 
der Prüfling hat anzugeben, wann er eben eine Veränderung bemerkt hat. Die tatſächliche Ver⸗ 
änderung des Ausſchnittes gibt dann das Maß für die Unterſchiedsempfindlichkeit. Oder es wird 
mit zwei Scheiben gearbeitet, und der Prüfling hat die eine Scheibe ſo lange zu verändern, bis 
ſeiner Meinung nach beide Scheiben den gleichen Ton haben. Der Vergleich beider Sektoren gibt 
wiederum das Maß für die Leiſtungs fähigkeit des Auges bei folder Feinarbeit (Methode der 
Gleicheinſtellung). Das Augenmaß läßt fih prüfen durch Teilenlaſſen einer Strecke oder durch 
Einſtellen eines rechten Winkels uſw. In ähnlicher Weiſe laſſen ſich die anderen Sinnesorgane 
prüfen, ſowohl nach der „Methode der eben merklichen Unterſchiede“, als auch nach der „Methode 
der Gleicheinſtellung“. Ich muß es mir verſagen, hier in dieſer Uberſicht auf die vielen intereſſanten 
Verſuchsanordnungen näher einzugehen. Für die induſtrielle Arbeit iſt ſodann bei vielen Ver⸗ 
richtungen die Gelenk⸗ und Muskelempfindung und das Gedächtnis für feinere oder gröbere Be⸗ 
wegungen der Gelenke erforderlich, ebenfalls an Apparaten oder in einfachen Anordnungen meß⸗ 
bar. Wichtig iſt die Feſtſtellung der Aufmerkſamkeit, die der Prüfling aufbringen kann, und der 
Umfang des Bewußtſeins. Die Prüfung kann ſich ſowohl auf die Dauerleiſtung als auch auf die 
Momentanleiſtung und auf die Leiſtung bei einfacher Belaſtung, alſo bei Beachtung einzelner 
gleichbleibender Eindrücke (optiſche oder akuſtiſche), und bei Mehrfachbelaſtung erſtrecken und läßt 
fi ebenfalls in Zahlen ausſprechen. Die Prüfung der Willens handlungen (Tatbereitſchaſt) ftel(t 
die Zeiten feſt, die zwiſchen dem Auftreten eines Reizes und der Ausführung einer verabredeten 
Bewegung, etwa Niederdrücken einer Taſte, vergehen (meßbar in ‘ooo Sek.), ſowohl bei ungeftörter 
Beobachtung als auch bei gleichzeitigem Beachten anderer Vorgänge. Durch Verabreden ver⸗ 
ſchiedener Bewegungen auf verſchiedene Reize und das Feſtſtellen der größeren Zeitdauer (dft (id) 
die Entſchlußfähigkeit feſtſtellen uſw. Weitere Verſuchsanordnungen ſind erſonnen für die Be⸗ 
obachtung der Zuſammenarbeit beider Hände, die Ermüdbarkeit durch körperliche oder geiſtige Arbeit 
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die Treffſicherheit und Ruhe der Hand und manches andere mehr. Ein beſonderes Gebiet iſt die 
Prüfung der Intelligenz, nicht auf angelernte Stoffe, ſondern auf Veranlagung bezogen. Sodann 
kann die Raumanſchauung des Prüflings feſtgeſtellt werden, ſein Verſtändnis für techniſche Vor⸗ 
gänge, ſchließlich ſeine Lernfähigkeit und die Arbeitsbereitſchaft des Gedächtniſſes für die An⸗ 
forderungen des Berufes. Vielfach wird es notwendig, ſtatt dieſer Einzelunterſuchungen den Ge⸗ 
ſamtkomplex des Arbeitsverhaltens zu erfaſſen oder mit einer ſolchen Zuſammenfaſſung die Einzel⸗ 
unterſuchungen zu ergänzen. Hierfür iſt es dann notwendig, ein Schema der Wirklichkeit aufzuſtellen, 
alſo gleichſam das wirkliche Leben zuſammengepreßt in das Laboratorium zu bringen. 

Wie aus dieſer gedrängten Zuſammenſtellung erſichtlich iſt, ſind für alle Anforderungen Me⸗ 
thoden erſonnen, die zum größten Teil in der Praxis erprobt ſind. Bei jeder Methode wird vor 
allem Bedacht genommen, die Verſchiedenheiten der einzelnen Prüflinge feſtzuſtellen, ſo daß ſich 
daraus Schlüſſe auf die mehr oder weniger gute Eignung zu dem gewählten Beruf ziehen laſſen. 
Die Methoden ſelbſt werden vor Anwendung in der Berufsberatung möglichſt durch Prüfung von 
Berufsangehörigen und Vergleich der im Verſuch erhaltenen Werte mit dem Verhalten der be⸗ 
treffenden in der Praxis geeicht und fo eine genügende Sicherheit des Urteils, das fich auf diefe 
Verſuche gründet, erreicht. 

Wie ſchon angedeutet, ſind erſt einige Berufe in dieſer Weiſe planmäßig durchgearbeitet und 
auch erſt für einige Berufe Eignungsprüfungen vorgenommen worden. Die erſte praktiſche An⸗ 
wendung hat die Eignungsprüfung in den Verkehrsberufen gewonnen. Während des Krieges ſind 
die Kraftfahrer und Flieger vor ihrer Ausbildung auch auf ihre Eignung hin geprüft worden und 
hier hat fih beſonders Moede 7) verdient gemacht durch das Ausarbeiten eines Prüfungsſchemas 
für die Kraftfahrerprüfung. Dieſe Methode wurde dann ſpäter von der ſächſiſchen Eiſenbahn⸗ 
verwaltung für die Feſtſtellung der Eignung zum Lokomotivpführerdienſt mit geringen Anderungen 
übernommen. Auch die Große Berliner Straßenbahn führt ſeit längerem die Eignungsprüfung 
des Fahrperſonals durch, ſowohl die zuverläſſige Auswahl als auch das von dem Betriebsingenieur 
Tramm unter Berückſichtigung der pſychologiſchen Fragen ausgearbeitete Anlernverfahren haben die 
durch die Schuld des Fahrers entſtehenden Unfälle weſentlich herabgemindert und zugleich Strom⸗ 
erſparniſſe durch verſtändiges Auslaufenlaſſen der Wagen uſw. herbeigeführt. Das von Moede für die 
Kraftfahrerprüfung erdachte Schema ift fo intereſſant und lehrreich, daß ich es als Beiſpiel kurz 
ſchildern will. Nachdem die Prüflinge im einzelnen auf ihre Sinnestüchtigkeit ufw. geprüft find, 
kommen ſie an den eigentlichen Verſuchsapparat. Auf einem dunklen Brett leuchten planlos nach⸗ 
einander kleine weiße Lampen auf (Straßenverkehr andeutend), die der Prüfling zu zählen hat. 
Dazwiſchen leuchten rote Lampen (Gefahr) auf, auf die fofort eine Taſte loszulaſſen tft (Reaktions⸗ 
zeit wird regiſtriert), während die weißen Lampen weitergezählt werden müſſen. Statt der roten 
Lampen leuchten zwiſchendurch gelbe auf, die jedoch vollkommen übergangen werden ſollen. Gleich⸗ 
zeitig muß auf ein Motorgeräuſch geachtet und die hier auftretenden Störungsgeräuſche angegeben 
werden. Außerdem werden noch erſchreckende Geräuſche eingefügt, um die Schreckhaftigkeit des 
Prüflings feſtzuſtellen. Dieſes Schema, das dem Straßenleben ſehr nahekommt, hat nun klar die 
drei Typen herausgeſondert, die uns auch ſonſt im Leben begegnen. Die einen ſind imſtande, auch 
in plötzlich auftretenden gefährlichen Lagen ſchnell und ſicher die richtigen Bewegungen auszuführen, 
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während andere wieder ſo langſam handeln, daß ein Unglück nicht mehr abgewendet werden kann. 
Andere ſchließlich geraten durch tatſächliche oder vermeintliche Gefahr fo in Erregung, daß fie übers 
haupt zu ſeder Handlung unfähig werden, oder aber das Allerverkehrteſte tun. Für das Verkehrs⸗ 
leben iſt es gerade von beſonderer Wichtigkeit, die Ungeeigneten fernzuhalten, und hierzu bietet die 
experimentelle Unterſuchung ein ſchätzenswertes Mittel. 

Die techniſche Induſtrie hat ſodann mit beſonderem Intereſſe die Eignungsprüfung der Lehrlinge 
und Arbeiter vor der Einſtellung verfolgt, und viele große Firmen wie die A. E. G., Ludwig 
Loewe & Co., M. A. N., Borſig u. a. haben eigene Laboratorien für die Lehrlingsauswahl und 
zum Teil auch für die Arbeiterauswahl eingerichtet, die in enger Fühlung, einige unter Leitung 
von Fachpſychologen ſtehen. Auch das pſychotechniſche Laboratorium an der Techniſchen Hochſchule 
Charlottenburg, das unter Leitung von Profeſſor Schleſinger und Dr. Walter Moede ſteht, hat 
ſich beſonders die Eignungsprüfung des induſtriellen Lehrlings angelegen ſein laſſen. Viele Firmen 
ſenden die ſich bewerbenden Lehrlinge hierher und auch Behörden wie das Jugendamt, das Berufs⸗ 
beratungsamt und die Schuldeputation der Stadt Berlin laſſen die Kinder hier auf ihre Eignung 
zu techniſch induſtriellen Berufen prüfen. Beſonders zu erwähnen iſt, daß dieſen Lehrlingen ein 
Fragebogen an Werkſtatt und Fachſchule mitgegeben wird, aus dem die Bewährung in der Praxis 
erſichtlich wird. Vielfach find auch neue Prüfungen nach ein- bis zweiſähriger Arbeit vorgenommen 
worden, die faſt übereinſtimmend die zuerft abgegebenen Urteile beftätigen, ein Beweis dafür, daß 
die Unterſuchungen tatſächlich eine gültige Vorherſage der praktiſchen Verwendbarkeit ergeben. 

Von weiteren Eignungsunterſuchungen wären dann noch die Prüfungen an Telephoniſtinnen, 

Maſchinenſchreiberinnen und Damenfriſeuſen zu nennen, die jedoch nichts beſonders Bemerkens⸗ 
wertes ergeben. Auch an kaufmänniſchen Angeſtellten ſind in der Auergeſellſchaſt von Piorkowski 
Eignungsunterſuchungen angeſtellt worden. 
Aber auch in unſerem Gewerbe hat man ſich der Frage der Berufseignung zugewandt. Auf der 
Bugra 1914 hatten Moede und Piorkowski !) in der pſychologiſchen Abteilung des Hauſes „Kind 
und Schule“ eine Verſuchsanordnung zur Feſtſtellung der Eignung zum Hand⸗ und Maſchinen⸗ 
ſetzer ausgeſtellt, die wohl der erſte Verſuch in unſerem Gewerbe war. Während des Krieges 
wurden dann in Berlin von Lipmann’) Eignungsprüfungen durchgeführt, als die Einſtellung von 
weiblichem Perſonal notwendig wurde, und faſt gleichzeitig hiermit und aus dem gleichen Grunde 
in Stuttgart von Dora Kraig"). Neuerdings berichtet Friedemann von der Buchdruckerlehranſtalt 
in Leipzig, daß auch dort die Berufseignung für Setzer und Drucker geprüft wird. Es gilt beim 
Setzer vor allem die Anſpannung und Ausdauer der Aufmerkſamkeit zu prüfen (Leichen und Hoch⸗ 
zeiten!) und die Kombinatlonsfähigkeit (ſchwer lesbare Manuffripte), wie überhaupt die allgemeine 
Intelligenz feſtzuſtellen. Nach den vorliegenden Veröffentlichungen ſteckt das Problem der Berufs⸗ 
beratung im Druckgewerbe noch im Anfang, es wird hier noch mehr auf die eigenartige Arbeits⸗ 
weiſe eingegangen werden müſſen, wenn die Ergebniſſe einigermaßen ſicher ſein wollen. 


* 343 * 


e‏ کک 


— rett s — ir = 


Archiv für Buchge wer be 


III. 


Der im vorſtehenden zuſammengedrängte Fragenkomplex der Rationaltfierung der Arbeit und 
der Arbeitseignung ift in der Nachkriegszeit von verſchiedenen Seiten lebhaft erörtert und das 
Für und Wider erwogen worden. Während das Taylorſyſtem noch immer auf heſtigſten Widerſtand 
bei den Gewerkſchaften ſtößt, hat die Frage der Eignungsprüfung bereits auch in Gewerkſchaſtskreiſen 
Zuſtimmung gefunden und der Allgemeine deutſche Gewerkſchaftsbund hat ſich für die Feſtſtellung der 
Eignung zum Beruf ausgeſprochen. Die Wichtigkeit der Eignung, und vor allem der Zuſammen⸗ 
hang von Eignung und Arbeitsleiftung liegt wohl klar genug, fo daß ich hierzu nichts weiter ers 
ganzen brauche. Nur muß gefordert werden, daß die Prüfmethoden ſorgfältig zuſammengeſtellt 
werden, (о daß fie die Erforderniſſe des Berufes getreu widerfpiegeln. 

Verwickelter iſt die Stellungnahme zum Taylorſyſtem. Häufig werden gegen das Taylorſyſtem 
Einwände erhoben, die ſich eigentlich gegen die Entwicklung unſerer Induſtrie richten. Die fort⸗ 
ſchreitende Arbeitsteilung brachte uns {hon lange die Mechaniſierung der Arbeit. Taylor führte 
dieſe Arbeitsteilung nur bis auf den Grund durch und machte dadurch Die geiſtig veranlagten Kräſte 
für geiſtige Betätigung frei. Auch der Einwand der Monotonie des Arbeitsprozeſſes iſt kein ſtich⸗ 
haltiger Grund gegen das Taylorſyſtem. Soweit überhaupt von Monotonie zu ſprechen iſt, iſt ſie 
keine Folge des Taylorſyſtems, ſondern der fortſchreitenden Maſſenerzeugung, und ſodann iſt hier an 
Münſterberg!) zu erinnern, der durch Befragen vieler Arbeiter feſtſtellte, daß die Monotonte eine 
individuelle Veranlagung fet: was dem einen immer neue Reize und damit neue Senſationen und 
Anregungen gibt, erſcheint dem andern nur als eine Kette gleichförmiger Vorgänge ohne Ab⸗ 
wechſlung. Wenn aus dem Taylorſyſtem erſt der Grundſatz ſich herausklärt, daß ein Betrieb 
lebende, fühlende Menſchen als Arbeiter hat, daß alſo auf die Eigenart des Menſchen als Arbeits⸗ 
glied Rückſicht genommen werden muß, dann wird auch der Widerſtand gegen das Syſtem erlahmen, 
weil fid) dann bei den Vetriebslettern die Erkenntnis durchſetzen wird, daß eine der wichtigſten 
Angelegenheiten der Betriebsleitung das Schaffen und Erhalten der Arbeitsfreude auch im letzen, 
unſcheinbarſten Arbeiter ift. Möge diefe Erkenntnis fid) recht bald Bahn brechen! 


und Graphik 


Anmerkungen. 
Aus der Fülle der vorhandenen Literatur feien nur die 


5) Aus der Praxis des Taylor⸗Syſtems, mit ein 
wichtigſten Veröffentlichungen genannt: 


gehender Beſchreibung ſeiner Anwendung bei der Tabor 
1) Was will Taylor? Die arbeitſparende Betriebs⸗ Manufacturing Company in Philadelphia. Von Dipl- 
führung. Von Waldemar Hellmich. — Kritiſche Bemer⸗ Ing. Rudolf Seubert. 3. berichtigter Neudruck. Berlin 1919, 
tungen über das Taylor⸗Syſtem. Von Ernſt Huhn. 3. Aufl. on Wei Bang 2u " -— 
Berlin 1920. Verlag des V. D. 3. ngt außer der an Hand von zahlreichen Formularen g 


Eine kleine Broſchüre, die einen Uberblick über die Probleme 
des Taylorſyſtems gibt. 


2) Die Betriebsleitung, insbeſondere der Werk⸗ 
ſtätten (Shop Management). Von Fred. W. Taylor. 
Autoriſierte deutſche Bearbeitung von Prof. A. Wallichs. 
3. Aufl. Berlin 1914, Verlag von Julius Springer. 


Das grundlegende Werk Taylors. Prof. Wallis behandelt 


eingehend die andersgearteten deutſchen Verhältniſſe in beſon⸗ 
deren Kapiteln. 


ſchilderten Organiſation bet den Taborwerken eine kurze Übers 
ſicht über die Grundſätze Taylors. 

1) Das A-B-C der wiſſenſchaftlichen Betriebs: 
führung Primer ofScientific Management) Von 
Frank B. Gilbreth. Frei bearbeitet von Dr. Colin Roß. 
3. Neudruck. Berlin 1920, Verlag von Julius Springer. 

Eine kurze Uberſicht über bte Organifation, die Lohnſyſteme 
und die Arbeitsunterſuchungen Taylors. 

5) Bewegungsſtudien (Motion Study): Vorſchlaͤge 
zur Steigerung der Leiſtungsfähigkeit des Arbeiters. Von 
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Frank B. Gilbreth. Freie deutſche Bearbeitung von 
Dr. Colin Roß. Berlin 1921, Verlag von Julius Springer. 


Unter beſonderer Berückſichtigung des ſogen. Gilbrethſchen 
Mauerns werden alle Fragen erörtert, die zur Beurteilung bzw. 
zur Beſſerung der Arbeitsverfahren führen. 


) Ermüdigungftudium (Fatigue Study). Eine 
Einführung in das Gebiet des Bewegungsſtudiums von 
Frank B. Gilbreth und L. M. Gilbreth. Berechtigte Uber- 
tragung ins Deutſche von J. M. Witte. Berlin 1921, 
Verlag des V. D. 3. 


Gibt die Ergebniſſe der mit vleler Liebe durchgeführten Er⸗ 
müdungsſtudien und die Vorſchläge, die zur Erleichterung der 
Arbeit dlenen. 


) Wie macht man Zeltſtudien? Arbeits- und Zeit⸗ 
ſtudien zur genauen Feſtſetzung von richtigen Stüdlöhnen 
in Maſchinenfabriken. Von Oberingenteur Eduard Michel, 
(Nach Taylor und Meni.) Berlin 1920, Verlag des 
V. D. J. 


Ein erſter Verſuch, die Forſchungen auf dem Geblet der Zeit⸗ 
ſtudien fpftematifd) darzuſtellen. An Hand von Formularen und 
Berechnungsbeiſpielen wird eine gute Einführung in dieſes 
umſtrittene Gebiet gegeben. 


) Induſtrielle Betriebsführung. Von James 
Mapes Dodge. — Betriebsführung und Betriebs— 
wiſſenſchaft. Von Prof. Dr.-Ing. G. Schleſinger. 
Manuldruck 1921. Verlag von Julius Springer, Berlin. 


Zwei Vorträge, 1912 im Verein Deutſcher Ingenieure ges 
halten, die beſonders die Stellungnahme des Amerikaners und 
des Deutſchen zum Taplorſpſtem kennzeichnen. Die mit abge⸗ 
druckte Distuffion bringt reiches Material für und wider die 
Lehren Taylors. Sehr leſenswert. 


) Kritik des Taylor⸗Syſtems. Von Guſtar Frenz. 
Berlin 1920, Verlag von Julius Springer. 


Der Verfaſſer, leitender Ingenieur eines großen rheinläͤn⸗ 
diſchen Induſtrieunternehmens übt hiermit Kritik ſowohl am 
Taplor⸗Syſtem ſelbſt als auch an den falſchen Ubertragungen 
in dle Praxis. Das was für den deutſchen Maſchinenbau emp- 
fehlenswert iſt, wird eingehend auf Grund der reichen prat. 
tiſchen Erfahrung des Verfaſſers geſchildert. 


V) Pſpchotechnik und Taylorſyſtem. Von K. A. 
Tramm, Betriebsingenteur. Erſter Band: Arbeitsunter⸗ 
ſuchungen. Berlin 1921, Verlag von Julius Springer. 


Uberſicht über die Einflüſſe auf die Arbettsletftung und über 
die Unterſuchung der Arbeits е [ипо im Sinne Taylors. 


ж 


1) Pſychologie und Wirtſchaftsleben. Ein Bei⸗ 
trag zur angewandten Experimental⸗Pſychologie. Von 
Hugo Münſterberg. 4. unveränderte Auflage. Leipzig 1910, 
Verlag von Johann Ambrofius Barth. 


Der Grundſtein der angewandten Pſychotechnik. In flüffiger, 
leicht verftdndlider Sprache werden alle bedeutfamen Fragen 
aus den Gebieten der Berufseignung wie auch der Ratfonalts 
ſierung der Arbeit (die Grundgedanken Taylors) entwickelt und 
in einem dritten Abſchnitt auch die Reklamepſychologie erläutert. 


12) Die Experimentalpſychologie im Dlenſte des 
Wirtſchaftslebens. Von Dr. W. Moede. Berlin 1919, 
Verlag von Julius Springer. Vergriffen. Die zweite Auf⸗ 
lage, die durch einen Abſchnitt über die Rationalifierung 
der Arbeits-, Anlern⸗ und Abſatzverfahren erweitert ters 
den foll, befindet fid) in Vorbereitung. 


Ein Vortrag, gehalten im Verein Deutſcher Ingenieure. An 
Hand der vom Verfaſſer durchgeführten Kraſtfahrerprüfung 
werden die Fragen der Berufseignungsprüfung aufgerollt und 
verſchiedene Prüfverfahren gezeigt. Auch die lehrreiche Auss 
ſprache iſt mit abgedruckt. 


18) Die pfpdologtfde Methodologie der wirt— 
ſchaftlichen Berufseignung. Von Dr. Curt Dier, 
kowski. Zweite, vermehrte und bis zum heutigen Stand 
fortgeführte Auflage. Leipzig 1919, Verlag von Johann 
Ambroſius Barth. 


Gibt einen Uberblick über die Unterfuhungsmethodft und 
gruppiert die Berufe nach ihren Anforderungen. 


14) Die Berufseignung der Schriftſetzer. Be⸗ 
richt über eine Experimental⸗Unterſuchung von Otto Lip⸗ 
mann. — Eignungs prüfungen bei der Einführung 
von weiblichen Erſatzkräften in das Stuttgarter 
Buch druckgewerbe. Von Dora Krais. Leipzig 1918, 
Verlag von Johann Ambrofius Barth. 

Ausführlicher Bericht über die Eignungsprüfungen und die 


erſten Ergebniſſe. Sonderabdruck aus der „Zeitſchriſt für ange⸗ 
wandte Pſychologle“. Bd. 13. 


5) „Praktiſche Pſychologle.“ Monatsſchrift für die 
gefamte angewandte Pſychologie, für Berufsberatung und 
induſtrielle Pſychotechnik. Herausgeber: Dr. W. Moede 
und Dr. C. Piorkowski. Verlag S. Hirzel in Leipzig. 
Begründet 1919. 


Berichtet in allgemeinverftändliher Form über die hier ers 
wähnten Gebiete. 
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Richtlinien zur 
Einordnung typographiſcher Elemente 


Von Hinrich Hermann Leonhardt 


D. Idee der typographiſchen Kunſt iſt der Kampf freiheitlich geordneter Individuen um 


eine ihnen gebührende Stellung innerhalb beſtimmter Grenglinfen. Dieſer Kampf wird 
ſymboliſch dargeſtellt durch das Ringen einer Anzahl typographiſcher Elemente und Elemente⸗ 
Gruppen um eine ihnen zukommende Stellung innerhalb der Grenzfeſſeln des Formates. Irgend⸗ 
einen Moment dieſes Kampfes zum Ausdruck zu bringen, iſt Aufgabe der typographiſchen Kunſt. 

Mit dieſen Sätzen trete ich in einen gewiſſen Gegenſatz zu denen, die Schinnerer in ſeinem 
Aufſatze „Moderne Buchkunſt in Deutſchland“) als Buch⸗Architekten bezeichnet, und deren Ideen 
für die weiteſten Kreiſe graphiſcher Künſtler von Bedeutung waren und noch ſind. 

Die Typographie braucht nicht ihre Prinzipien anderen Gebieten zu entleihen, und zumal die 
Architektur, deren Prinzip Stütze und Saft iſt, dürfte ungeeignet fein, der Gläubiger der Buch⸗ 
druckerkunſt zu werden. 

Die grundſätzliche Auseinanderſetzung hierüber hoffe ich in einem der nächſten Heſte veröffent⸗ 
licht zu ſehen. In dem vorliegenden Aufſatze iſt die nicht minder wichtige Frage zu löſen: Wie kann 
der Satzkünſtler den Kampf ſymboliſch darſtellen? Dieſes „Wie“ bleibt der künſtleriſchen Freiheit 
inſofern überlaſſen, als es dem Künſtler freiſteht, welchen Moment des Kampfes er darzuftellen 
beabſichtigt, da aber die Tendenz des Kampfes immer die gleiche iſt und ebenſo das Endreſultat, 
nämlich der harmoniſche Ausgleich, ſo iſt er nach dieſer Hinſicht gebunden. Nur wer das Ziel kennt, 
ift in der Lage, die Beſtrebungen darzuſtellen, die auf jenes gerichtet find; nur aus dem eingetretenen 
Ruhezuſtand laſſen ſich die Geſetze ableiten, die unbeſchadet der künſtleriſchen Freiheit, befolgt werden 
müſſen, um die Bewegungen darſtellen zu können, die jenem vorausgehen. Das Problem {р 


ſich alſo für den Satztechniker zu der Frage zu: Welches iſt denn der Ruhezuſtand, d. h. welches 


find die Punkte innerhalb der Formatgrenze, welche den wichtigen Elemente⸗Gruppen die ihnen 
gebührende Stellung anweiſen, bzw., wenn nur eine oder zwei Gruppen vorhanden ſind, wie haben 
dieſe ſich den Formatgrenzen einzufügen? | 

Betrachten wir zunächſt ganz äußerlich das Format, fo ift zunächſt feftzuftellen, daß dieſes fur 
die Typographie ein Rechteck iſt, und fragen wir uns, welche Fläche ſich außer den eingeſchriebenen 
Rechteden am beſten dem Format⸗Rechteck anpaßt, fo (f€ zu antworten, daß dieſes die Ellipſe if, 
welche dem Rechteck einbeſchrieben iſt, 0. b. deren Längenachſe gleich der Längsſeite und deren Quer⸗ 
achſe gleich der Querſeite des Rechteckes ift. 

Die Folgerung nun, daß die auf dem Format⸗Rechteck zu verteilenden Elemente Beziehungen 
zu den Strukturpunkten der Ellipſe (das ſind die Brennpunkte und der Mittelpunkt) aufweiſen, 
dürfte nicht allzu überraſchend fein. Man hat (id daran gewöhnt, von Blickpunkten zu ſprechen, 
auf die unwillkürlich das Auge des Beſchauers gerichtet zu ſein pflegt. Es iſt bekannt, daß ſelten 
зу ahresberccht der Outenderg - Geſellſchaſt 1912 
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der Mittelpunkt einer Druckſache dieſer Blickpunkt iſt, ſondern, daß vielmehr oberhalb und unter⸗ 
halb des Mittelpunktes die ſogenannten Blickpunkte liegen. Sind dieſe nun etwa die Brennpunkte? 

Die Beſahung der Frage wäre zu vorſchnell und unrichtig, denn auch die Brennpunkte der 
Ellipſe bilden keineswegs immer die Blickpunkte, auf die unwillkürlich das Auge des Betrachters 
ruht, ſondern vielmehr ſind es Punkte, die ſowohl zu den Brennpunkten, als auch dem Mittel⸗ 
punkt in gleicher Beziehung ſtehen. Mittelpunkt und Brennpunkte ſind beide in gleicher Weiſe als 
Struktur⸗Organe für den Aufbau einer harmontfchen Ordnung der Elemente in das typographiſche 
Formatrechteck von Bedeutung. Darum ift aus ihnen beiden das Mittel zu ziehen, um den äſthe⸗ 
tiſchen Ruhepunkt für das Auge zu finden. Ofefe geſuchten Punkte find bte Halbierungspunkte der 
Verbindungsſtrecke der Brennpunkte mit dem Mittelpunkt, der ſogenannten Exzentrizität (vgl. 
Punkt H,, Fig. 1). In den allermeiſten Druckerzeugniſſen, die auch nur ein wenig den Anſpruch auf 
künſtleriſche Kritik machen dürfen, habe ich es beſtätigt gefunden, daß die Hauptfchlagzeilen entweder 
durch die Brennpunkte der Ellipſe, den Mittelpunkt, oder aber durch dieſen vorgenannten Halbierungs- 
punkt gingen. 

Gleichwohl ift hiermit die Bedeutung dieſer „ееп Punkte“ noch nicht erſchöpft. Der obere 
Brennpunkt bildet häufig bei der Verteilung weniger Elemente⸗Gruppen auf dem Bilde den unteren 
Grenzpunkt für die obere Gruppe. Beſonders häufig iſt dies der Fall bei gut angeordneten Brief⸗ 
köpfen. Zweitens dient der Brennpunkt vielfach als Zentralpunkt einer Elemente⸗Gruppe, um 
den fich die einzelnen Zeilen anordnen (vgl. Beiſpiel 1). Ahnliches gilt für den unteren Brennpunkt, 
der in den allermeiften Fällen der obere Grenzpunkt der Verlagszeile bet Titeln ift (vgl. Beiſpiel 2). 
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Betfptel 1. Sigur 1. Beiſpiel 2. 


Bet den allermeiften Fallen aber, bei denen fid) die Clemente nad) ber Mitte des Bildes hin 
anordnen, (ft der Halbierungspunft der Verbindungsſtrecke vom Mittelpunkt zum 
Brennpunkt der Punkt, um den (1% alles gentralíftert, während der Mittelpunkt nur in den 
feltenften Fällen für die Platzverteilung in Frage kommt, fondern zu einer relativen Bedeutungs⸗ 
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loſigkeit herabſinkt (vgl. Beiſpiel 3, 4 und 5). In Beiſpiel 4 tft intereſſanterweiſe durch die Ab- 
ſchlußſtriche ein Format im Formate geſchaffen worden. | 
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@etfptel 3. Betfptel 4. 


Für die Breite der Zeilen ift häufig die Peripherie der Ellipſe, nicht felten auch der Rhombus 
ausſchlaggebend, deffen Eckpunkte die Brennpunkte einerſeits und die Halbierungspunkte der Längs- 
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Beiſpiel 6. 


Noch eine Frage ift offen, nämlich: Welche Punkte kommen bet Querformaten für die Anordnung 
der Elemente⸗Gruppen in Frage. In dieſem Falle treten an Stelle der Brennpunkte der Ellipſe 
die Brennpunkte einer Hyperbel, deren Brennpunkte vom Mittelpunkt um eine Strecke entfernt find, 
die die 4. Proportionale zu der halben Langsfeite = a, der halben Querſeite = b, und der Exzentrizität 
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= үа? — b? tft. Geometriſch erſcheint diefe Strecke als Höhe des Dreiecks BML = yap 
(vgl. Fig. 1, Punkt F, und F, und Beiſpiel 7). 
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Beiſpiel 7. 


Die Verwendbarkeit dieſer feſten Punkte iſt an kein Format gebunden, ſondern völlig unbeſchränkt, 
denn die hier angedeuteten Verhältniſſe bleiben für alle denkbaren Rechtecke die gleichen, ba fid 
die Ellipſe und ihre Brennpunkte ſe nach der Ausdehnung und Ordnung des Formatrechtecks mit 
verändern, während 3. B. das Verhältnis des goldenen Schnitts ewig das ſelbe tft. Mit ganz 
überraſchendem Erfolge habe ich an einer großen Zahl von Titeln und Inſeraten Nachmeſſungen 
veranſtaltet. Bei dem weitaus größten Teile habe ich dieſe Regeln beftätigt gefunden, und wo fie 
nicht befolgt waren, ließ fich das Bild ſtets bei Befolgung derſelben erheblich verbeffern! Ich Бе» 
merke hierzu, daß die gewählten Beiſpiele nicht als Probebeiſpiele beſonders angefertigt worden 
finb, ſondern willkuͤrlich aus dem vorhandenen Material ausgewählt wurden. Die Reihe ließe ſich 
noch beliebig verlängern. Den Leſer aber bitte ich, ſich durch Nachmeſſungen an anderen form⸗ 
vollendeten Druckſachen ) von der Richtigkeit meiner Anſicht zu überzeugen. Nicht immer erſcheint 
die Geſetzmäßigkeit auf den erſten Blick gewahrt zu ſein, um ſo bedeutſamer aber iſt die Feſtſtellung, 
daß das geübte Auge des Setzers unwillkürlich die Geſetze beachtet, über die er fid) begrifflich noch 
nicht im klaren war. Verkehrt ware es auch, zu meinen, daß man nunmehr ſchematiſch die angegebene 


1) U. a. in Bauers „Handbuch für Setzer“. 
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mathematiſche Anordnung der Elemente⸗Gruppen vorzunehmen brauche, um etwas Künſtleriſches 
zu erzielen. Auf diefe Weiſe würde man nichts Lebendiges erzeugen, ſondern nur eine leichenhaſte, 
ſtarre Formel maskieren. Häufig deuten Sterne, Linien und in die Ecken geſtellte Ornamente auf 
die elliptoidiſche Struktur der Satzanordnung hin. Beſonders wird bei derartigen Sabgebilden 
vieles nur angedeutet, was empfindungsgemäß zu ergänzen iſt. 

In vorſtehendem ift dargelegt worden, an welche Punkte die Hauptzeilen typographiſcher Ele: 
mente geſtellt werden können, damit ſie im Format⸗Ganzen eine harmoniſche Einordnung erfahren. 


| _ Dir haben gezeigt, daß die Hauptſchlagzeilen durch die S)albterungdpunfte der Exzentrizität zu gehen 


haben. Dabei war zu beachten, daß der obere Halbierungspunft gewichtiger (ft, als der untere; es 
folgen dem Grade ihrer Bedeutung nach der obere und untere Brennpunkt, als letzter der Mittelpunkt. 


Sind z. B. drei Gruppen vorhanden, fo ſtellt man fe am beſten an folgende Punkte: H, H,, M 


oder Ei, E,, M (vgl. Fig. 1); find vier Gruppen vorhanden, dann kommen der Reihe nach die 
Punkte: Hi, H,, Ei, E, in Frage. 

Welche Gründe beeinfluſſen nun ferner die Größe der Schriftgrade für die Hauptzeile? Für die 
abſolute Größe der Schriftgrade der Hauptzeile ſind die Größe des Formates, das Wort 
ſelbſt und die ausgewählte Type maßgebend. Für die relative Größe der Schriſtgrade bleibt 
dem Setzer noch zweierlei zur Erwägung, nämlich erſtens: die Wichtigkeit der betreffenden Zelle 
ihrem Sinne nach im Vergleich mit anderen eventuell vorhandenen Hauptzeilen und Gruppen; 
denn: је wichtiger eine Zelle für den Sinn fft, deſto mehr foll fie hervortreten, deſto größer muß 
alfo ihr Schriftgrad fein; zweitens: die Anzahl der im Formatrechteck vorhandenen Gruppen, 
denn ſe größer die Anzahl der im Formatrechteck vorhandenen Gruppen iſt, deſto kleiner muß der 
Schriſtgrad der einzelnen Hauptzeilen ſein. 

Für den organiſchen Aufbau der typographiſchen Elemente find aber außer den Hauptzeilen die 
Elemente⸗Gruppen ſelbſt von Bedeutung. Ihre innere Gliederung iſt nach verſchiedenen Ge⸗ 
ſichtspunkten vorzunehmen. Es iſt zu berückſichtigen: Erſtens das Verhältnis der Gruppe als Ganzes 
betrachtet zu den übrigen Gruppen, denn ſe mehr Gruppen vorhanden ſind, deſto kleiner muß die 
von der einzelnen Gruppe bedeckte Fläche ſein. Zweitens die Wichtigkeit, denn die wichtigſte Gruppe 
beanſprucht den тейеп Platz. Ich rede hier abſichtlich nicht von der Größe der Schriftgrade der 
Elemente, ſondern von der Fläche, welche die Gruppe für fh im Formatganzen zu beanſpruchen 
hat, denn dieſe Fläche kann außer durch eine bedruckte auch durch eine unbedruckte Fläche gebildet 
werden. Begrenzungs⸗ und Abſchlußſtücke kennzeichnen die Zugehörigkeit dieſer Fläche zur Gruppe. 
Drittens iſt zu berückſichtigen die Menge der der Gruppenhauptzeile untergeordneten Elemente, 
denn je mehr Elemente zu der Hauptzeile treten, deſto kleiner muß deren Schriſtgrad ſein. Viertens, 
je wichtiger die Hauptzeile als die untergeordneten Elemente ift, deſto größer muß der Unterſchied 
zwiſchen den Elementen und der Hauptzeile ſein, oder die Größe der Elemente iſt umgekehrt pro⸗ 
portional der Wichtigkeit der Hauptzeile. Endlich tft auch die abſolute Größe der Hauptzellen für 
die Struktur der Gruppe maßgebend. Nicht ſelten verwendet man künſtleriſcher Kontraſte zu Liebe 
für die Hauptzeilen andere Schriftgattungen, wie zu den der untergeordneten Elemente, aber ein 
kurzes Wort kann trotz beſten Willens nicht beliebig in die Länge gezogen werden, weder durch 
Sperrung noch durch Auswahl eines größeren Schriftgrades. Eine dritte oder gar vierte Schrif⸗ 
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gattung der Zeilenlänge zu Liebe zu wählen, iſt unbedingt zu verwerfen. Im umgekehrten Falle iſt 
| es noch ſchlimmer, denn ein langes Wort kann nicht verkürzt, ohne nicht auch gleichzeitig verkleinert 
a zu werden. Wie aber die Auswahl auch ausfallt, immer müffen Die untergeordneten Elemente den 


min ihnen zukommenden Abſtand zur Hauptzeile bewahren, daher kann man fagen, daß die Größe der 
үш) untergeordneten Elemente proportional der abſoluten Größe der Hauptzeile ift. Betreffs des Ab⸗ 
ſtandes der einzelnen Zeilen voneinander, achte man auf gleichmäßige Flächenfärbung, dann kann 
т auf jede Gliederung und Abwägung verzichtet werden. Die Zeilen treten alsdann, obwohl von vers 
Шы ſchiedener Größe, in relativ gleichweite Abſtände. Die ganze Gruppe erhält dadurch einen beſtimmten 
йїп Charakter, und die von ihr bedruckte Fläche eine effektvolle Färbung, die von den übrigen Zeilen 
. abſticht. Wägt man dagegen innerhalb der Gruppe wiederum jede Zeile in ihrem Verhältnis zu 
D ihrer Umgebung ab, fo entftebt ſozuſagen ein Format im Format, und die Verhältniſſe werden 
1,4, überaus kompliziert. Die übergroße Mannigfaltigkeit ber Anwendung dieſes Ordnungsgeſetzes ift 
ші offenſichtlich. Sie wechfelt mit der mathematiſchen Bariationsmogliclett beim Hinzutreten neuer 

Elemente, das Auge des empfindfamen Künſtlers wird meift viel ſchneller und treffender die Ab⸗ 
K. K wägung vornehmen, als der konſtruierende Theoretiker. Deshalb wäre es auch verfehlt, wollte 
d. man verfuchen, das Geſetz in mathematiſche Formeln zu preffen, was in Analogie auf die Gravis 
SE tationsgeſetze nicht allzu ſchwer fein möchte. Im allgemeinen wird eine harmoniſche Anordnung 
"ei ſchon dadurch erreicht, daß man auf eine gleichmäßige Flächenfärbung achtet, die nur durch gewichtige 
dus Zeilen unterbrochen wird. | 
г: Allzu großer Abſtand der einzelnen Zeilen wird das Bild leicht zu licht, ein zu enger Abſtand 
t der einzelnen Zeilen dagegen wird das Bild bald dunkel erſcheinen laffen. In der Auswahl dieſes 
T Farbenſpiels liegt тей der Weg zum richtigen Durchſchuß. 

Überall ift die Idee wirkſam, die auf harmoniſche Einordnung dieſer Flächengebilde innerhalb 

watt eines Formates dringt, nimmermehr aber die architektoniſche Idee vom Aufbau der Waffen und 
г von Stütze unb Saft. Die notwendige Konſequenz der von mir dargelegten Idee Dagegen ift der 
ШЕ fogenannte aufgelöfte Satz. Dieſer braucht dennoch nicht auf feſte Gruppen zu verzichten, denn 
ep aud) deren Einordnung fann ungezwungen erfolgen. 
ae Die im vorigen gemachten Angaben beziehen fid) im allgemeinen auf lite Satzbilder, wie fie 
d uns auf Titeln, Proſpektſeiten und größeren Inſeraten entgegentreten. Im folgenden dagegen 
КЕ ſpreche ich über die Platzanordnung einer eng bedruckten Seite. 
" : Bei bem Beſtreben, der Aufgabe gerecht zu werden, eine febr große Anzahl von Elementen auf 
E einem relativ kleinen Raum anzuordnen, ift es ganz natürlich, daß man nicht mehr die Ellipſe und 
d ihre Peripherie hierfür zugrunde legt, ſondern ein Rechteck bildet, das dem äußeren Formatrechteck 
м einbeſchrieben ift. Die Raumausnubung ift ſomit erheblich Бе ег. Uber die Anordnung diefer eins 
" beſchriebenen Rechtecke hat man fid) merkwürdigerweiſe wenig Kopfzerbrechen bisher gemacht. — 
CH Die Anordnung, welche gleichbreite unbedruckte Randflächen oben, unten und an den Seiten 
К vorſah, ift zu ſtarr, und obwohl dieſes Prinzip vielfach den Segern und Druckern von vornherein 
x 2 eingepaukt wurde, wird es doch tatſächlich felten befolgt. Die (о entſtandene bedruckte Fläche еге 
, P ſcheint wie mit Feſſeln unnatürlich an den äußeren Rand zurückgehalten, während fie ihrer Tendenz 
с nach auf die Mitte hin fid) zuſammenzuſchließen ſcheint. 
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Die mathematiſchen Funktionen laſſen bald erkennen, daß dem ſo iſt. Die Eckpunkte ſolcher 
Rechtecke, deren Seiten von den Seiten des umſchriebenen Formatrechtecks gleichweit entfernt 
find, liegen bekanntlich auf der Halbierungslinie des Rechteckwinkels. Die Entfernung des Schnitt⸗ 
punktes (P) је zweier Winkelhalbierenden ift von den zunächſt gelegenen Ecken des Rechteckes 
(A und B) um b 2 entfernt, wenn man die Querfeite des Rechteckes mit 2b bezeichnet (vgl. 
Fig. Y. Man ſieht daraus, daß der Punkt, der zur Konſtruktion der zuletzt genannten — 
von Bedeutung ift, lediglich eine Beziehung zu einer Seite aufweiſt. 

Auch ein anderer Weg führt nicht zu dem gewünſchten Ziel: Denkt man ſich die Diagonalen 
des Formatrechteckes als die geometriſchen Orter für die Eckpunkte aller einzubeſchreibenden Redt- 
ecke, ſo erkennt man bald, daß durch die gleichmäßig progreſſive Konvergenz der Eckpunkte auf den 
Mittelpunkt die Abſtände oberhalb und ſeitlich der gedachten Rechtecke übermäßig raſch ungleich 
werden. Das kommt eben daher, daß bei dieſer Art der Platzanordnung lediglich Bezug auf den 
Mittelpunkt des Formatrechteckes genommen wird. Notwendig iſt aber auch hier, die Brennpunkte 
der einbeſchriebenen Ellipſe zu beachten. Nur dieſe ſind die charakteriſtiſchen Punkte, die ſich dem 
Rechteck nach ſeiner Ausdehnung anpaſſen. 

Verbindet man alfo einen Halbterungspunkt der Exzentrizität (Va’—b*) mit den zunächſt 
liegenden Eckpunkten, ſo ergeben dieſe neuen Strecken die geometriſchen Orter für die Eckpunkte 
der Rechtecke, welche ſich harmoniſch dem Formatrechteck anpaſſen. Nennt man, wie vorhin, die 
Längsſeite eines Formatrechtecks 2a, die Querſeite 2b, die Strecke vom Eckpunkt zu dem mehr⸗ 


fach genannten Halbierungspunkt x, fo tft 2x — V5 Aa Уа + 3b. Intereffant ift hier- 
bei, daß bei kürzeren Formaten der Abſtand der Querſeiten von den entſprechenden Seiten des 
umſchriebenen Rechtecks kleiner iſt, als der Abſtand der Längsſeiten, daß aber etwa bei einem 


1 — 
Verhältnis der Seiten a: b = 1:5 V3 die Abſtände ber Querſeiten größer werden, wie die Ab: 


ſtände der Längsſeiten. Bei Querformaten treten an Stelle der Punkte der Ellipſe wieder ſinn⸗ 
gemäß die Punkte der Hyperbel (vgl. Fig. 3). 


Figur 2. Figur 3. 


Vergeblich ſucht man unter den Schriften, die fid) mit der Technik des Satzes befaffen, klare 
einfache Regeln und Beweggründe über die Größe und Anordnung des Gagfpiegels und für das 
ſogenannte Formatmachen eines Buches. Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß bei Be⸗ 
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handlung des Themas Buchkunſt nur über die Art und Gattung der Type, des Ornaments, des 
Umſchlages und die Ausſtattung gefprochen wird, meiſt im Hinblick auf beſtimmte Künftler, wäh⸗ 
rend hingegen über dieſes Thema ſo gut wie nichts verlautet. In Friedrich Bauers „Handbuch 
für Buchdrucker“ wird zwar das Reſultat der Milchſackſchen Forſchungen über Formatgeſetze be- 
kannt gegeben, aber mit einer ſolch dürftigen äſthetiſchen Begründung, daß ich dies lieber mit 
Schweigen übergehe. Es wird auch hier von fráftigen Pfeilern, tragfähigen Balken, die den Gage 
ſpiegel einfaſſen, geredet: ein Beweis wieder dafür, wie feſt ſich der architektoniſche Aberglaube in 
den Buchdruckergehirnen feſtgeſetzt hat. 

Nehme ich mir ein Buch vor und ſchlage es auf, fo tft es natürlich, daß ich die beiden Seiten 
als ein Bild auffaſſe. Ich muß alſo für die Platzanordnung der Satzſpiegelrechtecke einmal die 
Buchſeite und zweitens die doppelte Buchſeite in Rückſicht ziehen. Hierzu ift weiter nichts nötig, 
als die bereits erkannten Geſetze ſinngemäß anzuwenden (vgl. Fig. 4). Ich ſuche mir alſo die 
Brennpunkte: Erſtens der dem Seitenrechteck A B C einbeſchriebenen Ellipſe E, und E, unb 
zweitens die Brennpunkte des Zweiſeitenrechtecks АБ G D E, und E, Für den Satzſpiegel 
der Seite A B C D kommen zunächſt die zwei verſchiedenen Ellipſen angehörigen Brennpunkte 
B, und E, in Frage. Die Verbindungsſtrecke dieſer Punkte bildet mit der Mittelachſe E, O einen 
Winkel. Dieſer Winkel deutet auf eine gewiſſe Kräſteverſchiebung hin. Während beim einfachen 
Format der Strukturpunkt des Satzſpiegels auf der Mittelſenkrechten des Formatrechteckes lag, 
muß beim Buchformat die Mittelſenkrechte um dieſen Winkel aus ihrer ſenkrechten Lage 
herausgedreht werden, d. h. alfo: man muß durch M die Parallele zu E, und E, ziehen! 

Beim einfachen Format ſpielten neben der Mittelſenkrechten ferner der Mittelpunkt und der 
Brennpunkt eine Rolle; aus beiden wurde das Mittel gezogen und der Punkt H als Struktur⸗ 
punkt gefunden, beim Buchformat tritt an Stelle des Mittelpunktes der Brennpunkt D. — Da 
Ei und E, in gleicher Weiſe konſtruktiv wirkſam ſein ſollen, ſo ziehe ich das Mittel aus ihnen, 
indem ich den Mittelpunkt ihrer Verbindungsſtrecke feſtſtelle. Dieſen Punkt Z übertrage ich dann 
durch Parallelverſchiebung auf die vorhin bezeichnete Parallele und finde in dem Schnittpunkt H, 
den neuen Strukturpunkt der einzubeſchreibenden Satzſpiegelrechtecke. 

Es müſſen alfo beim Buchformat die drei Größen, Brennpunkt Ei, Brennpunkt E, und die 
Parallele zur Strecke E, Е, durch M in Beziehung gebracht werden, das Refultat tft der Punkt Hi. 

Dieſer neugefundene Punkt H, wird mit den Eckpunkten A und B verbunden, dann liegen die 
aberen Eckpunkte ſämtlicher Darmont(d) eingeordneter Rechtecke auf dieſen fonvergferenden Linien. 
Zur Beſtimmung der unteren Eckpunkte kann man zweierlei Wege einſchlagen. Entweder man 
fonftrutert die geometriſchen Orter in derſelben Weiſe wie die oberen (vgl. Fig. 4 rechts) oder aber 
man verlängert die Parallele H, M um fid) ſelbſt über M hinaus und findet fo den zweiten Struktur⸗ 
punkt H,, den unteren äußeren Eckpunkt der einzuordnenden Satzſpiegel findet man dann in ana⸗ 
loger Weiſe wie die oberen. Die vierte Ecke wird durch Parallel⸗Ergänzung gefunden (vgl. Fig. 4 links). 

Dieſe zuletzt genannte Art der Konſtruktion kommt den von Milchſack gefundenen Geſetzen, die 
leider nicht veröffentlicht wurden, am nächſten. — Aber Пе hat viel vor der Milchſackſchen Konſtruk⸗ 
tion und noch mehr vor der Lehre vom goldenen Schnitt voraus. Die Zahlen diefer Konſtruk⸗ 


tionen beſtehen allenfalls nur für beſtimmte Formate zu Recht, während das von mir aufgeſtellte 


46 * 353 * 


——— — — PR =r — —— — — — m w: sm. —ů— — on Ex 


a PFT e ep EEE omm „„ — "Wf: w. фат sma max sa тігі amen Lr „Без ee aa 


qaqa жа 


-—— = 


Archiv für Buchge wer be und Graphik 


Geſetz rückſichtslos für immer und für alle Rechtecke unbedingt gilt. Konſequent wird der felbftver: 
ſtändliche Gedanke angewendet, daß aus den Strukturpunkten zweier verfchiedener übereinander: 
liegender Rechtecke das Mittel zu ziehen iſt. Stellt man ſich die Anordnung des Satzſpiegel⸗ 
rechteckes als eine fortſchreitende Verringerung des Formatrechteckes vor, ſo bewegt ſich dies im 
vorliegenden Falle nicht auf die Mittelpunkte und Brennpunkte eines Rechteckes, ſondern auf die 
zweier Rechtecke hin. Die Richtung der Bewegung muß alſo geſetzmäßig verſchoben werden, was 
oben gezeigt wurde. Das Refultat ift das erwartete. Die Größen der Stege nehmen in der Reihen- 
folge ab: 1. Fußſteg, 2. Seitenſteg, Z. Kopfſteg und 4. Bundſteg. Es trifft aufs beſte mit den 
gefühlsmäßig aufgeſtellten Formaten zuſammen. 

Die Größenverhältniſſe von Buchformaten find begrenzt. — Um dies näher begründen zu konnen, 
muß ich einige mathematiſche Beziehungen erläutern (vgl. Fig. 5). 


Figur 4. Figur 5. 


Wenn ich die Längsſeite des Rechtecks A F G D 2a, die Querfeite 2b, die Entfernung E, E, 2e, 
die Entfernung B, E, 2e, und die Diagonale B D 2d nenne, fo ift 


I. е П. e? = а? — b’ V. EE 
Akaf Ill 4. — EE NV. & er 4 
IV. fe? = та V. * ee. VI. e:? + EE 


Aus dieſen Gleichungen laffen fid), wenn außer der Seite a noch eine andere Funktion gegeben 
iſt, die anderen Strecken berechnen. Macht man die Seite 2b immer größer und wendet man die 


oben dargelegte Konſtruktion an, fo wird man bemerken, daß bei einem Verhältnis a:b =a: 2/3 


der Satzſpiegel nicht mehr nach der Mitte des Rechtecks A F G D geſtellt tft, fonbern genau in 
der Mitte des Rechtecks ABCD zu ſtehen kommt (vgl. Fig. 6). Macht man 2b noch größer, fo 
verſchiebt fih das Satzſpiegelrechteck fogar nach dem Außenrand und bte Zufammengehörigfeit 
der beiden Seiten ABCD und BF G C käme nicht mehr zum Ausdruck. Das Verhältnis 


a:b =a: 3⁄3 ift, alfo dasjenige, bei dem b die größtmögliche Länge verglichen mit a befigt. Als 
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beſondere Eigenart dieſes Formates iſt zu bemerken, daß Punkt B, mit Punkt M zuſammenfällt, 
E, und E, liegen alfo ſenkrecht übereinander. Ihre Verbindungsſtrecke liegt auf der Längsachſe 
des Rechteckes A B C D. Die konvergierenden Linien AH, und BH, fallen mit der Wintel- 
halbierenden des Rechteckwinkels zuſammen. 

Die Größenverhältniſſe in dieſem Formate ſind: 


awa a a 
а--а, b—5V3, &—5V2, 675! 4--а. 


In ähnlicher Weiſe findet man das kleinſte Format. Dies ift nicht das Quadrat, vielmehr tft dies 
für die Buchtechnik bereits zu klein. Die Punkte E, E, würden mit M zuſammenfallen und eine 
ſinngemäße Platzanordnung, die die Selbſtändigkeit der beiden Buchſeiten wahrt, würde nicht 
mehr gewährleiſtet, da die Satzſpiegel beider Seiten direkt aneinanderſtoßen würden. 


Figur 6. Figur 7. 


Als kleinſtes Format ift das zu betrachten, bei dem die Verbindungsſtrecke der Punkte E. Es 
der Diagonale parallel iſt, weil nur bis zu dieſem Verhältnis herab die Feſtlegung der unteren 
Eckpunkte des Satzſpiegelrechteckes möglich tft. Die Parallele zu E, Ez durch M, welche wir bet 
unſerer Konſtruktion dauernd verwandten, fällt mit der Diagonale B D zuſammen, würde fie die 
Diagonale übertreugen, fo würde der Bundſteg fo (фта! werden, daß, wie gefagt, die Satzſpiegel⸗ 
Rechtecke der Format⸗Rechtecke A B C D und B F OG nicht als ſelbſtändige Größen erſcheinen 
würden. 

Bei dieſem kleinſten Formate ſtehen die Seiten a und b im Verhältnis des ſogenannten gol- 
denen Schnittes, es verhält fid: 


"E 3,05 _ voa = | 
а--а, b= a+ 484 ferner e, = 5 V0,52, 675 2,47, 


да e? + e — a'(0,131 + 0,619) = а . 0,75 = ja 


oder abgerundet a а, b= 5 V15, ei = 5 ۷0,5, e. 5 V2,5 (vgl. Fig. 7). 


Ein mittleres Format, in dem die Exzentrizitäten e, und e, gleich find, (ft das, welches den „gols 
denen Schnitt“ in dem Sinne aufweiſt, wie er als allein gültig von Engel⸗Hardt vertreten wird, 
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die Papierränder ſtimmen allerdings nach meiner Konſtruktion nicht mit denen Engel⸗Hardts über⸗ 
ein. Welcher Anordnung der Vorzug zu geben iſt, überlaſſe ich dem vergleichenden Urteil des nach⸗ 
prüfenden Leſers. mE 


Die Gropenverhaltniffe find abgerundet: 


а-а, b—5V25 e=3V15 «—5VL5 (091. Big. 8). 


Höchſt originelle Verhältniſſe weift auch das „Weltformat“ auf. Bei dieſem ift die Exzentrizität 
des Rechtecks ABCD gleich d die Exzentrizität des Rechtecks A F G D gleich b. Die Grofen- 


verhältniſſe find alfo: a=a, b= 5۷2, 3, . 3 02, 4= 513 (vgl. Fig. 9). Die 


hier angeführten Beiſpiele ftellen die Grenzen und charakteriſtiſchen Stufen der Formate unb ihrer 
Satzſpiegel dar. Dazwiſchen gibt es genügend andere, gegen deren Verwendung keine Gründe an⸗ 


geführt werden können. Irgendein Format beſonders zu propagieren, fühle ich mich nicht veranlaßt. 


Die relative Größe des Satzſpiegels zum Format dürfte durch die angewandte Konſtruktions⸗ 
methode genügend geklärt ſein. Uber die abſolute Größe desſelben in einem beſtimmten Format 
beſtehen natürlich auch Geſetze. In ein und dasſelbe Format laffen fid) nicht beliebig viele Gabe 
ſpiegelrechtecke konſtruieren, vielmehr darf die vom Satzſpiegel eines Buches bedeckte Fläche nicht 
zu groß werden. 

Auch hier weiſt uns die einbeſchriebene Ellipſe die Grenze an. Als größter Satzspiegel tft der 
zu betrachten, deſſen äußere obere Ecke auf dem Schnittpunkt der Ellipſenperipherie mit der Ver⸗ 
bindungsſtrecke der Punkte H und A liegt. 

Ich glaube mit meinen Ausführungen einen neuen gangbaren Weg eröffnet zu haben, der 
zu äſthetiſch einwandfreien Ergebniſſen in der Typographie hinführt. Weg, nicht Geſetz! Man 
wird meine Abſicht verkennen, wenn man meinte, daß ich der künſtleriſchen Empfindungskraſt ein 
ſtarres Dogma entgegenſetzen wollte. Nichts liegt mir ferner. — Ich bin überzeugt, daß man unter 
anderen Vorausſetzungen auch über andere Wege zu künſtleriſchen Formen gelangen wird, aber 
ich glaube, daß unter Vorausſetzung der von mir vertretenen Anſicht über die Idee der Typographie 
man pſochologiſch gar keine anderen Wege wird beſchreiten können, um eben jene irgendwie zu 
veranſchaulichen. 
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Abſeits der revolutionären Geſten des Dadaismus und Futurismus, hinter denen fid häufig 
Unfähigkeit und Frechheit verſteckt, ſchreitet auch auf künſtleriſchem Gebiete die ruhige Beſinnung. 
Die Beſinnung auf die Ideen, die man darſtellen will, die Beſinnung auf die Wege, die man 
einzuſchlagen hat, um zu einer Darſtellung ſener Ideen zu gelangen. Nur ſo ſchafft man neue 
Werte, denn: 

„Nicht um die Erfindung neuer Lärme dreht ſich die Welt, ſondern, um die Erfindung neuer 
Werte, — unhörbar dreht fie fid." 


Expreſſionismus und Typographie 
| Von W. G. Eichhorn 


E gibt eine große Anzahl von Menſchen, auch intelektuelle, die das ſtolze Bewußtſein in ſich 
tragen, Zeitgenoſſen einer Revolution geweſen zu ſein. Sie ſprechen dabei vom neuen Geiſte 
und vom alten Syſtem in kindlich naiver Vermengung, die Folge und Vorausſetzung in logiſchen 
Zuſammenhang bringen zu müſſen erſpart. Zwiſchen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang war 
für ſie die Wandlung zweier Welten vor ſich gegangen, wie ein Szenenwechſel zwiſchen den Akten. 
Dabei zeigte fid) aber gerade an ihnen das ру Ша фе Geſetz der Trägheit in feiner fundamentalen 
Bedeutung. Die Probleme der Zeit wurden erft durch zum Ekel gewordene vornovemberlich⸗natio⸗ 
naliſtiſche Schlagworte, dann durch radikal⸗phantaſtiſche Phraſen „gelöſt“. — Gegenſätze und Gleidh- 
heiten wurden zum chaotiſchen Gemiſch, in dem durch den Dunſt der Gegenwart zukünftige Formen 
noch nicht erkennbar ſind. Erkennbar bleiben zunächſt die großen Zuſammenhänge der allgemeinen 
Weltwerdung aus allen Vergangenheiten, deren Spiegelbild der typographiſche Ausdruck immer 
geweſen iſt. | 
Dieſes Spiegelbild zwingt durch feine unkonturierten Formen zum wechſelweiſen Vergleich ein- 
zelner Wirklichkeiten. Kurzes Beſinnen, ſchnellfaſſender Blick war Voraus ſetzung, um mit erneuter 
Kraft in dem Orange nach vorwärts fid) behaupten zu können. Die im Haſten und Jagen fid) über- 
ſtürzende Entwicklung ließ aber keine Zeit zum Verweilen, momentane Eindrücke in ihrer Weſen⸗ 
heit feſtzuhalten, war deshalb Folge. Dieſe Eindruckskunſt — Impreſſtonismus genannt — verfchob 
den Wertinhalt des Kunſtwerks aus dieſem heraus auf das atmoſphäriſche Unſichtbare zwiſchen 
Künſtler und Kunſtwerk, vielleicht beſſer geſagt, auf die Wechſelwirkung zwiſchen künſtleriſchem 
Sehen und gegenſtändlicher Wirklichkeit. Die Auflöſung aller Formen im chaotiſchen Nichts rückte 
dann die Auswertung des Kunſtwerks noch weiter von dieſem ab und legte fle in den Künſtler ſelbſt. 
Das Gegenſtändliche wurde unter völliger Löſung von den techniſchen Mitteln reinſter Ausdruck 
ſeeliſchen Empfindens und Erlebens — man fagt Expreſſionismus. (Vergleiche hierzu meine De- 

finition in „Otto M. Leidel, ein expreſſioniſtiſcher Maler“.) 

Dieſe Wandlung konnte bei der Typographie als angewandte Kunſt aber nicht in Erſcheinung 
treten. Ihre Formen ſind bedingte, bedingt immer im Ausdruck ihrer Zeit und gerade deshalb 
immer erpreffioniftifh. Es ift eine Verwirrung von Begriffen und Tatſachen, wenn nun eine 
erpreffioniftifche Richtung in der Typographie propagiert, mit allen Mitteln geſchäftlichen Kunſt⸗ 
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eifers ein Expreſſionismus „konſtruiert“ wird. Bei genauerem Hinſehen iſt es nur vielleicht „un 
bewußter“ Diebſtahl von Formen, die mit zwingender Notwendigkeit Expreſſionen zeitgemäßen 
Geſtaltens find. Unwandelbar in ihrer Anwendung, werden fie, gelöſt aus ihrer Gebundenheit, 
Zerrbild des künſtleriſchen Wollens, unkünſtleriſche Willkür. Was ſoll's mit den Saltomortales 
ganzer Zeilen und Zeilengruppen, was deutet das feuerwerkähnliche Uberſtreuen mit undefinierbarem 
Gewirr, warum iſt eine Linie nicht mehr Linie, warum verſtümmelt man die Schönheit lesbarer 
Schriftformen? 

Es mag ein Zeichen unſerer chaotiſchen Zeit fein, das ſpekulative Geſchäftemacher nicht der Zeit, 
ſondern die Zeit nutzen — der neuere Sprachgebrauch fand hierfür ein eigenes Wort —, aber nur 
ernſtes Perſönlichkeitsgefühl kann den Weg weiſen, der wieder zu beſtimmten Zielen führt. Die 
Typographie ift ſeweiliger Ausdruck ihrer Zeit und fie bietet in der Behandlung ihres ureigenſten 
Elements, der Type, die mannigfachſten Möglichkeiten perſönlichen Geſtaltungswillens. Dieſen in 
ihr auszuſchöpfen, im Neuen fich erneuernd, war und ift und bleibt — Expreſſionismus. 
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ls die erſte Aufgabe der Buchkunſt muß immer das 

Buch ihrer Gegenwart gelten, erſt mit ihm erweiſt ſie 
letzten Endes als Kunſtübung Selbſtändigkeit, mehr noch, 
die Notwendigkeit ihres Vorhandenſeins. Dafür iſt ein 
Beiſpiel: Thomas Mann. Wälſungenblut. Mit 
Steindrucken von Th. Th. Heine. Phantaſus-Ver⸗ 
lag, München 1921. Der Band iſt dem Bücherſammler 
gewichtig genug. Die Erſtveröffentlichung einer — aus⸗ 
gezeichneten — Erzählung von Thomas Mann, die — leider 
febr ſeltene — Gelegenheit, den Graphiker Heine als Illu⸗ 
ſtrator zu ſchätzen (der in dieſem Buche zum erſten Male 
eine Originalgraphik lieferte) und ſchließlich die Verbin⸗ 
dung zweier bedeutender auch geſchichtlich wichtig bleiben⸗ 
der Namen durch ein Buch, das hiermit zu einem voll⸗ 
endet ausgeſchliffenen Zeitſpiegel wurde. Eine Vereini⸗ 
gung von Vorzügen, die in der Buchgeſchichte nicht ge⸗ 
rade häufig ift, die, wie auch diesmal, ein begehrens⸗ 
wertes Sammlerſtück ſchafft. Seit feinen Barriſonbildern 
hat Heine, abgeſehen von Umſchlag⸗ und Vignettenzeich⸗ 
nungen, nur wenig für das Buch gearbeitet, feine geift- 
reichen Judith⸗Illuſtrationen waren in der Ausgabe des 
Hebbelſchen Dramas doch ein etwas heterogenes Element, 
hier erſcheint er aber, ungehemmt in der Auswirkung 
feiner künſtleriſchen Perſönlichkeit, als ein fo vollfraftiger 
Buchbildmeiſter, daß die lange Liſte der Bücher, die 
Heine hätte illuſtrieren ſollen, dem Buchfreund immer ein 
Vorwurf gegen den Satiriker des Simpliziſſimus ſein 


wird. Nur einem berufenſten Illuſtrator gelingt es, das 
Anklingen des Motivs (S. 28) mit der Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeit anſchaulich zu verdeutlichen, über die Heine ver⸗ 
fügt. Die an den Holzſchnitten Menzels für die Oeuvres 
Friedrichs des Großen vielbewunderte Souveränität des 
Buchbildſchmuck⸗Schaffens (f€ da wiederzufinden. Die 
graziöſe Ironie, mit der Heine, bald in den Porträt⸗ 
ſtudien, bald in den eingedruckten Einfällen, bald in der 
Pointierung einer Situation und bald in einem verweilen- 
den Vollbilde dem Dichter folgt (von dem noch manche 
der Jüngeren mit Fleiß lernen mögen, was Erzählungs⸗ 
kunſt heißt) läßt ſich nicht in Beſchreibungen wiederholen, 
fie ift, um auch einmal eine der gegenwärtig geſchätzteſten 
ſtiliſtiſchen Feinheiten zu wagen: „eine Nummer für fid". 

Einen anderen Münchener Buchkünſtler hohen Ranges, 
Bruno Goldſchmitt, zum Genoſſen eines deutſchen 
Dichters neuerer Zeit gewonnen zu haben, ift das Der 
dienſt des in der Folge der ‚Meifterwerke der Delf 
literatur mit Originalgraphik“ (München, Julius 
Schröderherſchienenen &leinfolianten: Wilhelm Raabe, 
Die ſchwarze Galeere (1920). Die Drucke dieſes 
Verlages zeichnen fid) dadurch aus, daß fie fid) keinerlei 
Einſchränkungen in den für fie verwendeten Stoffen 96 
ſtatten, daß ihr Einbandkalbpergament, ihr ſchweres van 
Geldern Bütten von einer erlefenen Qualität tft. Die 
Stoffreize, die hiermit ausgenutzt werden können, find 
beträchtlich. Wie prachtvoll (tet auf der gefledten Ber 
gamenthaut, die jenen von den Cinbanbliebbabern am 
meiſten geſchätzten alten Ton hat, der tiefſchwarze Hols 
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ſchnitt mit ſeinem Schiffsbilde (ein Einbandſchmuck, der 
auch als ſolcher nicht unerwähnt bleiben ſoll), wie wun⸗ 
derfhön heben fid) die, begrüßens wert buchgerechten, Holz- 
ſchnitte in dem klaren Textdruck von G. J. Manz aus 
dem gelblichen Grunde des den Augen wohltuenden Edel⸗ 
papiers heraus, deſſen Wärme man zwiſchen den Fingern 
zu füblen meint, wenn langſam Blatt für Blatt mit 
leiſem Kniſtern ſich wendet, bis der kurze Ausflug in die 
Vergangenheit an der Hand Wilhelm Raabes allzuraſch 
endete. Ohne Altertiimelet find die Bilder von einer ans 
heimelnden Kernhaftigfett, von einem ſehr klar beherrſchten 
Stimmungsgehalt, von einer ganz und gar einheitlichen 
Auffaſſung des Buchganzen. Den Charakter einer Chronik 
hat ſich der Band, ohne ihn zu erſtreben, gewonnen: nicht 


in dem Chronikenſtil, den man als Vaͤterhausrat vor 


einigen Jahrzehnten in München liebte und deſſen buch⸗ 
gewerbliche Leiſtungen übrigens teilweiſe nicht zu unter⸗ 
ſchätzen find, vielmehr in jenem, der fein eigenes Bud- 
gemüt erweiſt. Um mit dieſem etwas herbeigeholten Ver⸗ 
gleiche anzudeuten, worauf es ankommt, auf das nicht 
zur Schau getragene innere Selbſtbewußtſein, das den 
Mann macht, wie er in der Erzählung Raabes lebt. Daß 
dieſes Buch an den Alpen und nicht an der Mordſee⸗ 
Nordſee еп Шап), könnte faſt verwundern. Aber frifche 
Luft bleibt friſche Luft, ob fte über die Berge oder über 
die Waſſer weht. In abſtraktere, kältere Regionen ent⸗ 
führen die beiden neuen Bücher des gleichen Verlages, 
die Se pp Frank mit Radierungen ſchmückte. Des Grafen 
Gobineau Scènes historiques Savonarole, Mün- 
chen, 1920, bieten denjenigen Ausſchnitt feines großar⸗ 
tigen Renafffancegemaldes, in dem die Meiſterſchaft feiner 
nachfühlenden Pſychologie mit einem geſchichtlichen ſeeliſchen 
Wirbelſtrom zuſammentrifft, der aus dem kleinen Men⸗ 
ſchenſchickſal Allegorien des Daſeins bildete, aus den 
Denkern Helden machte und der ſogar Dumme zur Per⸗ 
ſöͤnlichkeit erhöhte. Blitzartig hell durchleuchtet Gobineau 
die Epiſoden in ihre Tiefe und Weite, wenn die Savo⸗ 
naro la⸗Tragödie in feiner Schilderung geendet hat, bleibt 
in der Erinnerung ihr Geſchehen, bleiben nicht ihre ein⸗ 
zelnen Geſchehniſſe zurück. Ein Buchthema, das die Kopf⸗ 
ftüde Sepp Franks, mit denen er die Gobineauſchen Ba- 
riationen begleitete, vortrefflich erfaßt haben. Hier kam 
dem Künſtler feine grüblerifche Natur, feine Fähigkeit, dem 
Raum, in den er die Handlung zieht, eigenes Leben zu 
geben, zu Hilfe. Auch die geſchichtliche Richtigkeit in der 
Darſtellung durch ein genaueres Lokalkolorit getreulich 
feſtzuhalten, hat er ſich bemüht. Nur an einer Stelle iſt 
er auf einer bedauerlichen ſtörenden Vergeßlichkeit zu er⸗ 
tappen: Savonarola iſt nicht gehenkt ſondern verbrannt 
worden, und gerade dieſer Scheiterhaufen war das Sym⸗ 
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bol der Zeitbewegung, in die Gobineaus Buch ſeinen 
Lefer zurüdruft. Sepp Frank hat einen verwandten Zug 
mit Félicien Rops, den der pſycholiſtierenden Tiefenſpürerei. 
Das iſt eine literariſche Schwere, die den Künſtler immer 
zum Spmboliſieren verlocken wird. Deshalb mußte ihm 
der Auftrag, den Fauſt Goethes zu illuſtrieren, aum Ver⸗ 
fud) einer bildlichen Saufterflarung werden. Der Einheit⸗ 
lichkeit des äußerlich faſt zu gewaltigen Bandes (Johann 
Wolfgang von Goethe, Fauſt. Erſter Teil. Mün⸗ 
chen, Julius Schröder Verlag, 1921) hat das ge⸗ 
ſchadet, einzelnen Blättern iſt es zugute gekommen. Das 
allegoriſche Beiwerk wird des öfteren in einer Bildmyſtik 
aufgelöſt, die ihrerſeits einen Kommentar nötig macht. 
Da find die Bild- und Buchgrenzen überſchritten wor- 
den, dergleichen (aft fid) nun einmal nur fühlen, nicht 
erjagen. Dämonifche Grotesken kann man, als ſolche, eben 
nicht in ihren beſtimmten Umriſſen zeichnen, weil ſie keine 
beſtimmte Umriſſe haben. Auf dem Papier ſtehen am Ende 
beſtenfalls anatomiſche Tafeln eines Mißgeburtenkablinetts. 
Bei derartigen feiner Fauftblätter vermag ich dem Künſtler 
nicht zu folgen. Um fo mehr fet feinem Werke zugeſtan⸗ 
den, daß es die Fauftilluftration als ganzes von einem 
neuen, nicht nur originalen ſondern auch küͤnſtleriſch zu 
rechtfertigenden Standpunkt zu löfen verſucht. Das Bibs 
nenweſen, das Gegenſtändliche der Handlung iſt ver⸗ 
ſchwunden, zurückgeblieben Sepp Franks⸗Virgil Willen 
mit Dante⸗Goethe den Berg der Läuterung emporzu⸗ 
klimmen. So find in diefen Fauſtilluſtrationen die Blätter 
der Gretchentragödie faſt zu einer eigenen Folge gewor⸗ 
den und in ihnen liegen ihre eigenſten Werte. Nicht das 
Pitoreske verlockte den Künſtler, nicht der heitere Oſter⸗ 
ſpaziergang (aber ‚Wald und Höhle“ zeigen, daß ihm die 
Mittel raffinierter Regie nicht fehlen würden, die auch 
das Galgenglockenſpiel, der Gehenkten Ringelreihentanz, 
die Straßenperſpektive mit der mittelalterlichen Janus⸗ 
fäule verraten), ſondern das Viſionäre. Die Sprache 
des Raumes, des Unbelebten aufklingen zu laſſen, dieſe 
Gabe hilft ihm da, wo ſeine Vorgänger verſagten, weiter. 
(Fauſt in Gretchens Kammer.) Der Fauſt in ſeiner Zau⸗ 
berbücherei ift, trotz aller radiertechniſchen Virtuoſität, wie 
ſie der Stoffvorhang zeigt, gekünſtelt, weil allzuſehr aus⸗ 
gedacht auf die Beziehungen hin, die geſucht werden ſollen. 
Aber der Fauſt auf dem Valentinblatt, der im Scham⸗ 
gefühl, nicht felbft überwindend kämpfen zu können, unter 
dem Schattenſchutz Mephiſtos zuſammenſinkt, iſt lebendige 
Wahrheit. Die Mephiſtometamorphoſe mit der Erſchei⸗ 
nung des übermenſchlichen ſich vermenſchlichenden Kopfes 
(auf dieſem Blatte iſt dem Künſtler ein lachender Schaͤdel 
gelungen) läßt bereits die Auffaſſung des Höllengeiſtes 
erkennen, die die nach alter, angeblich Goetheſcher Schau⸗ 
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ſpielertraditlon gegebene tft: ein gleichgültig⸗heiteres vore 
nehmes Weltmannstum, das (rontfd) milde, favalterement 
in dem Fauſtſchen Wunſchreigen mitſpielt. Wo Mephiſto 
iſt, muß das Böſe ſiegen, er braucht es nicht erſt zu voll⸗ 
bringen, feine Gegenwart gibt es. Die Freiheit, die das 
Bühnenſpiel der Tracht läßt, hat der Künſtler zu nutzen 
verſtanden. Doch tritt einmal in der Anatomie allzu deut⸗ 
lich der moderne Athleticgentleman hervor, wirkt Me⸗ 
phiſto ein wenig wie Fauſts Trainer. Der Abſchluß mit 
dem Crucifízus (hier wird das Geſicht Gretchens zum 
erſten Male deutlich an ihrem abgeſchlagenen Haupte), 
möchte wieder allzuſehr als eine ſich überſteigernde Ge⸗ 
dankengraphik wirken. Alles in allem, die eben gemachten 
Einzelbemerkungen erſchöpfen nicht den Gehalt und das 
Gelingen der Illuſtrationen, das Buch iſt ein ſtarkes 
Ringen mit dem ikonographiſchen Fauſtproblem, zu dem 
viele Wege führten und führen werden. Der Druck, von 
G. J. Manz, München, der ganz und gar nicht tüftelnd 
das typographiſche Fauſtproblem“ umdeutete, hat eine Dors 
treffliche Wirkung erreicht. Am einfachſten iſt der Fauſt 
zu verſtehen, wenn man ihn fid) ſelbſt erklären läßt. Aus 
dem Bereich der in den Himmel ragenden Felswände, 
die der Sturm erſchüttert, flieht gern der Blick zurück in 
das friedlichſtille Tal. Einen ſolchen köſtlichen Blick ge⸗ 
währt der erſte Band der Schriften der Geſellſchaft 
der Mörikefreunde. Hans Wolfgang Rath, ihr 
verdienter Vorſitzender, hat ihn uns beſchert und dabei 
gezeigt, daß Luſt und Liebe die beſten Gehilfen eines 
Buchmachers find. (Luife. Briefe der Liebe an ſeine 
lerfte] Braut utfe Rau, geſchrieben von Eduard 
Mörike. Carl Fr. Schulz Verlag, Ludwigsburg 
1921.) Ergänzend ſchließt ſich der kleinen Köſtlichkeit eine 
den Teilnehmern an der erſten Hauptverſammlung der 
Mörike⸗Geſellſchaft (29. Mai 1921) von Karl Walter 
überreichte Spende: Aus Mörikes (zweiter) Bräu⸗ 
tigamszeit, Mit unveröffentlichten Briefen an. 
Auch die mit Mörike Ineditis paſſend verbrämte Tafel- 
karte und eine Gabe Carl Schloſſers, die von thm 
den in Ludwigsburg verſammelten Mörikefreunden über⸗ 
reicht wurde. (9. W. Rath, Eduard Mörike und 
Wilhelm Waiblinger mit zwei unveröffentlichten 
Briefen Mörikes und einem unbekannten Selbſt⸗ 
bildnis Walblingers) beftätigen es, daß die Mörike⸗ 
Geſellſchaft in dem alten deutſchen Dichterlande Schwaben 
eine Gründung fft, die ihren Namen mit Ehren führt. Die 
Unterftügung der deutſchen Literaturfreunde wird ihr gewiß 
nicht verfagt bleiben. Sft Rath der unermüdliche Möoͤrike⸗ 
forſcher, ſo A. Vanſelow der unermüdliche Buſchforſcher. 
Er hat eine Buchnachleſe herausgegeben, die den Verehrern 
des großen Humoriſten viel Freude machen wird. (Kneip⸗ 
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zeitungen, Gedichte und Sinnſprüche von Wilhelm 
Buſch. München, Braun & Schneider, 1021) 
Am Ende ftehe noch eine bunte Inſelreihe — dieſer 
Verlag (с raſcher als es der Referent zu fein vermag — 
alles Bücher, deren Einzelheiten verweilend zu genießen, 
Nutzen und Vergnügen verſchafft und die in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit eine buchgewerbliche⸗buchhändleriſche Hoöͤchſt⸗ 
leiſtung ſind, dazu überaus preiswert in Anbetracht der 
gegenwärtigen Verhältniſſe. Angefangen fet die abge: 
kürzte Liſte mit den Inſel⸗Büchern, die vieles und 
ſedem etwas bringen, wenn auch gerade ihr Preis ſeine 
Volkstümlichkeit nicht mehr wahren konnte, denn ſie ſind 
ſetzt beinahe ſchon fo teuer wie ein Glas Bier. Dann fet 
erinnert an die ſich raſch fortſetzende raſſige Shakeſpeare⸗ 
Ausgabe, deren Herausgeber den Schlegeltext, ihn erneuernd, 
wiederherftellen und auf deren Titelblattern als Vignetten 
Virtuoſe E. R. Weiß wunderſchöne Proben feiner bud: 
gewerblichen Meiſterſchaft gibt, an das kunſtwiſſenſchaſt⸗ 
liche Reihenwerk der „Deutſchen Meifter”, mit bem 
wir ein Bibliothekwerk im guten Sinne erhalten — das 
heißt, auch die Bibliothekwerke ſind nicht für den Schrank 
ſondern für das Studium da, das in dem Dürer: 
Bande Max J. Friedländers eine Beſchäftigung fff, 
die lohnt, an die es bereichernde Erneuerung des Ries 
merſchen Goethebuches, an die von Carl Victor beſorgte 
Ausgabe der „Briefe der Diotima’, ein Muſterſtück 
buchgewerblicher Präziſionstechnik für ähnliche Veröffent⸗ 
lichungen literarwiſſenſchaftlicher Art, nichts zu viel, nichts 
zu wenig (bet Dieter Gelegenheit fet auf die von R. v. Des 
lius herausgegebene, im Verlage von Paul Steege⸗ 
mann⸗Hannover erſchienene Auswahlſammlung der 
ſpäten Hymnen Hölderlins verwieſen), an den von 
Oskar Walzel betreuten ſchönen Druck eines Urroman⸗ 
tikers, der Wackenroder⸗Tieckſchen Herzenser⸗ 
gießungen eines kunſtliebenden Kloſterbruders. 
Alles das ſind liebevoll individualiſierte, nicht haſtig her⸗ 
untergedruckte Bücher, ſo ſchnell ſie auch einander folgten. 
Des alten Sebaſtian Frank Wahlſpruch hat der Inſel⸗Ver⸗ 
lag ſich zu eigen gemacht: „Das iſt der Bücher rechter, 
einiger Gebrauch, daß wir darinnen ein 3eugníf unſeres 
Herzens ſehen.“ G. A. E. Bogeng. 


Das deutſche Buchdruckgewerbe 
im Jahre 1921 
(Wirtſchaftlicher Überblick) 


ie wirtſchaftliche Geſchichte eines Gewerbes ſchrei⸗ 

ben, das ſo ſtark in die geſamte Volkswirtſchaſt 
verflochten iſt, wie das Buchdruckgewerbe, kommt in un⸗ 
ſeren Zeiten nahezu einer Darſtellung der Valutabewe⸗ 
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gung gleich. Mit dieſer Bewegung ändern fid) die Dretfe 
für die Rohſtoffe und für die Arbeit, wie für die fertigen 
Erzeugniſſe. Mit ihr ſteigt und fällt Angebot und Nach⸗ 
frage, Beſchäftigung der Druckereien und Arbeitsloſig⸗ 


keit, mit ihr ſchwankt das Verhältnis von Herſtellungs⸗ 


koſten und Verkaufspreis, m. a. W. der Arbeitsertrag für 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer. Was aber beſonders wich⸗ 
tig iſt: dieſe Schwankungen ſind nicht gleichmäßige Wellen⸗ 


bewegungen, deren Auf und Nieder ſich durch die ganze 


Schichtung des Gewerbes gleichmäßig fortpflanzt, viel- 
mehr prallen fie da (tárfer, dort ſchwächer an Grund⸗ 
mauern und verändern das Verhältnis der Teile zuein⸗ 
ander. Es hat ſich ergeben, daß das Verhältnis von Lohn⸗ 
ſumme zu Geſamtumſatz ein anderes geworden fft. Der 
Anteil der Löhne am fertigen Produkt tft von einem 
Drittel im Laufe der Entwicklung auf nahezu die Halfte 
aufgerüdt und dies zeigt, daß das Auf und Nieder der 
Mark nicht einfach fid) im Auf und Nieder des Preiſes 
ſpiegelt, ſondern daß in der Gewerbsverfaſſung tiefgehende 
Anderungen durch die Valutabewegung eintreten. 

Im Jahre 1914 war Valuta — ein Fremdwort. Wie 
ſo viele andere, deren ſich der gebildete Deutſche nun ein⸗ 
mal bedienen muß. 

Im Jahre 1917 ſah man ſchon im Wörterbuch nach 
und fand: Valuta = Wert. Gott fet Dank! Unfere 
Werte waren im Inland. Was ſchiert uns das feel- 
áugige Ausland, das unſere Werte nicht mit demſelben 
Auge maß. „Lat mi halt, ſ'iſch m'r niemand nünt ful- 
digh.” Und „felbft tft der Mann“. 

Im Jahre 1918, fo gegen Ende, und noch (Өтес im 
Jahre des Räteheils 19 war Valuta — ein Schwindel. 
Keine Schiebung, kein Wucher, der nicht unter das Wort 
Valuta unterkroch. Aber auch keine Weltwirtſchaſtsrüͤck⸗ 
wirkung, die nicht als unlauterer Erpreſſertrick des Aus⸗ 
lands, oder wie die etwas verſchämte Nomenklatur ge⸗ 
wiſſer Kreiſe lautete, des internationalen Börſenkapitals 
und feiner Emiſſäre, angekreidet worden wäre. 

Die Welt, das Ausland, der Feindbund — (alles das⸗ 
ſelbe, weil der Wille für alle vom Feinde auszugehen 
ſchien) — wollte nicht ſehen, welche ungeheuere Werte an 


Waren, an Arbeit, Gewerbefleiß, Kunſt, Wiffenfhaft, an 


Tüchtigkeit, an Leiſtungsfaͤhigkeit wir in uns bargen. Um 
den Preis der Knechtung Deutſchlands wollten ſie nur 
immer und immer nur feben: wir hätten verfpielt. Vae 
victis! — — 

Aber im Jahre 1920 war die Valuta — eine Laſt. 
Ein Leichengeruch auf verlaſſenem Schlachtfeld, der ſich 
widerlich in die Lungen legte und böſe Vergiftungserfchei- 
nungen hervorrief. Kein Wertmaß, kein Schwindel mehr 
ſchlechthin — ein Ausdruck für die unendliche Nledergedrückt⸗ 


heit des Volkes, deffen krampfhaſte Zuckungen nur tiefer 
in die Stickluft der Niederungen führte, nur noch mehr 
die Kraft zu raſchem Emporarbeiten laͤhmte. 

Und im Jahre 1921 wurde Valuta — ein Geſchäft. 
Dem Zeitungsträger wird das Börſenblatt aus der 
Hand geriſſen, Offizier und Kommis und Kaffeeſchweſter 
und Dienftmädchen und alle alle anderen ſpekulieren. Das 
gemütliche, Grüß Gott" hat fid) in ein intereſſantes „Wie 
ſteht ес?” verwandelt. Und gleichgültig, ob , er“ der Dollar, 
der Franken, der Gulden, der Reis, der Zucker oder das 
Papier (ft — das Volk der Dichter und Denker ſcheint 
äußerlich in eine Spielhölle verwandelt. Die Banken be⸗ 
wältigen die Hochflut nicht mehr, in allen Zeitungen wer⸗ 
den „tüchtige Bankbeamte, „erfahrene Effektenhändler“ 
geſucht. Und wer nicht hier ſein Geld und ſeine Nerven 
(unb feine Moral) einſetzt, um Millionen zu gewinnen, 
der kauft wenigſtens Waren, um ſie nach der erhofften 
Steigerung wieder abzuſtoßen, , deckt fih ein,“ гац die 
Lager aus. Eine Flucht vor dem Gelde zum Gelde. Die 
Angſt erſt legt rechte Fallſtricke dem ſtrauchelnden Fuß. 
Ein Gleiten, ein Rollen, ein Stürzen erfaßt die Wirt⸗ 
ſchaſt. | 

Der Buchdrucker war nie ſpekulativ. Auch er iſt in 
den Strudel hineingeriſſen. Anfangs des Jahres 1921, 
nachdem ein neuer Tarif zuſtande gekommen, neue Be⸗ 
rechnungsgrundlagen geſchaffen waren, war einigermaßen 
Stetigkeit. Langſam bereitete fid eine Beſſerung vor. 
Die friedliche Sdhalmet vom Abbau ertönte und die Ham⸗ 
ſterer hatten Verluſte. Da war es, daß die Dapterpretfe 
ſanken. 20 Kllo⸗Poſt, das fhon M 18.— per Kilo ge⸗ 
koſtet hatte, war heruntergegangen, langſam und ſchritt⸗ 
weiſe, bis auf M 12.—, auf M 10.—, auf M 9.50. 
Holzhaltiges Druckpapier bekam man von Lieferung zu 
Lieferung billiger. Bon M 7.50 etwa zur Zeit des Höchſt⸗ 
ſtandes war man ſchon auf M 5. —, auf 4.70, 4.50, 
4.25 heruntergegangen. Holzfrei- Drud ging bis auf 

M 7.50 herunter. Gute Schreibmaſchinenpapiere, die 
Anfang 1921 noch M 15.— bis 18.— koſteten, ſtellten 
fid) auf M 13.50, 12.—, 11.50, und es gab auch wieder 
die geringeren Sorten bis M 8. — das Kilo herab. 
Sogar ihre Hoheiten die Kuvertfabriken geruhten die 
Preiſe zu ermäßigen. Das geſchah vorſichtig und würde⸗ 
voll und man verfiel, um ja den Anſchein zu großen Kon⸗ 
zeſſionen an die allgemeine Wirtſchaſtslage und die misera 
contribuens plebs zu vermeiden, auf den klugen Aus⸗ 
weg, eine neue billigere Sorte, die ſog. „Kampfſorte 
einzuführen, die herzuſtellen bis dahin einfach nicht mög- 
lich war. Die Kampfſorte, mit ihren Preiſen bis zu 
M 20. herab, kam dem Bedürfnis nach einem billigen 
Briefumſchlag entgegen. Sie wurde von einzelnen Fabriken 
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ganz beſonders unanſehnlich und ſchlecht herausgearbeitet 
und diente vielfach nur dazu, die höheren Preisklaſſen 
empfehlenswerter erſcheinen zu laſſen. Ein bekannter Waren⸗ 
haustrick ift es, die Käufer durch „ſtaunend“ niedrige 
Preiſe anzulocken, die billige ſchlechte Ware wohlfeil zu 
halten, aber die beſſere danebenzulegen, um den Abſtand 
zu zeigen, und zum Kauf der verhältnismäßig beſſeren 
und unverhältnismäßig teueren einzuladen. Die Kampf⸗ 
forte wurde auch oft nicht gerne geliefert, Aufträge von 
dem Kauf anderer Sorten abhängig gemacht, die „ver- 
fügbaren" Vorräte waren oft raſch erſchöpft — denn die 
armen Männer vom Ring zahlten bei der Kampfſorte 
entfchieden darauf — und fo konnte nur durch die bekannte 
Marktbeherrſchung des Buchdruckers eine öffentliche Wohl⸗ 
tätigkeitsſammlung für die notleidenden Kuvertfabrikanten 
unnötig gemacht werden. 

Dafür allerdings kam dann im Spätſommer und Herbſt 
die Preiserhöhung deſto raſcher und ergiebiger. Uber Nacht 
waren in weiſer Vorausſicht der kommenden Entwick⸗ 
lung 15%é Aufſchlag beſchloſſen und eingeführt und die 
weitere Erhöhung auf 40 9 folgte fo raſch, daß man 
wohl einfacher dieſe Erhöhung gleich im voraus mitbe⸗ 
ſchloſſen hätte, als man die erften 13% beriet. (1?) 

Weſentlich in der Entwicklung der erſten Jahreshälfte 
war auch, daß ſich die Läger wieder viel ſtärker nach der 
Friedensauswahl hin komplettierten und daß die Liefer⸗ 
zeiten ganz erheblich abgekürzt waren. 

Die Preiſe des Buchdruckers waren dieſer Tendenz 
gefolgt. Dieſer Menſchenfreund, nur immer beſtrebt, die 
letzten Vorteile dem Kunden einzuräumen, erfand für 
ſeine im Preiſe ſinkenden Lagerſorten den Begriff des 
Marktpreiſes, den er früher bei ſteigender Konjunktur 
nicht gekannt. Die Fälle häuften ſich, wo der rechnende 
Buchdrucker — es gibt auch ſolche Käuze — überlegen mußte, 
wie er ſparen und ſparen könne, und wo er gleichwohl 
das Konkurrenzgebot weit weit unter ſeinem Preiſe fand. 
— Mit dem alten Beſenbinder⸗Schluß: es genügt nicht, 
die Reiſer zu ſtehlen, man muß ſchon die fertigen Beſen 
ſtehlen, um wirklich billig anbieten zu können. 

Die Löhne allerdings taten nicht mit. Wenn einmal 
wirklich das Wort vom Lohnabbau fiel, dann fegte Ent⸗ 
ſetzen durch den Blätterwald ob fold) frivoler unfozialer 
bourgoffer Auffaſſung. Wenigſtens aber verdichteten fid) 
die gleichbleibenden Klagen über die Unauskömmlichkeit 
der tariflichen Lohnſätze erſt in langſamerem Zeitmaße 
zu neuen Forderungen. Dieſe blieben indes doch auch 
nicht ganz aus und als nur die erſten theoretiſchen An⸗ 
zeichen einer Konjunkturwende erblickt werden konnten, 
wurde die Bewilligungsmaſchine friſch geölt und unter 
Dampfdruck geſetzt. Ste leiſtete dann Rekordziffern, fo- 


wohl was die Schnelligkeit als was die Höhe der Be⸗ 
willigungen betraf. 

Das ſcheint mir ein beſonders wichtiges Kriterium zu 
fein: Beim erſten Signal der beginnenden Konſunktur⸗ 
änderung — das Signal war in der politifchen Zuspitzung 
der Oberſchleſienfrage gegeben — eilte, (türate, raffte jeder, 
was er nur greifen konnte. Es war eine nie erlebte Panik. 
Nicht bei Ausbruch des Krieges geſchah das, was ſich 
nun abſpielte. Der Fabrikant, der Händler, der Ver⸗ 
braucher, der Arbeiter, jeder gebrauchte Fäuſte und Ell- 
bogen, um ſich auf den angeblich letzten Baum vor der 
Sintflut zu retten. Da ſaßen ſie dann wie die Affen auf 
dem Brotfruchtbaum und wunderten ſich, daß der über: 
volle brach und ſie nun alle ins Waſſer plumpſten. 

Ich berufe mich nicht auf die Anſicht vieler guter Sach⸗ 
kenner. Aber der Gedanke liegt tatſächlich nahe, daß der 
ſtärkſte Abſturz unſerer Verhältniſſe im letzten ете: 
jahr erſt durch die Angſt vor dieſem Abfturz fo eigent⸗ 
lich hervorgerufen wurde. Vor allem: was als vorüber⸗ 
gehende Konjunkturſchwankung hätte verlaufen können, 
wurde durch dieſe Panikſtimmung feſtgehalten und ver⸗ 
ewigt. 

Man kann den Beteiligten den guten Glauben an die 
Notwendigkeit ihrer Spekulationen für die eigene Sicher⸗ 
heit ruhig einräumen. Zumal, wenn der nächſte Erfolg 
ihnen recht gibt. Allein, all das (ft Spekulation, und 
das Weſen der Spekulation liegt darin, daß durch fie 
keine Werte erzeugt, ſondern nur Werte verſchoben wer⸗ 
den, daß der Gewinn des einen den Verluſt des an⸗ 
deren bedeutet, daß jeder Gewinner den Fall des letzten 
Beſitzers deſto tiefer macht. 

Nun ſtiegen alſo vor allem die Preiſe der Mittel des 
täglichen Bedarfes, Nahrung und Kleidung. Auch der 
natürliche kurze Aufſchlag des Preiszeigers nach der Auf⸗ 
hebung der Zwangsbewirtſchaftung war ja falſch verſtan⸗ 
den und durch die vorher geſchilderte Panik in ſeiner 
Ausladeſtellung feſtgehalten worden, ehe er in die Gleich⸗ 
gewichtslage zurückgehen konnte. Eines kam eben zum 
andern. Es ſtiegen beſonders die Preiſe der Waren, auf 
welche das Ausland irgendwelchen Einfluß hat, wie z. B. 
Benzin, Glyzerin. Namentlich auch jene Erzeugniſſe, bei 
denen irgendwie ein Monopolcharakter mitſpricht. Das 
ſehen wir an den Kuverts, aber auch beſonders ſtark an 
der Druckfarbe, die in den billigen Sorten um glatte 
50% in die Höhe ging. Das Papier dagegen ift trob 
der Forcierung der Zelluloſeausfuhr nur um etwa 157) 
geſtiegen und damit eigentlich bis zur Stunde hinter der 
Befürchtung der Verbraucher und der Erwartung der 
Spekulanten zurückgeblieben. Und es wird diesmal tat- 

ſächlich zum erſten Male ausgeprägt deutlich, daß die 
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allerweſentlichſte Steigerung der Koſten nicht auf dem 
Gebiet des Materials, ſondern auf dem der Löhne liegt. 
Damit hat ſich das Verhältnis der Beteiligten zueinan⸗ 
der um ein erhebliches ſtärker vergeſchäftlicht und dieſer 
Schaden wird erſt dann in ſeiner ganzen Tragweite ab⸗ 
zuſehen ſein, wenn die nächſte Umkehr erfolgt. Die So⸗ 
zialiſierungstheoretiker vor allem werden erkennen, wie 
weit ſie ſich gerade durch ihr ſcheinbar ſo klug ihren 
Zielen vorarbeitendes Verhalten von dieſen Zielen entfernt 
haben. ; 

Bei alledem ift es faft nod) ein Glück, daß maſchinelle 
Einrichtungen heute ſo hoch im Preiſe ſtehen. Denn der 
aus der ganzen Konjunktur fih ergebende äußerſt flotte 
Gefhaftsgang der тееп Buchdruckereien würde fonft 
dazu führen, der augenblicklichen Arbeitsanſpannung durch 
erhöhte Ausdehnung der Betrlebs einrichtungen Rechnung 
zu tragen, eine Maßnahme, die zu allem Uberfluß auch 
noch betriebstechniſch dahinführen müßte, den augenblick⸗ 
lichen Zuſtand zu verewigen. Der Zuſammenbruch nach 
der nächſten Wende wäre dann nur noch ſchlimmer und 
weitreichender. Die Befchäftigung war nämlich das ganze 
Jahr über recht gut, im letzten Vierteljahr blieb ſie hinter 
der Hochflut anderer Branchen kaum zurück. Allein es 
ift etwas ungeſundes in dieſer unnatürlichen Fülle. 

„Noch keinen ſah ich fröhlich enden 
auf den mit immer vollen Haͤnden 
die Götter ihre Gaben ſtreun!“ 


ж ж ж 


So laufen die großen Linten des Jahres. Wir find 
in keinem entſcheidenden Punkte weiter gekommen, am 
wenigſten in unſerer inneren Struktur. Stärker aber als 
je iſt das Bedürfnis am Ende des Jahres, an Stelle 
der ſchwankenden, in der Hand zerrinnenden materiellen 
Werte ſeeliſche Werte aufzubauen, die wieder Sinn bringen 
in das Hetzen und Jagen unſerer Tage. Wir wollen wie⸗ 
der ein perſönliches inneres Verhältnis zu unſerem Ge⸗ 
werbe finden, ein Verhältnis, das nicht auf Ziffern und 
Kurszetteln aufgebaut iſt, ſondern auf innerer Freudig⸗ 
keit. Alle großen Aufgaben ſind letzten Endes Erziehungs⸗ 
aufgaben. Der Frage des gewerblichen Nachwuchſes wird 
man nicht gerecht durch Anderung der Lehrlingsſkala. 
Das gefamte Erziehungsweſen von Grund aus neu zu 
geſtalten, bietet allein Ausſicht, in einer ſchöneren Zu⸗ 
kunft das Buchdruckgewerbe und ſeine Angehörigen zu 
geiſtigen Trägern aufzurüſten. Fachſchulweſen und Lehr⸗ 
lingserziehung, auch da, wo die Fachſchule nicht erreich⸗ 
bar iſt — Fortbildung der Werdenden, der Gehilfen — 
meiſterliche Durchbildung: das ſind die Stufen, die, ganz 
und gar neben dem unausbleiblichen wirtſchaftlichen Er- 
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folg, den einzelnen hinausheben über Sorge und Brot⸗ 
erwerb, aus den Erwerbenden Schaffende machen. 

Schaffende! Menſchen, die ſich eins fühlen mit ihrem 
Werk, die ſich des Werkes bewußt werden, die Leben, 
Arbeiten, Schaffen als eine Kunſt ehren, als eine könig⸗ 
liche Kunſt. 


München, November 1921. Dr. Alfred Heller. 
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er erneute Sturz der Mark, der die ganzen wirts 
ſchaftlichen Verhältniſſe, die fih den Sommer 
über in verhältnismäßig feſten Bahnen fortentwickelt 
hatten, wieder aus dem Geleiſe warf, tft auch im Schrift- 
gießereigewerbe von entſcheidendem Einfluß geweſen. Die 
Verkaufspreiſe der Erzeugniſſe, die im April d. J. — 
nach der Ermäßigung im Dezember vorigen Jahres — 
eine abermalige Herabſetzung erfuhren, waren ſeit dieſer 
Zeit infolge des einigermaßen feſten Lohnſtandes und 
Rohmaterialienmarktes bis Ende September unverändert 
und es zeigten fid) erfreulicherweiſe die erſten Anfäge 
von geſunderen volkswirtſchaftlichen Verhältniſſen. Wieder⸗ 
holte Wirtſchaftsbeihilfen für Angeſtellte und Arbeiter, 
ſowie die plötzlich einſetzende, fprungbaft fid) überſtürzende 
Verteuerung der geſamten Rohmaterialien nötigten zu 
einer Erhöhung der Verkaufspreiſe ab 30. September. 
Die andauernden rieſigen Valutaſchwankungen, ſowie er⸗ 
neute Lohn⸗ und Gehaltsforderungen machen aber z. 3t. 
eine Preisvorbeſtimmung ſehr ſchwer, und die Frage, 
wie lange es möglich ſein wird, zu feſten Preiſen zu ver⸗ 
kaufen, iſt zu einer Zeit, wo die Marktverhältniſſe ver⸗ 
worrener denn je ſind, wo der kommende Tag die Be⸗ 
rechnungen des vergangenen über den Haufen wirft, ſehr 
berechtigt. Ganz beſonders tritt dieſe Unſicherheit in der 
Preisgeſtaltung bei Auslandsgeſchäſten in Erſcheinung, 
hier ift es ganz unmöglich, größere Geſchäfte ohne Riſiko 
feſt abzuſchließen. 

Von Intereſſe bei der Preisgeſtaltung ſind auch die 
Teuerungszuſchläge auf eigene Schriſthöhen und Kegel. 
Hier wäre eine möglichſte Einſchraͤnkung der vielen Syſteme 
im Intereſſe der Produktion ſehr zu begrüßen, denn die 
Tatſache, daß heute, nach faſt 50 Jahren der Einführung 
der Normalhöhe im Deutſchen Reich, noch hunderte von 
Druckereien etwa 80 verſchiedene Schrifthöhen haben, 
muß dazu führen, daß Sonderanfertigung auf eigene 
Höhe oder Kegel bei den hohen Stundenlöhnen mit ent⸗ 
ſprechenden Mehraufſchlaͤgen belegt werden. 

Wie bereits erwähnt, waren die Löhne der in den 
Schriftgießereien und Meſſinglinienfabriken beſchäftigten 
Arbeiterſchaft den Sommer über verhältnismäßig feft. 
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Zu Unſtimmigkeiten kam es bei den Unterhandlungen 
über die für September zu gewährenden Wirtſchafts⸗ 
zulagen in den Gießſtädten Granffurt- Offenbach a. M., 
die zu einem wilden Streik führten, der ſich über 12 Tage 
hinzog und von der Gehilfenſchaft ſchließlich im Hinblick 
auf die laufenden Unterhandlungen wegen eines neuen 
Tarifabkommens abgebrochen wurde. Der Streik, der 
auch vom Tarifausſchuß der Gehilfenſchaſt nicht ge⸗ 
billigt wurde, hat den Arbeitnehmern nichts eingebracht, 
dagegen aber beide Teile ſchwer geſchädigt. Die Unter⸗ 
handlungen für einen neuen Tarif führten nach zwölf⸗ 
tägiger Dauer Ende September zu dem Abſchluß eines 
neuen Reichstarifs für die deutſchen Schriftgießereien, 
der in ſeinen Grundfragen vom 1. Oktober d. J. an für 
die Entlohnung in den Schriftgießerelbetrieben, einſchließ⸗ 
lich der Meſſinglinienfabriken, bis Ende 1923 Gültigkeit 
haben ſoll. Die etwa notwendig werdenden Teuerungs⸗ 
zulagen werden von Fall zu Fall beſonders geregelt. Er⸗ 
wähnenswert als Zeichen der Zeit wäre noch, daß bet den 
endlos langen Unterhandlungen, die ein Unmaß von Koſten, 
Arbeits⸗ und Nervenkraft verſchlingen, eine ſtarke Neigung 
nach Abbau des Stücklohns hervortrat. 

Die durch das Sinken unſerer Valuta bedingte Ver⸗ 
billigung aller Waren dem Ausland gegenüber hat wohl 
hauptſächlich dazu beigetragen, daß auch im Schriſtgießerei⸗ 
gewerbe, ebenſo wie auf dem geſamten deutſchen Pro⸗ 
duktions⸗Markt, ſeit Monaten eine überaus ſtarke Be⸗ 
ſchäftigung herrſcht, wie ſie nur ſehr ſelten in Erſcheinung 
getreten iſt. Die Gießereien und ihre Nebenbetriebe ſind 
auf Monate hinaus mit Aufträgen überhäuft, und es iſt 
ſelbſt den größten und techniſch am vollkommenſten ein⸗ 
gerichteten Betrieben im Augenblick nur unter größter 
Anſpannung möglich, den an ſie geſtellten Anforderungen 
reſtlos zu genügen. So erfreulich dieſe Tatſache an ſich 
ift, fo gibt fie doch für die Zukunft zu denken, und es 
läßt ſich nicht vorausſagen, wie lange dieſe ſtarke Be⸗ 
ſchäftigung bei den unſicheren Verhältniſſen noch andauert. 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach muß nach Uberfattigung des 
Marktes ein Rückſchlag erfolgen, und es tut der Schriſt⸗ 
gießereibeſitzer vielleicht gut daran, wenn er etwaigen Er⸗ 
weiterungsplänen für ſeinen Betrieb, die z. Zt. ſehr an⸗ 
gebracht ſein mögen, nicht allzuſehr die Zügel ſchießen 
läßt. Hier etwas Beſtimmtes vorauszuſagen, iſt in anbe⸗ 
tracht unſerer vollftändig zerrütteten wirtſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniſſe febr ſchwer. 

In der Uberbeſchäftigung der Schriftgießereien wird 
hauptſächlich der Grund liegen, daß es zu Neuerſchei⸗ 
nungen nur vereinzelt gekommen iſt. Die den Bedürf⸗ 
niſſen der Zeit Rechnung tragenden Neuheiten, die ſchon 
lange begonnen und ſicher vielfach ſchon im Schnitt fertig 


find, können wegen der Uberbeſchäftigung der Gießma⸗ 
ſchinen mit dringenden Aufträgen nicht gegoſſen werden. 
Es muß hierfür ein ruhigerer Zeitpunkt abgewartet wer⸗ 
den, ſo ſchmerzlich die Tatſache iſt, daß manche Neuheit 
vielleicht gerade jetzt von ganz beſonderer Zugkraft wäre. 
Sehr begehrt werden Werbeſchriften, und hier haben denn 
auch die Schriſtgießereien verſucht, einem dringenden Be- 
dürfnis gerecht zu werden. In erfter Linie wäre hier die 
extra⸗ fette Bernhard - Fraktur der Bauerſchen Schriſt⸗ 
gießerei zu nennen, die diefe in Vervollkommnung ihrer 
Bernhard ⸗Fraktur⸗Schriſtenfamilie auf den Markt brachte. 
Die Schrift zeichnet ſich durch klaren Schnitt und packen⸗ 
den, wuchtigen Formen aus. Die Schriſtgießerei D. Stem- 
pel A.⸗G. (uf als Ergänzung ihrer Buhe- und halbfetten 
Buhfraktur die fette Buhefraktur, eine Schrift, die für (id) 
allein verwendet, durch ihre charaktervollen fetten Formen 
von guter Werbewirkung iſt, während ſie in Verbindung 
mit mageren Frakturſchriſten — durch den ſcharfen Kontraſt 
von hell und dunkel einer Druckſache — einen eigenartigen 
Reiz gibt. Durch ganz beſondere Fette, die von durch⸗ 
ſchlagender Wirkung bei jeder Werbedruckſache ift, zeich⸗ 
net fih bie (were Block der Schriſtgießereien H. Ber- 
thold A.⸗G. aus, die Firma vervollkommnete damit (bre 
große Blockſchriftenfamilie. Von guter Werbekraſt tft auch 
die Meſſe⸗Grotesk der Aktiengeſellſchaft für Schriſtgleßerei 
in Offenbach a. M., die dieſe Firma neu herausbrachte. 
Schließlich brachte noch die Firma €. F. Weber in Stutt- 
gart ihre Druckhaus⸗ Antiqua in fünf Garnituren auf 
den Markt. Die Schrift iſt vielſeitig verwendbar. 
Das Suchen nach neuen Ausdrucksformen und ⸗mit⸗ 
teln, das unſerm ganzen Kunſtgewerbe noch ſein Gepräge 
gibt, übt auch auf die Beſtellungen der Buchdruckereien 
ſeinen beſtimmten Einfluß aus. Es häufen ſich die An⸗ 
fragen nach Typen beſonderen Charakters, die im Aus⸗ 
druck ganz von unſern ſeitherigen Schriſten abweichen. 
So werden jüngft febr oft Schriften mit typiſch ameri- 
kaniſchem oder franzöſiſchem Einſchlag verlangt, die in der 
künſtleriſch durchgearbeiteten Form weit hinter unſeren 
guten deutſchen Erzeugniſſen zurückſtehen. Wie gering das 
Gefühl der Verpflichtung in nationaler Hinſicht manch⸗ 
mal iſt, zeigt die Frage einer deutſchen Weltfirma nach 
ausgeſprochenen engliſchen Typen. Unſere bedeutenden 
guten Gießereien haben fid) getreu ihren Grundſätzen 
dieſem Anſinnen gegenüber ablehnend verhalten und es iff 
zu einer Nachempfindung dieſer ausländiſchen Erzeugniſſe 
ſeitens unſerer führenden Häuſer ſeither nicht gekommen. 
Erwähnenswert wäre noch, daß der Verein Deutſcher 
Schriftgießereien bei feiner Hauptverſammlung Ende бер» 
tember in Leipzig namhafte Summen für kulturelle und 
wiſſenſchaftliche Zwecke, für die Förderung der Schrift 
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gießerklaſſen an Fachſchulen, forte für die Unterſuchung 
der hygieniſchen Verhältniſſe im Schriſtgleßereigewerbe 
durch wiſſenſchaſtliche Gutachter auswarf. Von großem 
Wert ift auch, daß die Schriftgießereien fid) verpflichtet 
haben, an zwei oder drei Stellen regelmäßig ihre Schriſt⸗ 
proben zur Verfugung zu ftellen, damit fie dort für die 
Zukunft erhalten bleiben. Wer in der Praxis der Schriſt⸗ 
gießeret ſteht, wird dieſe Maßnahme am beften zu wür- 
digen wiſſen, denn es iſt eine altbekannte Tatſache, daß 
die ſowohl inhaltlich wie künſtleriſch wertvollen Schriſt⸗ 
proben in verhältnismäßig kurzer Zeit nach ihrem Er⸗ 
ſcheinen ſehr ſelten ſind, und in manchen Fällen ſelbſt von der 
hervorbringenden Firma nicht mehr aufzutreiben waren. 
Man muß geſehen haben, wie ſich deutſche und auslän⸗ 
diſche Muſeen abmühen, um in den Beſitz beſtimmter 
Schriftproben zu gelangen, dann erkennt man, wie 
notwendig dieſe Maßnahme war. Ferner erfolgte noch 
die Gründung von Fachausſchüſſen für das Lehrlings⸗ 
melen, ſowie für Statiftif. Auch in kultureller Hinſicht 
erkannte der Verein Deutſcher Schriftgießereien feine 
Verpflichtungen, indem er einen bibliographiſchen und 
techniſchen Arbeitsausſchuß gründete. Im Hinblick auf 
die Bildung des erſteren, dürfte es von beſonderem In⸗ 
tereſſe fein, daß das Schriſtgießereigewerbe fid) in den 
letzten zwei Jahren bibliographiſch einer ganz beſonderen 
Aufmerkſamkeit erfreut. Von Neuerſcheinungen auf dieſem 
Gebiet ſind zu erwähnen: die Veröffentlichung des im 
Juni 1920 in der Gutenberg⸗Geſellſchaſt zu Mainz ge- 
haltenen Moriſchen Feſt⸗Vortrags „Was hat Gutenberg 
erfunden?“ — gedruckt in der Hausdruderei der Schriſt⸗ 
gießerei D. Stempel A.⸗G., ſowie die von der Schrift- 
gießerei H. Berthold A.⸗G. anläßlich der diesjährigen 
Tagung der Geſellſchaft der Bibliophilen gewidmete und 
von Dr. Jolles bewerkſtelligte Uberſetzung des erſten Ab⸗ 
ſchnittes des in New Vork 1876 erſchienenen Werkes 
Theodor L. de Vinne „The Ivention of Printing“ unter 
dem Sondertitel „Der Schlüſſel zur Erfindung der Typo- 
graphie. Schließlich wurde noch vom Verein Deutſcher 
Schriſtgießereien Leipzig e. V. ein zehn Seiten ſtarkes 
Heftchen unter dem Titel „Worte zur Verdeutſchung der 
Fachausdrücke herausgegeben. Die Veröffentlichung be⸗ 
zweckt die Verdeutſchung von Fachausdrücken, die ſich 
entweder aus dem Lateiniſchen, Griechiſchen uſw. und 
zum größten Teil aus der Handwerkerſprache heraus⸗ 
gebildet haben. Der Erfolg des Bůchleins wird wohl 
febr fraglich fein, da fid) viele überlieferte Fachausdrücke, 
die bis zu den Zeiten des Frühbuchdrucks zurüdreichen, 
nur ſehr ſchwer durch neue Ausdrücke verdrängen laſſen. 
Offenbach a. M., 11. November 1921. 
Reinhold Bauer jr. 


für Buchgewer be und Graphik 


Die wirtſchaftliche Lage des Jahres 1921 
im deutſchen Buchein band-Gewerbe 


olange man von einer induſtriellen Buchbinderei 
ſprechen kann, ift dieſer Induſtriezweig ein Saiſon⸗ 
gewerbe geweſen, deſſen mehr oder minder ſtarker Be⸗ 
ſchäͤftigungsgrad durch die verſchledenen Jahresabſchnitte, 
wie ſie ſich in der heutigen Geſellſchaft herausgebildet 
haben, ſtark beeinflußt wurde. Die Hauptrolle hierbei 
ſpielte ſtets Oſtern, als mit dem Schul⸗ und Semeſter⸗ 
anfang verknüpft, und das Weihnachtsfeſt, an welchem 
das Buch als Geſchenkartikel ſtets eine Hauptrolle ſpielt. 
Die zwiſchen der Erledigung der Oſterarbeiten und dem 
Beginn der Weihnachtsarbeiten liegenden Sommermo⸗ 
nate gelten im Einbandgewerbe von jeher als Saure⸗ 
gurkenzeit, während welcher die früher O(tünbtge Arbeits- 
zeit vielfach ſtark herabgeſetzt werden mußte. Mit dieſem 
Normalzuſtand wurde früher allgemein gerechnet, ſowohl 
in Arbeitnehmer⸗ wie in Arbeitgeberkreiſen. Erſtere er⸗ 
holten ſich von der Uberſtundenarbeit, die namentlich vor 
Weihnachten bis in die Nachtſtunden hinein willig ge⸗ 
lefftet wurde und {от auch mit Hilfe der gefparten 
Überftundenlöhne die Möglichkeit des Durchhaltens bot, 
während die Arbeitgeberſchaft die beſchäftigungsloſe Zeit 
zur Reparatur des Maſchinenparks und zur Kunden⸗ 
bearbeitung benutzte. Die Kriegsjahre von 1916 ab ſo⸗ 
wie die Nachkriegszeit bis einſchließlich 1920 machten 
hiervon eine Ausnahme inſofern, als auch der Beſchäf⸗ 
tigungsgrad in den Sommermonaten ein anhaltend guter, 
fat glänzender zu nennen war, während die Bewältigung 
der Arbeit ſelbſt in den Kriegsjahren durch die fehlenden 
gelernten Arbeitskräfte natürlich entſprechend ſchwierig 
war. Bereits das Jahr 1920 brachte den gefürchteten 
Хиад in Form einer neuen Saurengurkenzeit mit 
Arbeltszeitverkürzung, die allerdings durch die wieder ſtark 
einſetzende Weihnachtsarbeit einigermaßen paralyſiert wer⸗ 
den konnte. Das ſoeben dem Ende zuſtrebende Jahr 1921 
indeſſen brachte gleich zu Anfang wieder einen außer⸗ 
ordentlich ſtarken Rückſchlag und in Gefolge davon eine 
Arbeitsloſigkeit, wie das Gewerbe ſie ſeit Jahren nicht 
mehr gekannt hatte. Für die Arbeitnehmer⸗ ſowohl wie 
für die Arbeitgeberſchaft wurde dieſer Zuſtand gleicher⸗ 
maßen ein ungemein drückender und für die Arbeiter⸗ 
ſchaft nur durch die inzwiſchen eingeführte Arbeitsloſen⸗ 
und Kurzarbeiter⸗Verſorgung einigermaßen erträglich. 
Innerhalb der Arbeitgeberſchaft ſetzte mit Beginn der 
Beſchäftigungsloſigkeit und auf Grund eines empfind⸗ 
lichen Mangels an Zuſammengehörigkeitsgefühl, ein äußerft 
ſtarker Konkurrenzkampf ein, der im Laufe der wenigen 
Monate die Einbandpreiſe auf ein Niveau brachte, auf 
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dem von einem Gewinn nicht mehr geſprochen werden 
konnte. Naturgemäß wurde dieſe Lage von ſeiten der 
Auftraggeberſchaft des Einbandgewerbes zum Teil weid⸗ 
lich ausgenutzt, zumal die deutſchen Verleger ſelbſt ſtark 
unter der ſchlechten Konjunktur dieſes Jahres zu leiden 
hatten und nur ſehr zögernd an Neuauflagen herangingen. 
Selbſt die nach und nach einſetzenden Auslandsaufträge, 
namentlich für Rußland, waren nicht imſtande, eine Beſſe⸗ 
rung der Lage herbeizuführen. Noch nach der Herbſtmeſſe 
ſchien es, als wollte ſelbſt das Weihnachtsgeſchäft ein 
weniger gutes werden. 

Auf dem durch die Kriegs⸗ und Nachkriegszeit herab⸗ 
gewirtſchafteten Einbandmaterial⸗Markte war es inzwiſchen 
weſentlich beſſer geworden inſofern, als gute Einband⸗ 
ſtoffe, Leder, Pappen und Klebſtoffe uſw. wieder reichlich 
angeboten wurden und auch die Preiſe den Verhältniſſen 
entſprechend nach und nach erträglicher wurden. Im Spät⸗ 
ſommer konnte man faſt von einer Stabiliſierung ſpre⸗ 
chen, und als auch die Aufträge für das Weihnachts⸗ 
geſchäft nach und nach einſetzten, blickte man gefrot in 
die Zukunft. 

Dieſer Situation machte das plötzliche Sinken unſerer 
Markvaluta ein allfeitig unerwartetes Ende. Die Lebens⸗ 
mittelpreiſe und damit die Löhne der Arbeiterſchaft ſtiegen 
in kurzen Zwiſchenräumen, es folgten die Materialpreiſe, 
indem ſie die früher erreichte Höhe weit hinter ſich ließen, 
ſo daß die Kalkulationsgrundlagen ſich von Tag zu Tag 
änderten und die Buchbindereien zurzeit wieder auf den 
unhaltbaren Standpunkte angelangt ſind, genau wie vor 
zwei Jahren, bindende Preiſe nicht mehr abgeben zu 
können. 

Gleichzeitig mit dem ins fhwindelhafte ſteigenden Dol- 
lar ſetzte auf der ganzen Linie eine Materialknappheit 
ein, da den auf ausländiſche Rohware angewieſenen 
Kaliko⸗, Leder⸗ und Papierfabrikanten der Bezug der⸗ 
(«беп unterbunden war. Gefördert wurde dieſe Material: 
knappheit einesteils durch Zurückhaltung der notwendigen 
Materialien ſeitens eines Teils der Fabrikanten, und 
andernteils durch Angſteinkäufe mancher Verarbeiter. 
Allerdings ſetzte gleichzeitig mit der Teuerung und der 
Materialknappheit ein ungeahnter Sturm der Verleger 
ein, bedauerlicherweiſe ſo ſpät, daß die auf Grund der 
erteilten Aufträge einſetzenden Materialkäufe der Bud- 
bindereien den Charakter von Angſtkäufen erhielten. Na⸗ 
türlich waren im Handumdrehen ſämtliche Fabriklager, 
ſoweit ſie nicht zurückgehalten wurden, geleert, weiter 
zurückliegende Aufträge konnten aus Mangel an Roh- 
ftoffen nicht ausgeführt werden. Die Folgen waren ип: 
angenehme und peinliche Differenzen zwiſchen Buchbin⸗ 
dereien und Materiallieferanten einerſeits und zwiſchen 


Verleger und Buchbindereien andererſeits, zumal die 
Verlegerſchaft ſchien den Ernſt der Lage erft febr {ра 
einzuſehen. Natürlich hatten auch die vorausgegangenen 
Streiks in den Papierfabriken und in der Textilbranche 
das ihre getan, die Lage zu verſchärfen, denn einmal 
konnten die vielleicht rechtzeitig getätigten Papierkäufe 
der Verlegerſchaft nur mit großer Derfpätung geliefert 
werden, wodurch koſtbare Zeit verloren ging, und zum 
anderen konnten auch die Kalikofabrikanten ihre Lager 
an Geweben nicht rechtzeitig ergänzen. 

So ſtehen die Buchbindereien jetzt im Dezember faſt 
ausnahmslos der Tatſache gegenüber, den durch die Auf⸗ 
traggeber geſtellten Anforderungen nur zum Teil gerecht 
werden zu können, zumal ein Ausgleich durch Uberſtun⸗ 
denarbeit infolge des neuen Gewerbegeſetzes und dem 
Widerſtande der radikal geſinnten Arbeiterſchaft gegen 
Uberftunden in dem Maße wie in der Vorkriegszeit nicht 
möglich ift. Man wird fid damit abfinden miiffen, nur 
einen Teil der Weihnachtsaufträge zur Erledigung bringen 
zu können, und darf nur hoffen, daß die Verleger mit 
Rückſicht auf die geſchilderten Verhältniſſe weitgehendfte 
Einſicht bekunden und die ſich etwa durch die Lage er⸗ 
gebenden Meinungsverſchiedenheiten in loyalſter Weile 
zum Austrag bringen. 

Die im Anfang des Jahres gehegte Hoffnung auf eine 
Senkung der Einbandpreiſe konnte nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe keine Verwirklichung finden. Lediglich z. 2t. der 
größten Arbeitsloſigkeit und als Folge des nicht immer 
loyal geführten Konkurrenzkampfes zwiſchen den Bud: 
bindereien, war eine kleine allgemeine Preisſenkung zu 
verzeichnen, die aber allein auf Koſten der Betriebs- 
inhaber ging, denn die im Laufe des Jahres nach und 
nach einſetzenden Materialpretsfentungen wurden durch 
notwendig werdende Lohnerhöhungen und die durch ver⸗ 
kürzte Arbeitszeit geſtiegenen Betriebsſpeſen mehr als 
aufgeſogen. Alles in allem waren im Laufe des Jahres 
fünf Lohnerhöhungen zu verzeichnen, von denen die bei⸗ 
den letzten naturgemäß die einſchneidendſten ſind. 

Die Kleinbuchbinderei, ſoweit fie auf Verleger⸗ und 
Behördenkundſchaft angewieſen iſt, hat ein trübes Ge⸗ 
ſchäftsjahr hinter fih. Die Klagen über Pfuſcharbeit und 
die Konkurrenz der Behörden und Gefangenenanſtalten 
wollen nicht verſtummen, namentlich die Konkurrenz einiger 
Gefangenenanſtalten dürfte demnächſt den Grund einer 
Beſchwerde im Reichstag bilden. Die Einkommensver⸗ 
hältniſſe vieler Kleinmeiſter find derart, daß fie eine auf 
reichende Lebenshaltung nicht mehr gewähren, anderer: 
ſeits machen ſich leichte Zeichen zur Konzernbildung im 
Buchgewerbe deutlich bemerkbar, die aufmerkſam zu ver- 
folgen, die Pflicht aller ernſten Fachgenoſſen fein folle 
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Alles in allem ſind die Ausſichten trotz momentaner 
Hochkonſunktur aͤußerſt trübe und niemand kann auch nur 
andeutungsweiſe fagen, was die Zukunft bringen wird. 

H. Nitz. 


Die Kurrenttype „Großmütterchen“ 
der Gießerei Schelter & Giefede 
unter dem Geſichtswinkel der 
Schriftentwicklung. 
Von Prof. Fritz Kuhlmann, München. 


drift und insbeſondere Handſchrift find nicht das, 
wofür ſie die große Allgemeinheit hält, die in ihr 
Weſen und Werden keinen Einblick getan, ſie ſind nicht 
etwas Totes, Fertiges, mechaniſch Gemachtes, das man 
einem Volke oder einem einzelnen geben oder nehmen, 
das man nach Belieben modeln, vernichten oder ſchaffen 
könnte. Schrift iſt ein Lebendiges, Wachſendes, ein aus 
der Seele des Volkes oder des einzelnen Emporſteigendes, 
an das ſie gebunden ſind, wie es andererſeits an ſie ge⸗ 
bunden iſt. Schrift iſt ein Organismus, dem man nicht 
nach Belieben Teile herausnehmen oder hinzuſetzen 
kann, es (еі denn auf die Gefahr hin, den Organismus 
zu zerſtören. Wer neue oder alte Schriftformen auf ihren 
Wert prüfen will, muß darum naturgemäß acht haben 
darauf, wie ſie ſich zu dieſem lebendigen Organismus ver⸗ 
halten, ob fie zu ihm und feinem Aufbau, zur Entwick⸗ 
lung des Ganzen gehören, ob und wie ſie ſich ihm ein⸗ 
ordnen, ob ſie aus ihm emporwuchſen als naturgemäße 
und von der Natur gewollte gute Formen, oder ob ſie 
fremde, von außenher kommende Gebilde, vielleicht auch 
zu beſeitigende Wildlinge ſind. Aus ſolchen Unferfudungen 
erft wird fid) ergeben, ob wir es mit Mode- oder Kultur- 
formen zu tun haben. | 
Solche und ähnliche Betrachtungen und Erwägungen 
ſtiegen in mir auf, als mir die Type „Großmütterchen“ 
der Firma Schelter & Gieſecke zur Begutachtung vorgelegt 
wurde. Unter dem hier in großen Linien gezeichneten Ge⸗ 
ſichtswinkel möchte ich fie einer Beſprechung unterziehen. 
Nur unter ihm betrachtet, werden wir ihr voll gerecht werden, 
wie wir meines Erachtens ihren vollen Wert nicht er⸗ 
faſſen werden, wenn wir lediglich vom techniſch⸗typogra⸗ 
phiſchen Standpunkt an ſie herantreten. Daß er gleichwohl 
zur Geltung kommen muß und in dieſer Beſprechung 
kommen wird, ſei zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen 
gleich Hinzugefügt. Eine Bewertung und Betrachtung unter 
dem großen Geſichtswinkel der Schriſtentwicklung, der ge⸗ 
ſamten ſchriſtreformeriſchen Beſtrebungen unſerer Zeit, die 
Beurteilung der allgemein kulturellen Werte ſcheint mir 


aber vorangehen zu müffen, ehe wir die kalligraphiſche und 
typographiſche Sonde an ihre äußere Form legen. 

Auf die Gefahr hin, vor den Leſern längft Bekanntes 
zu wiederholen, muß ich, um den Organismus der Kurrent 
in ſeiner Ganzheit aufzuzeigen, etwas weiter ausholen, 
muß ich bis auf die Kurfive, als die Vorlaͤuferin der 
Kurrent, ín der lebendigen Entwicklung der Handſchrift 
zurückgehen. 

Alle weſteuropälſchen Schriften, fo auch alle Hand- 
ſchriſten und auch die Kurrent, ſind entwickelt aus der 
römiſchen Monumentalſchriſt die in ihrer einfachſten Form, 
in unſerer heutigen Schrift als „Grotesk erhalten blieb. 
Der Trieb, aus dem die Handſchrift geboren wurde, 
war die Eile, der Rhythmus. Unſere älteſten Hand⸗ 
ſchriſten (aud dem Anfange unſerer Zeitrechnung ftammend), 
ſind nichts anderes, als ſchnell und flüchtig, in großer Eile 
auf Wachstafeln geritzte Monumentalbuchſtaben. Der 
Handſchriſtzug, das Vermögen, einen Buchſtaben, dann 
ganze Wörter in einem ununterbrochenen Zuge hinzu⸗ 
werfen, zu , ſchreiben“, bildete fid) erft im Laufe mehrerer 
Jahrhunderte aus. Die Entwicklung geht durch ein Chaos 
von Formen, das will beſagen, daß zu gewiſſen Zeiten 
die Schreibformen eine ſolche Geſtalt annahmen, daß ſie 
kaum noch zu erkennen waren, ihr Geſamtbild jeder Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit entbehrte. Nach und nach aber bildeten fid) 
aus dem Handzug ſelbſt heraus Geſetzmäßigkeiten. Der 
Schreibzug, der zuerſt nur Buchſtabenteile erfaßte, ergriff 
dann den ganzen Buchſtaben, erſt viel fpáter das ganze 
Wort. Zum Schreiben ſelbſt benutzte man zunächſt den 
runden Metallgriffel, als Unterlage zuerſt die Wachstafel. 
Später traten Papyrus und breiter Pinſel, auch breit⸗ 
geſchnittene Rohrhalme und Vogelkiele an thre Stelle. 

Die erſte Entwicklungsſtufe der Handſchrift nun, die 
naturgemäß der Ausgangsform, der Monumentalſchriſt, 
am nächſten ſteht, nannte man „Kurſive“, d. h. Laufſchriſt. 
Sie wurde, wie wir geſehen, geſchaffen durch die Aus⸗ 
wirkung einer Naturkraft, durch die lebendige Bewegung, 
durch die formgeſtaltende Kraft der Eile, den menſchlichen 
Körperrhythmus. Das Werden der Kurſive aus einem 
unmittelbaren Naturdrange heraus, ſprechen wir als or⸗ 
ganiſche Entwicklung an. Die charakteriſtiſchen Formmerk⸗ 
male der Kurſive ſind die Rundung und die weiche Welle. 
Sie ſind der Urausdruck der Schreibbewegung der Menſch⸗ 
heit und zugleich des unverdorbenen Kindes. In der Ent⸗ 
wicklung des Kindes wiederholt ſich, das iſt allgemein ge⸗ 
wordene Erkenntnis, die Entwicklung der Menſchheit. Weil 
ich länger als drei Jahrzehnte Gelegenheit nahm, Kinder 
ſich graphiſch ungehemmt entwickeln zu laſſen, war es mir 
mehr als anderen vergönnt, tiefe Blicke in das lebendige 
Schriſtwerden zu tun. 
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Ich konnte feſtſtellen, daß in der freien, ungehemmten 
Entwicklung des Kindes die längere Benutzung des breiten 
Schreibgerätes naturtriebhaft über die Rundung zur Bre⸗ 
chung führt. Wenn wir nun in der Schriſtentwicklung der 
Menſchheit dieſelben Erſcheinungen vor uns ſehen, ſo wiſſen 
wir auf Grund der von mir an Kindern gemachten Be⸗ 
obachtung, daß auch hier naturtriebhafte organiſche Ent⸗ 
wicklung vorliegt. Das breite Schreibgerät, ſchnell geführt, 
ſträubt ſich gegen die Rundung. So vollzog ſich denn in 
der Handfdrift die Umwandlung der Rundung in die 
Spitze (Kurrent), der eine Brechung als Ubergangsform 
(gotiſche Kurſive) voraufging. Es beruht auf tiefen pfp- 
chiſchen Urſachen, daß das deutſche Volk dieſe Brechung 
mit ganz beſonderer Kraft und Folgerichtigkeit vollzog. 
Seiner Pſyche Ausdruck gebend, entwickelte es eine aus⸗ 
geſprochene Spitzſchrift als Handſchrift. Dieſe, die etwa 
im 17. Jahrhundert ihre Blüte erlebte, nachdem der Nürn⸗ 
berger Schreibmeiſter Joh. Neudörfer im Jahre 1519 es 
unternommen hatte, für ſie beſtimmte Geſetze aufzuſtellen, 
nennen wir „ deutſche Schrift oder auch , Kurrent“. Auch 
dieſer letzte Ausdruck beſagt, wörtlich überſetzt, bekanntlich 
nichts anderes als Lauf⸗ oder Eilſchrift. Seine Sonder⸗ 
anwendung auf die „gangbare oder gewöhnliche deutſche 
Handſchrift“ iſt aber ſeit Jahrhunderten allgemein geworden. 

Damit find wir zu der Schriftform gelangt, die uns 
hier beſonders beſchäftigt und der die zu beſprechende Type 
angehört. Es würde uns nun obliegen, ihr Weſen und 
ihre inneren Lebensbedingungen, zugleich auch ihre Weiter⸗ 
entwicklung zu beobachten. Zunächſt iſt zu betonen, daß 
die Spitzſchrift oder Kurrent eine typiſche Ausdrucksform 
des deutſchen Geiſtes und deutſchen Körperrhythmus iſt. 
Der Deutſche bewegt ſich eben anders, eckiger, wuchtiger, 
ſagen wir ruhig ſchwerfälliger, als der Romane. Dem ent⸗ 
ſpricht ſeine Handſchrift und muß ſie entſprechen, wenn ſie 
das iſt, was ſie ihrem wahren Weſen nach ſein ſoll: leben⸗ 


diger Ausdruck. Unter den Ausdrucksbemühungen ſind 


die erſten ſtets die urſprünglichſten und wahrſten. So auch 
in der Schrift. Mit die allerintereſſanteſte iſt darum die 
Schrift z. B. des Hans Sachs (1494 — 1576), weniger 
die Dürers (1471-1528) und Luthers (1483 — 1546) 
als der techniſch und intellektuell mehr Entwickelten. Nicht 
minder wichtig zur Feſtſtellung des Charakters der Kurrent 
find die Schriften der Schreibmeiſter jener Zeit, weil fid) 
in ihnen das Formideal der Zeit in abgeklärter Form dar⸗ 
ſtellt. Ich will verſuchen, es in wenigen Linien zu zeichnen. 

Zunächſt iſt zu ſagen, daß die Kurrent nicht die Schrift 
der Gebildeten, ſondern des Volkes und der Kanzleien 
war. Jene als Gelehrte bedienten ſich auch in ihren Briefen 
der lateiniſchen Sprache und deshalb faſt ausnahmslos 
der lateiniſchen Schreibfhrift, der Kurſive. Die Сатар: 


meiſter, zugleich aud) Rechenmeiſter, gaben die Kunſt des 
Schreibens, beſonders der Kurrent, in vielen Spiel- und 
Sonderarten an breitere Volksſchichten weiter. In ihrer 
Blüte war die Kurrent eine durch und durch geſunde 
Form, d. h. eine Form, dem Weſen des Volkes und dem 
Weſen des Schreibgerätes wie dem der ſchreibenden Glied- 
maßen gemäß. Die Form iſt breit und wuchtig, der Blick 
auf ein beſchriebenes Blatt wie ein Blick in den deutſchen 
Eichenwald, das Bild lebendig und bewegt, mannigfaltig 
in der Form, voll Leben und doch voll Geſetzmäßigkeit, 
aber immer ohne Schema und ſtarre Regel. Die längeren 
Formen und Großbuchſtaben, weil aus dem Handgelenk 
geſchrieben, haben oft eine rechtsſchräge, die Kurzbuchſtaben, 
weil mit den Fingern geſchrieben, linksſchräge Richtung. 
Die Schleifen ſind weit offen. Ganz beſonders reizvoll 
ſind die Uberſchneidungen, die die Breitfeder bei Schleifen⸗ 
bildung erzeugt. Es ift kaum möglich, diefe mit irgend⸗ 
einem andern Gerät ſo wiederzugeben, ſelbſt nicht durch 
genaueſtes Nachzeichnen. Dieſe Uberſchneidungen ſind ein 
beſonders charakteriſtiſches Merkmal einer echten Kurrent. 
Das Geſamtſchriftbild (ft das eines rhythmiſch⸗harmoniſch 
ornamentierten Teppichs. Das Schreiben vollzog ſich ohne 
Druck. Die Dicke und Breite der Linien wurde durch 
druckloſe Abwärtsbewegung des breiten Cdreibgeráted er- 
zeugt, der Haarſtrich durch die Bewegung in der Richtung 
der Schneide. Die Formen ſind voll Anmut, die Groß⸗ 
buchſtaben voll Würde, die ſich freilich (pater oft in einem 
zu ſtark betonten Schnörkelweſen ausſpricht. Die Schreiber 
haben Freude daran, in einem und demſelben Schrieb 
zu zeigen, wie fie denſelben Buchſtaben in verſchiedenen 
anmutigen Formen zu geſtalten wiſſen. Ein ſolches Schriſt⸗ 
blatt macht den unmittelbaren Eindruck eines Kunſtwerkes, 
wie denn das Schreiben in jener Zeit durchaus im Sinne 
von Kunſt geübt und als ſolche auch gewertet wurde. 
Wurde doch der gen. Joh. Neudörfer ebenſo hoch geachtet 
wie ein Dürer, wurde er doch von feinem Kaiſer zum 
Pfalzgrafen ernannt. 

Soviel über die Kurrentform an fid) unb ihre Blüte- 
zeit. Sie iſt in Verfall gekommen, je mehr die Schreib⸗ 
fähigkeit allgemein wurde, je mehr fie abhängig wurde von 
den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens einerſeits und 
der Schwäche des allgemeinen deutſchen Volkscharakters 
andererſeits. Die wachſende Unraſt des öffentlichen Lebens 
und das Schielen auf die eleganten Schriften des Aus⸗ 
landes, beſonders der Engländer, hat ihren Verfall und 
zuletzt einen ſehr zu beklagenden Tiefſtand des geſamten 
Handſchriftweſens in deutſchen Landen herbeigeführt. Einen 
guten Teil der Schuld hat die Spitzfeder, die an die 
Stelle der Breitfeder trat. Sie vernichtete die Urform der 
Kurrent. Man war, um der Schriſt möglichſt die Form 
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der alten Kurrent zu geben, gezwungen, Die ftarfen Linien, 
einft durch Abwärtsbewegen der Breite der Feder ohne 
jeden Druck erzeugt, jetzt durch Druck hervorzubringen. 
Breitform wurde durch Schwellung erſetzt. Damit kam 
ein Hemmungs moment in die Schrift, der dem flüchtigen, 
ſchnellen Zuge entgegenwirkt. Durch den Druck wurde die 
Hand und das geſamte Nervenſyſtem ſchwer belaſtet. Die 
Splitzfeder machte zudem eine befondere und unnatürliche 
Handhaltung notwendig. Eines kam zum andern, ein ganzer 
Knäuel von Hemmungen und Schädlichkeiten ballte ſich 
zuſammen. Als ganz beſonders ſchaͤdlich wirkten die Schul⸗ 
methodik, das Syſtem der geſtochenen Normalſchriften, der 
von der Schule geübte Zwang und Drill, das von ihr 
aufgeſtellte langwellige Schema der Buchſtabenformen. 

Die pedantiſche Schulform der Kurrent wurde in übelfter 
Weiſe ergänzt durch die weiteren Typen, die dieſes Ge⸗ 
ſamtſyſtem entwickelte: die Geſchäfts⸗ und die Beamten- 
ſchriſt. Die kaufmänniſchen Schreibinſtitute befleißigten fid) 
wohl anderer Methoden als die Schule, im Grunde aber 
waren ſie auf gleichem Wege: Drill und Abrichtung zu 
künſtlich gemachten Formen. Schrift war nicht mehr 
ſeeliſcher Ausdruck, ſondern durch Drill erworbene 
techniſche Fertigkeit. 

Und die Typographie? 

Ihr lag es ob, die Forderungen der Geſchäftswelt zu 
befriedigen. Sie konnte gar nicht anders, als ſich dem 
Syſtem anſchließen. Die von ihr geſchaffenen Kurrenttypen 
find den üblichen Geſchäſtsſchriftformen nachgebildet. Ihre 
Namen wie, Lithographia“ u. û. bezeichnen, was als Ideal 
erſtrebt wurde. Indeſſen wog hier allezeit die Kurſive vor. 
Kurrenttypen fand man in den kleineren Druckereien kaum, 
ſo fremd war man ihr geworden. Die Kurſive trug den 
Stieg über die Kurrent davon. Im allgemeinen kam ja das 
dieſer Verfallſtufe eigene ſchematiſche Weſen der Kurrent 
dem Weſen der Typographie entgegen. Die Freiheit und 
den Formreichtum der alten Kurrent hatte fie nicht oder 
doch nur ſehr ſchwer zu meiſtern vermocht. 

Als nun die künſtleriſche Wiedergeburt der Buchſchriſt 
einſetzte, unſere Künſtler mit bewundernswerter Hingabe 
und außerordentlichem Kunſtſinn neue Formen im Sinne 
unſerer alten guten Schriftkultur ſchufen, da entwickelte 
ſich auch eine Sehnſucht nach neuen Formen der Kurrent. 
Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß gleichwohl keiner 
unſerer Schriftkünſtler fid) der Kurrent ernſt annahm, keiner 
ihre Erneuerung ſich zur beſonderen Aufgabe ſtellte. Sie 
blieb ſich ſelbſt überlaſſen, und ich, der ich in meinem 
heißen Bemühen um die Reform des Schulſchreibunter⸗ 
richts nach Erneuerung der Kurrent im Sinne der alten 
geſunden Schreibprinzipien trachtete, fand in der Schriſt⸗ 
kunſt der Gegenwart keinerlei Stütze und Hilfe. Die Sehn⸗ 


ſucht ergriff zuletzt auch einige Schriftgießereien. Sie be- 
tätigte fid) aber in einer mehr ſonderbaren als küͤnſtleriſchen 
Form. Einige Gießereien ſuchten der Starrheit und dem 
Schema der Kurrent dadurch zu entrinnen, daß ſie Typen 
ſchufen, die eine flüchtige und nachläſſige Handfchrift баг» 
(ееп. Nun tft es aber ein gewagtes Ding, Flüchtigkeit 
und Nachlaͤſſigkeit in einer Type zu verkörpern. Diefe 
Schrifttypen haben denn auch in keiner Weiſe künſtleriſch 
befriedigen können. So war denn die Erneuerungsbetäti⸗ 
gung hier alsbald an einem toten Punkt angelangt. 

Das Verlangen, das ich in meinem Werke „Schreiben 
in neuem Geiſte 1916 ausſprach: die Erneuerung der 
Kurrent möge verſucht werden in einer Rückkehr zu der 
alten geſunden Form unſerer klaſſiſchen Schreibmeiſter und 
unſerer Voreltern und einer zeitgemäßen organiſchen Fort⸗ 
entwicklung dieſes uns überlieferten Schriftgutes, hatte 
bislang leider keinerlei Beachtung, noch weniger Erfüllung 
durch die dazu wohl Berufenen, die Buchſchriſtkünſtler, 
gefunden. Da wird es denn wohl ohne weiteres ver⸗ 
ſtändlich ſein, wie hoch ich die Bemühung der Firma 
Shelter & Gieſecke einſchätze, die nun endlich den Weg 
beſchreitet, den ich in meinen praktiſchen Reformbeſtrebungen 


als richtig erkannte. Sie hat im „Großmütterchen eine 


Type geſchaffen, die dem Charakter unſerer alten Kurrent 
entſpricht, den Formen und Normen der alten Meiſter⸗ 
ſchriften, wie den Schriften unſerer Groß- und Urgroß⸗ 
eltern. Iſt die Schöpfung dieſer Type auch keine Großtat 
der Typographie, als eine Tat ſchlechthin ſie anzuſprechen, 
kann ich mir nicht verſagen. Mit dieſer Type beſchreitet 
die Firma, ſo weit ich unterrichtet bin als erſte, den neuen 
und meines Erachtens einzig richtigen Weg der Erneuerung 
der deutſchen Kurrent. Ich ſchätze das, was ſie dadurch 
den Schriſterziehern als Lehr- und Anſchauungsmittel an 
die Hand gibt um fo höher, fe mehr ich habe erkennen 
müſſen, daß es auf abſehbare Zeit ganz unmöglich iſt, 
mein Ideal, die Herausgabe alter Meiſterſchriften in Fakſi⸗ 
mile, zu erreichen. Es wird durch diefe Type Die bislang 
fehlende praktiſche Möglichkeit geboten, in weiteren Kreiſen 
den heute völlig fehlenden Sinn für die wirklich deutſche 
Schrift zu erwecken. Daß die Type zugleich Druck⸗ 
werke von großem Reiz liefern wird, beſonders den Wün⸗ 
ſchen entgegenkommt, deutſche Worte in echt deutſchen 
Formen darzuſtellen, bleibe — wenn es auch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ift — doch nicht unerwähnt. Druckſachen, in dieſer Type 
gedruckt, werden eines ganz beſonderen Reizes nicht ent⸗ 
behren für den, der Sinn für dieſe Dinge hat. Die bis⸗ 
herigen Kurrenttypen werden neben ihr nicht beſtehen können. 

Meines Erachtens iſt das Verdienſt der Firma Schelter 
& Gieſecke nicht zu bemeſſen nach dem Grad, in welchem 
ſie das Problem zu löſen ſich befähigt erwies, ſondern in 
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erfter Linie nach der Bedeutung ihres bahnbrechenden 
Schrittes an ſich. Ich bin der aufrichtigen Meinung, daß 
ſie zur Entwicklung der Kurrent in ihrem Bemühen in 
grundſätzlicher Weiſe Erhebliches beiträgt. Auf meine Ein⸗ 
gangsworte verweifend, müſſen wir ihre Schöpfung um fo 
mehr anerkennen, als ſie ſich einordnet in den großen 
lebendigen Entwicklungsgang im Sinne einer organiſchen 
Erneuerung und Wiedergeburt der Schrift im allgemeinen 
und der der Kurrent im beſonderen. So erhebt ſie ſich 
weit empor über die Gattung der Modeformen. 


GLIOSPESGEIZHALIMUNOY 
N Y N Y AN 


Mit dieſer Type iſt das Problem der Erneuerung der 
Kurrent durch das Zurückgehen zu der guten Schrift der 
vergangenen Blüte tatkräftig aufgerollt. Andere werden 
dieſer Firma nachfolgen, und es wird darum gut und ntit- 
lich ſein, dieſes Problem noch weiter und tiefer in der 
Fachpreſſe zu behandeln. Vet aller Anerkennung der Löſung, 
wie ſie uns in der Type bereits vorliegt, zweifle ich nicht 
daran, daß noch vollkommenere möglich ſein werden. Wie 
ſa denn auch die Möglichkeit zu mannigfaltigen Löſungen 


beſteht. Wenn ich nun die Type grundſätzlich freudig und 


anerkennend begrüße, ſo ſoll mich das nicht hindern, ihr 
auch kritiſch gegenüber zu treten und mich mit ihr auch 
im einzelnen auseinanderzuſetzen. Ganz zweifellos hat ſie 
das Problem auch in vielen Einzelheiten іп anerkennens⸗ 
werter Weiſe gelöſt. Daß es ſchwer, vielleicht überhaupt 
unmöglich iſt, das innere Leben der alten Kurrent in einer 
Type einzufangen, ſo daß es nicht erkaltet, habe ich ſchon 
eingangs ausgeſprochen. Erinnere ich mich aber des erſten 
Eindrucks, den die breiten Schriftfelder des Muſterbuches 
auf mich machten, ſo darf ich bekennen, daß dieſer Ein⸗ 
druck ſehr günſtig war, daß ich überraſcht war von der 
Tatſache, durch eine Type fovtel Leben in Kurrentform 
überhaupt ausdrücken zu können. Natürlich wird man es 
an ſich in noch höherem Grade vermögen, doch wird der 
Koſtenpunkt hier nicht unberückſichtigt bleiben dürfen. Bei 
dem aus materiellen Rückſichten aufzuſtellenden Grund- 
ſatz: für jeden Buchſtaben nur eine Type, iſt der Grad 
der Löſung ſicher ein ganz reſpektabler. Die Mannigfaltig⸗ 
keit der Richtung in den Buchſtaben, die reiche Bewegung 
in den Gerüſtlinien der Majuskeln, die oben als der 
Kurrent eigen betont wurde, iſt in erheblichem Maße ge⸗ 
lungen. Auch die Sprache der Breitfelder iſt in vielen 
Formen, ſelbſt in den kleineren Schleifen, deutlich. Gleich- 
wohl wünſchte ich inbezug auf dieſen Punkt, daß mehr 
erreicht worden wäre und glaube, daß auch mehr hätte 


erreicht werden können. Ich neige zu der Anſicht, daß trotz | 


aller Vorzüge noch ein nicht erwünfchter Zug vom Charakter 


der Spitzfederſprache durch das Ganze geht, und zwar 
insbeſondere bei vielen Majuskeln ſich recht deutlich aus- 
ſpricht. Beiſpiele dafür find der Vorſchwung des L unb 
Z „ der Mittelftrih bei “, Teile von E u. a. Man 
hätte gut getan, als Vorbild Schriften aus noch früherer 
Zeit zu nehmen. Es wäre wünſchenswert, die Breitfeder⸗ 
ſprache einheitlich durchzuführen. So ſteht man in dieſer 
Beziehung unter dem Eindruck, als walte hier ein Wider⸗ 
ſpruch innerhalb der Type als Geſamtheit. Solche Linien: 
gebilde, wie die angegebenen, macht die Breitfeder zum Teil 
überhaupt nicht, zum Teil nur gezwungen oder doch nicht 
gern. Dieſe meine Ausſtellungen ſind vielleicht mehr Sache 
des perſönlichen Geſchmackes, doch glaubte ich ſie nicht 
unausgeſprochen laſſen zu ſollen als Beitrag zur Löſung 
des Problems als ſolches. Unter dieſe kritiſchen Aus⸗ 
führungen fallen auch die Vorſchwünge der der Type bei⸗ 
gegebenen Zierbuchſtaben. Sie ſind ſchlechterdings Aus⸗ 
drucksformen der Spitzfeder, find unorganifde Anhängſel 
und deshalb bedenklich. Wenn Vorſchwünge angewandt 
werden, ſo würden ſie in Einheit mit dem Ganzen als 
Ausdrucksformen der Breitfeder mehr äſthetiſchen Wert 
haben. So wirken ſie im allgemeinen als Phraſe und 
würden als ſolche für Schreibſchüler von bedenklicher Wir⸗ 
kung fein. Gemildert könnte der Spitzfedereinſchlag der 
Type werden durch Druck auf rauhem Papier. Wie denn 
dieſes den Handſchriftcharakter der Type, auch ganz allge⸗ 
mein betrachtet, verſtärken dürfte. 

Dieſe hier erwähnten Momente können die großen 
Werte nicht aufheben, die die Type in ſich trägt. Die 
Ausſtellungen werden meinerſeits weſentlich aus dem 
Grunde gemacht, zu beweiſen, daß mich die aufrichtige 
Freude über die Type nicht blind macht, nicht unfähig zur 
Kritik. Vielleicht wird mancher der Anſicht ſein, ich hätte 
dieſen Beweis zu ernſt genommen. 


Die Frage, wie dieſe Type für die Schriſterziehung 


ausgewertet werden könnte, würde ich am liebſten inner⸗ 
halb einer allgemeinen Erörterung der Fragen betr. Neu⸗ 
druck der Schulbücher und öffentlichen, bzw. behördlichen 
Graphik und Typographik erledigen. Meines Erachtens 
iſt die Type „Großmütterchen“ berufen, eine volkserzieh⸗ 
liche Miſſion von beſonderer Bedeutung zu erfüllen. 


Viel-Farbendruck an der 
Offſetpreſſe 
(Einige Winke für den Maſchinenmeiſter) 
чу für den Druck an der Offſetmaſchine 
ift die Vertrautheit des Druckers mit dem Meda- 


nismus der Maſchine, ſowie die genaue Kenntnis des 
Zink⸗ reſp. Aluminiumdruckes. Erſt wenn dieſe Voraus⸗ 
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ſetzungen vorhanden ſind, ſoll er ſich an den Druck von 
mehr farbigen Auflagen wagen, um den vielen ſich ein⸗ 
ſtellenden Schwierigkeiten immer wieder gewachſen zu ſein. 

Die richtige Behandlung der Druckplatte vor dem 
Druck und während des Druckes, ganz gleich, ob es ſich 
um Zink⸗ oder Aluminiumplatten handelt, ift für den 
Fortdruck von größter Wichtigkeit. 

Das Papier ſoll, bevor mit dem Druck der Auflage 
begonnen wird, möglichſt mehrere Tage vorher in mäßig 
feuchte Makulatur gelegt werden, um es den Temperatur⸗ 
verhältniſſen des Druckſaales anzupaſſen. Vor dem Be- 
ginn mit dem eigentlichen Farbendruck empfiehlt es ſich, 
das Papier zu grundieren bzw. zu ſtrecken und ſich zu 
überzeugen, daß es gut drudfabig ift in bezug auf Falten- 
ſchlagen, ſowie daß es nicht rupft, damit man auch ſpäter 
die Farben danach richtig ſtellen kann. 

Die Umdrücke müſſen genau genadelt und vor dem 
Druck mit dem Stangenzirkel gemeſſen werden, um ein 
genaues Paſſen zu erzielen, aber ſelbſt wenn die Um⸗ 
drücke genau paſſen, kann es vorkommen, daß die Bogen, 
je nach der Höfe des Formates, bisweilen 2 bis 3 mm 
größer oder kleiner erſcheinen. Dies liegt dann daran, 
daß die Druckplatten (Aluminium oder Zink), die für 
den Druck der Auflage benutzt werden, verſchieden 
ftar? find. Es muß alfo {hon vor dem Überziehen der 
Umdrücke darauf geachtet werden, daß die für die Auf⸗ 


lage nötigen Platten vollkommen gleichmäßig ſtark ſind. 
Für das genaue Paſſen iſt weiter von Wichtigkeit der 
gleichmäßige Gang der Maſchine, dieſelbe darf nicht ein⸗ 
mal ſchnell, einmal langſam laufen. 

Da während des Druckes der Auflage an der Offſet⸗ 
maſchine das Durchſchießen mit Makulatur, wie beim 
Flachdruck an der Steindruckſchnellpreſſe nicht angángtg 
iſt, muß beſonders auf die richtige Farbenmiſchung acht 
gegeben werden, damit die Farbe vor jedem nachfolgenden 
Druck wieder trocken bzw. eingeſchlagen iſt, und die Bogen 
durch den Anlegeapparat einzeln wieder an die Anlege⸗ 
marken befördert werden können, ohne zuſammenzukleben. 

Nach vielen mehr oder weniger vergeblichen Verſuchen 
habe ich dies Ziel durch Verwendung eines beſonderen 
Offſetfirniſſes Dr. Grafs Offſetfirnis der Chemiſchen 
Fabrik Dr. Graf & Co., Neubabelsberg) erreicht. Dieſer 
Firnis hat zugleich auch die angenehme Eigenſchaft, nicht 
fo fettig zu fein, wie der reine Leinölfirnis, wodurch das 
läſtige Tonen und Schmieren der Platten vermieden wird. 

Die Farbe ſoll möglichſt viel Körper haben, d. h. bei 
Laſurfarben muß man diefelbe mit Miſchweis verſetzen, die 
erforderliche Menge muß jeder Drucker am beſten ſelbſt 
ausprobieren. Ich habe auf diefe Weiſe Auflagen von 
12 bis 14 Farben ohne Schwierigkeiten drucken kön⸗ 
nen, wobei täglich eine Farbe gedruckt wurde. 

Siewert. 


Beſprechungen 


Wilhelm Niemeyer: Matthias Grünewald, der 
Maler des Iſenheimer Altars. (Berlin, Furche⸗ 
Verlag.) M 80.—. 

Heute gilt Grünewald als größter Maler der Deutſchen, 
und ſo lange die Gewißheit bleibt, daß das Ziel aller Kunſt 
geiſtiger Ausdruck iſt, wird man auch ſeine Uberlegenheit 
ſeinem Zeitgenoſſen Dürer gegenüber zu behaupten wagen, 
da er nicht, wie dieſer, in die Nenafffanceftrémung hinein⸗ 
geraten iſt, ſondern unbeirrt der gotiſchen, ſpätgotiſch⸗ 
myſtiſchen Geiſtigkeit gedient hat. Die Bücher, die (ей 
einigen Jahren über Grünewald erfcheinen, z. B. das vor⸗ 
treffliche von O. Hagen, beweiſen, daß man um ihn ringt, 
daß man ihn als Lebendigen ſehen zu lehren weiß, und 
es könnte wohl mit Recht gefragt werden, was durch neu 
auftauchende an neuer Erkenntnis noch gewonnen werden 
ſolle. Kommt einem aber das kürzlich erſchienene Werk 
von Niemeyer in die Hände, ſo gewinnt man zu ſeinem 
Staunen die Uberzeugung, daß keins von den übrigen 
ſolche Höhe der Sicht erreicht hat. Zwar nicht im Hinblick 
auf die Abbildungen: die meiſten der ziemlich großen Bild⸗ 


tafeln (von denen 10 farbig ſind), reichen zwar hin, um 
eine Vorſtellung von der Welt des Malers von Iſenheim 
zu übermitteln, laſſen aber im einzelnen mancherlei zu 
wünſchen übrig, vor allem für den, der die Originale kennt, 
allerdings konnte, auch in Anbetracht des niedrigen Preiſes 
und der großen Schwierigkeit in bezug auf farbige Wieder⸗ 
gabe dieſer Werke, gar nicht mehr erwartet werden! — 
Der Text von Niemeyer umfaßt kaum 40 Seiten, aber 
was auf dieſen 40 Seiten ſteht, wiegt an Bedeutung dick⸗ 
leibige Folianten auf. Der Verfaſſer beweiſt ſich hier als — 
faft könnte man fagen: dazu prä deſtiniert, gerade über 
Grünewald zu ſchreiben. Sein Geiſt ſcheint ſich geradezu 
in den des Malers verwandelt zu haben, er erfaßt ihn 
ganz aus der Tiefe, gräbt ſeinen letzten Wurzeln nach, 
ohne daß man — in Anbetracht folh eines Rieſen! — 
irgendwie den Eindruck von Zudringlichkeit hat, der ſich 
doch in ſolchem Falle leicht erzeugen könnte. Hier darf 
wirklich einmal, von dem „Erlebnis“ Grünewalds ge⸗ 
ſprochen werden, und zwar erfolgt dies Erlebnis inner⸗ 


halb einer weitatmigen Geiſtigkeit, der die Mittel eines 
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ungewöhnlich originalen, gedrängten, knorrigen Stiles 
zur Verfügung ſtehn. Aber nicht nur das „Erlebnis“ ent⸗ 
ſcheidet den Wert dieſes Buches, ſondern: daß ein Schlüſſel 
zum Verſtändnis, ein Mittel der Neubeleuchtung der ganzen 
Grünewaldſchen Malerei uns dargeboten wird! Mit einer 
ſtreng ſachlichen Konſequenz werden nämlich hier die 
maleriſchen Ausdrucksmittel Grünewalds aus den Seh⸗ 
bedingungen des ſpätgotiſchen Altarſcheines abs 
geleitet. Die Überzeugung Niemeyers, die er vollkommen 
einleuchtend zu demonſtrieren weiß, iſt die, daß die Figuren 
Grünewalds geſtaltet ſind als Scheinbilder einer denkbar 
unerbittlichſten Wirklichkeit, doch dieſe Schilderung des 
Wirklichen erfolge nicht, wie bei den Renaiſſanceapoſteln, 
um der Wirklichkeit willen oder aus Freude über ſeine 
unvergleichliche Kunſt ihrer maleriſchen Bezwingung, ſie 
erfolge allein einem geiſtigen Ziel zuliebe: der göttliche 
Heilsplan, der im Zentrum des kirchlichen Bewußtſeins 
ſteht, ſoll ſo glaubhaft und erſchütternd wie nur möglich 
der Menge der Betrachter vorſtellig gemacht werden. Das 
(vielleicht nur inſtinktiv verfolgte und entwicklungsgeſchicht⸗ 
lich zu deutende) Verfahren dieſes Meiſters fet dabei fo, 
daß er die Geſtalten in denkbar vollendetſter Plaſtik bilde, 
da dieſelben wirken ſollen wie die bemalten Schnitzfiguren 
der gotiſchen Altarſchreine, nur eben in Malerei, in farbigen 
Schein überſetzt! Sie ſtehen — ebenſo wie die Holzge⸗ 
ſtalten — in einer vorderſten Bildebene und ſind die eigent⸗ 
lichen Akteure. Alles, was außer ihnen noch gegeben wird, 
iſt nichts als Hintergrund, und zwar „Hintergrund“ im 
wörtlichſten Verſtande. Es liegt in einer völlig anderen 
Scheinebene, die genau der Holzſchreinwand entſpricht, vor 
der die plaſtiſchen Holzfiguren als vor ihrer ſchattigen Folie 
ſtanden. Das Ideal der Renaiſſancemeiſter: einen „ein⸗ 
heitlichen Bildraum” zu gewinnen, in den auch menſch⸗ 
liche Geſtalten fid organiſch einfügen müſſen, exiſtiere für 
Grünewald nicht, da er immer letztlich in fpmbolifchem 
Sinne wirkt. Zwiſchen der Schicht der Geſtalten und der 
der Landſchaftshintergründe dürfe infolgedeſſen eine un⸗ 
vermittelte Kluft ſein. Niemeyer ſpricht von dieſen Land⸗ 
ſchaften bezeichnenderweiſe als von „Erdfernbildern”, und 
tatſächlich ſind ſie wie in einer anderen Welt, leben ganz 
ihr eigenes, von dem der Geſtalten abgetrenntes Daſein. 
Ihr Malſtil iſt ein bei Grünewald völlig unerwarteter — 
man möchte faſt von einem Traumſtil ſprechen! Denn hier 
iſt nichts von jener klaren Plaſtik ſeiner Menſchenſchilde⸗ 
rung und deren ſcharfen Sachbegrenzungen, hier wird der 
Pinſel vielmehr weich und luftig und den überlegenſten 
aller Wirklichkeitskenner ſehen wir plötzlich ſich in einen 
Dichter, einen Naturmyſtiker verwandeln! — Die Be⸗ 
ſchreibungen der Iſenheimer Bilder ſcheinen mir das 
vollkommenſte zu ſein, was je auf dieſem Felde (dem der 
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„Blldbeſchreibungen“) geleiſtet worden tft. Sie find (vor 
allem die Beſchreibung des Kreuzigungsbildes) von ſo 
grandioſem Schnitt, daß man beinahe glaubt, es ſei ge⸗ 
lungen, das Wunder der Malerei reſtlos in Begriffe, in 
Worte zu überfegen. — Wem fo etwas gelingt, der muß 
mehr ſein als ein Kunſthiſtoriker, er beweiſt uns, daß 
alles Wiſſen nur dazu dienen ſoll, das „Geiſtige offen⸗ 
kundig zu machen, nie und nimmer aber Selbſtzweck 
werden darf. Dr. O. Beyer. 


uno 


Max J. Friedländer, Albrecht Dürer. Infel-Derlag, 

Leipzig. 

In der von Karl Scheffler geleiteten Sammlung 
„Deutſche Meiſter“ nimmt die neue Dürer- Biographie 
von Friedländer, dem Direktor des Kaiſer⸗Friedrich⸗ 
Muſeums, einen hervorragenden Rang ein. Friedländer, 
der ein umfaſſendes Wiſſen über die Welt Dürers beſitzt, 
der fid) beſonders mit der Graphik des Meiſters fo ver- 
traut gemacht hat, wie kaum ein zweiter, gibt hier ein 
ganz mit modernem Geiſt geſehenes Bild feines Lebens 
und Schaffens. Schon die Gliederung, die die Entwick⸗ 
lungszüge klar verteilt, erweckt Freude. Wenn er fih mit 
den nicht wenig gefahrvollen Hypotheſen Hagens nicht 
auseinanderſetzt, fo ordnet er dafür mit fouveraner Hand 
neue Erkenntniſſe über Dürers Frühwerke ein, die er fraft 
feines erſtaunlichen techniſchen und äſthetiſchen Tiefblicks 
ihm zuzuſchreiben gezwungen ift. Einer der Vorzüge dieſes 
Werkes iſt es, daß es tiefgründige Gelehrſamkeit in an⸗ 
mutigſter, feinſter Form vermittelt, ſo daß man ſtrecken⸗ 
weiſe völlig vergißt, eine Schöpfung der Kunſtgelehrſam⸗ 
keit vor ſich zu haben, ſo ſpannend, ja dramatiſch lieſt ſich 
die Darſtellung, wie es überhaupt Friedländers Gabe iſt, 
ſeine Gegenſtände aufs feſſelndſte zu geſtalten. In mancher 
Zeile dieſes Werkes ſteckt mehr wie in manchen Kunſt⸗ 
geſchichtswälzer, dieſer inventariſiert, Friedländer hat die 
Fontaniſche Ader. Dr. Zeitler. 


Das Malerbuch von Leonardo da Vinct. A. Voigt⸗ 
landers Verlag, Leipzig. 


Eine Ausgabe des Malerbuches, wie ſie hier von Dr. 
Emmy Voigtländer in ausgezeichneter Uberſichtlichkeit 
zuſammengeſtellt ift, tat uns feit langem not. Frühere 
Editionen waren, ſagen wir, mit zu viel Kunſtphilogie 
befrachtet, hier aber begegnet man einer ſo klaren Ord⸗ 
nung der Leonardoſchen Kunſterkenntniſſe, wie man ſie 
ſich nicht beſſer wünſchen kann. So, in dieſer angenehmen, 
aphoriſtiſchen, faſt behaglichen Weiſe muß ſie der Meiſter 
in feiner Malerakademie vorgetragen haben, hieraus [át 
fich fein Lehrbetrieb glůckbringend rekonſtruleren. Dr. Emmy 
Voigtländer iſt ein ordnender Geiſt, das ſie eben 
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auch in ihrer Epochenlehre, in ihrer „Geſetzlichkeit der 
abendländifchen Kunſt“ bei Kurt Schroeder, Verlag, Bonn, 


bewieſen hat. Eine ſchöne, knapp aber umfaſſend unter⸗ 


richtende Einleitung ſendet ſie voran, in der ſie Leonardo 
von Alberti und Dürer арен abgrenzt und die Be- 
deutung Leonardos, dieſes klaren Weltauges und redne⸗ 
riſchen Genies, diefed hohen Kunftpädagogen und uni- 
verfellen Inhabers des Patentamtes der Renaiſſance, 
trefflich zeichnet. Von den Borgängern hebt fih die Voigt⸗ 
länderfhe Ausgabe auch dadurch aufs wohltuendfte ab, 
daß ſie endlich einen Leonardo in Fraktur gibt. So kann 
und muß er ins Volk dringen. Dr. Zeitler. 


Unbekannte Briefe Winckelmanns. Aus der Samm⸗ 
lung Kippenberg herausgegeben von Herm. Uhde⸗Ber⸗ 
nap. Gedruckt in der „Winckelmann⸗ Antiqua” Carl 
Ernſt Poeſchels in deffen Druckerei zur Erinnerung an 
den 50. Gründungstag derſelben in einer befdrantten 
Auflage von 250 Stück. Mit einem Schrifttitelkupfer 
geſtochen von Joh. Tzſchichhold. 

Wir haben in einer Richtung hin Fortſchritte gemacht: 
wir find im Begriffe die „Schrift“ anders anzubliden. 
Wir gleiten vom oberflächlichen Nützlichkeitsſtandpunkte 
hinüber zu einem anderen, von dem aus wir eine „Schrift“ 
ganz anders erleben, als man es noch vor kurzem für 
möglich hielt. Es iſt noch nicht gar lange her, als der 
Eiſenhochbau rein als ſolcher der Gegenſtand einer allge⸗ 
meineren, freien, künſtleriſchen Betrachtungsweiſe wurde. 
Es wurden uns die Augen befähigt, in der Konſtruktion 
Anknüpfungsbezirke für eine äſthetiſche Einfühlung zu еге 
ſchließen, die an Eindringlichkeit und Nachhaltigkeit nicht 
der der freien, bildenden Künſte nachſtand, ja, dieſe Ein⸗ 
drücke find geläuterte. Das Geſchmiede einer Eiſenhoch⸗ 
konſtruktion iſt wie von innen ſelbſt geworden: die Geſetze 
der Statik, der Maſſendynamik haben ſich verſtählt, ſind 
feſtes, freies, elegantes Gefüge geworden. Abſtrakte Mathe⸗ 
matik fand ihre ſinnfällige Bindung. Und die Schrift? 
Man geht ihr jetzt mit tiefer dringendem Auge nach und 
findet in ihr etwas, das einer feſten Formulierung ſich 
noch entzieht. Die Pſychologie der Schrift (ft eines der 
Bezirke geiſtesforſchender Bearbeitung, das ſich ſeit etwa 
10 Jahren einer beſonderen, intimen Pflege erfreut. Der 
Schwierigkeiten ſind es viele. Zunächſt hindert die zurzeit 
noch unmögliche Trennung der für uns wichtigeren Frage: 
Worin beruht die künſtleriſche Wirkung einer Druckſchrift? 
von der allgemeineren Frage: Welche pſychiſchen Reaktionen 
(ft eine Schrift aus? Die Übergänge find fließender und 
die Lofungen find in weiter Gerne. — Warum mir bei der 
Betrachtung der Schrift, in der das vorliegende Werk ge» 
fegt ift, gerade der Eiſenhochbau einfiel, liegt wohl daran, 


daß wir es bei beiden mit ihrer Herkunft nach rein Ab⸗ 
ſtraktem und doch ſinnlichen Erſcheinungen zu tun haben, 
die dennoch eine ſeltene, ſich jeder Beſchreibung ent⸗ 
ziehende künſtleriſche Stimmung auslöſen. Irgend etwas 
iſt zwiſchen der Eiſenkonſtruktion und der Schrift verwandt. 
Die, Windelmann- Antiqua” wurde von Carl Ernſt Poeſchel 
gezeichnet für ſeine Druckerei. Sie iſt der Abſchluß einer 
Kette von Reflexionen, die nun durchaus nicht nur vom 
äfthetifchen Bedürfnis geleitet, vielmehr überſtrahlt wurden 
von der Ahnung, daß der Geiſt, das Lebenstempo, der 
Lebensrhythmus einer Kulturepoche (3. B. Renaiſſance 
Barock, Klaſſizismus — Gotik, Gegenwart) fid) auch in der 
Schriftformung geſtaltet. So gegenſätzlich nun auch der 
Geiſt der einzelnen Perioden iſt, bei aller inneren Ver⸗ 
faſſung muß er ſich an die hiſtoriſche Form anbequemen. 
Hierin liegt die enge, empfindliche Bindung der Schrift 
als expreſſive Kunſtform. Aber gerade hierin zwingt der 
Kulturgeiſt ſich in den beſten Schriften (aller Zeiten!) dazu, 
gleichſam auf das knappeſte ſich zu konzentrieren. Die 
„Winckelmann⸗ Antiqua“ Poeſchels ſchließt ſich an ſolche 
Schriften genetiſch an, die auf die italieniſche Hochrenaiſſance 
zurückgehen. Die Griechen bezeichneten mit dem gleichen 
Worte хосиос (Kosmos) ſowohl das organifierte, geſetz⸗ 
mäßig und daher harmoniſch aufgeführte Weltgebäude als 
auch den künſtleriſchen, von Menſchenhand gearbeiteten 
Schmuck. Eine innere, logiſche, mathematiſche Harmonie 
erlebten die Renaiſſance⸗Menſchen des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts, erlebte auch Winckelmann. Und wenn nun Carl 
Ernſt Poeſchel ſeine perſönliche Schrift mit dem Namen 
„Winckelmann verbindet - der doch feſtſtehendes Symbol 
einer ganz beſtimmten Welt⸗ und damit einer beſtimmten 
Kunſtauffaſſung geworden ift — und außerdem als erſtes 
Werk unbekannte Briefe Winckelmanns druckt, ſo brauchen 
die inneren Fäden nicht weiter aufgedeckt werden. Die 
Schrift Carl Ernſt Poeſchels iſt ein Abſchluß, ſie iſt lang⸗ 
fam geworden, fie kriſtalliſierte fih. — Mehr läßt fid) nicht 
fagen, das übrige und Reinſte offenbart der Satzſpiegel 
und der einzelne Buchſtabe, genau wie die Oberflache eines 
Kunſtwerkes. 

Ich überlaſſe es Berufenen, ſich zu dem literarifchen 
Teile des Buches, insbeſondere zu der Herausgabearbeit 
Hermann Uhde⸗Bernays zu äußern. Für das „Archiv“ tft 
der Satzſpiegel und der Buchſtabe das Wichtigere, dieſe 
führen ihre Sprache, obwohl ſie dienende Brüder ſind. 

Dr. Hauſchild. 


Geſchriebene Bücher. Sounſinnig es wäre, heute 
nur noch handgeſchriebene Bücher beſitzen zu wollen, fo 
wird doch ein Buch, das in der ſchönen, dem Sinn und 
Geiſt des gedachten Wortes eng verwandten Handſchrift 


x 373 * 


Archiv für Buchg e wer be und Graphik 


des Buchſchreibers entſtanden, dieſe mit den Mitteln des 
Drucks vervielfältigt, dem Ideal einer Buchſchöpfung am 
nächſten kommen, deren Form unlöslich mit dem einge⸗ 
ſchloſſenen Geiſteswerk verbunden ift. Einen höchſt feſſeln⸗ 
den Verſuch der Wiederbelebung des geſchriebenen Buches 
ſtellen die, Münchener Scriptor-Drucke“ des Drei- 
masken⸗Verlages München dar. Den Schreibern dfefer 
Bücher — und das Wort „Schreiber“ iſt hier als Be⸗ 
zeichnung eines wichtigen kunſthandwerklichen Berufs ge⸗ 
meint — ift es gelungen, das Weſen des Buches in der 
Schrift nachzufühlen. Und ſelbſtverſtändlich paſſen ſich 
Ornament und Illuſtration auch dem Duktus der Bud- 
ſtaben an. Der Samen, den Rudolf Koch, Offenbach, in 
ſeiner Schule der Offenbacher Schreiber gelegt hat, iſt 
hier aufgegangen. Welche Ruhe löſt die wuchtige Schrift 
von Heinrich Joſt zu dem „Troſtbüchlein“ aus, das u. a. 
Gedichte von Eichendorff, Hölderlin, Möricke, Storm, 
Heine und Goethe enthält. Wie ſchmiegen ſich die Typen 
der Zartheit der Gedichte an, die in der Anthologie „Die 
Mutter“ geſammelt ſind, Schreiber und Illuſtrator iſt 
E. R. Vogenauer. Daß Anna Simons in Schriſt und 
Ornament zu der Gedichtſammlung aus dem Rokoko 
„Das Rofenband”, „Rokoko verſtaubt und lieblich“, ent- 
zückend wiedergegeben hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine 
Sammlung von Liebesgedichten u. a. von Conrad Fer⸗ 
dinand Meyer, von Bürger, Geibel, Uhland, Lenau, 
Brentano und Goethe iſt von Jenny von Schnellen— 
bühel romantiſch verſchnörkelt geſchrieben. Und in einer 
Trinkliederſammlung „Die Seele des Weines“, die Ernſt 
Heigenmooſer geſchrieben und illuſtriert hat, ſcheint die 
ſchräge Stellung der Buchſtaben bezüglich auf den trink⸗ 
frohen Charakter der Lieder zu ſein. Die mit reizvollen 
Umſchlägen verſehenen Büchelchen umfaſſen nur einige 
Dutzend Seiten, und damit iſt auch die Begrenzung des 
Umfangs ſolcher geſchriebenen Bücher angedeutet. Aber 
auch in techniſcher Beziehung find die Scriptor-Drucke 
bedeutſam. Sie ſind nach dem neuen Druckverfahren des 
Manuldrucks von der Mandruck⸗G. m. b. H., München, 
unmittelbar vom Original gedruckt. Dieſes Verfahren er⸗ 
möglicht es, jeden Druck und jedes Bild wiederzugeben, 
ohne daß das Original wie bei dem bisherigen Ver⸗ 
fahren angegriffen oder vernichtet wird. E. Collin. 


Illuſtrierte, billige Bücher 


Keller, Sieben Legenden, 
„ Spiegel das Kätzchen, 
Storm, Es waren zwei Königskinder. 


Sämtlich farbig illuſtriert von Julius Kaufmann. Ber- 
lag von Joſ. Singer, Leipzig. 


Phöbus-Bücher (Nr. 41 bis 50). Kleine Werke von 
Keller, Eichendorff, Herbert, Shakeſpeare, Storm, 
Goethe und Hauff. (Illuſtriert von Anton Kling, W. 
Scheidemandel, Paul von Haken, Herta von Borries, 
Carola Wollenweber, W. Ditz, H. Stubenrauch, Subo, 
Richter, Fritz Boehle.) 

Literariſche Bauſteine: Chamiſſow, Peter Schlemihl 
(illuſtriert von Anton Kling), Keller, Fähnlein der 7 
Aufrechten (illuſtriert von H. Stubenrauch), Gaudy, 
Aus dem Tagebuch eines wandernden Schneiderge⸗ 
ſellen (illuſtriert von A. Kling). 

Sämtlich im Phöbus⸗Verlag, München. 


Shamiffow, Das Lied von der Weibertreue, mit 
Holzſchnitten von H. A. Müller. Verlag Fritz Heyder. 


Bücher illuſtrieren — — das ift feit einem Jahrzehnt 
recht im Schwunge. Beſonders freuen kann man ſich 
nicht. Der überflüſſigen Belangloſigkeiten gibt es Legion. 
Auch kann ich mich nicht des Argwohns erwehren, daß 
es oft Produktionskräfte mit geringerer Schaffensenergie 
ſind, die im literariſchen Werke ein auslöſendes Stimu⸗ 
lans ſich ſuchen müſſen. Man mag denn gewichtig reden 
von ,fongeníaler Interpretation“, von „bildlichen Bara- 
phraſen“ u. dgl. Rezenſenten⸗ Redensarten — die ganze 
Bücherilluſtriererei, wie wir fie heute haben, umgibt ein 
gewiſſes unangenehmes Odium: felten wird eine geiſtig⸗ 
harmoniſche Einheit geſchaffen, vielmehr gewinnt man 
den fatalen Eindruck, als ob dies oder jenes Werk nur 
als Tummelſtätte eines aufdringlichen geſpreizten, mehr 
oder weniger überſpannten und oberflächlichen „Inter⸗ 
preten” neu herausgegeben werde. Wie ſträflich hat man 
3. B. Doſtojewski herumgezerrt. Sollte etwa ermüdende, 
formenbildende Energie in urſächlicher Wechſelwirkung 
mit zunehmender Illuſtrationstätigkeit (tehen? Ift der Bild⸗ 
kreis unſerer Tage nicht vorwiegend illuſtrativ? Auch 
unfere, fo lebhaft propagierte „religiöfe” Kunſt nicht etwa 
ein Schwächeſymptom? Die moderne Blluftration hat 
etwas Verletzendes, Brüskierendes, Spieleriſches, Experi⸗ 
mentierendes, Pſychopathiſches an ſich. Nun liegen vor 
mir ein kleiner Stoß von Büchern, alle kleinen Formates 
und nicht dick, alle in Pappe gebunden, alle nennen Bütten⸗ 
papiere nicht ihr Fleiſch. Sie bringen Geſchichten, No- 
vellen, Balladen von Chamiſſow, von Storm und Keller, 
von Gaudy, von Goethe und Shakeſpeare, von Hauff 
und Eichendorff alle haben Bilder іп der billigften Wieder⸗ 
gabe der Strichätzung, nur einige find ſchabloniert. Diele 
illuſtrierten, billigen Hefte find für weite Kreiſe beſtimmt, 
für den Kinderweihnachtstiſch in ſolchen Familien, in 
denen Ludwig Richter noch nicht von oben her belächelt 
wird. Wie dieſer Mann, deffen Name in feiner Ёш 
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zeitſchriſt ohne ernſtliche Gefahr für den, der es tun ſollte, 
erwähnt werden darf, ſo haben auch die Zeichner der 
vorliegenden Bändchen fid) dem untergeordnet, der ihnen 
erſt die Bilder entreizte, dem Verfaſſer. Beſcheiden, mit 
vertrauten Mitteln und daher ohne weiteres verftändlich, 
begleiten ſie die Gedankenabfolge, ohne ſelbſt übertrumpfen 
zu wollen. Ereigniſſe ſind dieſe Leiſtungen nicht, aber die, 
für die dieſe Bändchen beſtimmt ſind, werden ſich herz⸗ 
lich daran erfreuen. Sachlich und doch nicht langweilig 
werden ſie das Bedürfnis nach der bildlichen Darſtellung 
im Lefer befriedigen — nicht jedoch ſolche Zeitſchriften⸗ 
Kritiker, die auf ein illuſtriertes Werk nur reagieren kön⸗ 
nen, wie auf eine noch nicht dageweſene Attraktions⸗ 
nummer oder auf einen Senſations film. — Die Holzfchnitte 
zu der Ballade Chamiſſow nehmen eine Sonderſtellung 
ein, die Holzſchnitte ſind von einer techniſchen Vollkommen⸗ 
heit und mit einer faſt ans Virtuoſe ſtreifenden Freiheit, 
ohne aber in Widerſpruch mit den Möglichkeiten des 
Materials zu geraten. Der ſarkaſtiſche und doch humor⸗ 
volle Unterton des Gedichtes lebt in den Holzſchnitten 
gleichfalls. | 


Teſſmann, Ayongs Erzählungen, Märchen der 
Fangneger. Pantheon⸗Verlag, Berlin 1922. 

Sven Hedin, Tſangpo Lamas Wallfahrt. Die 
Pilger. 2. Auflage. F. A. Brockhaus, Leipzig 1922. 


Die Bücher verdienen in einem beſtimmten Zuſammen⸗ 
hange erwähnt zu werden. Man liebt es, Bücher, deren 
Inhalt in exotiſchen Gebieten ſich abſpielt, auszuſtatten 
unter mehr oder weniger engem Anſchluß an einheimiſches 
Kunſtgewerbe. Ich meine ſolche Bücher, in denen die 
exotiſchen Motive nur als ſolche frei zu Buchſchmuck ver⸗ 
arbeitet wurden. Dieſe Motive begleiten gemäß ihrer 
Herkunft den Gang der Erzählung, ſie führen andeutend 
in die künſtleriſche Formwelt jener Stämme ein und er⸗ 
füllen gleichzeitig die Forderungen des Buchſchmuckes. 
Eugen Diederichs ging auf dieſem Gebiete mit ſeinen 
Märchen der Weltliteratur vorbildlich voran. Der Pan⸗ 
theon⸗Verlag hat Tätowierungs⸗Motive der Fangneger 
zu höchſt eigenartigen Leiſten und Schlußſtücken umzeich⸗ 
nen laſſen, die vorteilhaft ſich in der Breitenſtärke dem 
Schriftcharakter (Schwabacher) anpaſſen. Die Zierftüde 
und das Vorſatzpapier zu Sven Hedin (von C. E. Beck, 
Leipzig) beruhen auf gründlichen Studien tibetanifcher, 
mongoliſcher und chineſiſcher Motive, die in engem Zu⸗ 
ſammenhange mit erwähnten Kultgegenſtänden des Bud- 
dhismus ſtehen. Manchmal drängt ſich die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit noch etwas vor: die Fülle der Motive ließ 
eine Beſchränkung zurücktreten, fo daß infolge der hier⸗ 
durch veranlaßten Größe der Reinzeichnung der ver⸗ 


kleinerte Kliſcheedruck etwas dünn erſcheint. Jedenfalls 
find die Zierſtücke äußerft fleißig und mit großer Sach⸗ 
lichkeit gezeichnet, ſie bieten eine reiche Menge aparter 
Motive. Das Buch erſcheint als einheitliches Ganzes. 
Dr. Hauſchild. 


Kriſtina Pfeiffer⸗Raimund, Die Urideen im 3ett- 
geſetz. Verlag Englert & Schloſſer, Frankfurt a. M. 
Die durch ſchön gelungene Werke wohlbekannte Offizin 

von Georg Schloſſer bietet mit dieſem in ſchmalem hohen 

Format gehaltenen Buch die ganz vortreffliche typogra⸗ 

phiſche und druckeriſche Geſtaltung eines philoſophiſchen 

Werkes, wie ſie heute jedenfalls in dieſem Literaturbereiche 

ganz ſelten iſt. Von dem Offenbacher Schriſtkünſtler Hans 

Bohn rührt der Einband her, in ſener intereſſanten kraft⸗ 

vollen Form, die man vielleicht ſchon, von Koch her, als 

Offenbacher Charakter anſprechen darf. Der Inhalt recht⸗ 

fertigt das ausgezeichnete Gewand. Kriſtina Pfeiffer⸗ 

Raimund, die man Ion von ihrer Auseinanderſetzung 

mit Rathenaus Mechaniſierungsprinzipien her kennt, ift 

eine Seherin, die in der radikalen, von der Seele, dem 

Urſinn ausgehenden Lebens erneuerung einen metaphyſiſchen 

Weg aus den Völkerwirren weiſt, in der zukünftigen Ge⸗ 

ſtaltung der Welt weiſt ſie dem Germanentum eine hohe 

Aufgabe zu, die Erde ſittlich, künſtleriſch und wirtſchaftlich 

zu regenerieren und ein Reich des Lichtes und der Wahr⸗ 

heit aufzurichten. Eine nie verzweifelnde Frau bietet hier 

der Menſchheit Ideengänge, die keine Utopie find und aus 

deren Befolgung eine ſchönere Welt emporſprießen müßte. 
Dr. Zeitler. 


Wilhelm Eule, Helmſtedter Univerſitäts⸗ Buchdrucker. 
Mit einem Beitrag zur Geſchichte des Helmſtedter Zei⸗ 
tungsweſens 1922. (Verlag J. C. Schmidt, Helmſtedt.) 


Für den Intereſſierten ergibt ſich als weſentlichſtes Er⸗ 
gebnis, daß, wie anderen Ortes ſich beſtätigt findet, auch 
in Helmſtedt die Buchdruckerei von dem Geiſtesleben er⸗ 
nährt wird: die Helmſtedter Univerſität, die 1576 ge⸗ 
gründet wurde, bewirkte, daß ſich Buchdrucker dort anfaffig 
machten. Als erſter wurde es Jakobus Lucius. Die Wand⸗ 
lungen der Helmſtedter Univerſitäts drucker zeigt die Arbeit 
Wilhelm Eules, die auf Grund archivaliſcher Studien 
zuſammengeſtellt wurde. Eule führt die einzelnen Buch⸗ 
drucker chronologiſch vor mit den von ihm aufgefundenen 
hiſtoriſchen Taten und den Belegen ihrer Tätigkeit, die ſich, 
ſolange in Helmſtedt die Untverfität beſtand, in dauernde 
Arbeits gemeinſchaft mit dieſer befand. Die Verbindung war 


ſtets eine enge, fo daß der Helmſtedter Univerſitätsbuch⸗ 


drucker ausdrücklich als , typographicus academicus” prive⸗ 
ligiert wurde. Die nebenherlaufende Derlagstätigkeit Dieter 
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Buchdrucker iſt auch aus dem Grunde intereſſant, als 
Zahlen und der (faſt ausnahmslos theologiſche oder wiſſen⸗ 
ſchaftliche) Charakter der Veröffentlichung angeführt wer- 
den. Die perſönlichen Verbindungen der einzelnen Drucker 
nach auswärts mit anderen Druckzentren geben Anſchluß⸗ 
möglichkeiten für Forſchungen an anderen Orten. Weiter⸗ 
hin ſind die Bemerkungen Eules über die gebrauchten 
Schriften (arabiſch, ſyriſch, hebrälſch, griechiſch, еті), 
über die zum Teil außerordentlich hohe wiſſenſchaftliche 
und Allgemeinbildung einzelner Drucker recht beachtlich, 
die es eben mit ſich brachte, daß der Drucker dem wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedanken folgen und damit ihm die typogra⸗ 
phiſche Form geben konnte, die auf uns ſo eigenartig aus 
den Erzeugniſſen des 17. und 18. Jahrhunderts wirkt. 
Die ganzen Belege der Arbeit Eules bweiſen, daß 
Univerſität und Buchdruckgewerbe gegenſeitig beleuchtet 
werden. Mit dem Verbleichen der Helmſtedter Univerſität 
am Ende des 18. Jahrhunderts erloſch auch die Univerſitäts⸗ 
buchdruckerei — nicht zum geringſten dadurch begünſtigt, 
daß die Konkurrenz und die politiſchen Wirren die techniſche 
und vor allem die geiſtige Leiſtungsfähigkeit untergruben. — 
Die Wechſelwirkungen einzelner hervorragender Helm- 
ftedter Gelehrter und Buchdrucker werden aufgedeckt, 
desgleichen folder Buchdrucker-Verleger wie Chr. Fried- 
rich Weygand, Dellen Firma ſpäter nach Leipzig Über- 
ſiedelte, zu Herder und Goethe. — Die 2. Hälfte iſt der 
Entwicklung des Helmſtedter Zeitungsweſens gewidmet. 
Dieſe Darſtellung wurde verwebt mit dem Werden des 
J. C. Schmidtſchen Druckerei⸗Verlages in Helmſtedt. — 
Die gewandt geſchriebene Monographie ſelbſt ſtützt ſich auf 
fleißige, eingehende archivaliſche Arbeiten des Verfaſſers. 
Die Nachprüfung der Ergebniſſe muß anderer Stelle über⸗ 
laſſen bleiben. — Die Ausſtattung iſt einheitlich und ge⸗ 
ſchmackvoll von Curt Reibetantz in Frankfurt a. M. Die 
Abbildungen hiſtoriſcher Beiſpiele ſind reichlich und zum 
Teil von großem Reize. Der Satz iſt gut, nur der Druck 
hat unter Durchſchlagen der Schwärze etwas gelitten. 
Dr. Hauſchild. 


„Der Moderne Buchdrucker“, Fachzeitſchriſt, heraus- 
gegeben von der Mergenthaler Setzmaſchinen⸗Fabrik, 
G. m. b. H., Berlin. 


Mit (о mancher anderen Zeitſchriſt batte auch das Haus- 
organ der Mergenthaler Setzmaſchinen⸗Fabrik, das unter 
dem Titel „Der Moderne Buchdrucker“ herausgegeben 
wurde, während des Weltkrieges ſein Erſcheinen einge⸗ 
ſtellt. Das iſt gewiß von alle den Fachleuten, die die Fach⸗ 
preſſe genau ſtudieren, bedauert worden, weil im Moder⸗ 
nen Buchdrucker immer allerlei Wiſſenswertes und Neues 
geboten wurde. Jetzt iſt das Blatt wieder erſchienen und 


es führt fid) in der erſten Nummer recht vorteilhaft damit 
ein, indem es die Biographle Ottomar Mergenthalers zu 
veröffentlichen beginnt. Der Schriftleiter der Zeitſchriſt, 
Otto Schlotke, hat ſeine Studien für die Biographie an 
Ort und Stelle in Süddeutſchland gemacht und das 
deutſche Buchgewerbe wird ihm für ſeine fleißige Arbeit 
Dank wiſſen. Auch ſonſt bietet die vorliegende Nummer 
allerhand Nützliches aus dem Gebiete der Setzmaſchinen. 
Der Inhalt ift überhaupt recht geſchickt zuſammengeſtellt, 
indem man erſichtlich bemüht war, den Eindruck der Re- 
klame, den derartige Hausorgane faſt immer hervorzurufen 
pflegen, nach Möglichkeit zu vermeiden. Fiedler. 


Das Buchdruckereikontor, ein Handbuch für Buch⸗ 
drucker zur Einführung in die gefchäftliche Organifation 
der Buchdruckereibetriebe. Von Friedrich Engel. Ver⸗ 
lag des Deutſchen Buchdruckervereins. 


Es liegt die zweite Auflage dieſes Werkes vor. Nach 
kaum einem Jahr. Unſere Vorausſage bei der erſten Auf⸗ 
lage (vgl. Heft 5/6, 1920, S. 1410142) hat fid) alfo ere 
füllt. Es war unzweifelhaft Bedürfnis nach einem ſolchen 
Buche vorhanden, und der Deutſche Buchdruckerverein 
hat im richtigen Augenblick helfend eingegriffen. Um |0 
mehr erſcheint es uns bedauerlich, daß das Buch nicht 
vollkommen iſt. Wir haben die erſte Auflage eingehend 
beſprochen, und das damals Geſagte wäre im allgemeinen 
heute zu wiederholen. Im Ganzen verzettelt ſich das Buch. 
Der zuſammenfaſſende Grundgedanke verliert ſich in dem 
vielerlei Kleinkram. Das wäre nicht nötig geweſen. Es 
macht den Eindruck, als habe dem Verfaſſer die genaue 
Grenze gefehlt ſowohl ſeines Leſerkreiſes ſowie ſeines Ma⸗ 
terials. Er denkt an zu viele, die er belehren möchte, und 
will deshalb auch zuviel bringen, um einen möglichen 
Wunſch des einen oder des anderen auch noch zu be⸗ 
friedigen. Darunter leidet die Geſchloſſenheit und diel 
bewußtheit des Ganzen. Wir würden es mehr begrüßt 
haben, die neue Auflage wäre nicht wie geſchehen ver⸗ 
mehrt, ſondern in unſerem Sinne ſchärfer zuſammenge⸗ 
faßt, alfo eher vermindert worden. Curt Richter. 


Rembrandt-Handzeichnungen. Herausg. von Carl 
Neumann (R. Piper & Co., München). 


Unter den 94 vorzüglich gelungenen Abbildungen dieſes 
Werkes gibt es viele, die den Schöpfer Rembrandt in 
größtem Stile zeigen: ganz abgekürzte lapidare Notizen, 
in denen feine Vorſtellungen fid) ungebrochen verwirk⸗ 
lichen und die keines Bildes mehr bedürfen, um thre See 
ftaltung vollkommen zu machen. Solchen Blättern zuliebe 
nimmt man andere mit in Kauf, die nur den Wert der 
Skizze haben und den Ubungen eines muſikaliſchen Vir- 
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tuoſen zu vergleichen find. Im übrigen lernt man Хет: 
brandt hier auf allen Stoffgebieten kennen, wo er über⸗ 
haupt tätig war, wenn auch die Einteilung und Gruppierung 
der Zeichnungen nicht immer ganz befriedigen mag. — 
Die Einführung von Neumann bezeugt nicht nur einen 
der beſten Rembrandtforſcher unſerer Zeit, fie zeigt auch 
die Hand des Meiſters, der über feinem Stoffe ſchwebt, 
fie iſt durchaus überlegen und enthält alles, was gefagt 
werden mußte. Allerdings wünſcht man hin und wieder, 
ſie möchte nicht ſo ſehr im kunſthiſtoriſchen, fachlichen Falten⸗ 
wurf, ſondern derber und einfacher einherſchreiten, denn 
gerade Rembrandt iſt eine Angelegenheit für viele, und 
zur Erkenntnis ſeines zeichneriſchen Ausdrucks, deſſen Wert⸗ 
bedeutung noch gar nicht lange unbeſtritten iſt, müßten vor 
allem auch die ganz Vorausſetzungsloſen hingeleitet werden. 
— Im ganzen bietet dieſes Buch die beſte Möglichkeit 
zur Gewinnung eines Uberblickes, auch ift es am Бе еп 
zugänglich, und die Tatſache, daß es in 5. — 7. Auflage er⸗ 


ſcheinen konnte, macht ſeine Exiſtenznotwendigkeit auch 


ſolchen offenkundig, die den Wert einer Sache nach ihrem 
äußeren Erfolge abzufhägen pflegen. Dr. O. Beyer. 


* * * 


Die Schriſtgießerei C. E. Weber in Stuttgart be- 
muſtert in J Heften zwei neue Grotesk⸗Schriſten, Ein⸗ 
faffungen und Weihnachts ſchmuck. Zu den beiden Schriften, 
die „Progreß” und „Aurora⸗Grotesk genannt wurden, 
iſt zu ſagen, daß fie recht gefällig geſchnitten und nach der 
Probe zu urteilen, auch in der Weite beim Guß gut aus⸗ 
geglichen ſind. Der Verſalienſatz gibt leicht leſerliche Wort⸗ 
bilder, ſehr zu begrüßen ſind auch die klaren Ziffern, die 
bis auf die Eins fámtlid) auf gleiche Dickte gegollen wurden. 
Die Aurora ⸗Grotesk (ft in mageren und halbfetten, die 
Progreß in fettem Schnitt vorhanden. Beide Schriften 
laffen fid) naturlich, da der Schnitt übereinſtimmend iſt, 
ſehr gut zuſammen verwenden, wie dies die Anwendungs⸗ 
beiſpiele im Heſt zeigen. 

Die Retheneinfaffungen beſtehen aus der auch von 
anderen Gießereien bereits gebrachten „Grauen Linie”, 
die durch lichte oder fette Ornamente unterbrochen werden 
kann. Die Sterne eignen fid) als Retheneinfaffungen nicht 
beſonders, weil ſie zu unruhig wirken, ſelbſt zwiſchen Be⸗ 


gleitlinien. Das Welhnachtsſchmuckheft zeigt die bekannten 
Tanneneinfaſſungen und paſſende Vignetten in vielerlei 
Größen und Ausführungen. Fiedler. 


Zu der Zierſchrift Iſolde hat die Schriftgießerei H. Bert= 
hold A.⸗G. Berlin, nun noch eine halbfette Garnitur 
geſchaffen, die in den Graden von Petit bis Vier⸗Cicero 
bemuſtert wird. Der Unterſchied in der Fette zwiſchen dem 
gewöhnlichen und halbfetten Schnitt iſt ziemlich groß, er 
erſcheint auf den erſten Augenblick faſt zu groß, aber das 
Auge gewöhnt fid) bald daran, um fo mehr, als der kräf⸗ 
tige Schnitt der halbfetten Schrift deren Deutlichkeit (еб 
günftig beeinflußt. Man erfaßt die Schlagworte ungemein 
ſchnell und wird dadurch zum Leſen des anderen Textes 
direkt gezwungen, damit iſt aber der Zweck der Schrift 
vollkommen erreicht. Die Rondineformen der Ifolde treten 
bei der vorliegenden halbfetten Garnitur recht gefällig und 
angenehm in die Erſcheinung, was bei dem mageren Schnitt 
nicht in dem gleichen Maße der Fall t(t. Jedenfalls bildet 
die neue Schrift eine gute Bereicherung unſeres Akzidenz⸗ 
materiales und wird dankbare Aufnahme finden. 

Als Fortſetzung der Lo⸗Schrift⸗Garnitur hat die gleiche 


Gießerei die großen Grade in Holz geſchnitten und be⸗ 


muſtert diefe. Es liegen von der gewöhnlichen der 16⸗Cicero⸗ 
Grad, von der fetten Lo die Grade 12, 16, 20 und 24 Cicero 
vor. Dieſe zweckmäßige Erweiterung der geſchmackvollen 
Schrift⸗Garnltur wird von den Plakatdruckereien ſicher 
ſehr angenehm empfunden werden. Fiedler. 


* ж ж 


De Beilage der Reichsdruckerei bringt ein Initial 
aus dem Wiegen druck „Biblia latina cum glossa 
ordinaria Walafridi Strabonis et interlineari Anselmi 
Laudunensis“. Dieſe Bibel iſt von Adolph Ruſch in 
Straßburg von 1478 bis 1480 gedruckt worden. Die 
Reihsdruderei hat dieſen Wiegendruck in ihrem 1884 
begonnenem Verlagswerk „Druckſchriſten des fünfzehnten 
bis achtzehnten Jahrhunderts — Tafel 64 — nachgebildet. 


Infolge der herrſchenden Transportſchwierigkeiten trafen 
Beilagen für Heft 9/10 verfpätet ein. Sie liegen dem 
vorliegenden Hefte bei. 
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Buchgewerbliches graphiſches Verzeichnis 
der in deutſchſprachlichen Fachzeitſchriften 
erſchienenen Aufſätze u. dgl. 


A. A. f. B. = Allgemeiner Anzeiger für Buchbinderelen < A. A. f. D. = Allgemeiner Anzeiger für Druckerelen A. Schw. B. = Anzeiger für den Schweizer Bugs 
handel « A. f. Bb. = Archiv für Buchbinderelen Halle » A. f. B. u. Gr. = Archiv für Buchgewerbe und Graphik • A. d Bh. = Das Atelier der Photographen « 
B. = Boͤrſenblatt für den Deutſchen Buchhandel B. u. K. = Bude und Kunſtdruck • 3..2, = Buchdrucker⸗Woche « 9.2. = Buchbinder ⸗Zeitung D. D. St. 
= Das Deutſche Steindruckgewerbe ⸗ 4,9,2 = Deutfhöfterreihifhe Buchdrucker⸗Zeitung « D. Gr.⸗Z. = Фебе Graveur⸗Zeitung und Stempel⸗Zeitung « 
D. K. u. D. = Deutſche Kunſt und Dekoration • D. 6.«2. = Deutfhe Photographen⸗Zeltung + D. V. = Deutſche Verlegerzeftung • D. B. u. St. Deutſcher 
Bude und Steindrucker D. P. = Deutſcher Paplermarkt < Qr. K. = Die freien Künſte « F. B. M. = Fachſchule für Buchdrucker München G. B. = Gleitsmann⸗ 
Blätter < Gr. Pr. = Die graphiſche refe Gr. R. Graphiſche Revue Gr. W. = Die Graphiſche Welt < Gr. N. = Graphiſche Nachrichten Gr. St. 
Graphiſche Stimmen «+ J. = Der Jungbuchdrucker J. f. B. = Journal für Buchbinderei K. = Korrewondent K. u. K. = Rung und Künſtler e K. Bl. = Das 
Kunſtblatt + Ku. Ku. = Kunfidronit und Kunſtmarkt + N. Gr. Л. = Neue Graphiſche Nachrichten * O. 8. = Oſterreichiſche Faktoren» Zeitung + P.F. Фе 
Paplerfabrikant • P.⸗H. = Der Dapterbánbler P.⸗M. = Der Papier⸗Markt « p.23. = Dopiere Zeitung = Ph Chr. = Photographiſche Chronik • pb. K. = 
Photographiſche Korreſpondenz Ph. R. = Photographiſche Rundſchau « Dl. = Blafat Schw. B. 3. = Schwetzeriſche Buchdrucker⸗Zeitung Schw. G. C.A. = 
Schwetzer Graphifher Central Anzeiger Schw. G. M. = Schweizer Graphiſche Mitteilungen * T.I. Typographiſche Jahrbücher Ty. = Der Typpograph + 


V. = Vorwärts (Wien) а W. = Die Warte 3. f. b. K. = Zeitſchriſt für bildende Kunſt 3. f. B. = Zeitſchriſt für Bücherfreunde ⸗ 3. f. D. B. = Zeliſchriſt für 


Deutſchlands Buchdrucker und verwandter Gewerbe + 2.42), = Zeitungs -⸗Verlag. Nachtrag: B. K. = Bildende Künſte (Wien). 


Ausſtellungen 


Buch und Bild, Berliner Herbſtſchau 1921. B. 88, Nr. 236, 
268, D. V. 2, Nr. 21 « Ausftellung von alten Bucheinbänden 
im Lichthofe des Kunſtgewerbemuſeums in Breslau. B. 88, 
Nr. 271 Die Kartenausſtellung der Deutſchen Bücherei anläßl. 
des 20. Deutſchen Geographentages. B. 88, Nr. 254 « Deutſche 
Gewerbeſchau 1922 in München. B. 88, Nr. 273. 


Betriebsleitung 


Arbeitszeit, Ein Geſetz über die. Gr. Pr. 1921, 40 ж Künſt⸗ 
liches Benzin aus Kohle, Sägeſpäneverwendung, Quarzbrenner, 
Baſalt als Iſolierungs material. DAN. 1921, 33, S. 882 x 
Lelſtungslohn, nicht Sozlallohn. Gr. Pr. 1921, 36 ж Das 
Taylorſyſtem im Lichte der Gewerbeaufſicht. B.-3. 1921, 97, 
S. 3366 х Wiſſenſchaſtliche Betriebsführung in der Papier- 
induſtrie. P.⸗Z. 1921, 97, S. 3365. 


Bildungsweſen 


Die Profeſſur für Bibliothekswiſſenſchaſt in Preußen. B. 88, 
Nr. 239 * Dante und die graphiſchen Künſte. Gr. Pr. 1921, 
38 « Die Dehmel- Geſellſchaft. B. 88, Nr. 271 * Das ges 
fährdete Goethe⸗Muſeum zu Frankfurt a. M. B. 88, Nr. 271 
Ein Lehrſtuhl für Kinotechnik. B. 88, Nr. 271 а Nobelpreis- 
träger. B. 88, Nr. 271 ж Eine deutſche Hochſchule in Riga- 
B. 88, Nr. 274. 


Buchhandel 


Einiges über die „Abba“. B. 88, Nr. 246 * Bewertung von 
Aktien nach dem Kursſtand. B. 88, Nr. 265 * Die amerífa: 
niſche Bibliographie der amtlichen Druckſachen. B. 88, Nr. 265 x 
Büchereinfuhrzoll in Amerika. B. 88, Nr. 266 Antiquariaté= 
handel. B. 88, Nr. 251 * An die Arbeitgeber des deutſchen 
Buchhandels. B. 88, Nr. 271 « Reform der Arbeitszeit. B. 88, 
Nr. 266 x Arm in Arm mit Dir — — (Verlag und Sorti⸗ 
ment) B. 88, Nr. 242 x Vom Zielen des Auchbuchhändlers. 


B. 88, Nr. 268 « Für Auslandslieferungen. B. 88, 273 + 
Angabe der Auslandsbedingungen. B. 88, Nr. 271 « Portos 
erhöhung für Auslandpakete. B. 88, Nr. 265 « Eine neue 
gefährliche Belaſtung des Verlagsbuchhandels. D. VB. 2, Nr. 21 
Berliner Brief. B. 88, Nr. 262 * Gehaltserhöhungen für die 
Angeſtellten im Berliner Buchhandel. B. 88, Nr. 268 + Proteft 
der Berliner Sezeſſton. B. 88, Nr. 268 « Erhöhung der Zeitungs» 
pretfe im Berliner Straßenhandel. B. 88, Nr. 271 K Beſchlag⸗ 
nahmte Druckſchriſten. B. 88, Nr. 265 ж Das Beſtellſoſtem des 
Sortimenters, Rud. Radner, Hamburg. B. 88, Nr. 240 x Die 
Anmeldung von Bezugsprefsdnderungen. B. 88, Nr. 271 + 
Börſenblatt⸗Anzeigen. Rud. Dimpfel. B. 88, Nr. 237 « Offener 
Brief an den Vorſtand des Börſenvereins. B. 88, Nr. 270 « 
Buchhändlerverein Provinz Brandenburg. B. 88, Nr. 257 x 
„Buch und Bild“, Berliner Ausſtellung, f. u. Ausſtellungen * 
Das billige Buch. B. 88, Nr. 239, 245, D. V. 2, Nr. 21 x 
Höhere Buchdruckerlöhne und höhere Druckſachenpreiſe. B. 88, 
Nr. 270 ж Zum Lobe des Buches. B. 88, Nr. 273 * Ein 
Fauſtſchlag dem Buchhandel, Otto Bruère, Leipzig. B. 88, 
Nr. 236 Zur Lage des Buchhandels. B. 88, Nr. 271 * Der 
alte Buchhandlungsgehilfe, eine Reiſebekanntſchaſt. B. 88, 
Nr. 254 * Schlechte Zeiten für gute Bücher. B. 88, Nr. 252 a 
Eine bedeutende Bücherauktion. B. 88, Nr. 265 x Der Ctm. 
fluß der öffentlichen Büchereien und Leihbibliotheken auf den 
Abſatz der Bücher. B. 88, Nr. 266 * Bücherkarrenhandel In 
Berlin, feine Leute und das Recht auf die Straße. B. 88, 
Nr. 268 « Neue Bücher für Bücherliebhaber und Bücher⸗ 
ſammler. IV. B. 88, Nr. 260 ж Neue Bücher für Bücherlieb⸗ 
haber und Bücherſammler. B. 88, Nr. 249 x Bücherwagen⸗ 
G. m. b. H. B. 88, Nr. 237, 246 (Buchumſchlag), Lieber Der 
Verleger! B. 88, Nr. 273 x Budapefter Brief. B. 88, Nr. 263 x 
Jubiläum der Univerſttätsdruckerel von Cambridge. B. 88, 
Nr. 273 * Die Verbreitung der europäffhen Literatur in 
China. B. 88, Nr. 265 * Deutfhe Währung im Frefftaate 
Danzig. B. 88, Nr. 266 x Von den idealen Aufgaben des 
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deutſchen Buchhaͤndlers. B. 88, Nr. 242 * Ein wiſſenſchaſtliches 
Inſtitut der Саб = Lothringer. B. 88, Nr. 271 England. 
D. V. 2, Nr. 21 ж Bücherumtauſch des Erfurter Jugendringes. 
B. 88, Nr. 265 * Efperanto und wir, Erwiderung. B. 88, 
Nr. 259 * Ablieferung von Exportdeviſen. B. 88, Nr. 270 x 
Fachblaͤtter bei uns und bei den anderen, Carl Schöffer, Leipzig. 
D. V. 2, Nr. 13 « Fernſprechanſchlüſſe. B. 88, Nr. 266, 273 x 
Stm und Druckſchriſt. B. 88, Nr. 243 « Die Frankfurter 
Herbſtmeſſe. B. 88, Nr. 236 „ Frankfurter Frühfahrsmeſſe. 
B. 88, Nr. 268 ж Ein neuartiges Geburtstagsgeſchenk. B. 88, 
Nr. 245 * Geldentwertung und Preispolitik, Eduard Urban, 
Berlin. D. V. 2, Nr. 19 « Die Tötung des Geiſtes, Dir. 
Afr. Reiß, Berlin. B. 88, Nr. 237, D. V. 2, Nr. 14 „ Arbeits- 
gemeinſchaſt der Buchhandlungen von Groß⸗Hamburg. B. 88, 
Nr. 266 ж Die verlorene Handſchriſt, R.⸗A. Dr. F. Zedermann, 
München. D. B. 2, Nr. 13 Die Heidelberger Tagung (8./9. Sept. 
1921). D. V. 2, Nr.19 Holland. D. V. 2, Nr. 21 Der Eins 
fluß des Weltkrieges auf die hollaͤndiſche Bücher» Erzeugung 
1913—1920. B. 88, Nr. 240, 242 * Deutſche Einbandkunſt, 
Ausſtellung des Jakob Krauße⸗Bundes, Ernſt Collin, Berlin. 
D. V. 2, Nr. 19 Deutſche Verlegeraufgaben in Latein⸗ 
Amerika. D. V. 2, Nr. 20 „ Lichtreklame und Buchhandel, 
B. 88, Nr. 245 Monopollſterung des Arbeitsnachwelsweſens. 
B. 88, Nr. 265 * Teuerungszuſchläge bei Mufitalten. B. 88, 
Nr. 265 х Zum Umrechnungskurs für Mufitalfen. B. 88, 
Nr. 266 * Verkaufsordnung des Mufitalfenhandels für Хив» 
lands lieferungen. B. 88, Nr. 268 * Kreis Norden in Hamburg. 
B. 88, Nr. 257 « Budhdndler-Berband „Kreis Norden“. B. 88, 
Nr. 245, 251 „ Das deutſche Buch in Norwegen. D. V. 2, 
Nr. 20 ж Zum Kampf um die Notſtandsordnung. B. 88, 
Nr. 268 * Die Waren⸗ und Kaufhäuſer zur Notſtands ordnung. 
B. 88, Nr. 274 * Oberſchleſien. B. 88, Nr. 259 а Bedeutende 
Erhöhung der Teuerungszulagen im graphiſchen Gewerbe Oſter⸗ 
reichs. B. 88, Nr. 271 x Orient - Ausſtellung der Deutſchen 
Bücherei aus Anlaß des Deutſchen Ortentallſtentages in Leipzig, 
Dr. Rodenberg. B. 88, Nr. 239 x Die Bapferpreife. D. V. 2, 
Nr. 20 x Erhöhung der Perſonen⸗ und Gütertarife um 50 v. H. 
B. 88, Nr. 271 * Poſtpaketverkehr nach Polen. B. 88, Nr. 265 x 
Eine gleitende Portoſkala. B. 88, Nr. 246 « Erhöhung der 
Poſtgebühren um weitere 50 о. H. B. 88, Nr. 270 * Prinzipale 
und Gehilfen im Buchhandel. B. 88, Nr. 245, 251 * Die 
bibliologiſche Pſychologle, eine neue Wiſſenſchaſt von Büchern 
und Leſern. D. V. 2, Nr. 21 „ Falſche Reichsbanknoten zu 
100 Mark. B. 88, Nr. 271 ж Reichsbanknoten zu 500 Mark. 
B. 88, Nr. 266 ж Reichsdrucke. B 88, Nr. 240, 259 ж Gegen 
die „Reichs kulturabgabe“. B. 88, Nr. 273 x Kreisverein der 
Rheiniſch⸗Weſtfaͤliſchen Buchhändler. B. 88, Nr. 257 x Rußland. 
D. V. 2, Nr. 21 * Der Verlagsbuchhandel in Sowjetrußland. 
D. V. 2, Nr. 21 * Zur Notlage des Buchhandels im Goar: 
gebiet. B. 88, Ле. 271 « Saͤchſ.⸗Thür. Buchhändler» Verband 
E. V. Bericht über die 35. ordentliche Verbandsverſammlung. 
B. 88, Nr. 236 * Die Sammelſchriſt, Tony Kellen. D. B. 2, 
Nr. 13 * Anlaufen der Schaufenſter. B. 88, Nr. 266 ж Ges 
danken zum Schaufenſterwettbewerb der Berliner Herbſtſchau. 
B. 88, Nr, 270, 271 * Gegen die Schmutzliteratur. B. 88, 
Nr. 271 * Schriſtſteller, Arbeitsrecht und Umſatzſteuer. B. 88, 
Nr. 273 Schweizeriſcher Buchhaͤndler⸗Verein (an den deutſchen 
Verlag). B. 88, Nr. 274 « Wo bleibt der Verdienſt des Sorti- 
menters? B. 88, Nr. 266, 273 * Spanten. D. V. 2, Nr. 21 x 
Vom fpantfhen Handel unter Berückſichtigung des Buchhandels. 


B. 88, Nr. 255 « Buchhändler — treibt Sport. B. 88, Nr. 252 x 
Das ſteiriſche Buch (Herbſtmeſſe in Graz), Carl Junker. B. 88, 
Nr. 240 « Steuerwefen. B. 88, Nr. 265 * Stuttgarter Verleger⸗ 
Vereinigung, Bericht 1920/21. D. V. 2, Nr. 13 x Neue Зан: 
verhandlungen im Buchdruckgewerbe. B. 88, Nr. 265 * Vom 
Buchhandel (n der Tſchecho⸗Slowakel. B. 88, Nr. 248, 249 « 
Poſtverkehr mit der Tſchecho⸗Slowakei. B. 88, Nr. 245 « Vers 
kaufsvorſchriſten in der Tſchecho⸗ Slowakei. B. 88, Nr. 271 x 
Der Buchdrucker und die Ubertragungsdruckverfahren. B. 88, 
Nr. 271 „ Vorauszahlungen auf die Umſatzſteuer. B. 88, 
Nr. 265 « Die Beſtimmungen über die Verzinſung von Штаб» 
fteuerbeträgen. B. 88, Nr. 271 ж Ein Lehrmelſter des ungariſchen 
Buchhandels. B. 88, Nr. 265 < Statiſtiſches zur Valuta⸗ 
Ordnung. D. V. 2, Nr. 21 x Erhöhte Valutazuſchlaͤge. B. 88, 
Nr. 274 Vereinigte Staaten. D. V. 2, Nr. 21 « Arbeits- 
gemeinſchaſt für die Regulierung der Verkaufspreiſe im Buds 
handel. B. 88, Nr. 246 « Zum Verkehr über Leipzig. B. 88, 
Nr. 246 Verleger mit eigener Druckerel. B. 88, Nr. 268 x 
Bemerkungen zu dem Beitrag: „Die handwerkl. Degenerferung 
des Verleger ⸗Einbandes“, Eduard Urban, Berlin. D. V. 2, 
Nr. 14 ж Verrechnung zwiſchen einem Verlage mit eigener 
Buchdruckerei. B. 88, Nr. 274 Buchhandel und Verſtadt⸗ 
lichung. B. 88, Nr. 252 < Erzielte Verſteigerungspreiſe. B. 88, 
Nr 266 ж Die Bibliothek Gotthilf Weißſtein. B. 88, Nr. 271 x 
Weihnachtskataloge. B. 88, Nr. 274 « Wiener Brief. B. 88, 
Nr. 271 я Wiſſenſchaſtliche Beihilfen. B. 88, Nr. 265 „Ein 
Briefwechſel (Der Bund Würwolf). B. 88, Nr. 273. 


Kunſt und Theorie 


Botticellis Dantes Zeichnungen. K. u. K. 1921, XIX, УШ, 
S. 271 Wir und die Exoten. D. K. u. D. 1921, XXIV, 11, 
S. 241 + бенде Form. D. K. u. D. 1921, XXIV, 9, S. 111. 
Plaſtiſche Form. K. Bl. 1921, 8, S. 242 + Griechiſche Zeichner. 
K. u. K. 1921, XIX, IX, S. 314 x Zur Kunfterörterung des 
Augenblicks. D. K. u. D. 1921, XXIV, 9, S. 103 + Лаб: 
form / Fernform. K. Bl. 1921, 8, S. 251 « Фоп den Wand⸗ 
lungen der neuen Kunſt. K. u. K. 1921, XIX, X, S. 343 « 
Das Antlitz der Kugel. K. Bl. 1921, 8, S. 236 « Abends 
ländifhe und oſtaſtatiſche Plaſtik. K. Bl. 1921, 8, S. 225 
Die Kunſt — ein Spiel. D. K. u. D. 1921, XXIV, 9, S. 157 « 
Talent und Gente. D. K. u. D. 1921, XXIV, 9, S. 137 
Das Bifiondre im Kunſtwerk. D. K. u. D. 1921, XXIV, 9, 
S. 125 * Deutſche Zeichenkunſt aus 6 Jahrhunderten. B. K. 
(Wien) 1921, 1/2, S. 25. Angewandte Graphik im Dienfte 
von Kirche und Religion. Pl. 1921, 10 « Dante und die 
deutſchen Prototypographen. B. 88, Nr. 239 æ Farbenſymbollk, 
Etwas über. Gr. Pr. 1921, 37 + Religiöfe Gebrauchsgraphik. 
Pl. 1921, 10 ⸗Konfirmattonsſcheine. Pl. 1921, 10 ж Das fons 
ſervative Hamburg. Pl. 1921, 7/8 ж Vom alten und neuen 
Holzſchnitt. D. V. 2, Nr. 20 ж „Kubin“. K. Bl. 1921,7 4 Die 
Kunſt im Zuſammenhang der gefftigen Zeitprobleme. K. u. K. 
1921, 1/2 ж Reichskunſtwart, Grundgedanken für die Arbeit 
des. K. Chr. 1921,5 x Satantſche Kunſt. B. 88, Nr. 265 ж Das 
Kaſſeler Spohr⸗Muſeum. B. 88, Nr. 273 A Stil oder Rezept. 
Pl. 1921, 10 „ Zeitgeiſt der Geſchichte. K. u. K. 1921, 1/2. | 


Photographie 
Alte Platten, 34 Jahre. P. Ch. 1921, 29 ж Ammontumpers 
ſulfat, Das Abſchwaͤchen mit. р. R. M. 1921, 11 < Beus 
gungsgitter und Brillenglas für kleine Aufnahmen. P. R. M. 
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1921, 15 „ Bleichlöſungen nach Lumiere und Segewitz. Ars 
tikel, Aus der Werkſtatt des Photogr. A. d. P. 1921, 7 ж 
Brenzkatechin⸗Entwickler, Zum. P. R. M. 1921, 14 ж Broma 
abdruck, Bleichbad für den. P. R. M. 1921, 14 ж Brom⸗ 
filberemulfion, Uber Empfindlichkeitsſteigerung der — durch Farbe 
ſtoffe. P. R. M. 1921, 15 ж Defenfibtlifierender Geheiment⸗ 
wickler, „Ultonal desens”, ein neuer. Ph. R. 1921, Juli x 
Entwicklung bei hellem Lichte, Bemerkungen über. Ph. R. 
1921, Juli « Entwidlungspaplere, Wäſſerung der. Ph. Th. 
1921, 30 * Gelatineausfopterpapter, Selbſttonendes. P. R. M. 
1921, 14 * Gelbſchleim bei Bromſilberbildern. Ph. Ch. 1921, 
ЗО * Gold, Tonungsweifen ohne — für Austopterpapfere. 
P. R. M. 1921, 15 ж Kinoaufnahmeapparat, „Kinamo“, ein 
neuer — für den Amateur. B. R. M. 1921, 15 * Kobalteiſen⸗ 
prozeß, Der. A. d. Ph. 1921, 8 „ Lichthöfe und die neue 
Perutz⸗Perorto⸗Braunſiegel⸗ Platte. Perutz⸗Mltteil. 1921, 10 ж 
Lichtquellen, Neue Vergleichs daten für die viſuelle und photo⸗ 
graphiſche Wirkung verſchiedener, Ph. R. 1921, Juli ж Carbros 
druck. P. R. M. 1921, 15 « Momentverſchlüſſe und Moment⸗ 
aufnahmen. P. R. M. 1921, 11 * Negativwiedergabe im Aus⸗ 
kopierprozeß. Graphiſche Darſtellung der. Ph. R. 1921, Juli x 
Negativretuſche von Porträtaufnahmen, Uber. D. Ph. 3. 1921, 
13 x Negativſchleier, Farbige. Ph. Ch. 1921, 27 є Objetting, 
Ankauf eines alten. A. d. Ph. 1921, 8 * Orthochromatiſche 
Platten, Die Gründe welche die — für die meiſten photogr. 
Aufnahmen als die allein richtigen gelten laſſen müffen. Perutz⸗ 


Mitteil. 1921, 10 a Pilzphotographie und kolorierte Pilzdia⸗ 


pofitive. P. R. M. 1921, 14 * Pinaflurol, Die Verwendung 
des — in der Farbenphotogr. P. R. M. 1921, 15 я Plaſtik des 
Bildes. A. d. Ph. 1921, 8 x Queckſilberverſtärkung. Ph. Ch. 
1921, 32 x Safraninverfahren. P. R. M. 1921, 15 Safranin⸗ 
verfahren, Zum P. R. M. 1921, 11 * Safraninverfahren, Uber 
Farbſtoffausfüllungen beim — P. R. M. 1921, 14 x Safranin⸗ 
Verfahren, Ober die Entwicklung bei hellem Lichte nach bem. 
Perutz⸗Mitteil. 1921, 10 * Schleier beim Eiſenentwickler ents 
fernen. Ph. Ch. 1921, 27 ж Schwefeltonung, Mißglückte — zu 
beſeitigen. P. R. M. 1921, 14, Ph. Ch. 1921, 30 * Stereo- 
bügel von Spitzer (Stereo aufnahmen mit gewöhnlicher Kamera). 
P. R. M. 1921, 15 х Stereoſkopie, Bildnis ⸗. A. d. Ph. 1921, 


8 * Tonung von Bromſilber⸗ und Gaslichtbildern, Mißerfolge 
bei der. Ph. Ch. 1921, 30 * Uranverſtärkung, Zur. Ph. Ch. 
1921, 30 x Uvachromphotographie. D R. M. 1921, 14 « Uva: 
chromverfahren. P. R. M. 1921, 11. 


Rechtsfragen 

Abdruck von Zeltſchriſten⸗ Beiträgen in einem Sammelwerk. 
Juſtizrat Dr. Hillig. D. V. 2, Nr. 13 * Abſchrelbung auf den 
Wert einer Beteiligung an einer G. m. b. H. B. 88, Nr. 266 x 
Urheberrechtsſchutzz auf Grund der Berner Ubereinkunſt — kein 
Urheberrechtsſchutz der editio princips, Juſtizrat Dr. Anſchütz. 
D. V. 2, Nr. 14 * Neue Gerichtsentſcheidungen. B. 88, Nr. 266 x 
Gewerbeſchulunterricht. Muß der Arbeitgeber für den in die 
Arbeitszeit fallenden — Lohn zahlen? Ph. Chr. 1921,37 « Sind 
architektoniſche und gewerbliche Vorlagewerke Luxus ausgaben 
im Sinne des Umſatzſteuergeſetzes? D. VB. 2, Nr. 21 „ Inkraff⸗ 
ſetzung und Verlängerung erloſchener Patente. Ing. Ham⸗ 
burger. Ph. R. Sept. 1921 * Plakatrecht und Redtsreform. 
Pl. 1921, 7/8 x Plakatweſen und Umſatzſteuer. Pl. 1921,10 + 
Wer hat das Recht, Privatbriefe zu veröffentlichen? Friedrich 
Huth, Charlottenburg. D. V. 2, Nr. 19 к Schutz des Pſeudonpms. 
D. V. 2, Nr. 13 « Rechte des Autors, wenn ein Verlagsvertrag 
über ſämtliche Auflagen mit {ебет Honorar abgeſchloſſen if. 
D. V. 2, Nr. 13 ж Recht des Verlegers, wegen veränderter Ums 
ftánbe von einem Verlags vertrag zurückzutreten. D. B. 2, Nr. 21: 
Das Urteil im „Reigen“ ⸗Prozeß. B. 88, Nr. 276 * Rücktritt 
vom Verlagsvertrag. D. V. 2, Nr. 21 * Rücktritt vom Vertrage 
inf. d. Deft. d. Friedens vertrages (Art. 203) oder wegen Vertrags⸗ 
verletzung durch d. engliſchen Vertragsgegner, Juſtizrat Dr. Hillig. 
D. V. 2, Nr. 14 „ Titelſchutz einer Zeitſchriſt. D. V. 2, Nr. 21 + 
Der Uberſetzungsſchutz ſchwediſcher Werke in Deutſchland, RA. 
Dr. Willy Hoffmann, Leipzig. D. V. 2, Nr. 19 x Unerſchwing⸗ 
lichkeit der Leiſtung unt. beſond. Berückſichtigung des Verlags⸗ 
vertrags im deutſchen und öſterreichiſchen Recht, Dr. Nichard 
Poforny, Wien. D. V. 2, Nr. 14 * Zur Frage der Lieferungen 
auf Grund des § 26 des Verlagsrechtsgeſetzes, Karl Miers 
zinsky, Hannover. D. V. 2, Nr. 14 * Anteil des Verfaſſers am 
Verlegerteuerungszuſchlag, Juſtizrat Dr. Hillig. D. B. 2, Nr. 14 
Schutz von Zeitſchriſtentiteln. D. V. 2, Nr. 13. 
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s. das Schreiben | | 
A eu ... oe sn] 


8. Das Ichreiben. 


Wir laffen die Titelfeite frei, ebenſo die zweite Seite. Auf der dritten beginnen wir gleich mit 
dem Text. Eine Betonung des Anfangs durch einen größeren Buchſtaben iſt immer erwünſcht. Sind 
wir ſicher genug, ſo ſchreiben wir ihn gleich frank und frei hin, bei dem mutigen Drauflosgehen ent⸗ 
ſteht gewöhnlich das Beſte. Über die verſchiedenen Arten der Initialbehandlung werden wir noch 
ſprechen. Wir nehmen an, daß hier ein ſchwarzer Buchſtabe geplant ift, der durch eine charak⸗ 
teriſtiſche Form und kräftige Flächen hervortreten ſoll. Wir ſchreiben alſo mit der für die übrige 
Schrift gewählten Schreibfeder die Form und erzielen durch Nebeneinanderſetzen von dicken Strichen 
die gewünſchte Fette. Die Haarſtriche ſollen nicht in demſelben Maß verdickt werden. Dieſes Ver⸗ 
fahren, ein Zwiſchending zwiſchen Zeichnen und Schreiben, gewährt manche Freiheiten. 

Nun ſchreiben wir alſo den Text in die vorhandene Liniierung hinein und ſehen recht ſorgfältig 
darauf, daß die Buchſtaben gut und ſauber dazwiſchenſtehen. Beſonders wichtig iſt es, daß die 
Füße nur mit ihrer äußerſten Spitze die untere Linie berühren. Bei der erſten Zeile auf jeder Seite 
achten wir darauf, daß ſie den vorgezeichneten Raum unter allen Umſtänden ganz füllt, ihn eher noch 
etwas überſchreitet, denn die erſte Zeile foll die (ángfte der ganzen Seite bleiben oder darf doch von 
keiner anderen an Länge übertroffen werden. Dasſelbe gilt für die unterſte Zeile, wenn auch hier eher 
einmal etwas nachgegeben werden darf. Dieſe beiden Zeilen bringen die Proſaſeite (und nur um 
eine ſolche handelt es ſich hier) in ein gutes rechteckiges Gefüge; zurückſpringende kürzere Zeilen 
zwiſchen den beiden können dann ruhig geduldet werden. Erlaubt es der Buchſtabe, ſo füllen wir 
zu kurze Zeilen durch einen Federzug, doch iſt es nicht gut, m zu viel zu tun, lieber einmal eine 
Lücke als Unleſerlichkeit durch Füllornamente. 

Abſätze werden gewiſſenhaft beachtet, die erſte Zeile des neuen КО wird etwas eingezogen. 
Der entſtehende kleine leere Raum erleichtert das Auffinden diefer Abſätze und ift unentbehrlich 
in Fällen, wo der vorhergehende Abſatz mit einer vollen Zeile ausgeht. Handelt es ſich um einen 
lapidaren Text und wollen wir ganz geſchloſſene Seitenwirkungen, ſo kann man auch auf den Ab⸗ 
ſatz verzichten. Man ſetzt dann zur Betonung der Trennung ein Zierſtück, etwa das Zeichen 4, 
welches durch feine Fette herausfällt. 

Worttrennungen wie ſie die Rechtſchreibung erlaubt, machen wir unbedenklich, ſelbſt ſolche, die 
der Buchdrucker vermeidet, z. B. be⸗ſon⸗de⸗re, auch wenn nur zwei Buchſtaben auf die Zeile kommen. 

Trotz aller Sorgfalt werden ſelbſt dem erfahrenſten Schreiber Fehler unterlaufen. Kann man 
durch vorſichtiges Radieren den Schaden heilen, ſo tue man es ruhig. Größere Stellen ſoll man 
nie radieren. Dann iſt es ſchon beſſer, man geſteht das Verſehen ehrlich ein, ein Mann, der ſeine 
Kunſt recht verſteht, braucht ſich eines Fehlers nicht zu ſchämen, er ſtreicht alſo mit einem dünnen 
Strich das aus, was zu viel iſt, oder ſchreibt das Vergeſſene in einer kleineren Schrift mit ſchmälerer 
Feder recht ſauber über (ſiehe Abb. 56, dritte Zeile). Handelt es ſich um mehr als ein Wort, ſo 
ſchreibt man das Ausgelaſſene ans untere Ende der Seite als Fußnote und bezeichnet im Text die 
Stelle mit einem Kreuz. Geſchieht die Korrektur ohne ſich verſtecken zu wollen, doch in aller Be⸗ 
ſcheidenheit, ſo wird uns niemand daraus einen Vorwurf machen. Derartiges darf natürlich nur 
ſelten vorkommen. Wiederholen ſich Fehler in kurzen Abſtänden, ſo muß man den betreffenden 
Bogen eben neu ſchreiben. 

So Rb man mit Gelaſſenheit das Buch herunter, nicht zu viel Seiten auf einmal, damit 
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nicht Spuren der Ermüdung bemerkbar werden, ohne überſtürzung in gehaltenem Tempo, doch auch 
nicht zu langſam. Eine gewiſſe, freie Flüchtigkeit gibt einer Arbeit den höchſten Reiz, ſie iſt aber 
nur bei vollkommener Beherrſchung des Handwerklichen möglich und erreichbar. 

Ernſte und feierliche Texte verlangen auch eine erhabene und große Behandlung, ihnen widme 
man Sorgfalt in jeder Einzelheit. Leichte und zierliche Dinge behandle man zarter und freier. Eine 
ſolche kleine Handſchrift muß wie ein Hauch fein in reinſter Lebensfreude, ja in Ausgelaſſenheit (oll 
die Feder ihre Buchſtaben bilden wie in einem anmutigen Tanze. 

Alle irdiſche Schwere ſei aufgehoben, nichts erinnere an Mühe und Arbeit, ein freundliches Feder⸗ 
ſpiel ſei das Werk, der Niederſchlag einer glücklichen Laune. 

Eine ſolche Arbeit darf auch nur geringen Umfangs ſein. Sie ſoll nicht länger währen wie die 
ungetrübte erſte Freude an einem ſchönen Gedicht dauert. 

6-8 Seiten ſoll ein ſolches Werkchen nicht überſchreiten und in 2—3 Stunden, vom Falzen 
des Papiers bis zum fertig gehefteten Büchlein, kann der Schreiber ſeine Arbeit beendet haben. 
Gerade fo lange, als man friſch bleibt, ſo daß der letzte Handgriff mit derſelben Freude gemacht ift 
wie der erſte. 

Erſt nachdem der Text fertig geſchrieben iſt, ſchreiten wir zur Herſtellung von Titel und Schluß⸗ 
vermerk. Eine beſondere Titelſeite wäre gar nicht unbedingt nötig, und es ſieht ganz gut aus, wenn 
man den Titel als Überfchrift einfach auf die erſte Seite oben hinſetzt und dann gleich in einem 
Abſtand von 1—2 Zeilen mit dem Text beginnt. Für gewöhnlich wird man auf die beſondere 
Titelſeite doch nicht verzichten. Einmal iſt es durch den Buchdruck allgemeiner Gebrauch geworden 
und dann haben wir überhaupt den Wunſch, unſere meiſt nicht ſehr umfangreichen Arbeiten durch 
Zufügen eines beſonderen Blattes für Titel und Schluß etwas größer erſcheinen zu laffen. 

Wir ſtellen am beſten den Titel oben in die erſte Zeile und ſorgen dafür, daß die volle Zeilenbreite 
erreicht wird, wenn es nicht anders iſt durch Anwendung von Füllornamenten. In der zweiten Zeile 
ſteht dann der Name des Verfaſſers. Mehr iſt im allgemeinen auf dem Titel nicht nötig. Die 
Liniierung des Titels iſt dieſelbe wie die der anderen Seiten, nur ziehe man nicht mehr Zeilen als 
man braucht. Die große leere Fläche wird durch die vielen unbenützten Linien nicht angenehm belebt, 
ſie bleibt beſſer leer. 

Hat man am Schluß mehrere liniierte Seiten, ſo läßt man dieſe ruhig beſtehen, der Beſchauer 
darf ſehen, daß der Schreiber mehr Platz vorgeſehen hat als nötig war, das iſt beim Schreiben 
ſo und läßt ſich nicht vermeiden. 

Man läßt nach der letzten Seite, wenn ſie auf der rechten Seite ſteht, eine Seite, iſt ſie auf der 
linken, ein ganzes Blatt frei, damit das Auge des Leſers nicht gleich nach dem letzten Buchſtaben 
auf den Schlußvermerk fällt. Den Schluß behandelt man genau wie den Titel, nur vermeide man 
jede ornamentale Zutat, damit er {chin beſcheiden bleibe. Muß man eine beſondere Seite liniieren, 
ſo hält man es auch hier wie beim Titel. 

Umfangreiche Arbeiten dürfen auch einen umfangreichen Schlußvermerk haben. Da darf der 
Schreiber ſagen, aus welchem Anlaß, für welchen Beſteller er die Arbeit gemacht hat, er darf ſeinen 
Namen und den genauen Datum der Fertigſtellung angeben, er kann auch, wenn er es für ſchön 
hält, eine allgemeine Betrachtung, einen Wunſch oder eine Hoffnung ausſprechen, kurz, er darf hier 
in einem oder zwei Sätzen ſchon ſelbſt einmal zu Wort kommen. Ein Mann der ſeine Arbeit liebt 
iſt auch ſtolz darauf, ein tüchtiger Meiſter braucht ſich nicht zu verſtecken. 
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Hat man eine kleine zierliche Arbeit beendet, von wenigen Seiten, ſo tue man ja nicht zu viel. 
Dann iſt ein Monogramm und die Jahreszahl genug. Ein Schlußvermerk, der an Umfang auch 
nur einem Viertel der ganzen Handfchrift gleichkommt, ift lächerlich. 


9. Das Auszieren. 
a) Die Farben. 


Die Schrift iſt ſich ſelbſt im allgemeinen Schmuck genug und mit dem rechten Verſtand 
geſchrieben das ſchönſte und ziervollſte von allen Ornamenten. Deswegen iſt auch der Schmuck am 
beſten, der Schrift bleibt, das heißt: Initialen und freie Federſchwünge. 

Initialen ſind vergrößerte Buchſtaben. Sie haben naturgemäß die Form der anderen Großbuch⸗ 
ſtaben. Das einfachſte iſt, man ſchreibt mit der für den Text vorgeſehenen Feder den Buchſtaben 
frei hin. Ein ganz leichtes Vorzeichnen iſt für den Anfänger zu raten, es kann ſich aber höchſtens 
um ganz wenige zarte Linien handeln. Wichtiger iſt es, daß man den Buchſtaben erſt einmal auf 
einem anderen Papier probiert, ſo daß die Hand dann beim Hinſchreiben die nötige Keckheit beſitzt. 

Immer wird der Anfangsbuchſtabe, wenn er unverziert bleibt, durch ſeine Großformigkeit heraus⸗ 
fallen und dadurch als eine ſchwungvolle feierliche Betonung des Anfangs das Auge erfreuen. 
Verſtärkt man in der ſchon angegebenen Weiſe die Grundſtriche, ſo erhält man außerdem auch noch 
eine Betonung, durch die Fette. Der Buchſtabe erſcheint als kräftiger dunkler Flecken neben der 
heller wirkenden Schrift. I | 

Dieſe beiden Arten find bie einfachſten Löſungen, die für faft alle Handſchriften, die nicht aus: 
geſprochen verziert ſein ſollen, ausreichen. 

Im allgemeinen genügt der Initialbuchſtabe am Anfang. Hat man im weiteren Text Abſchnitte 
von beſonderer Bedeutung, ſo kann man dieſe durch kleinere Initialen hervorheben. 

In den meiſten Fällen werden die Initialen in die Textfläche geſetzt, ſo daß ſie, je nach ihrer 
Größe, die Höhe von zwei oder mehr Zeilen einnehmen. Man kann ſie aber auch herausziehen, ſo 
daß ſie links daneben freiſtehen. Eine andere, ſehr wirkungsvolle Art iſt es, wenn man den Initial⸗ 
buchſtaben auf die erſte Zeile ſtellt und ihn ſo hoch wie er iſt nach oben überragen läßt. 

Man kann auch mehrere Zeilen am Anfang freilaſſen und hat auf dieſe Weiſe die ſchönſte 
Gelegenheit zur Entwicklung nach oben. Bei ſtark durchſcheinenden Papieren wird dies allerdings 
nicht zu empfehlen ſein. Wenn wir auch ſagen, daß die Form des Initialbuchſtaben aus der Schrift 
ſelbſt genommen wird, ſo iſt damit nur das Nächſtliegende ausgeſprochen. Man kann ebenſogut auch 
eine ganz andere, wildfremde Form wählen und damit oft ſehr friſche und überraſchende Wir⸗ 
kungen erzielen. 

Ein weiteres, febr einfaches Verzierungsmittel find die Schwünge und Federzüge. Sie erfordern, 
wie die Initialen, ſchon ein höheres Maß von Schreibfertigkeit und ihre richtige Anwendung iſt 
eine Frage des Taktgefühls. Für alle Schwünge gilt die Regel, daß, wenn ſie in Verbindung mit 
Buchſtaben ſind, dieſe Verbindung eine dem Weſen desſelben entſprechende ſein muß. Der ver⸗ 
längerte Querſtrich in t, f und k, die verlängerte Oberlänge oder die lang herausgezogene Unterlänge 
geben immer die beſte Form. Auf dieſe Weiſe kann man das Rechteck der Schriftfläche überſchneiden, 
die Papierränder beleben und durch den Gegenſatz dieſer großen Form gegen die kleinere Bewegung 
in den Buchſtaben eine wohltuende Abwechſlung für das Auge bieten. 
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Hierher gehören auch die kleinen Füllſtücke, die man bei Titeln uſw. anwendet, fie find Teile der 
Schrift und ſollen den Raum, in dem ſie ſtehen, niemals ganz füllen, ſondern die Füllung andeuten. 
Ebenſo dürfen ſie niemals der Schrift zu ähnlich werden, man muß ſie vielmehr ſchon von weitem 
als Zierſtücke erkennen. 

Das wäre eigentlich alles, was der Schreiber vom Auszieren einfacher Arbeiten wiſſen müßte 
und er kann ſein ganzes Leben damit auskommen. 

Eine ſchöne Steigerung wird erzielt durch die Anwendung einer Farbe. Ein leichter ſenkrechter 
Strich in den Initialen, ein kleiner Vierpunkt oder eine zierliche Roſette bilden ein einfaches und 
dankbares Mittel, um eine Arbeit reicher erſcheinen zu laſſen. Den Titel kann man farbig unter⸗ 
ſtreichen, auch ein kleines farbiges Zierſtückchen iſt erlaubt. | 

Je ſparſamer man mit feinen Effekten haushalt, defto größer ift der Eindruck, den man damit macht. 

Ein großartiges Mittel, einer Arbeit Gewicht zu verleihen, iſt es, wenn man am Eingang einige, 
etwa drei Zeilen rot ſchreibt. Aber man ſei ſich vorher ganz klar, auf welche Wirkung man rechnet. 
Kleine und zierliche, auf leichte Wirkung angelegte Handſchriften, können damit geradezu ver⸗ 
dorben werden. 

Das iſt die einzige Art von farbiger Schrift, die wir empfehlen können. Farbige Initialen oder 
gar farbige Großbuchſtaben im Text bringen Unruhe und befriedigen wenig. Einen umfangreicheren 
Schlußvermerk mag man auch wohl mit gutem Erfolg mit Farbe ſchreiben. 

Alle Farben verwenden wir in der Feder und tragen ſie am beſten mit derſelben Federbreite ein, 
die zur Schrift benützt wurde. 

Über die Farben wäre das folgende zu fagen: Als erſte und dankbarſte Farbe ift das reine 
Zinnoberrot zu betrachten, es gibt mit dem Schwarz der Schrift immer die kräftigſte Wirkung. 
Man gehe beſonders mit Rot recht vorſichtig um, gerade hier iſt größte Sparſamkeit geraten. 

Man ſoll es zum Grundſatz machen, daß dieſe Farbe auf einer Seite nicht öfter als einmal an: 
gewendet iſt. Für zierliche Ornamente eignet ſich dieſes Rot nicht, es erhält dann eine fatale roſa⸗ 
farbene Wirkung. Andere Arten von Rot kann man ſehr wohl auch verwenden, leuchtender Krapp⸗ 
lack iſt eine herrliche Farbe, für ſeine Anwendung gelten ähnliche Regeln. 

Grün iſt neben Rot ſehr beliebt, es iſt in ſeinem Eindruck milder und braucht deshalb nicht ſo 
ängftlich behandelt zu werden. Schweinfurter Grün und Emeraldgrün ſind (ебе ſchön, das letztere 
ſeiner Edelſteinwirkung wegen beſonders herrlich. 

Blau iſt mit Vorſicht anzuwenden. Es zeigt immer eine gewiſſe Kälte. Am richtigen Platze 
aber tut es als leuchtendes Ultramarin eine vorzügliche Wirkung. Eine für ſolche Arbeiten ſonſt 
wenig verwendete Farbe iſt das Gelb. Es hat in den helleren Schattierungen den großen Vorteil, 
daß es faſt gar keinen Tonwert beſitzt, alfo mit dem Schwarz in keinen Wettſtreit tritt und es 0% 
halb auch nicht ſtört. Man kann einen geſchriebenen Text unbeſchadet mit gelben Linien auszieren, 
die Großbuchſtaben damit verſehen, die Zeilen durchgehend unter⸗ und überſtreichen, das gibt der 
Arbeit einen höheren Glanz und taucht doch in dem Weiß des Grundes vollſtändig unter. 


b) Das Gold. 


Die Anwendung des Goldes gibt einer Arbeit eine beſondere Weihe. Die Farben erſcheinen 
in ſeiner Nähe veredelt und es iſt, als ob ſie in gleichem Maße an Milde und an Kraft zunehmen 
würden. 
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Für das Vergolden gibt es ein uraltes, herrliches Verfahren, Grundieren durch eine ftar? auf: ` 
tragende Maſſe und Auflegen von Blattgold mit anſchließendem Polieren. | 

Jeder Schreiber, der viel mit Gold zu arbeiten gedenkt, muß dieſes Verfahren kennen und fid) 
zu eigen machen. Es findet ſich ſehr ausführlich und anſchaulich dargeſtellt in dem ſchon öfter heran⸗ 
gezogenen Buche von Edward Johnſton. | 

Das Verfahren erfordert viel Sorgfalt und ftete Übung. 

Die einfache Schreibkunſt, die wir hier betreiben, gibt uns kaum Gelegenheit zur Anwendung 
einer ſolchen prächtigen, auf die Wechſelwirkung mit leuchtenden Farben berechneten Technik. 

Wollen wir aber doch unſeren beſcheidenen Arbeiten einen Abglanz davon verſchaffen, 
wollen wir nicht ganz auf dieſes edelſte aller Verzierungsmittel verzichten, ſo ſei hier 
ein ganz einfaches Verfahren kurz angegeben. Es ermöglicht das Anbringen von kleinen 
und größeren Punkten, Blättchen und Roſetten. Über dieſen Kreis ſoll man damit 
nicht hinausgehen. 

Man trägt gewöhnliches, echtes Muſchelgold, das überall zu kaufen iſt, mit dem | 
Pinſel nicht zu dünn auf, (о daß es gut unb reichlich deckt und läßt alles gut trocknen. 

Nun muß das Gold, um zu ſeiner eigentlichen Wirkung erſt zu kommen, poliert 
werden. Wir brauchen dazu einen Achat oder einen Polierſtahl. Einen ſolchen kann Sen т 
man fid) felbft herſtellen. Ein Stück Stahl von der Stärke eines dünnen Bleiſtiftes N, 
feilt man, wie die Abbildung 60 zeigt, fo zu, daß nach der Spitze zu die Flächen eine ſteigende 
Krümmung zeigen. | | 

Ein folches Werkzeug muß forgfältig geglättet und poliert werden, und man tut gut, es am 
Schluß zu härten, gelb anzulaſſen und noch einmal überzupolieren. Nachdem man die zu vergoldende 
Papierfläche mit einem kräftigen, glatten Karton unterlegt hat, ſetzt man den durch einen Woll⸗ 
lappen nochmals gereinigten Stahl auf das Goldpünktchen und übt einen kräftigen kurzen Druck 
aus. Der Punkt wird dadurch ſchüſſelförmig vertieft und erhält einen ziemlich lebhaften Glanz. Ein 
Nacharbeiten iſt nicht zu empfehlen, das Polieren muß mit einem einzigen Druck geſchehen. Hat 
man breitere Blättchen, ſo hält man den Stahl etwas flacher und auf der Breitſeite, ſind es ſchmale, 
längere Blättchen, nimmt man die ſchmälere Längsſeite, die Spitze iſt für ganz kleine Punkte. 
Durch geſchicktes Umlegen während des Druckes kann man Flächen bekommen, die in der einen 
Ecke ſcharf anſetzen und nach der anderen Seite flach auslaufen. Dieſes Arbeitsverfahren gibt recht 
ſchöne Wirkungen und erfordert wenig Zeit, widerſpricht alfo nicht unſerem Grundſatz. 

Beſonders ſchön wirkt das Gold auf dem Körper des ſchwarzen Anfangsbuchſtaben, es hebt ſich 
von dem dunklen Grunde kräftig und leuchtend ab. Wenn das Gold ſich verwiſchen ſollte, ſo ſetze 
man eine Pinſelſpitze klares Gummiarabikum zu. 

Zur edelſten Wirkung kommt das Gold auf Pergament, beſonders auf dem Kalbspergament 
tritt es in lebhaften und höchſt wirkungsvollen Gegenſatz zu der ſtumpfen, ſamtigen Oberfläche. 

Erwähnt ſoll noch werden, daß es möglich iſt, die Initialen mit dem Pinſel in Farbe zu ſchreiben, 
сіп febr flottes Arbeiten kann hier die ſchönſten Wirkungen zeitigen. Siehe Abb. 55. 

Im allgemeinen iſt es zweckmäßig, den farbigen Zierat mit der Feder zu ſchreiben. Die breite 
Feder, etwas ſchmäler als man ſie zur Schrift genommen hat, iſt ſehr zweckmäßig, doch iſt auch 
eine ſpitzige aber weiche Feder ſehr geeignet. Beide Arten geben grundverſchiedene Ornamente, wie 
denn überhaupt jeder Wechſel im Werkzeug einen grundſätzlichen Wechſel in der künſtleriſchen Ab⸗ 
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fiht zur Folge haben muß. Es ift unerläßlich, daß der Schreiber ganz vertraut mit diefen ver: 
ſchiedenen Arten werde, daß er genau weiß, was er von der ſpitzigen Feder erwarten darf, die nach 
allen Richtungen hin gleich feine Linien geſtattet und nach der Hand zu ſtark anſchwellende Formen 
zuläßt, und was er wieder der breiten Feder zumuten darf, die die Strichſtärke mit der Richtung 
wechſelt. 

Wir ſind uns klar bewußt, daß das Wenige, was hier über das Auszieren geſagt iſt, nicht e 
ſchöpfend ſein kann. 

Will jemand wiſſen, wie es die Alten damit gehalten haben, ſo ſtudiere er Johnſons Buch, das 
die ausführlichſten Aufſchlüſſe darüber gibt und uns zeigt, daß man früher auch dieſen Teil der 
Handſchrift aufs vollkommenſte ausgebildet hatte. Wer meint, durch eigene Verſuche auf dieſem 
Gebiete einen Weg finden zu können, der vertraue ſeinem Genius und gehe friſch ans Werk. 

Es gibt unendlich viele Möglichkeiten zum Ausſchmücken von Handſchriften, alles, was der 
Ornamentiker erſinnt, was der Maler vermag, kann hier angewendet werden. 

Hier iſt alles erlaubt was gefällt, die reichſte, die zierlichſte Pinſelarbeit, in allen Farben glühende, 
in gewaltiger Pracht ſtrahlende mit Gold überſäte Werke könnten entſtehen. Es wäre zu denken, 
daß ein, ganz auf der breiten Grundlage einer maleriſchen Erziehung ruhender Künſtler die edle 
Kunſt der Miniaturen wieder erweckte. Sein Beginnen wäre nicht ſonderbarer, als es das unſere 
geweſen iſt und hat er erſt ſelbſt den feſten Glauben an ſein Werk, ſo wird der Glaube der andern 


ſich ſchon finden. 


10. Das fjeften. 


Die fertige Handſchrift ſollte immer vom Schreiber ſelbſt gebunden werden. Iſt die Arbeit um⸗ 
fangreich und anſpruchsvoll genug, ſo mag dieſer Einband nur als ein vorläufiger angeſehen werden 
und ein ſpäterer Beſitzer mag nach ſeinem Geſchmack die endgültige Bindung in edlen Materialien 
veranlaſſen. Leichte und kleine Arbeiten bleiben am beſten in dieſen improviſierten Einband. 

Will der Liebhaber ihnen eine beſondere Ehre antun, ſo verwahre er ſie einzeln oder zuſammen in 
einem ſchönen flachen Lederkäſtchen mit ſeidenem Futter und einfachen Verzierungen in Handſtempel⸗ 
Vergoldung. 

Vor dem Heften legt man die fertige Arbeit in der richtigen Aufeinanderfolge der Seiten zu⸗ 
recht. Man ſorgt dafür, daß vor dem Titel wenigſtens zwei leere Blätter ſind, am Schluß ebenſo. 
Dort kann auch eine größere Anzahl von leeren Blättern ſein. Bei wertvollen Büchern iſt es 
Brauch, daß der Eigentümer über Zeit, Ort und Gelegenheit des Erwerbes einen Vermerk auf 
eines der leeren Blätter macht, Widmungen werden darauf geſchrieben, kurz, mit der Zeit und dem 
öfteren Wechſel des Beſitzers rechtfertigt ſich ein größerer leerer Raum. 

Zum Heften verwendet man ungefärbte Rohſeide oder einfachen Heftzwirn. Auch gefärbte fog. 
Knopflochſeide ift geeignet. Doch achte man darauf, daß die Farbe, in der die Handfchrift etwa 
ausgeziert iſt, in Gegenſatz tritt zur Farbe der Heftſeide. Ferner braucht man eine leichte Heftnadel. 
Bei Büchern in einer Lage iſt das Heften ſehr einfach (Abb. 61). 

Man bezeichnet ſich erſt im Falz des mittleren Bogens drei Punkte, 1. in der Höhe der oberen 
Zeile, 2. in der unteren Zeile, 3. in der Mitte davon. Dann verfährt man wie auf der Abbildung 
angegeben, nachdem man vorher erſt ſorgfältig die Blätter an der oberen Kante glattgeſtoßen hat. 
Die beiden, bei 3 aus- und einmündenden Enden zieht man dann vorſichtig fo an, daß der Left: 
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faden ſtramm fi&t, nimmt den von 1 nach 2 laufenden langen Faden in die Mitte, macht darüber 
einen doppelten Knoten und ſchneidet die Enden etwa 6—10 mm lang ab. Dieſe Enden kann man 
bei Verwendung von Seide etwas auseinanderdrehen, und die Heftung iſt fertig. 

Umſtändlicher iſt das Verfahren beim Heften in mehreren Bogen (Abb. 62). 


Abbildung 62 


Man ſchneidet vier Pergamentftreifchen von höchſtens 1 cm Breite, nicht kürzer als 12—15 cm, 
dann ftößt man die Lagen an der Oberkante und am Rücken gleich und zeichnet mit Winkel und 
Bleiſtift quer über den Rücken die zum Heften notwendigen Striche. Die Streifen müſſen unter⸗ 
einander und von der oberen Kante gleichen Abſtand haben, der untere Abſtand ſoll etwas größer 
ſein. Die Linien bezeichnen alſo genau die künftige Stellung der Bände. Etwa 1 cm von den beiden 
Kanten zieht man abermals eine Linie. 

Nun befeſtigt man die Bünde mit je 2 Reißzwecken auf einem Brett in den notwendigen Ab⸗ 
ſtänden ſo, daß ſie mit etwas mehr als die Hälfte über die Kante herausſtehen und kippt dieſen 
überſtehen den Teil rechtwinkelig nach oben. Dann beginnt das Heften. 

Man ſticht, wie hier angegeben, und zieht den Faden immer gut an. Kommt man am Ende der 
zweiten Lage an die Stelle, wo der Anfang des Fadens hängt, ſo verknotet man die beiden Faden 
recht gut, am Ende der dritten Lage verbindet man dieſe mit den beiden erſten durch eine Schlinge. 

Es wird empfohlen auch an den Bünden die Lagen durch ſolche Schlingen untereinander zu ver⸗ 
binden. So fährt man fort. Der Schluß wird genau wie der Anfang gemacht. 
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Das geheftete Buch muß mit einem Umfchlag verfehen werden. Man wählt dazu entweder сіп 
{chines Buntpapier oder ein derberes, vielleicht farbiges oder felbft gefärbtes Büttenpapier. Bei 
ganz leichten Arbeiten kann man auch ein ſolches Papier, das man 1—2 cm größer ſchneidet, ein⸗ 
fach mit heften. Daß der Heftfaden dann am Rücken zum Vorſchein kommt, iſt kein Schaden. 
Sonſt ſchneidet man es ſo groß, daß es etwa drei Finger breit über die Ränder hinausſteht, bricht 


Abbildung 65 


es in der Mitte zuſammen, zeichnet auf der Innenſeite die Größe des Buches unter Zugabe von 
1—2 cm nach jeder Seite ein und ſchneidet an den Ecken und oben und unten in der Mitte Zwickel heraus 
wie angegeben (Abb. 63 und 64). Dann legt man die überſtehenden Seiten über das äußerſte der 
mitgehefteten leeren Blätter, das alfo die fog. Einlage für den Einband bildet. Heftet man nun 
die obenaufliegende Klappe mit zwei kleinen Tupfen Kleiſter oder Gummiarabikum auf die darunter⸗ 
liegenden, ſo iſt der ganze Einband fertig. 

Hat man Geſchmack daran, ſo ſchneidet man aus farbigem oder weißem Papier ein einfaches 
oder auch ein phantaſtiſches Schildchen und klebt es, mit dem Titel beſchrieben, auf die Vorderseite 
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Man vermeide es, die ganze Fläche anzuſchmieren, ein (maler Streifen am Rand genügt. Ein 
ſolcher Einband kann ſehr wohl als ein endgültiger angeſehen werden. Die Anſpruchloſigkeit des 
Außeren entſpricht dem geringen Umfang des Inhalts. Ein beſonderer Vorteil unſerer Art zu heften, 
iſt die große Geſchmeidigkeit des Einbandes, die durch das Anwenden von Kleiſter und Leim ſofort 
aufgehoben wird. 

Anders iſt es bei dem Buch mit mehreren Lagen. Der größere Umfang der Arbeit rechtfertigt 
ſchon eher eine ſchwerere und umſtändliche Buchbinderarbeit. Unſere Art zu heften, iſt zudem hier 
immer etwas locker und bei einem ſtärkeren Buch auch nicht dauerhaft genug. 

Um der Arbeit einen vorläufigen Umſchlag zu geben, verfahren wir folgendermaßen: Wir 
wählen ein nicht zu ſchwaches Buntpapier, zeichnen auf die Innenſeite die Stellung der Bünde 
auf und machen ſenkrechte Einſchnitte, durch die die Pergamentftreifchen aus: und eingezogen werden. 
Durch gutes Abwägen der Abſtände erhalten wir eine hübſche ſchmückende Wirkung (Abb. 65). 
Der weitere Vorgang iſt dann genau wie bei dem Binden in einer Lage. Solche Bücher bewahrt 
man, ſolange ſie nicht gebunden ſind, liegend auf. 

Feſte Buchbinderbände ſtehen am beſten zwiſchen anderen nicht zu locker im Schrank. 


VI. Adreffen und Diplome. 


1. Allgemeines. 


ie Herſtellung von Adreſſen und Diplomen iſt eine der vornehmſten Aufgaben des Schreibers. 
Wir unterſcheiden die Adreſſe, d. h. ein von Perſonen oder Körperſchaften ausgeſtelltes 
Schriftſtück ohne dokumentariſchen Wert zum Zweck einer allgemeiner Ehrung vom Di⸗ 
plom, das meiſt von amtlichen Stellen ausgefertigt iſt und irgendeine Ernennung enthält. 

Die Adreſſe iſt nichts anderes als ein mit Sorgfalt und Aufwand hergeſtellter Brief. Es iſt ja 
auch ſonſt gebräuchlich, zu beſonderen Anläſſen dem alltäglichen Brief ein ſorgfältiges Gewand zu 
verleihen, man wählt beſſeres Papier und verwendet auch auf die Handſchrift eine größere Sorgfalt. 

Leider beſitzen die alltäglichen Schreiber nicht genug Geſchick, um durch die Wahl einer ſchöneren 
Schriftart dieſer kleinen Arbeit eine höhere Bedeutung zu verleihen. 

Die Beiſpiele Abb. 66-71 zeigen wie der einfache Brief zur Adreſſe werden kann. Sie beweiſen, 
wie ohne allen Aufwand von Material, nur durch eine ganz unauffällige ſchöne Form, kleine Kunſt⸗ 
werke entſtehen können. 

Will man den Empfänger durch einen größeren Aufwand ehren, ſo vergrößert man das Format, 
wählt eine größere Schrift und verziert mit Beſcheidenheit an geeigneter Stelle. Siehe Abb. 70 u. 71. 
Das Diplom erfordert eine größere Abwechſelung, Querformat iſt im allgemeinen gebräuchlich. Es 
wird meiſtens gerollt in einer Lederkapſel aufbewahrt. 

Die Anbringung heraldiſchen Schmuckes iſt an den beiden Beiſpielen 72 und 73 gezeigt. Er 
ſtellt neben den Initialen den ſchönſten Zierat einer ſolchen Schriftarbeit dar. Es iſt deshalb für den 
Schreiber unerläßlich, daß er ſich mit der Wappenkunde eingehend beſchäftigt, denn ohne ſolche 
Kenntniſſe ſind augenfällige Unrichtigkeiten nicht zu vermeiden. 

Beim Diplom, wie auch bei der Adreſſe, iſt ein breiter leerer Rand zur Erreichung einer feierlichen 
Wirkung von großer Bedeutung. 


49 


2. Бе f pí c Í е 


2. Beiſpiele. 


Abb. 66 und 67. Brief in Aktenformat mit einer gewöhnlichen Goldfeder ohne Liniierung. 

Abb. 68. Glückwunſch mit eben derſelben Feder auf einen aufgeſchlagenen Aktenbogen geſchrieben. 
Liniierung iſt ſtehengeblieben. 

Abb. 69. Dankſchreiben auf Büttenpapier 28><41 cm mit der breiten Feder ziemlich flüchtig 
geſchrieben. Wie die beiden vorhergehenden mit Tinte hergeſtellt, gefalzen und in Umſchlag, der mit 
der Adreſſe verſehen iſt. 

Abb. 70 unb 71. Adreſſe auf Doppelblatt 29x35 cm auf Büttenpapier. 1. Seite mit dem 
Namen, 2. und 4. Seite leer, 3. Seite mit dem Text. Die Namen der Glückwünſchenden wurden 
in dieſem Fall, da ſie von großer Zahl waren, auf beſonderen Blättern mit großer Sorgfalt in 
Tuſche geſchrieben. 

Name rot unterſtrichen, Anfang und Schluß des Textes mit kleinen roten Punkten verziert. Hier: 
zu eine Ledermappe mit einfacher Handvergoldung. 

Abb. 72. Ehrenbürgerbrief Graf Ortenburg. Größe 49x64 cm. Ausführung auf Kalb: 
pergament gedacht, Wappen in den heraldiſchen Farben, alles andere ſchwarze Tuſche. 

Abb. 73. Unter der Regierung Sr. kgl. Hoheit uſw. [Ernennung Kaiſer Wilhelm II. zum 
Ehrendoktorl. Größe 40x50 cm. Auf Kalbpergament. Wappen in Farben und poliertem Gold, 
Zeile „Wilhelm dem Zweiten“ rot, Ornamente daneben in Gold und Grün. Dieſes Diplom 
wurde mit anderen zuſammen in einer Ledermappe überreicht. | 

Abb. 74. „Dem verehrten Herrn Fritz Böhm zum 70. Geburtstage.“ Auf Kalbpergament 
in drei Teilen, zuſammen 27440 cm groß. 

Mittelteil ſchwarz, Jahreszahlen rot, die Namentafeln rechts und links lila. Gerahmt, unter Glas. 
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ift lieblicher enn Mein Ce’ 
riechen feine Salben Bftlich; 
A bein Name {ft aus gefdyitttete, 
Snibs, barum lieben bich die Jungfrnuen + 
Zeug mich bir nach fo laufen wir. Ber Ronig - 
führte mich in eine Rammem « Wir freuen uns 
und find fröhlich úber bir / wir gedenken an bei · 
ne бебе mehr болп an ben Nein · dir frome 
men lieben bich. Ich bm ſchwarz / aber gar lieb · 
lich ihr Tochter Jerufalems wie bie Hutter’ 
Kesars, wie bie Teupiche Salomos. дебе mich 
nicht / an ‚daß ich fo ſchwarz bin denn bie -Son- 
ne hat mich fo verbrannt. Meiner Mutter 
finder zurneten mit mix. qu baben mich ur 


Hüterin ber MT gefentvaber meinen 
"E 


eigenen Weinberg habe ich nicht bebuitet > + 
Sage тис an Au Aen meine Seele liebe 
md du weibeſt / wo bu rubeft im Miltuge , 
daß ich nicht hin und hergehen nulſſe ber den 
Herden deiner Befellen . Weißt ди es nicht 
du ſchonſte unter бел Weibern ‚fo gehe hin = 
aus auf die fußtapfen ber Schafe und weide 
beine Jicklein bei ben Hirtenhduſeen . ch 
gleiche bids meine Fteundin meinem Be = 
fpann an den Wagen Pharaos. deine Backen 
fiber lieblich in den Rettdyen und dein als 
in den Ichnuren . Wir wollen die güldent. 
Rettchen machen mit ſubernen Pünktleui. 
da ber Rönig [иб her wandte / gab meine 
Narbe ihren беги. Mei. i Freund ift mix 
ein Bufchel Myrchen ‚das ую: еп meinen 
f Mein Freund ift mir cú 
KÉ a Le ші Mein der ji mir cine 
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und das Gold leuchtete wit ein lichter аре 
von rechter larheit· Sic frugten wie ihm ge^ 
fchetien wre bon wannen ihm дес golóne < 
Ring worden fer / ben erum den Mund habe 
da erzählte er es ihnen / und fürbuß lernten fie 
von ihm denn es konnte niemand ſeine Runſt⸗ 
Uno alfo hießen fie ihn Johannes беп Golb 
mund und fpeachen, бп барел billig foem 
bu reóeft goldene Worte bie gehn dir aus hei 
nem Munde Uno er trug ben Reif Sewell 
er lebte und blieb йип auth der Name alfo 
€ nun hatte ber payſt Johannem gar lieb ⸗ 
und hieß ihn bat zu einem Prieſter weihen 
Das geſchah / on er fechzehn Jahr alt war. Ser 


payſt hieß ihn fih bereiten auf bie erftetReffe 7 
und ſprath. man ſoll nun nicht МІЗ 


— ͤ—„— 


denn ihm war leib um bie arme derte. Haſung 
Johannes die Mefe mit groper Find acht aber 
in oer Шее achte er bei fich gert ich bin noch 
zu jung und ift fetge wider Gott, daß ijem 
cin Priefter foll fein und mit Gott foll umger 
hen ‘und Посах in feinem Bergen. as тир А 
mich nun immer renen, denn ich weiß wohl, 


бар bas zeitliche Gut ber дене. Shade > 


darum ſo will ich e ee — 
ntebntó tir gegeſſen haben, in ge 
hen, und босіллеп Бізбеп, Bue ich tebe: 
gar zu lang. Ln ón bie Meſſe aus war, ging 
en De mit Freuden gu Tift und empfitrger.^- 
enen, 
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Keiner Freundin darf ichs vertraun ce mochte mich schelten ; 
Калет Freunde: vielleicht. bráchte der Fround mir Gefahr, 

Indie Erde vergrub er es gern um sich zu e ei an | Mein Entzucken dem Нал, dem schallenden Felsen zu sagen 

Doch фе Erde bewahrt solche Gcheimnisef Sé Bin ich endlich nicht jung ‚bin td nich. einsam genug 

Rohre spriessen hervor und rauschen und apnd Dur Hoxometor dir, Pentamater sei es vertrauet—— > 

M idas Midas der furst trägt en Wie sie des Tags mich erfreut wie sie das Nachts mich beglkt . 

Schwerer wird es nun mur. гіл schónes Qe See Sie von vielen Männern gesucht, vermeidet die Schlingen. 
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BUCHDRUCKEREI JAKOB HEGNER IN HELLERAU BEI DRESDEN 


NOVUM 


TESTAMENTUM 


DOMINI 


NOSTRI 


JESU CHRISTI 


BASILE/E A.D MCMXXI 


EVANGELIUM MATTH/EUM 


40. Beati, qui persecutio- 
nem patiuntur propter justiti- 
am: quoniam ipsorum est reg- 
uum colorum. 

44. Beati estis cum maledixe- 
rint vobis, et persecuti vos fue- 
rint, et dixerint omne malum 
adversum vos mentientes, prop- 
ter me: 

12. Gaudete, et exultate, quo- 
niam merces vestra copiosa est 
in celis: ficenim persecuti sunt 
prophetas, qui Fuerunt ante vos. 
45.Vos estis sal terre. Quod si 
sal evanuerit, in quo salietur? ad 
nihilum valet ultra, nisi ut miit- 
atur foras, et conculcetur ab 
hominibus. 

14. Vos estis lux mundi. Non 
potest civitas abscondi supra 
montem posita. 

45. Neque accendunt lucer- 
nam, et ponunt eam sub modio, 
sed suder candelabrum, ut lu- 
cea omnibus qui in dumo sunt. 
А6. Sic luceat lux vestra coram 


hominibus, ac videant opera 
vestra bona, et glorificent pa- 
trem vestrum, qui in colis est. 
47.Nolite putare quonium veni 
solvere legem, aut prophetas: 
non venisolvere, sed adimplere, 
18. Amen quippe dico vobis,do- 
nec transeat coelum et terra, iota 
unum, aut unus apex non рга- 
teribitalege, donec omnia fiant. 
19. Qui ergo solverit unum de 
mandats istis minimis, ei docue- 
rit sie homines, minimus vocabi- 
tur in regno eœlorum: qui aulem 
fecerit ei docuerit, hie magnus 
vocabitur in regno celorum. 
20. Dico enim vobis, quia nisi 
abundaverit justitia vestra plus 
quam Scribarum, et Phariseo- 
rum, non intrabitis iu regnum 
colorum. 

24 . Audistis quia dictum est an- 
tiquis: Non occides: qui autem 
occiderit, reus erit judicio. 

22. Ego autem dico vobis: quia 
omnis, qui irascitur fratri suo, 
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ENTWÜRFE ZU EINER BIBEL IN TASCHENFORMAT 


Das 
Neue Teftament 
unfers 
Herrn und Heilandes 
Jefu Cbrifti 
pon 


Or. Martin Luther 


I 9 2 I 


Bibelgeſellſchaft in Bafel 


Das Neue Teltament 

unferg Herrn und фейапһер Jefu Cbriſti 

Hprrauggegeben nach der A berſetzung von 
Br. Martin Luther 


1921 
Bibetgefelifdaft in Bafel 


ERAU 


a er 


0 yy 


18 Evangelium Matthäi 5 


9. Selig find die Friedfertis £s mag die Stadt, die auf 


ENTWÜRFE ZU EINER B IB E L IN T ASC H ENF OR MAT 
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gen; denn fie werden gottes 
Kinder heißen. 

10. Selig ſind, die um gerech⸗ 
tigkeit willen verfolgt werden; 
denn das Himmelreich ift ihr. 
II. Selig ſeid ihr, wenn euch 
die Menſchen um meinetwils 
len ſchmähen und verfolgen, 
und reden allerlei Abels wider 
euch, ſo ſie daran lügen. 

I2. Zeid fröhlich und getroſt, 
es wird euch im Himmel wohl 
belohnet werden. Denn alſo 
haben ſie verfolgt die Prophe⸗ 
ten, die vor euch gewesen. 

I3. Ihr ſeid das Salz der Erde. 
Vo nun das Salz dumm wird, 
womit foll man falaen? Es ift 
nichts hinfort піве, denn daf 
man es hinaus ſchütte, und 
laſſe es die Leute zertreten. 

14. Ihr feid das Licht der Welt. 


einem Berge liegt, nicht ver⸗ 
borgen ſein. 

I5. Man zündet auch nicht ein 
Licht an, und ſetzt es unter 
einen Scheffel; ſondern auf 
einen Leuchter, ſo leuchtet es 
denen Allen die im Haufe find. 
16. Olfo laſſet euer icht leuch⸗ 
ten vor den Leuten, daf fie eure 
guten Werke ſehen, und euren 
Vater im Himmel preiſen. 

I7. Ihr ſollt nicht wähnen, daf 
ich gekommen bin, das Ueleg 
oder die Propheten aufzulöfen. 
Ich bin nicht gekommen auf⸗ 
zulöſen, ſondern zu erfüllen. 
18. Denn ich ſage euch wahr⸗ 
lich: Bis да Himmel und 
Erde zergehe, wird nicht aer: 
gehen der kleinſte Buchſtabe, 
noch ein Titel vom geſetz, 
bis daf es Alles geſchehe. 


I9. Wer nun Eins von dieſen 23. Darum wenn du deine Das 


kleinſten geboten auflöfet,und 
lehret die Leute alſo, der wird 
der Kleinſte heiſſen im Him⸗ 
melreich; wer es aber tut und 
lehret, der wird groß heiſzen 
im Himmelreich. 

20. Denn ich ſage euch: Es ſei 
denn eure gerechtigkeit beſſer, 
denn der Schriftgelehrten und 
Pharifäer, fo werdet ihr nicht 
ins Himmelreich kommen. 

21. Ihr habt gehört, daf zu den 
Alten geſagt iſt: Du ſollſt nicht 
töten; wer aber tötet, дег foll 
des Zerichts ſchuldig fein. 

22. Ich aber ſage euch: Wer mit 
feinem Bruder zürnet, der ift 
des Jerichts ſchuldig; wer aber 
zu feinem Bruder fagt: Radja, 
der ift des Rats ſchuldig; wer 
aber (ад: Du Narr, der ift 
des hölliſchen Feuers ſchuldig. 


be auf dem Altar opferft, und 
wirſt allda eindenken, даП 
dein Bruder etwas wider dich 
habe; 

24. So laf} айда vor dem Altar 
deine Babe, und gehe zuvor 
hin, und verfóbne dich mit 
deinem Bruder; und alsdann 
komm, und opfre deine abe. 
25. Det willfertig deinem Wi⸗ 
derſacher bald, dieweil du noch 
bei ihm auf dem Wege bift, 
auf да) dich der Widerſacher 
nicht dermaleinſt überant: 
worte dem Richter, und der 
Richter überantworte dich dem 
Diener, und werdeſt in den 
Kerker geworfen. 

26. Ich ſage dir: Wahrlich, du 
wirſt nicht von dannen her⸗ 
aus kommen, bis du auch 
den letzten Heller bezahleſt. 


Evangelium fftattbái s 


Wer nun сіп von dieſen kleinſten Geboten aufidfer, 
und lebret die Leute alfo, der wird der Kleinſte heißen 
im Yimmelreich; wer es aber tut und lehret, der wird 
groß beißen im Himmelreich. Benn іф fage euch: 
Es fei denn eure Gerechtigkeit beffer, denn der Hchrift⸗ 
gelebrten und Pbariſder, fo werdet ihr nicht in dag 
Rimmeireich kommen. Ihr habt gebšrt, daß zu den 
Alten geſagt ift: Bu ſollſt nicht täten; wer aber toͤtet, 
der fall deg Gerichts ſchuldig fein. Ich aber fage euch: 
Wer mit feinem Bruder zuͤrnet, der ift des Gerichts 
ſchuldig; wer aber zu feinem Bruder fagt: Racha, der 
ift des Kats ſchuldig; wer aber ſagt: Bu Parr, der iſt 
bes boͤlliſchen Feuers ſchuldig. “Darum wenn du deine 
Gabe auf dem Altar opferſt, unb wirft айба eindenken, 
daß dein Bruder etwas wider dich habe; So laß ай: 
da vor dem Altar deine Gabe, und gebe zuvor hin, und 
verſoͤbne dich mit deinem Bruder; unb algdann komm, 
und opfre deine Gabe. ei willfertig, deinem Wider⸗ 
ſacher bald, dieweil du noch bei ibm auf dem Wege 
biſt, auf daß dich der Widerſacher nicht dermaleinſt 
uͤberantworte dem Richter, und der Richter uͤberant⸗ 
worte dich dem Biener, und werdeſt in den Kerker 
geworfen. Ich fage dir: Vabrlich, du wirft nicht von 
dannen beraug kommen, big du auch den letzten Heller 
bezabieft. Ibr бабе gebört, daß zu den Alten geſagt 
ift: Du ſollſt nicht ebebrechen. Ich aber fage euch: 
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Wer сіп Weib anfiebet, (hrer zu begebren, der bat 
(фоп mit ibr die Ebe gebrochen in feinem Herzen. 
Argert dich aber dein rechtes Auge, fo reiß eg aug, 
und wirf es von dir. Es ift dir beffer, daß eines deiner 
Glieder verderbe, und nicht der ganze Leib in die Hölle 
geworfen werde. Es ift auch geſagt: Wer fib von 
feinem Weibe ſcheidet, der fort ihr geben einen Hcheide⸗ 
brief. Ich aber fage euch: Wer fic von feinem Weibe 
ſcheidet (cs fei denn um Ebebruch), der macht, баб fie 
die Ebe bricht; und wer eine Abgeſchiedene freiet, der 
bricht die Ehe. Joe habt weiter gebiet, daß zu den 
Alten geſagt iſt: Du ſollſt keinen falſchen Eid tun, 
und ſollſt Gott deinen Eid balten. Ich aber fage 
сиф, daß ibr allerdings nicht ſchwören ſollt, weder 
bei dem Himmel, denn er ift Gottes Stuhl; och bei 
der Erde, denn ſie iſt ſeiner Fuͤße Schemel; noch bei 
Jerufalem, denn fie ift eines großen Aönigs Stadt. 
Auch ſollſt du nicht bei deinem Haupt ſchwoͤren; denn 
du vermagſt nicht ein einziges Baar weiß oder ſchwarz 
zu machen. Eure Rede aber fei: Ja, іа, nein, nein; 
wag darüber ift, bag ift vom Abel. > Өс babt gebört, 
daß da gefagt ift: Auge um Auge, Zahn um Zahn. # 
Ich aber ſage euch, daß ihr nicht widerſtreben ſollt 
dem Abel; ſondern fo dir jemand einen Streich gibt 
auf deinen rechten Backen, dem biete den andern auch 
dar. And fo jemand mit dir rechten will, und deinen 
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BUCHDRUCKRREI JAKOB HEGNER IN HELLERAU BEI DRESDEN 
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Aus „Wehner, Der Weiler Gottes" 


Delphin-Verlag, München 


Velin Haderndruck 
J. W. ZANDERS, Papierfabrik, Bergisch Gladbach b. Köln 
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NNERHALB der Zeit von 1889 bis 1899 hat die 
Reichs druckerei in ihrem Verlage unter Nitwir- 
kung des Leiters der Berliner Rupferſtichſamm- 
lung das aus zehn Mappen zu je fünfzig Blatt 
beftehende Lieferungswerk ,,Kupferitiche und 
Holzſchnitte alter Peiſter“ in der Abſicht heraus- 
gebracht, einem wichtigen Teil der Kunitwerke 
des fünfzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts 
ausgedehnte Verbreitung zu geben, weil ſie eine 
fait unbegrenzte Fülle der edelſten und nachhal- 
На еп künſtleriſchen Anregungen enthalten. 
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Beilage zum „Archiv für Buchgewerbe und Graphik* 
Anwendungsssite aus der Probe ‚Breite Aurora-Grotesk und Reklamesohritt Ргоогеб' 


—— SohriftgieBerei C. E. Weber, Stuttgart 
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Buchdruck-Schnellpresse mit hóchster, praktisch nutzbarcr Druckgeschwindigkeit 
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Dic Idealmaschine für kleincre Formate! 


in zweiwalziger oder dreiwalziger Ausführung 


Größte Druckkraft trotz geringster Bodenbelastung und gefälligster Formgebung 
In Zweckmäßigkeit der Konstruktion und Sorgfalt der Ausführung 


“rprobt) ganz hervorragend! Bewährt! 
Nr. ___ Telegramm-Worte er тарни Е ines R 2. Abdrucke pro Stunde | Gewicht | Auberste Mabe 
riftsatz | Papierformat menweite c. Dauer. für Aus. ` | Lage | Breite . 
š 5 nge Breite 
zweiwalzig | dreiwalzig an "M | M betrieb | nahmefälle brutto | netto | = | Sen 
| 
d Hexacanthe | Hexactine 590 420 640<470 640 452 2100 2300 | 2750 | 2000 | 2465 | 1570 
Ш | Hexagone ! Hexalobe 660X480 | 710X530 | 710x512 2000 2200. 3050 2250 | 2675 | 1650 
IV | Hexandre | Hexapolis 800X520 | 850x570 | 850x552 1900 2100 3300 | 2450 ' 2890 1790 
V | Hexeris Hexyle 850560 | 900610 | 900X592 1800 2000 3550 2880 | 3070 1840 


Ausführliche Kataloge und Angebote sowie Druckproben kostenlos und unverbindlich! 


KOENIG © BAUER A.-G., WÜRZBURG 


Schnellpressenfabrik seit 1817 
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Beilage zum „Archiv für Buohgewerbe und Graphik ` e 


Anwendungsseite aus der Probe .Breite Aurora-Grotesk und Rekiameschrift Progreß’ 
Sohriftgießerei C. E. Weber, Stuttgart 
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Gedruckt auf einer Zweicylinder-Offset-Presse „Vogtland“ der Vogtländischen Maschinenfabrik A.-G., Plauen 
in der Kunstanstalt von Moritz Wieprecht 9. m. b. H., Plauen. 
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Gedruckt auf einer Zweicylinder-Offset-Presse „Vogtland“ der Vogtländischen Maschinenfabrik A.-G., Plauen 
in der Kunstanstalt von Moritz Wieprecht G. m. b. H., Plauen. 
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| SCHRIFTGIESSEREI 
KUNSTANSTALT FÜR HOCHATZUNG 
MASCHINENFABRIK 
DRUCKSTOCKANSTALT 


LEIPZIG 
Wir fertigen Schriften, Zierat und Messinglinien für Buchdrucker und Buchbinder 
Gravierungen für Hochprügung und Golddruck, Plakatschriften sowie 
Einfassungen in Holz und Metall, Atzungen in Strich- u. Halbton 
Mehrfarbendruckplatten, Kupferdruckstócke sowie 
alle Bedarfsgegenstände zur Herstellung 
von Faltschachteln und dergl. 
Zweitouren-Schnellpressen, Tiegeldruckpressen 
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FLINSCH 
FRANKFURT AM MAIN 
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